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I. 


Kaifer Ferdinand U. und fein Geſchichtſchreiber Hurter. 


Bon 


J. Sölt!. 


(Schluß) 
XVIII. 


Bald nach ſeiner Vermählung wollte Ferdinand ſeinen Kriegs— 
muth an den Türken erproben, welche Caniſſa genommen hatten. 
Maximilian IL. hatte Schloß und Herrſchaft gekauft, weil dieſer Paß 
jo wichtig fei, daß deſſen Verluft vem Feinde das Land bis Grüß 
öffnen würde. Deßhalb ließ er ven Ort Funftgerecht befejtigen und 
es wurde eine Befagung hinein gelegt; allein fihon im %. 1581 
Hagte Die fteyerifche Yandjchaft, e8 fei cin göttliches Wunder zu nen— 
nen, daß bei folder VBernachläffigung des Nriegsvolfes und feiner 
Bedürfniſſe dieſes Bollwerk uoch nicht dem Feinde erlegen fei. Die 
Mannſchaft zu Fuß und Roß febe fih um Nahrung zu fuchen ge 
nöthigt, ten Flecken zu verlaſſen. Bei wachjender Gefahr verſtärkten 
fi dieſe Klagen. Erzherzog Ernſt jammerte bei dem Kaiſer, daß 
durch nachläffige Löhnung die Beſatzung zur Verzweiflung gebracht 

Hiſtoriſche Zeitſchrift v. Band. 1 


2 J. Söltl, 


werde, der Zuſtand des Platzes troſtlos, unhaltbar ſei. Darauf kam 
einige aber nicht ausreichende Hülfe und ver Kaiſer beſtellte als Be— 
fehlshaber 1594 den Freiherrn Georg von Paradeiſer. Diefer unter- 
ließ nicht, durch die dringlichſten Vorftellungen zu überzeugen (1599 
im April), daß Caniſſa die größte Aufmerkſamkeit verdiene. Aber e8 
ſchien, als jollten unabwentbare verderbliche Zufälle zu ernften An- 
zeichen einer büftern Zufunft werden. Türkiſche Gefangene legten 
euer an, welches einen Theil ver Kriegsvorräthe und der Feſtung 
verzehrte. Nicht lange nachher ftürzte ein Theil der Werfe ein, ward 
ein anderer durch Gewitterregen wejentlid, bejchätigt. Paradeiſer ließ 
Zag und Nacht an der nothwendigften Wiederherſtellung arbeiten. 
Dabei zeigte ſich unter ver Befagung jest ſchon Meuterei, verlangte 
ein Theil den Abzug aus dem Kriegsdienſt, ohngeachtet der Feind an 
der Grenze ftreifte.e Am 7. Sept. erjchien die türfifche Heeresinacht 
bor der Feſtung, die ſchwache Beſatzung hoffte auf Hülfe; am 14. Oft. 
rüdte Herzog von Mercoeur zum Entfage heran; aber ver Verluſt 
ber Zufuhr nöthigte ihn bald zum Abzug, ohne daß es ihm gelungen 
wäre, Diannjchaft oder Lebensmittel in den bebrängten Pla hinein- 
zubringen. Dann ging ein Xheil der Ungarn fogar zum Feinde 
über und verrieth ihm bie Schwäche ter Stadt; die Zurücgebliebenen 
bearbeiteten vie ‘Deutfchen, welche zu feſter Gegenwehr entfchlofjen 
waren; dieſe hierauf verweigerten, fo daß Parudeifer feinem Geſchick 
nicht mehr entgehen konnte. Am 20. Oft. 1600 wurde nad) 4dtägi- 
ger Pelagerung das mit Waffen ſchwer zu bezwingende Bollwerk dem 
Feinde überliefert. Am 1. Dez. wurde auf des Kaifers Befehl ein 
Kriegsgericht nierergejegt, um Paradeiſer's Benehmen zu unterfichen. 
Diefes ließ fih in Bezug wenigftens auf Caniſſa und deſſen Befehle- 
baber mehr durch den Einprud ftimmen, den ber Unfall der Ueber- 
gabe gemacht Hatte, als durch Paradeifer’s ausführliche Darlegung 
überzeugen. Er wurde verurtbeilt und enthauptet, feine Güter ein- 
gezogen. - 

Caniſſa's Befehlshaber war nicht Katholik. ‘Daher Eonnte ter 
im erften Augenblide gefaßte Verdacht, er habe durch Uebergabe bes 
wichtigen Bollwerks Ferdinand aus Rache in Gefahr bringen wollen, 
leicht in die fefte Behauptung verwanbelt werben, indeß die Gefchichts« 
Ihreibung fpäterer Zeit fih auf ehrenhafte Weife hütete, kirchlicher 
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Ueberzengung zu lieb durch fortlaufendes Fefthalten des Unerwieſenen 
fih zu befleden. ’) 

Kaum hatte Ferdinand bie traurige Nachricht vernommen, bat 
er den König von Spanien, feinen Schwager, den. Papſt und ben 
Kaifer um Unterftügung, ben wichtigen Pla wierer zu erobern. 
Indeß wurden Berathungen gepflogen, Alles beftimmt, von allen 
Seiten her kamen gute Berheißungen und Ferdinand ließ es an alle 
feitiger Thätigkeit zu Förderung kräftiger Rüftungen nicht mangeln. 
Er wollte aber dem Unternehmen felbft beimohnen, das fowohl an 
Zahl ver Mannſchaft ale an Stattlichkeit der Ausrüftnng, als feines 
Zwedes wegen eines ber bebeutenpften während des langen Sfrieges 
bes Haufes Defterreich mit der Pforte war. Die Herzoge ven Bayern 
wünfchten ihm Glück zu feinem Vorhaben, und nachdem er fein Tefta- 
ment gemacht, gebeichtet und ven Leib des Herrn empfangen hatte, 
übergab ihn der Nuntius (am 23. Aug. 1601) das Heerbanner, 
worauf er von feinem Bruder Marimilian begleitet ven Feldzug antrat. 

Am 1. Sept. ging das Heer über die Mur, es zählte 23,000 
Mann zu Fuß, 4500 zu Roß, mit Allen, was zu einer Belagerung 
erforverlich, aufs Beſte ausgejtatiet. ‘Der Herzog von Mantua war 
Oberanführer, Earl Formentin aus görzifchen Adel Quartiermeifter, 
ber aus Lothringen gefommene Orfeo Galloni Zeugmeifter. Am 
9. Sept. erjchien der Vortrab vor Caniſſa, am folgenden Tage rüdte 
ber Gewalthaufe nad. Die Leitung der Belagerung wurde bem 
Galloni anvertraut, vor deſſen Wohlretenheit die nothwendigere Rückſicht 
auf Fähigkeit vor dem Erzherzog in den Hintergrund getreten war, 
fo daß fein bald nachher erfolgter Tod nicht beflagt werden vurfte, 

Ferdinand fette überhaupt bei Mangel an eigener Erfahrung 
unbedingtes Vertrauen in die Anordnungen derjenigen Kriegsmänner, 
welche die Belagerung führen follten. Diefelben legten aber ihre Un— 


1) So erzählt Hurter und fügt in der Anm. bei: Cäſar regulirter Chorherr 
erklärt rundweg, es fei unbefonnen, biefe Uebergabe aus Paradeiſer's Lu- 
therthum abzuleiten, gleih als ob ein Proteftant nicht veblih handeln 
könnte. Hurter ſelbſt fagt (IV, 358): „in den vorhandenen Alten Tiegt 
der unwiderleglihe Beweis von Parabeifers Unſchuld.“ Warum fagt er 
diefes nur in einer Anınertung? Warum zeigt er feine Unſchuld nicht Har ? 
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fähigkeit oder Unvorſichtigkeit ſchon dadurch an den Tag, daß ſie dem 
Zelt des Fürſten die Stelle an der Spitze des Lagers anwieſen wo 
die meiſte Gefahr drohte. Doch bewies Ferdinand unverzagte Feſtig— 
keit, indem er bis zum Ende der Belagerung dort ausharrte. Bald 
zeigten ſich, durch Jahreszeit, Witterung und ungeſunde Lage veran- 
laßt, beim Heere viele Erkranlungen; von zwölf Kapuzinern, die mit 
demſelben ausgezogen waren, ſtarben vier in ihrem ſeelſorglichen 
Dienſte. Der türkiſche Befehlshaber in der Burg beantwortete ſchon 
die Vorſchläge zu Unterredungen mit Kugeln. Unter Vorbereitungen 
zu einem Sturm vergingen über anderthalb Monate, und als dieſer 
endlich am 18. Oktober von drei Seiten erfolgte, war eine Brücke, 
über welche Herberjtein mit den Deutſchen den Angriff bewerkitelligen 
konnte zu furz, dabei fo ſchwach, daß die ganze Schaur ins Waſſer 
ſank, mit Noth ſich vetten mochte, und es fahen ſich die Chriften 
überall zurücgefchlagen. In der Borweilung eines blanfen Säbels 
als Antwort auf die Aufforderung zur Uebergabe lag der Winf, welfen 
man fich bei einem zweiten Sturm würde zu verfehen haben. 

Bei allem dem hatte es Ferdinand an nichts fehlen laſſen, was 
der Belagerung den gehofften Erfolg hätte fichern können. Er ver- 
wendete feine eigenen Pferte zu Kriegsfuhren, gab vie Zelte zu Sand— 
jäden her, zum Gewebe für folche anjchnliche Geldſummen.) 

Faſchinen waren im folder Menge bereitet werden, daß man 
daraus ein Bollwerk hätte erbauen können, höher als die Feftung felbit. 
Sr Hoffte fie noch immer zu gewinnen, dafern nur Erzherzog Mathias 
Hülfe fenden möchte Am 7. Nov. ließ diefer ven Feldmarſchall 
Rußwurm mit 6000 Mann zu Fuß und 2000 zu Roß von Raab 
aufbrechen. Am 14. rückte er ins Lager ein und erhielt eine Stellung, 
von welcher man dem Yeind die Zufuhr abfchneiden zu können hoffte. 
Dereits jedoch zeigten ſich in Schnee, Froſt und Wind grimmigere 
Feinde denn bie Zürfen waren. Schon ließen fih Stimmen hören: 
wolle man die Strieger vetten, fo dürfe man auf fo ungünftigem Boten 
bei fo ververblicher Witterung nicht einen Angenbli länger verweilen. 
Dem tapferen Rußwurm däuchte dieß ſchimpflich. Allein ans dem 

') Das find die Thaten des Erzberzogs ? War es der Mühe werth, fie an- 
zuführen ? 
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Bericht der zufammengerufenen Befehlehaber 309 er den Schluß, daß 
ver Verſuch eines neuen Sturmes das Volk auf die Schlachtbant 
führen hieße. Kaum war Jeder in fein Zelt zurüd, als ein Schnee 
fiel wie nie feit Menfchengevenfen, dabei ein Eturm und eine Kälte, 
daß nicht einmal Wachtpoften fich jtehend erhalten Fonnten. Da auch 
mit dem nächſten Tage fein Wechfel zum Befferen fich zeigte, blieb 
feine andere Wahl, als zu retten, was noch möglich. Ferdinand ver- 
findete den Rückzug. Er kam Niemanvden gelegener als den Stalienern. 
Rußwurm hoffte noch das Gefchüg zu retten, wozu er und feine 
Dberften einige hundert Pferde hergaben. Da mangelte aber alles 
Zuggefchirr, weil e8 zu andern Zwecken verbraucht worden. Es blieb 
nichts übrig, als die Stücde zu zerfprengen; nur einige Wagen mit 
Pulver konnte Rußwurm zurücdführen. 

Am 17. ließ er die Zelte verbrennen und nahm noch die Kranken 
und Verwundeten mit. Aber auch diefe mußte ev hinter fich Laffen. 
Eine Heine Meile von der Feſtung fchlug er am Abend das Quartier 
auf. Des Erzherzogs Zelt mit feiner veichen Ausftattung und vielem 
Silbergefhirr, die Kutfchen, alles Yagergeräthe, der anfehnliche Vorrath 
an Belagerungswerkzengen, 42 Kanonen, 5 Karthaunen, 14,000 Flin— 
ten, andere Heeresansjtattung, 6000 Kranke oder Verwundete waren 
der Befatung als Beute geblieben ; ven legteren allen wurden nachher 
in dem Feftungsgraben die Köpfe abgefchlagen. In einem Sumpf, 
über welchen Herberſtein eine Brücke zu werfen unterlaffen batte, 
erlitten nach dem Abzuge noch viele Menfchen und Thiere den Tod. 
— Die Heimfehrenden brachten aus dem Lager eine Seuche nad) 
Haufe, welcher nachher viele erlagen, und die bald darauf zu Laibach 
auch Fein einziged Haus verjchonte. 

Ferdinand zeigte fich über diefen unglücklichen Ausgang feines 
Kriegsunternehnend geraume Zeit niedergefchlagen und jtumm, bis 
ihn einft Wolf von Eggenberg an ver Zafel mit den Worten aufge- 
richtet: Wollen E. D. ſich tröften, nicht ver Feind, das Unwetter hat 
Sie von der Belagerung zum Weichen gebracht. 

Die nächften Jahre brachten das Unheil näher, und ber Herzog 
Wilhelm von Bayern fah die Möglichkeit voraus, daß Ferdinand bie 
Seinen in Sicherheit würde bringen müfjen. Deßwegen riet) er 1605, 
derfelbe folle den Staifer um Hülfe drängen, gute Kundjchafter an⸗ 
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ftellen, um gute Leute befonbers um Katholifche trachten, wenn er fich 
auf feine kegerifchen Obriften nicht verlaffen könne, und vielleicht, führt 
der Herzog fort, könnten E. 2. auch chne Maßgebung, mit ben Exe- 
cutionen gegen bie Yanbleute ein wenig gemacher thun und diſſimu— 
liren, doch weiter felbjt nichts vamit vergeben. ') 

Der Herzog hatte vecht gejehen. Die aufrührerifchen Ungarn 
erfchienen auf fteierifchem Boden, plünderten, verwüfteten, erfchlugen 
viele Menſchen, fchleppten Knaben und Mädchen als Kaufiwaare für 
bie Türken weg. Aber Johann Tzerklas von Tilly, der nach einem 
Bierteljahrhuntert fo berühmt gewordene Kriegsheld, hatte, während 
ber Erzherzog Ferdinand in Prag mit dem Saifer über des Landes 
Bedrängniß fich berieth, an der Epige gewworbener Haufen und des 
Aufgebote® des Landes den Feind zurüdgedrängt. Die Noth einigte 
Alles. Nie zuvor, wird bezeugt, hätten die Landleute treuer, williger, 
gehorfamer gegen ihren Fürſten fich erzeigt. 


XIX. 


Zwei für jeden Landesherrn wichtige Gegenſtände befchäftigten 
ben Erzherzog: vie Finanzen und die Wehrverfaffung des Landes. 
Daß vie Geldnoth nidyt gering war, fehen wir aus einer Eröffnung 
besfelben an die Landleute von Steyermark aur Zeit, ba feine Ver- 
mählung bevorftand. „Sie wüßten, fagte er ihnen, wie fehwere 
Schulden von Großvater und Vater ber auf ihn fich herabgeerbt hät- 
ten. Diefem ſeye zur Tilgung vor Jahren das doppelte Zapfenmaß 
bewilligt worden. Der Ertrag vesfelben babe hiezu nicht hingereicht; 
gegentheils fee fein Vater genöthigt gewefen, neue Schulden zu ma- 
hen, auch mehrere Herrfchaften zu verfaufen; daneben hätten ihn 
ungetreue Diener um noch mehrere hunderttaufend Gulden gebracht. 
Veranlaffung zu jenen Schulven läge größtentheils in Vorkehrungen 
für das gemeine Wohl; andere hatten ihren Grund in der anerbornen 
Milde. Sein Begehren gehe dahin, fie möchten an demſelben eine 
Million tilgen«. 

Diefer fchlechte Zuftand ver Finanzen konnte eben fowohl Fro- 





——— 


) 8. V, Beil. 180. S. 400. 
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jeftanten ermutbhigen, als ihnen geneigteres Gehör verfchaffen. Sie 
famen, aber ibre Vorſchläge waren unausführbare Abentenerlichkeiten. 
Neben dieſem wurden allerlei Anträge auf Erfparniß gemacht, und 
in der Folge famen wirklich einige Verbejferungen in ber Verwaltung 
und ber Wirtbichaft zu Stande. Doch blieb die Verlegenheit des 
Erzherzogs um vie erforderlichen Mittel für die Hofhaltung und bie 
Landeserforderniffe ſtets vie gleiche. Bisweilen mußte er Geld bis zu 
12 Prozent borgen. 

Daß bei folhen Gelpnöthen die Wehrverfaffung, hätte fie auch 
nicht in anderer Weife an ſchweren Gebrechen gelitten, felbjt dem 
unausweichlichiten Bedürfniß kaum entfprechen konnte, muß wohl ein« 
leuchten. Der ſtets mit gleicher Treue um feines Fürften Anſehen 
und bes Landes Wohl beforgte Graf Ambrofins von Thurn gab im 
%. 1602 Vorſchläge ein, weldyer Art der verwirrten kroatiſchen Gränze 
und dem untreuen Dienen bei Zeit fürzufemmen wäre. Ob aber 
biefes ein wwefentliches Ergebniß zur Folge gehabt habe, wiffen wir. 
nicht. 

Eines, ob Eigenthümlichkeit der Perfon des Landesfürſten, ob 
neben viefer auch ter Zeit angehörend, darf nicht übergangen werben: 
das fittliche Betragen ver Soldaten blieb nicht unberüdjichtigt. Der 
Hauptmannfchafteverwalter zu Radkersburg erhielt im %. 1608 von 
dem Erzherzog Befehl, diejenigen unter vem dortigen Kriegsvolk, welche 
ein ärgerliches Leben führten, auszubezahlen und abzudanken. 

Für Maria kamen indeffen wieder Tage der Freude, ta ver Kö— 
vig Sigismund von Polen eine andere Tochter, Conftantia, von ihr 
zur Gemahlin begehrte. Am 23. Oft. 1605 wurde in Grätz ver 
Heiratsvertrag geſchloſſen und die Mutter begleitete die Braut nach 
Polen, mußte aber längere Zeit dort verweilen, weil ihre Gefunpheit 
angegriffen war. 

Indeſſen bereiteten fich bei dem krankhaften Zuſtande des Kaifers 
Rudolf wichtige Dinge unter den Erzherzogen, um dem Mathias, dem 
britten Sohne des Kaiſers Marimilian II., die Nachfolge zu fichern. 

Stellen wir, jagt Hurter (V ©. 64 ff.), aus mancherlei zer- 
ftreuten Andeutungen und Weußerungen ein Bild dieſes Erzherzog 
zufammen, jo finven wir, daß er, wenigftens in jüngeren Jahren 
die Unfähigkeit mit anfehnlichen Einkünften hauszuhalten, mit feinen 
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Brüdern Ernft und Albrecht gemein hatte, deßwegen eine hohe Stel: 
fung vorzüglich als Mittel zu deren Vermehrung betrachtete. Ver— 
anlaßte er früber Zweifel an ber Wunfellofigfeit feiner kirchlichen 
Meberzeugungen ober vermieb er es wenigſtens damals nicht, den 
Schein auf fih zu laden, als fei er die Kirche preiszugeben geneigter, 
denn von einem Gliede des Hauſes Defterreich durfte erwartet wer—⸗ 
den, fo wurde er nicht alein in Anhänglichkeit an fie, ſondern jelbft 
in Eifer für diefelbe in dem Maße gefeftigt, im welchem er auf ven 
Rath des Bischofs Kleſel hörte, vemjelben nicht bloß überwiegenven 
fondern ausſchließlichen Einfluß auf fih einräumte, Deswegen er: 
wies er fih in der Folge zu Anerfennung einer rechtlichen Stellung 
der von der Kirche Getrennten weit zäher als fein Bruder Rudolf, 
welcher zulett Fein Bedenken trug, vie wankende Herrfchergewalt auf 
Koften von jener zu feftigen. Als daher Mathias der Forberung der 
unfatholiichen Stände Defterreihs nicht mehr ausweichen kounte, 
ſuchte er nach ertHeilter „Keligiond- Affefuranzu bei dem Papſt als 
ein gehorſames Kind der Kirche» Freifprechung von der Schuld nad). 

Sp war audy er e8, der bei feiner Vermählung in tie Hausge— 
fege (vermuthlich. nicht ohne Stachel gegen feinen Bruder Rudolf) 
die Beſtimmung einrüden ließ: "daß hinfort Fein regierender Herr 
bon Defterreih ohne Vorwiſſen und Willen der anderen Allen etwas 
der katholiſchen Kirche oder dem gejammten Haus Borgreifliches zu 
bewilligen over feftzufegen Macht haben, und, va dergleichen dennoch 
gefchähe, folches Eraftlos fein folles. Für diefen nun wurde die Erb- 
folge um fo eifriger betrieben, je mehr ver Zuſtand des Kaiſers ich 
verſchlimmerte. (V. ©. 73.) 

Nicht allein wurde Niemand mehr vorgelaffen und durfte von 
feinen Gefchäften gefprochen werben, ſondern es zeigten fich zwifchen- 
ein förmliche Wuthausbrüche, in welchen er den Nächftftehenven an— 
fiel, vermwundete, zuweilen an fich felbft Hand legen wollte. Noch be- 
denklicher ſchien es, daß er Anhänger verfchievener Secten, unter fol; 
chen felbjt bie gemeinften Leute, an ſich zog, ihnen oft das Geheimfte 
anvertraute, Zufchriften an fie richtete und die Sage veranlaßte, bei: 
nahe hätte er durch fie zu heimlichem Gntweichen ſich bereden laſſen. 
Zwei Yahre früher hatte ver Erzbifchof von Prag den Bruder Lau— 
venz von Brunduſio dahin berufen, um gegen die Unkatholifchen zu 
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prebigen und ein Sapnzinerflofter dafelbft zu gründen. Rudolf hatte 
ihm hiezu neben dem anserjehenen Ort noch 2000 Thaler gegeben. 
Wie er nun in feinen damaligen Scelenängften ven Cardinal Diets 
richftein um Hilfe bat, glaubte diefer fie Durch die Gebete ver Ka— 
puziner mildern zu können. Hierdurch wurde das Uebel noch ärger. 
Rudolf zeigte fortan Wiverwillen gegen die heil. Meffe, ergoß fich in 
Schmähungen wider die fatholifche Neligien, vief den Teufel herbei ; 
ihm, fihrie er bisweilen, gchöre er an, er folle ihn nehmen und wegr 
führen. Sobald die Kapıziner ihre Gebete begannen, fing er an zu 
wüthen und zu toben; des Nachts fuhr er aus dem Schlaf auf und fchrie, 
er werde von ihnen gepeinigt. Da ſodann ihr Nachtgebet auf ben 
Tag verlegt wurde, jtellten fih die Ausbrüchedeſto heftiger während 
dejjen ein. Deßwegen ging er damit um, diefe Ordensleute aus bem 
Lande zu jagen, was bei tem Widerwillen ber unkatholiſchen Lande 
ftände gegen dieſelben cin Yeichtes gewefen wäre, wenn ſein damaliger 
Geſchäftseckel jih hätte entfihliegen können, irgend etwas zu unter 
Schreiben. Dabei vehnte er feinen Zorn auf alte Seiftlichen aus. Nach 
der Berabfihienung der Geheimen Näthe Rumpf und Trautfon ſprach 
er von deren Hinrichtung oder Yantesverweifung. 


X. 

Dei folher Page ver Dinge berief Mathias von den Gliedern 
des Erzhaufes feinen Bruder Wearimilian (Albrecht fand fich an die 
entlegenen Nieverlande gebunden) nebjt feinen Bettern Ferdinand und 
Marimilian Ernft (ihren Bruder Leopold morbte er vielleicht zu jehr 
dem Kaiſer ergeben halten, Carl aber war noch minderjährig) zu einer 
Zufanmenfunft nach Wien. Beſchwerden über ven Kaiſer bilveten 
den Anhalt der erzherzoglichen Eröffnung. Mathias ftellte vor: wie 
der Kaiſer bei fich erzeigenden Gemütheblörigfeiten zur Regiernng 
der Königreiche weder geuugfam noch tauglich fich befinte, deswegen 
Zürforge, daß des Haufes, der Länder, der kathelifchen Religion Er: 
haltung gefichert bleibe, ihnen Allen obliege. Und ſie willfahrten fei- 
nem Wunfch und unterfchrichen am 25. April 1606 cine Acte, wo— 
durch fie denfelben, vamit des Hauſes Macht und Würde nicht Gefahr 
liefen, zu deſſen Haupt und Säufe nach Inhalt des Teftamentes 
Kaifer Ferdinand's beftellten, Alles genchmigend, was er hierüber mit 
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tem Bapjt und ihrem Vetter von Epanien verhandeln würbe. “Dabei 
verbießen fie, ihm mit ‚jeglihem ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln 
zur Erwählung als römifcher König behülflih zu jein. Erft ein hal— 
bes Jahr fpäter trat auf tringendes Anfuchen des Bruters auch Erz- 
berzog Albrecht dieſer Verabredung bei '). 

Seit dem Abfchluß der Uebereinkunft war fein voller Monat 
verlaufen, ale Mathias bereit8 eine keckere Sprache über ven Kaiſer 
fi erlaubte. Bei einer Verſammlung der unteröfterreichifcehen Stände 
hörte man aus feinem Munve: es jei gegenwärtig von dem Saifer 
feine Hilfe zu erwarten, er aber wolle mit den Ständen Leib und 
Leben laffen. Ferner ließ er durch Bertraute die Frage erörtern: 
wie bei des Kaiſers Gebrechen die Erbfönigreihe und Länder zu er- 
halten wären? (S. 97.) 

In diefen Schriften werben bittere Anfchulpigungen gegen ven» 
felben ausgefprochen. Er habe, wird gefagt, feinen Sinn ven dem 
Haus vergeftalt abgewenbet, daß er die Nachfolge weder ven natürli= 
chen Erben, noch einem andern Blutsfreund gönnen möge. Durch ihn fei 
zwifchen feinen Brüdern und Vettern Hater geftiftet, ver eine von 
ihm bald erhoben, dann wieder zurüdgefegt, zwifchenein Hoffnung 
gemacht worden, er wolle fich nach Tyrol zurüdziehen. Dann wieder 
babe er gleichmäßig bei den Kur- und Fürften gegen Brüder und 
Bettern Verdacht erwedt. Er fei vergeftalt von Gott verlaffen, daß 
er von beinfelben weder hören noch reden, Fein Zeichen besjelben um 
fich leiden wolle, bei feiner Predigt, bei feinem öffentlichen Gottes- 
bienft, bei feiner Prozeffion fich einfinde, fogar diejenigen haſſe, welche 
diefen beimohnten. Beicht und Communion feien bei ihm zur politi- 
fhen Gewohnheit geworben, fo daß man ihn zu feiner Zeit fo fchel- 
ten und fluchen böre, fo ungebervig fehe, als an ven Tagen, an wel: 
chen er das heilige Abendmahl empfang. Daneben umgäben ihu 
Zauberer, Alchymiſten, Cabbaliften, rufe er dem Teufel, wolle öfters 
fih felbft Gewalt anthun, brülfe wie ein Ochfe oder Löwe, fchlage 
um fich, zeige eine Naferei, al8 wäre er befeffen. Zuweilen nenne 


1) Es wird hier bloß die Erzählung mit Hurters Worten gegeben. Alle 
befien „Sollte — Könnte — Möchte — Dürfte“ — zur Bertheibigung 
Ferdinand's find weggelaſſen. 
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er feine Brüder und Vettern Schelmen, Mörder, Zauberer, Leute, 
bie ihm nach der Krone greifen wollten. Es träten Friften ein, in 
denen er von feinen Geſchäften hören, feine Schreiben Iefen, feine 
Gefandten vorlaffen wolle, wo er fich abfperre, Vorftellungen dagegen 
mit den Worten abfertige: er könne und wolle nicht helfen. Ver⸗ 
möge er irgend ein Gefchäft nicht abzulehnen, dann zeige er ſich voll- 
ende „Furiofifch“, ſchreie, fchelte, fluche den ganzen Tag über, probe 
denjenigen, welche etwas vorbringen wollten, ev werde fie aufhängen 
laſſen; ftelle man ihm dann die Dringlichkeit der Sache vor, fo werbe 
er noch zorniger. Ebenfo wenig fei er zu einem Reichstage zu be« 
wegen. Geld zwar befige er, wolle e8 aber nicht hergeben, ven Eres 
dit habe er durch Wortbrüchigfeit zerftört. 

Mögen auch in dieſen Schriften die Farben etwas ftarf aufge- 
tragen fein, ven Grundzügen läßt fi) Wahrheit nicht abjprechen, fagt 
Hurter. | 

Es war aber bei joldyen Zuftänven dahin gefommen, baß von 
Geſammtungarns Grundfläche vier Fünftheile mittelbar oder unmite 
telbar unter bes Zürfen Hoheit ftanden, ein einziger Fünftheil dem 
rechtmäßigen König verblieb. 

Um viefen zu retten, wurben zu Ende des Jahres 1605 Frie⸗ 
densunterhandblungen eingeleitet, die über des Kaiſers Beharrlichkeit, 
ver Fatholifchen Kirche nicht® vergeben zu wollen, erſt fruchtlos blie- 
ben, bloß zu einem Waffenftillftand bis in die Mitte des Yahres 1606, 
endlich zu einem Vertrag führten, deſſen eilfter Abfchnitt lautet: Da 
Seine Majeſtät (Kaifer Rutolf) in Ungarn zu wohnen gehindert, das⸗ 
jelbe fomit durch einen Landpfleger zu regieren genötbigt ift, foll bie 
fer nicht bloß den Namen eines folchen führen, fondern zum Beßten 
ber Landeseinwohner auch mit deſſen Weſen ausgeftattet fein. Dems 
nach ijt der durchlauchtigſte Erzherzog Matthias als folder mit un. 
beſchränkter Vollmacht einzufegen, biedurch jedes koſtſpielige und bin- 
verliche Weiterziehen nach Prag zu befeitigen. 

Mit diefer Ernennung war dem Erzherzog zu Stillung ver ins 
neren Unruben und zu Herjtellung des Friedens mit ven Türken bie 
Möglichkeit größerer Preithätigkeit eingeräumt. Er ſchloß mit Ste- 
phan Bocskay, der fich zum Fürften von Siebenbürgen und in einem 
großen Theile Ungarns zum Herrn aufgeworfen hatte, einen Frieden, 
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gewährte ihm Siebenbürgen und den weiten Landftrich von Ungarn 
am linken Ufer ver Theiß, freie Neligionsübung mit der Bedingung, 
baß viefelbe dem Fatholifchen Bekenntniß nicht zum Nachtbeile gereiche, 
Geiſtlichkeit und Kirche frei bleibe und was in der Zeiten Sturm ge 
genfeitig weggenommen worden, an ben vorigen Eigner zurücfalle. 
Kaifer Rudolf beftätigte den Vertrag. Darauf ſchloß Matthias Frie- 
den auch mit den Zürfen. 

Aber der Kaiſer zügerte mit der Bejtätigung, erhob darauf nette 
Berenflichfeiten und die gegenfeitige Abneigung der beiden Brüder 
fteigerte fi) immer mehr. Und es entftand bei ver traurigen Lage 
ver Angelegenheiten im Ungarn bei Matthias die Ueberzeugung, da: 
fern er nicht dazwifchen trete, drohe dem Haufe ver Verluſt feiner 
glänzendften Kronen. 

Die durch Rudolfs thatloje Gleichgiltigkeit fortwährend fich ver: 
Schlimmernde Lage der Sachen bemüßten Einige, um den Erzherzog 
wider den Bruder aufzuftacheln. Die Bewegung der Heidnken er: 
beifchte NRüftungen, die Matthias alfobald anordnete. Daß er bie 
Stände bes Pandes unter der Enns und von demjenigen ob der Enns 
Ausſchüſſe einberufen habe, um über Bertheidigung ver Länder fich zu 
bejprechen, zeigte ev dem Kaiſer an zu einer Zeit, in welcher freilich 
Abftellung nicht mehr möglich gewefen wäre. 

XXI 

Den drohenden Gefahren in Ungarıı, der Stimmung in andern 
Landfchaften des Kaifers, der Entfremdung, die länger ſchon beide 
Brüder auseinanderhielt, und der von des Kaiſers Seite unabläfjig 
nene Nahrung gegeben wurde, ven geheimen Entwürfen einer eben fo 
wachſamen als vüftigen Partei, die eigentlich nur Für ihre Abfichten 
wirkte, gifellte fich noch etwas hinzu, wedurd Matthias auf das Ei: 
pfindlichſte ſich gekränkt Fühlen mußte. Dev Kaiſer hatte fchon am 
8. Aug. 1606 einen Reichstag nach Regensburg ausgefchrieben, au: 
fange Willens, denfelben im eigener Perſon zu leiten. Da einer ein— 
getretenen Seuche wegen die Zufammenkunft um ein Jahr mußte 
verfcheben werben, änderte Rudolf feinen Vorſatz und bejchloß vie 
Ernennung eines Stellvertretere, 

Hatte er Weatthias ſchon zu widerholten Malen dazn erſehen, fo 
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burfte biefer bei der Hoffnung, vie jo lange bejprochene Angelegenheit 
wegen der Nachfolge würde entlich erntlicher zur Sprache kommen, 
um fo zuverfichtlicher erwarten, (daß) die Wahl auf ih fallen würde. 
Aber Rudolf ernannte, ohne dem Bruder auch nur eine Anzeige ba: 
von zu machen, feinen Better Erzherzog Ferdinand von Steiermark, 
auf welchen er zu diefer Zeit fein höchſtes Bertrauen fegte'), dagegen 
fih von dem Argwohn nicht losſagen konnte, Matthias möchte es ver: 
fucben, bei den Reichsftänden fo in Gunſt fich zu fegen, um ihm felbjt 
von ver kaiſerlichen Würde zu verdrängen. 

Daß die proteftantijchen Fürften dieſe Ernennung ungerne fahen, 
läßt fich nach demjenigen, was im Deutfchland über den Erzherzog jo 
eniſig verbreitet worden, leicht begreifen. Der Kurfürſt von Sachſen 
bemerkte dem Staifer: Laſſe ſich auch nicht zweifeln, daß der Erzher— 
309 die Commiſſion mit allem Ruhm, Yob und Ehre verrichten werde, 
jo jei doch zu beforgen, ex dürfte allzufehr auf den Rath der Jeſuiten 
horchen, deßwegen der Reichstag ſich entweder zerſchlagen oder tod 
das nicht erzielt werden, weßhalb der Kaiſer venfelben berufen. Wie 
es jcheint gelang es dem Kaiſer nicht, ven Nurfürften zu beruhigen; 
denn derſelbe wiederholte jeine WBerenflichfeiten bei ebwaltenter Ge— 
reiztheit ver Fürften durch Die Higigen von den Jeſuiten angejtifteten 
Perfeentionen in des Erzherzogs Landen. Ferdinands Perjönlichkeit 
überwand in der Folge alle Abneigung des Kurfürſten gegen ihn. 
Wurde nachher deſſen Ahnung dennoch zur Wirklichkeit, fo lag vie 
Urfache hievon weder in jener, noch in Erwahrung des Vermutheten ‘), 
jagt Hurter. 


') Wie fam der Kaifer dazu, Ferdinanden zu feinem Etellvertreter zu er 
nennen? Warum fette er auf diefen fein böchfes Vertrauen? Hurter 
weiß doch fonft gar viele Muthmaſſungen anzugeben, und ſchweigt gerade 
bei diefem wichtigen Punkte Nur einmal (V. 109) entfchlüpft ihm die 
Andentung: Wußte man zu Prag etwas von der Verabredung der Erj- 
berzoge? War Diefes der Kall, fo dürften Andeutungen darüber durch 
die Erzherzogin Maria dahingekommen jeın. — Aus den fpäter folgenden 
Briefen wird der Lefer die Sache deutlich erkennen. Offenbar wurde 
aber das Wichtigſte mündlich vwerbandelt. 

) Was heißt das? Warum nicht deutlich? 
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Kann e8 Matthias verargt werben, wenn er burch diefe Zurüd- 
fegung ſich aufs Ziefite gekränkt fühlte? Dazu fonnte bei des Kai- 
jers Schwanten, welches in ber Sache der Erbfolge eben fo groß 
war, wie in berjenigen einer Vermählung, durch die Berfon des Vor- 
gezogenen Urfache zu nicht ganz grundloſen Beforgniffen gegeben wer: 
den, zumal Ferdinanden längſt ſchon alle diejenigen ihre Hoffnungen 
und ihre Wünfche zugewendet hatten, welche in ihm ven kräftigen 
Hort der Kirche verehrten. 

Ganz entgegenftehende Abfichten verlauteten indeß kurz nach Be- 
endigung des Reichötages '), als faum die Zufammenkunft in Ahaujen 
auseinander gegangen war.‘) Es liefen Berichte ein von gefährlichen 
Anfchlägen ſowohl wider die kaiſerliche Majeftät als wider andere 
treue Glieder des Reiche.) Des Kaiſers Unthätigfeit, feine Verbin- 
bung mit der fpanifchen Linie, der Argwohn, als trachte das Haus 
Habsburg die Haiferwürde erblich zu machen, feine katholiſche Gefin- 
nung, dieß Alles wede Dißftimmung Wlan fpreche offen von dem 
Vorhaben, vie Neichsfrone dem König Heinrich IV. von Frankreich 
anzutragen. Der Hauptfig dieſer Beftrebungen fei Heidelberg, wo 
man laut die gegen Spanien fiegreichen Heerführer lobe u.f.w. Dann 
fährt Hurter fort: 

Waren einerfeits die Entwürfe mehrerer MNeichsgliever zu Gun— 
ften des Königs von Frankreich eine Sage‘), die in obwaltenden Ges 
finnungen ihre Unterftügung fand, fo wurbe anvererfeits brei Jahre 
ſpäter durch des Kaiſers vornehmfte Gefchäftsmänner, bie Geheimen- 
Räthe Haniwald und Hegenmüller in richterlihem Verhör ausgejagt: 
Ferdinand habe wirklich dem Neichstag als römifcher König follen 
vorgefchlagen werten, bei der ©egenpartei aber, weil ev den erften 
Punkt ver Religion halber bei Seite gelegt, feine Zuneigung finden 
lönnen, und fo fei die Sache niemals zur Sprache gekommen. 


——— — —2— 


1) Wie kommt dieſes ſchon hieher, ba der Reichstag noch nicht eröffnet iſt? 

e) Wie kommt dies hieher? Und wie kurz abgethan! Nur damit doch der 
Name genannt fei? 

3) Wer waren benn biefe? Warum jet fo kurz, und fonft fo breit? 

) Warum die vorhergehende Berbädtigung, und baun erfi das Ganze als 
Eage bezeichnen ? 
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Ferdinand glaubte indeß, obwohl vie empörten Ungarn neuere 
bings eine drohende Stellung gegen fein Land einnehmen konnten, ver 
ehrenben Aufforverung, die durch das Oberhaupt des Reichs und des 
Haufes in diefer Wahl an ihn erging’), fich nicht entziehen zu dür—⸗ 
fen. War e8 eigene Neigung, war es Wink des Kaiſers, daß er in 
glänzenter Umgebung, in reicher Hofhaltung die Majeftät der höch— 
ften weltlihen Würde tarftelle, das frühere Erjcheinen des BVetters in 
gleicher Eigenfchaft überftrahle? Schon im Okt. 1607 begannen die 
Vorkehrungen, um in Regensburg vie Fürjten oder deren Botjchafter 
feftlih bewirthen zu können. 

Am 13. November brach Ferrinand von Grätz auf mit vierthalb 
hundert Perfonen und doppelt jo viel Pferden. An 28. Nov. bielt 
er durch 1000 Dann von ver Nürgerjchaft abgeholt, feinen Einzug 
in Regensburg. 

Während er hier die Stelle des Kuifers vertrat, entfpanmen fich 
ſowohl für feine Gebiete, als für feine Perfon Verwidelungen, welche 
für beide gleich berenflich werven Fonnten, dem Geſammthaus aber 
die größten Gefahren bereiteten. In dem Erzherzog mochte tabei die 
Erkenntniß ſich feftigen, daß unter denjelben ihm in ver Mutter nicht 
allein eine weife einfichtSvolle Rathgeberin, fondern zugleich eine mit— 
wirkende Kraft zur Seite ftehe.”) Schon ver zwei Jahren, als vie 
Kunde von dem Aufftande im Ungarn und Gerüchte von Anfchlägen 
auf das angränzende Steiermark allgemeine Beſtürzung bervorriefen, 
bierauf als die Türken und Haiduken bis an die Ihere von Neuftabt 
ftreiften.... . ſodann als bei noch näher rüdender Gefahr von bene 
jenigen, welche mit dem Beifpiel von Entfchlojfenheit Anderen hätten 
vorangeben follen, Biele auf Flucht fannen, da war es beſonders 
Maria, welche dem Adel Muth einfprach, ihn zu Eräftigem Wider⸗ 
ſtand aufforberte. ’) 


) Weßwegen erging der Ruf an ihn? Unter welchen Umftinben, auf wel- 
de Beranlaffung? Sollte Hurter darüber gar nichts gefanten oder für 
die Mittheilung nicht geeignet gefunden haben ? 

?) Schon früher hat Hurter basfelbe gefagt. 

3) Immer und überall erfceint fie als wirkende Urfache und Hinter ihr 
Ferdinand. 


16 . J. Sölth, 


Bis in den zweiten Monat mußte Ferdinand der Ankunft der Geſand— 
ten harren. Erft am 12. Yan. konnte er in eindringlicher Rede Die Berfamm- 
lung eröffnen. Der Hauptantrag bejtand in dem Geſuch um Striegshülfe, 
bei dem Aufftand der Haiduken und drohendem Friedensbruch der Türken 
um jo dringender. Der Vortrag berührte als Gegenſtand ver Berathung 
noch Anderes, befonders die fchon feit manchen Jahren zur Sprache 
gekommene Verbeſſerung ber Reichsjuſtiz. Aber tie Tirchliche Spal⸗ 
tung (immer mehr den Normalzuſtand der Reichstage ausprägend) 
warf ſich, ehe man die Sache zur Hand nehmen wollte, auf die Form. 
Zu allererſt, hieß es, ſei feſtzuſtellen, welchem der kaiſerlichen An— 
träge in der Erörterung der Vorrang gebühre? Schon an dieſer 
Frage gingen die Stimmen nach der Verſchiedenheit des Glaubens 
auseinander. 

Die katholiſchen Geſandtſchaften wollten die Türkenhülfe, als dem 
Dringlicheren, die anderen den Reichsſachen, ale die inneren Angelegen- 
heiten berührend, den Vorzug einräumen. Die Stimmung war tur 
das, was fo eben mit Donauwörth fich ereignet batte'), eine gereiz- 
tere geworben; Ferdinands Ernennung zum faiferlichen Stellvertreter 
hatte diefelbe nicht gebeſſert.) Was feine Perfönlichteit unfehlbar 
müßte bewirkt haben, das ward in ben Hintergrund gebrängt durch 
die frifche Erinnerung wie das chemalige Verfahren der von der stirche 
getrennten Neichsfürften jüngft im eigenen Lande zu deren Gunften ’) 
und zu Rettung des fürftlichen Anfehens (ob zwar in ungleich milverer 
Anwendung *) durch ihn theilweife fei befolgt worden. 

Diefe Stimmung fand ihren Anhaltspunkt und ihre Nahrung in 
den Berwidelungen in Ungarn. .. Die Proteftanten verlangten, ver 
Kaiſer felle ven Frieden mit ven Türken genebm halten, den Ungarn 

3) And kein Wort fonft itber diefe wichtige Sade? 

*) Dürfte auch ich vermuthen, fo möchte ich behaupten: die Ernennung Fer— 
binands habe mit der Sache von Donauwörth einen natürlichen Zuſam 
menhang, der wohl irgenpwo auch fchriftli angedeutet if. Oder ward 
dieß Alles miünblich verhandelt? 

?) Zu weffen Bunften? Ctwa der NReichsfürften ? 

) Man erinnere fih nur an Obontius, durch welche Mittel er follte befehrt 
werden ! 
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die Religion frei ftellen; denn tamit gegen die ſe ver Kampf könne 
fortgefegt werben, wollten fie ihr Gelb nicht hergeben. 


XXI. 


Indeß bemerkte man bei dem Erzherzoge Matthias, der bisher 
gegen ven Kaiſer über die Schranken des Geziemenden nicht hinaus- 
gefhritten war, einen Umfchwung in Wort und Schrift. Woher vier 
jes? Wir irren gewiß nicht, wenn wir benfelben dem erfolgreichen 
Beftreben Illeshazys und feiner Anhänger beimeffen.‘) Er brachte 
zu Preßburg eine Verbrüberung der Ungarn und Defterreicher zu 
Stande und fehrieb darüber 31. Yan. 1608 dem Kaifer: Die Pers 
binpung habe feinen andern Zwed, als ter Landſchaften, des Kaiſers, 
der Chriftenbeit Wohl. 

Aber bald galt ed, offen wider den Kaiſer aufzutreten, und bie 
Ungarn erließen eine Vorjtellung an bie beutfchen Reicheftände und 
baten nicht allein um Verwendung bei ihrem Nönig zum Fefthalten 
an dem aufgerichteten Frieden, ſondern um Verweigerung jeder QTürs 
fenhülfe, die nur zum under neuen Srieges werden müßte. Durch 
Beobachtung des Friedens werte nicht das Anfehen des Kaifers herr 
abgefegt, nur die Wohlfahrt der Chrijtenheit gefördert. — Welche 
Wirkung ein ſolches Verlangen bei einem großen Theil ver dem kaifer- 
lichen Begehren ohnehin nicht geneigten Oefanptfchaften in Regens- 
burg haben werde, das konnten diejenigen, von welchen dasfelbe aus⸗ 
gegangen war, leicht ermeifen. Ste bemühten ſich aber zugleich, die 
böhmifchen und mährifchen Stände gegen dasſelbe aufzureizen. In 
biefer Abficht richteten fie auch ein Schreiben au den Erzherzog Ver- 
dinand, der es feiner Mutter fandte, damit fie durch die geheimen 
Räthe deſſen Beantwortung berathfchlagen laſſe, indeß er jelbit an 
demſelben Tage, 14. Februar, vem Kaifer hievon Mittheilung machte 
und fehrieb: „Geſtern den 13. dies ift ein Curier hieher kommen, und 
hat neben der gewohnlichen Ordinari von Prag unterjchiepliche Paket» 
len aus Wien mit fi) bracht, die E. Kayſ. Maj. empfahen. Ettliche 
find von meines Vettern und Bruders Erzherzogs Matthias Xiebven, 


) Richt vielmehr dem liftigen Beftreben Ferdinands und ber Jeſuiten, bie 
den Matthias verdrängen wollten ? 
Hiſtoriſche Zeitfgrift V. Band. 2 
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bie andern vom Kreisoberſten Seifried von Kollonitich. . . Was an 
mich überfchrieben gewefen, hab ich geöffnet, und weil auf das eine, 
des Kollonitfch Sekretario Thomä Meyer zugehörig und bei den Kurf. 
Sächſ. Gejandten zu erfragen fein folle, nachfolgende Erinnerung ver- 
zeichnet gewefen: Zum Fall der Mayhr noch nicht zu Regensburg an- 
zutreffen wär, folle der Curier das Schreiben aufbrechen und den 
Einfchluß, fo an das ganze Reich lautend und gehörig, wo es fich 
gebürt gegen einem Recepiſſe überantworten; tem in des Mayrs 
Schreiben hab er vie mehrer Nachrichtung abzunehmen, aber er, Wahr, 
nirgend der Zeit allhie zu finden: So ijt das Schreiben an ihn gleich: 
falls aufgethan. | 

Und fo dann darans erfcheint, daß von nächſt verjchiener Con— 
gregation zu Preßburg an des heil. Reiche Kurfürften, Fürſten und 
Stände ohne Zweifel eben ſolche Sachen wie an mich auch gejchrieben 
werben, und ich im Zweifel jtebe, ob8 mit E. Kayſ. Mt. Willen und 
Willen gefchehe, zu dem, obs teren allhier anweſenden Reichs-Ständ, 
Räth, Botſchafter und Gefandten (in Betrachtung, daß es nicht au 
fie, fondern an ihre Herren und Oberen gerichtet) annehmen möch— 
ten ): Als hat mir anders nicht gebüren wollen, al8 mich hierüber 
por allen Dingen bei E. Kaiſ. M. Befchaids zu erholen, gehorfamit 
bittend, da unfchwer zu erachten, daß ter in ten Schreiben begriffene 
Bericht von des Türkiſchen und Ungarifchen Wefens veränderten Zu: 
ftand ver biefigen Reichstagshandlung ein großes Nachdenken und Ver⸗ 
februng bringen wird, ja vermutblich etliche Geſandte mit Fleiß ihre 
Erklärung über E. Mit. wider den Türken gefuchte Hilf fo lang bie 
auf gegenwärtigen Verlauf aufgezogen. . 

E. M. geruben mir, je bälder je bejfer Ihre Intention, weifen 
ih mich nun dießorts erhalten foll, anzufügen; auch weil in Erzherz. 
Matthias Schreiben an mid, Meldung gefchieht, e8 werbe in Kurzem 
eine andere völlige Relation hernach fommen, wofern zugleich an bie 
Reichsſtände etwa Briefe und Gefandte mitgefchit würden, was daun 


—. — 


| 

) Warum hat man benn die Schreiben der Gejanbten nicht wenigftens zu- 
erſt gezeigt? Warum bat man fie nicht an bie Fürften und Reichéſtände 
Nberfgidt? Aber Hurter fagt: Zur Eröffnung bielt ſich der Erzherzog 
als Faiferlicher Commiffarius befugier als einen zwanzigjührigen Jungen. 
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in biefem Fall mir zu thun ober zu laffen; auch wenn bes Kollonitſch 
Sekretar ver Mayr noch allhier erfchiene, was ihn anzubefehlen und 
aufzulegen jei.u 

Mit diefem Schreiben fandte Ferdinand den Freiherrn Siegmund 
Friedr. von Trautmanusdorf an ven Kaifer, und ertbeilte demſelben 
noch beſondere Inſtruktionen, wie er die Sache vorzubringen babe, 
auch zu bedenken geben folle, ob es gut fei, bie überfandten Briefe 
ganz zu unterbrüden; denn wenn die Ungarn andere Mittel fänden, 
ihr Begehren der Reichsverſammlung noch einmal fund zu thun, und 
die Gejandten dann erfahren, man habe die Briefe an ihre Herren 
unterfchlagen, fo möchte Dies großes Mißtrauen erweden. 

Der Kaiſer felle vor den Ungarn warnen und alles bisher wegen 
bes Türfenfrievens Verhandelte ven Ständen offen vorlegen. 

Die kaiſerliche Pilligung der Maßregel Ferdinands war bereits 
in Regenéburg eingetroffen, als erft vie Votfchafter ver Reicheftänte 
erfuhren, was mit den Briefen vorgenommen worten. Cie ftellten 
deswegen ten kaiſ. Aſſiſtenzrath Haniwald zur Rede, ver neben Ans 
führung des Faiferlichen Befehles') mit ter ſeltſamen Ausflucht fich 
behalf: die Briefe wären an bie Kınrfürften felbft, nicht an teren 
Abgefandte überfchrieben gewefen; taher Zweifel, ob diefe fie nur 
annehmen Fonnten.*) ine fpätere Erklärung des Erzherzogs an bie 
Sefandten gab als Grund jener Maßregel an: daß Briefe an Ihrer 
Majeftät Räthe und Diener nah Wien gefhidt dort ebenfalls feien 
unterdrückt worten. ?) 

Der Kaifer befahl darauf 23. Febr. feinem Bruder, mit allen 
Neuerungen und Thätlichkeiten einzuhalten, alle Zufammenferberungen 
ber öfterreichifchen, hungarifchen und anderer Stänte und alle Hand» 
lung mit ven Türken einzuftellen, indem er ſelbſt eheſtens tie Erzhers 
zoge zu fich rufen und mit ihnen die Eachen berathen wolle. 

Dem Erzherzog Ferdinand aber fentete er ven Xrautmannsborf 
zurüd und deutete ihm am, er fege in feine Treue und Redlichkeit als 


— r — —— — — — — 


1) Wie kounte denn ein ſolcher Befehl von vornherein gegeben werden? 
?) Seltſam aber nennt es Hurter. Aber Ferbinand hatte fi) ja diefer Aus- 
fluht in feinem Briefe an den Kaifer bedient! 


3) Welche Ausrede! 9% 
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eines Familiengliedes bie unbebingtefte Zuverfiht. Daß ter Kaiſer 
fich hierin nicht täufchte, wird ans dem weiteren Verlauf dieſer Ge⸗ 
fohichte hervorgehen. Auch darin erfcheint Ferdinand groß,') daß 
er im Angeſicht ernter Verwidelungen und fteigender Bebrängniß 
Rudolfs von Entfremdung, die Durch des Kuifers Heinliches Benehmen 
gegen bie beabjichtigte Vermählung ter Erzherzogin Magdalena (Fer: 
dinands Schwefter) mit dem Erbgreßherzeg von Florenz in jeber 
Beziehung gerechtfertigt erfcheinen müßte, niemald auch nur die leifefte 
Spur dirchbliden ließ. Indeß ging Mathias ungenirt feinen Weg 
und entfchuleigte feine Schritte in einem Manifeft: was er bisher 
gethan babe, fei nur aus fehuldiger Fürforge zur Erhaltung des Hau- 
jes, der Länder und Leute deſſelben mit einhelliger Bewilligung und 
Vollmacht feiner geliebten Brüder und Vettern gejchehen. Dasfelbe 
zu Gottes Ehre und des gemeinen Baterlandes Beſtem zu vollführen, 
müffe er nunmehr auf allerlei Mittel und Wege venfen. 


Seine Schritte bei den Proteftanten am Neichstage in Regens— 
burg fanden ſolche Gunft, feine Schriften ſolche Zuftimmung, daß 
eine Sentung des Grafen Altyan im Namen des Kaifers einen Ge- 
genbericht wegen des ungarijchen Verlaufes zu thun ohne Frucht 
blieb, Ferdinand jede Hoffnung, an dieſem Reichstage etwas aus⸗ 
richten zu können, aufgab. Nur die Hoffnung, dem Saifer und ber 
Sache ver Religien dienen zu können, verlieh ihm Ausdauer. In 
eben dem Maße aber, in welchem die Epannung zwifchen dem Kaifer 
und feinem Bruder ſich mehrte, nahm vie gegenfeitige Spröpigfeit 
zwiſchen ven Reichsſtänden überhand. 

Noch ehe Ferdinand hiefür einen Beweis haben konnte, hatte er 
geahnet, daß der Wiener Vertrag zwifchen ven Erzherzogen von Ma: 
thias zur Grundlage und zum Heber aller Wagniſſe könnte gemacht 
werden, Deswegen nannte er denjelben einen verfluchten Bertrag?). 


) Eudlich bat Hurter eine Gelegenheit gefunden, feinen Helden groß zu 
nennen. 

°) Dabei citirt Hurter ben Brief Ferdinands an feine Mutter vom 20. Febr. 
— Ich las den Brief (V. 432) und las ihn wieder unb fand die ange- 
zogene Aeufferung nicht, enblih aber: „Weiln aud ber gewefte obriſte 
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Mathias aber bemühte ſich, Jedermann von ter Redlichkeit feiner 
Abfichten zu überzeugen, fchickte deshalb Geſandte nach verschiedenen 
Richtungen, auch an vie Erzherzogin Diaria, daß fie ihren Sohn zum 
Beitritt vermöge. Allein fie war zu umfichtig, als daß der Bote 
einen beſtimmten Bejcheid hätte zurückbringen können. Ihre Antwort 
lautete fehr fein. Sie berührte ven eigentlichen Antrag gar nicht, 
fondern machte nur den Erzherzog auf feine Etellung zu dem 
Kaifer aufmerkſam und bemerkte: fie zweifle nicht, ev werde Alles zu 
bes Kaifers als des Vaters des Haufes beiten Wohlgefallen verfügt 
haben. — Eben fo ausmweichend antwortete fie auf ein neues Schrei» 
ben; Sie könne dabei nichts thun, als mit ihrem armen Gebet Gott 
anflehen, er wolle die Herzen zu feiner Ehre, der Chriftenheit zum 
Beiten und dem Haufe zum Nuten vereinigen. Aber fügt fie bei, 
lajfen Sie fih doch vor Allen die Religion anbefohlen fein; denn ben 
Ketzeru ijt nichts zu viel um daſſelbe wicht zu begehen. 

Mathias fuhr indeſſen fort, für feine Sache zu werben in Rom, 
in Heibelberg, bei allen protejtantifchen Fürften und Reichsſtänden, 
und feine Briefe wurden in Regensburg glüdli abgegeben. Als er 
aber einen neuen Boten mit Briefen dahin abjandte, wurbe berjelbe 
angehalten, die Briefe ihn abgenommen und von den Affiftenzräthen 
eröffnet. Das Erſte, was darin auffiel, war eine beglaubigte Ab- 
Schrift ves Wiener Vertrags. Bei dem Ablefen erfchraden vie An— 
wejenden. ‘Der Landgraf von Xeuchtenberg begab ſich mit den Aſſi— 
ftenzräthen fogleich zu Ferdinand und ſprach zu ihm fcharfe Worte 
von Verſchwörung, von Pflicht und Eid, welche ihnen mit Sr. Durd- 
laucht ferner im Rath zu figen verböten, es wäre benn, daß er als⸗ 
bald bei dem Kaiſer ſich entſchuldige, mit ihm ſich ausſöhne, worüber 
ſie ſeine Entſchlieſſung erwarten wollten. Das ging dem Erzherzog 
fo zu Herzen, *) daß er in heile Thränen ausbrach und mehrmals die 


von Hermbftain bei diefen verfluchten conventum geweſen“ — Und dazu 
heißt die Note: Die Zufammenkunft in Preßburg. — 

Nun frage ich, wer hat die Urkunde abgefchrieben, wer hat die Ans, 
merfung dazu gemadt? Wer hat das Buch — die Geſchichte geichrieben 
und wie bat biefer bie Urkunden benütt? So ſchreibt man Geſchichte! 

I) Warum? Weil feine Zweibentigleit an den Tag kam! 
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Worte vernehmen ließ: fein Vetter gebe durch diefe Kundmachung des 
Vertrages fchelmijch und verrätherifch mit ihin um. Durch mehrere 
Stunden äußerte er den einzelnen Räthen feinen Kummer, fo daß fie 
Mühe hatten ihn zu tröften. Wire ihm, fagte er, in dem Augenblid, 
da der Landgraf vie Sache vorgetragen, ein Meffer in das Herz ge: 
ftoffen worven, er glaube, der Schreden würde das Blut zurüdgehalten 
haben. — Die Meinung der Rüthe lautete: die Erzberzoge hätten 
feine andere Wuhl, als fih von Mathias zu trennen. 

SGtüclicher waren andere Abgefantte des Mathias nach anderen 
Gegenden. Durch die Veröffentlichung ter Wiener Uebereinkunft, 
wodurch vie anderen Erzberzoge als Mitſchuldige konnten dargeſtellt 
werden, erfchien er als bloßer Volljtreder eines längſt [hen von ihnen 
ausgegangenen Bejchluffes. ') Die kaiſerlichen Affiftenzräthe Hatten 
pflichtgemäß vie gemachte Entdedung nah Prag zu berichten. Damit 
blieb Ferdinand, um feine und feines Bruders Ehre zu retten, Feine 
andere Wahl, als eine offene Darlegung. Sogleich mußte Traut- 
mannsborf wierer nach Prag abreifen und vie Entſchuldigung ſchrift— 
lih und mündlich überbringen. Ferdinand fchidte auch einen ver- 
trauten Diener an Erzherzog Marimilian nach Yunsbrud und eröff— 
nete ihm, wie ihn die gemachte Entdeckung im Innerſten betrübt, wie 
er nicht umhin gefonnt habe, va Alles zur Kenntniß der Affiftenz- 
räthe gekommen fei, bei dem Kaiſer ſich zu entſchuldigen. Ferdinands 
Mutter aber legte, fobald fie deffen Mittheilung erhalten hatte, eine 
Fürbitte bei dem Kaiſer für die beiven Söhne ein. 

Mathias war über die Verhaftung feines Boten böchlich entrüftet 
und jchrieb drohend an Ferdinand; der Kaifer aber fand an bes 
Vetters Dienftbeflijfenheit großes Wohlgefallen und zeigte fich durch 
deſſen Entfehuldigung im Betreff des Wiener Vertrages vollkommen 
befriedigt. | | 


ö — — — —— 


’) Offenbar wollte Mathias gegen Ferdinand wirken und ihm das Bertrauen 
bes Kaifers und ber Fürſten entziehen und bie Wahl beffelben zum römi- 
hen König hindern. Die Wichtigkeit und Gefährlichkeit der Sache fahen 
bie Mutter Yerbinands und die Räthe wohl ein. 
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Aber Ferdinands Anfichten über vie bisherigen Schritte feines 
Vetterd Mathias und feine eigene Geſinnung erhellen aus feinen 
Briefen. In ihnen bewährt fich, jagt Hurter, in dem ungetrübteften 
Lichte feine richtige Einficht, feine wanfellofe Treue gegen den Saifer, 
fomie mit dem fefteften Gottvertrauen verſchmolzene Neblichkeit un 
fein entfchievener Wille, lieber das Aeußerſte zu leiden, als zu Wider⸗ 
rechtlichem die Hand zu bieten. Zwiſchendurch Teuchtet dabei in vem 
glänzendſten Lichte ver Mutter verwandte Geſinnung) in Verbindung 
mit ihrer durch höhere Weberzengungen *) verevelter Klugheit.) Die 
Briefe, die der Sohn von dem Reichstage an biefelbe richtete, zeigen 
uns einen fledenlojen Eharafter, einen ſolchen Seelenabel, dem in ver 
Folge der Glanz der erjten Krone der Welt nur als wohlverbiente 
Beigabe dienen fonnte. ’) 

Zuerit folgen denn bier die gewechjelten Briefe wegen der Ver: 
haftung ter Boten des Erzherzogs Mathias. 

1. Ferdinand an den Saifer. Regensburg 3. März 1608. 

Gnädigfter geliebter Herr Better und Herr Vater! 

Euer kaiſerl. Dit. werben verhoffentlich an mir bisher Anteres 
nichts, als allen föhnlichen Gehorſam und daß ich mich jeberzeit dero 
gnädigſten Willens eifrigſt beflieffen, im Werk gefpürt und erfahren 
haben, da ich dann (mit Gott bezeugend) für E. K. Mt. da es bie 
Noth erfordert, Leib und Leben, Gut und Blut varzufegen feine Scheu 
gehabt hätte und noch ... Dieweil ich aber erfinde, daß Erzherzog 
Mathias fih an dem, daß er ſich E. Mt. für feine Perſon thätlich 
widerfege, nicht erfättigen läßt, fontern auch mich und andere Erz« 
herzoge bei Derjelben in Ungnad vielleicht zu bringen gevenkt: fo 
kann ichenicht unterlajfen ... . fürzukommen mit diefem meinem ge— 
horfamen Schreiben. Und foll Derfelben nicht verhalten, als ich 
geitern erfahren, daß ein Kurier von Erzherz. Mathias an Geyßkofler 


) Wie wir fie bereits aus den früher mitgetheilten Briefen kennen! 

?) Was heift dies? Hatte fie eine höhere Weberzeugung als ihr Sohn? 
3) Veredelte Klugheit! Ihre Briefe zeugen bavon ?! 

) Eagt Hutter. 
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abgefertigt worden, allhier angekommen, daß ich mit den Aſſiſtenz⸗ 
räthen für rathſam ermeſſen, denſelten anzuhalten) und nach Gele— 
genheit der Sachen auch die bei Handen habende Brief zu öffnen, 
wie dann durch die Aſſiſtenzräthe gefcheben ... Und hat ſich ... 
eine authentifche Abjchrift gefunden beffen, was wir Erzherzoge ung 
auf fein Erfordern nah Wien im April 1606 mit einander verglichen. 
. ohne Zweifel dahin angefehen, daß er Solches zu einem Ded- 
mantel feiner jet angemaßten ungebührlichen Attentaten zu gebrauchen 
vermeint . . . welches Alfes mich nicht unbillig in eine folche Betrüb— 
niß und Bekümmermniß gefegt, vergleichen ich die Tag meines Lebens 
niemals überſtanden. 
(Folgt die Entſchuldigung, Ferdinand habe gemeint, er werbe 
nach Wien gerufen, wegen ver djterreichifchen Lande und Ungarn.) 
Da wir dahin gelangt, hat uns .. Mathias Eurer Kaiſ. Di. Yeibes- 
Andispofition, ſondern auch Gebredhlichfeit an Sinn und Gemüth 
mündlich und jchriftlih . . . fürgetragen und vie Gefahr, welche allen 
Defterreichifchen Landen daraus beporjtünde, dermaſſen für Augen, 
daß wir uns (weil wir dafür gehalten die Sachen feien alfo befchaffen) 
mit ihm dahin verglichen, allen möglichen Fleiß anzuwenden, bamit 
©. L. ald nah E. Kaiſ. Mit. der ältefte von unferem Haus, zu einem 
römischen König möchte erwählt und E. K. M. Derfelben fchwere 
Laft mittragen zu helfen adjungirt werden, welches ich (ohngenchtet 
ich mich deffen lang geweigert) doch zulegt auf ©. 2. Anhalten darumb 
befto lieber gewilligt, vamit S. L. der Verdacht darin Sie mid) jeber- 
zeit gehabt, als wollte ich nämlich die Krone an mich bringen und 
©. L. daran verhindern, aus den Sinn genommen würde... Das 
mals habe ich mir die wenigften Gebanfen gemacht, daß ©. 8. unfern 
Vergleich wider E. K. M. auf einen ſolchen Weg, wie nunmehr leider 
am Tage, mißbrauchen ſollte. Wie wir uns denn damals ſtark gegen 
einander verbunden, daß die Sachen im höchften Geheim gehalten und 
außer unfer aller Verwilligung Niemand eröffnet werben follte.. . 
Wann dann mein und meines Herren Bruders Meinung am 
wenigſten nicht gewefen, durch biefen Vergleich des Erzherz. Mathias 





) Ich — Ferdinand — habe den Boten angehalten. Der Lefer wolle 
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L. zu einer ungebührlichen Praktik Vorfhub zu geben, ſondern dies 
Alles auf den empfangenen Bericht allein von des Beßten wegen und 
Eur. 8. M. felbft, wie e8 neulich zu E. M. von mir und meiner 
Frau Mutter gefchickt worden, zu Guten von uns angefehen gewejen... 

2. Regensburg, 4. März 1608. 

Nachdem €. Kaif. Mit. nun etlichemal und noch erit neulich 
durch Trautmannsdorf . . . auferlegt, ich folle auf alle aus Oeſter— 
reih und Ungarn abgehende Briefe, auch was wieder darauf erfolge, 
fleißig Achtung geben, . . : fo babe ich nicht allein meines Vettern .. 
Mathias und der Preßburgifchen Ungarifchen Verſammlung vorige 
Schreiben aufhalten und E. M. zufertigen laſſen, fonvern auch erft 
den 2. März wieder einen Eurer Mt. Diener, der von Wien auf 
Linz alher gelangte und zum Zacharias Gaitzkoffler reiten follte, arres 
ftirt, ') bei welchem fich feltfame ſolche Schriften gefunden, die in 
E. M. Kaiſerl. Affiftenz-Rath gelefen worden, und ich nimmermehr 
gemeint, daß jie Erzh. Mathias zu dem Intent gebrauchen, oder auch 
dem Geitfofer an die Hand gehen follen ... Aufn Patet ift feine 
Meberfchrift geweſen, ob im verpetjchirten Hanbbriefl ein Mehreres 
begriffen, weiß ich nicht. Mir zu eröffnen ift aus erheblichen Urfachen 
bedenklich. Der Arreftirte wird Seerauer genannt, fein Felleiſen ift 
burchfucht, finde darin weiter nichts. 

... Herzog Mar in Bayern hat auf mein Erfuchen und Zus 
jchreiben gegen E. Wit. ſich erboten, daß er bei jegigein fchwierigen 
Zuftand in allen feinen Landen und Gebieten einen Jeden, ver Eur. 
Dit. zuwider, auffangen und nieberwerfen lajjen wolle,“) wenn ich 
nur ©. L. deswegen MWoifire. Es ift deshalb ſchon an allen Grenzen 
und Päffen Fürforge gefchehen. u. |. w. 

Schreiben der Erzherzogin Maria an Kaiſer Rudolf. 

3. Grätz, 12. März. 

Dein Sohn Ferdinand berichtet mich, was fich zugetragen zu 
Regensburg mit dem ind Reich abgefandten Eurier .. . in biefer 
Anhörung (bin) ich von Grund meined Herzens erfchroden und 
hätte des Erzh. Mathias X. nimmermehr zugetraut, vaß ev meine 
) Ferdinand gefteht und rühmt fi) hier wieder, er habe es gethan. 

?) Wie weit konnte das gchen! 


— 





26 3. Söttt, 


zwei älteren Söhne dieſer Geftalt einführen fellt, was in höchiter 
Geheim verbindlich und nur auf einen Wall, ver fich aber Gottlob 
nicht zugetragen, auch verhoffentlich nimmer begeben wird, verglichen 
worben. Nun kann ich mit Gott und ver Wahrheit wohl bezeugen, 
daß weder ich noch meine Söhne das Wenigfte nicht gewußt, warum 
fie nad) Wien erbeten werben, wie fie denn folche Reiſe ungern für: 
genemmer, ich ihnen auch dieſelbe nimmermehr gejtattet hätte, 
wenn mir was vergleichen vorgekommen wäre. Neben dem bat jich 
auch Euer Kaif. Mt. wohl zu erinnern wiffen, was ich Ihr vor 
Diefem etlihe Mal von dieſer Materie ſowohl ſchrift- als mündlich 
in Unterthänigfeit andeuten hab laſſen, und daneben gebeten, Sie 
wollen Ihr von meinen Söhnen nichts Widerwärtiges einbilven laſſen,') 
weil mir ihr aufrechtes Gemüth und ver gegen &. 8. Mt. ſchuldiger 
Gehorfam vor Anderen gar wohl bewußt. Welches dann E. Mt. 
mit Gnaden vermerkt und felbjt hoch vernünftig befunden, daß fie an 
vergleichen Zufammenkunft und Beratbfchlagung fein Schufd tragen. 
Weil unn die Sache . . . ausgebreitet werden will und Solches E. Vi. 
vielleicht zu einer mehreren Offenfion Urfach geben möchte, hab ich 
Diefelben in aller Demuth bitten wollen, daß Sie deſſen meine zwei 
liebe Söhne mit Ungnaden nicht entgelten laffen u. f. w. 


In einem Schreiben vom 17. März an ven Erzherzog Mathias 
entſchuldigt ſich Ferdinand wegen bes mit dem Curier Vorgefallenen 
und fchiebt alle Schuld auf die Aſſiſtenzräthe“). Daranf antwortet 
Mathias von Wien 4. April, daß vie gefängliche Einziehung feines 
Abgefandten, ter in Sachen gemeiner Chriftenheit unferes lählichen 
Hanfes u. f. w. geſchickt worten fei, eine wahre Verlegung des Ge- 
fandten- und Völkerrechtes fei, da dies Alles auf einem allgemeinen 
freien Reichstag gefchehen, der allen Zu- und Abreifenden perse fein 


— — — · —— 


) Alſo Maria hat über den Wiener Vertrag mündlich und ſchriftlich dem 
Kaifer Andeutungen machen laffen und zugleich ihre Söhne entichufbigt. 
Wie nun, waren biefe Andeutungen Urſache, daß nicht Mathias fondern 
Ferdinand nad Regensburg geicdhidt wurbe? 

*) Während er in feinen Schreiben an ben Kaifer feine eigene Thätigkeit 
rühmte! 
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frei ficheres Geleit gibt. Es kann aber, fährt er fort, nicht wohl 
fein, daß ſich €. 2. über ſolchen geführten Prozeß, welcher nicht al- 
fein durch Die Kaiſ. Affiftenzräthe, ſondern Inhalt Ihrer dem erjten 
Kurier gegebenen Kundfchaft von Ihr jelbft begangen worden, ents 
feßen fellen. 

Obwohl Ihre 8. fürgeben, daß Sie deſſen von Ihrer M. 
ernftlichen Befehl eınpfangen und dies Alles von ten Affiitenzrä- 
then gefihehen: (ſo) ift doch Euer, L. Kundſchaft, die Sie dem 
Curier eingehänrigt, vorhanden, darin Sie felbft befennen, daß Sie 
tie Brief, fo er bei fich gehabt, von ihm abgeforvert haben... .') 

Dann führt Mathias an, daß fie zwar 1606 bejchlojjen, vie 
Berbrüderung Damals noch geheim zu halten... . . wie aber Eol- 
ches gar nicht dahin gemeint worden, daß es in ewiger Stille und 
Berjchwiegenheit bleiben, ſoudern zu feiner Zeit publicirt und au ven 
Zag kommen fole.... Alſo Kaum ich nicht beftehen, daß tiefe 
Publication von mir unzeitlich und zuwider unferer tarin begriffenen 
anspdrüdlichen Intention gefcheben .... 

Ueber dieſen Brief fchreibt Ferdinand an feine Mutter 12. April. 
Iſt mir die Erflärung des Erzherzogs Mathias auf mein Schreiben 
zukommen. Was er mir für eine fchöne holdſelige Antwort gibt, das 
haben E. L. Dt. aus dem beiliegenden Original zu vernehmen ... 
Iſt daraus leichtlich abzunehmen, daß er Leut um fich Hat, fe tie 
Federn jchärfen, die Unwahrheit auch auf das Papier zu bringen jich 
nicht ſchämen). Nun habe ich ver Sachen mit dem Nanzler Herrn 
Waldhauſer (einem der Affiftenzräthe) nachgedacht, Solches auch mit 
tem Grafen Helfenftein nd dem Rath commmunizirt und bie Sachen 
tahin betacht, daß wann ich mich in weitläufige Verantwortung ein- 
laffen wollte, weil id) nicht umgehen würde können, basjenige cate- 
gorice zu widerſprechen, deſſen ich mich nicht zu erinnern wüßte, 
viel weniger aber vaffelbe beitehen oder Ya dazu jagen Fönnte, daß 
. daraus nichts als mehrere Verbitterung erfolgen würde: Alfo haben 
wir gleich auf ein Concept gedacht, damit des Erzh. Schreiben nicht 


3) Matthias hatte aljo am kaiſ. Hofe Leute, die ihm die Sache mittheilten. 
In welchem Lichte aber erſcheint Ferdinand?! 
?) Wer hat fi denn bisher als unmahr bewielen? 
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- unbeantwortet bleibe, welches E. %. Di. ebenfalls hiemit empfangen, 
das wofern e8 gefallen würde, alſobald E. F. Di. nach Wien beför: 
bern könnten... . 

Sonft aber nur dero gnädigfte Meinung erinnern, wie ich bes 
Erzh. Schreiben beantworten folle '). 

In einem andern Schreiben vom 18. April über dieſe Sache 
erklärt aber Ferdinand wieder: es ift eigentlich Alles durch die Aſſi— 
ftenzräthe gefcheben. Und wann ich mich Schon in dem einen und 
dem andern Weg geirrt hätte, jo hab ich& nicht aus meinem eigenen 
Kopf’), fondern mit aller damals anweſenden Ajfiftenzräthe getban. 
Einiges Undere aus Ferdinand’ Briefen mag feinen Charakter noch 
näher bezeichnen : 

4) 4. Febr. 

Freut mich vom Herzen, daß der Landeshauptmann (einer der 
nicht Fatholifchen Landleute) fich fo gehorjamlich und willig erklärt, 
wie ich denn an feiner infonderheit meiner anderen Steyrer Treu und 
gehorfame aufrechter Affektion nie nicht gezweifelt. 

5) 16. Febr. 
Die Proteftirenden wollen, man folle in den Neichsabfchied ven 
‚ Religionsfrieden aufs Neue beftätigen. Da werben bie Kotholiſchen 
(wie ich ihnen andeuten laſſen) darauf fügen: fie feien es zufrieden, 
man folle aber binzufegen, daß Alles wieder in diefen Stand gerich- 
tet und das reftituirt werde, jo feit dem Neligionsfrieden den Katho— 
tifchen unbilligerweije abgetrungen und genommen worden ...... 
Geſtern hat ver Hannebald in einem Heinen Räufchl zu mir gefagt; 
er befürchte fih gar hoch, daß nicht der Kaiſer ven Erzh. Matthias 
heimlich aufreiben laffe, va nicht Leute mangeln, vie fich gar gern und 
willig dazu würden brauchen laſſen. 
7) 25 Febr. 

Des Erzherz. Matthias Procediren ift gewiß feltfam zu verneh— 
men und kann ich nicht glauben, daß er's für fich felbft gethan habe. Al— 
len fatholifchen Ständen gefällt es fehr übel, vie Lutheriſchen aber 


- 1 Welch einen Blid gewähren biefe Briefe in bie Aufrichtigleit, Fähigkeit 
und Freithätigleit bes Erzherz. Ferdinand! 
a \ 2) Damit vergleihe man die folgenden (10 und 14) Briefe. 


x 
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triumphiren fehr darüber... E. 8%. Dt. feien fiher, daß ich ſowohl 
anf meine Reden, als fürnämlich aber auf mein Gewiffen gut Ach- 
tung geben will. Eolle, wie Gott will, der Religion nichts verloren, 
fondern wo möglich eher etwas dazu gewonnen werben, und wollte 
ich lieber fo tief unter als ob der Erde fein, wenn Lie Religion etwas 
leiden follte. Ya ich ſags Har, daß ich eher den Reichstag wollte 
zerſtoſſen, als der Religion ein praejudicium gefchehen laffen '). 

«8) 28. Febr. 

Es hat in Wahrheit dies Ungarifche oder Preßburgifche Weſen 
ein fcheues Ausſehen. Wie mir auch der von Trautmannsdorf ane 
zeigt, fo dürfte es dazu fommen, daß mich J. M. in dieſem gefähr- 
lichen negotio brauden und allein Ihr Hoffuung, ſolches Unweſen 
zu ftillen in meine Perfon ftellen dürften .... ch beforge gewiß, 
daß man mich in dieſes Spiel führen will. Derohalben bitte ich 
nochmal, mir mütterlich, brüderiich und treulich hierin zu rathen ... 
9) 1. März. 

Doß der Landeshauptmann und die andern meine getreue Land» 
leute ficy bis in den Tod bei mir beftäudig zu bleiben anerboten, das 
bab ich mit Freuden verftanden. Ob fie gleich Keger find, habe ich 

- doch nie an ihrer Treue gezweifelt und zweifle noch im Wenigjten 
nicht ?). 

Wenn der Erzh. Matthias jett fchon mit unferm zu Wien an- 
geftellten und aufgerichteten Vergleich herfür wifchen wollte, weil ich 
zur Zeit in gar guten Gnaden bei J. M. bin, fo wüßte ich mich 
fhon herauszuziehen ?). 

Ob der Herr Better Wilhelm noch zu mir dieſe Faſten fommen 
wird ober nicht, kann ich nicht eigentlich wiſſen, wenn es aber ge« 
ſchieht, will ih E. F. D. Befehl in Alleın geborfamft nachkommen 
mit Grüffen, Zrunfbringen und Allem, fo mir €. 8. D. auferlegen 
und befehlen’ ). 

1) Wie feine Mutter „Iieber follte das Reich verberben”. 

2) Wieder ein fchönes Lob für die Keber! 

2) Man vergleihe damit die Entfchuldigungen Ferdinand's, die oben mit- 
getheilt wurben. 

) War denn Ferdinand fo gar unſelbſtſtändig, daß er Ales nur auf und 
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10) 7. März. 

Die Aſſiſtenzräthe haben den Curier des Erzh. Matthias anhal⸗ 
ten laſſen . .. man bat auch die Abſchrift des zu Wien gemachten 
Vergleich8 gefunden, ob welchen fie gewaltig erfchroden, und damit 
zu mir herauf kommen, haben auch fchier nicht gewußt, was zu thun 
oder zu lafjen jei, und find gleichjan barob erftarrt. Nach langem 
hin und ber Gedenken haben ich und fie nichts befferes befunden, als 
alle Schriften bei einem eigenen Abgejanbten Ihrer Mit. zu fchiden 
und ijt das Leos wieder auf den Zramtmannöborf gefallen (ver) mic) 
auch mit Grund der Wahrheit dieſes zu Wien fürgelaufenen Verlaufs 
entfehuldigen felle; ta ich aus ten Einſchlüſſen gefpürt, daß dieſes 
unfer Werk durch das ganze Deutfchland, Welfchlaud und Spanien 
ſowohl bei Ketzern als Katholiſchen foll publicirt werten, mich auch) 
beforgen müßte, wann ich's fchon vertufchen wollte, daß es koch an- 
ders woher au J. M. kommen und die mir zugeordneten Afjiitenz- 
räthe Plicht halber nicht anders thun könnten als Solches bei J. M. 
anzugeben. Habe ich mich berohalben zur Rettung meines und meis 
nes Herin Bruders Ehre entjchleffen, dieſes hiebei copei weis lie 
gente Schreiben an J. M. bei dem von Trautmannsdorf abgehen zu 
laſſen und ihm mehreren müntlichen Befehl gegeben. Ich bin zwar 
ungern daran kommen, aber zur Securirung meiner und meines Bru— 
ders Unfchuld Habe ich einmal ver Zeit nicht anters thun können, 
damit auch J. M. mein zu terofelben beharrlich tragenven trenen 
Gemüth deſto Viehreres verfichert werden. Ich beferge mich wohl, 
daß der Erzh. Matthias Solches gegen mich ungeahntet nicht wird 
fürüber gehen Lajjen, bitt derohalben E. F. D. bie wollen die Sachen 
mit berathfchlagen . . . weſſen ich mich zu der Verantwortung zu vers 
halten habe... . Der Hanmibald vermeint, E. F. D. die follen 
mich und ven Herrn Bruder auf das Beßt bei J. M. entjchuldigen 

. und unter aubern vermelten, daß E. F. D. unwiſſend dieſer 
Vergleich für gelaufen fei; ta es E. F. D. auch gewußt hätten, daß 
wir in dergleichen Suchen ſollten zuſammenkommen, fo würben Sie 


nach dem Geheiß der Mutter thun mußte oder konnte? Wie oft kommt 
Aehnliches in ben Briefen vor! 
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(e8) uns niumermehr geftattet Haben!) Ich befürchte mich nur, 
daß nicht ich und der Erzh. Matthiad deswegeh ineinander kommen, 
und daß er mir nicht durch der Ungarn und Oeſterreicher Anftiftung 
etwa Poſſen mache. Ich will aber gern von Gottes, ter Religion 
und gerechten Sachen willen Alles ja ven Tod leiden. 

11) 10. März. 

Mein Beichtvater ift allbereitd von München wieder zurüd kom— 
men und haben ver Herr Bruder (Mar von Bayern) und ich und 
mit einander verglichen, daß mir auf ven 17. dies zu Leonjperg zu= 
ſammenkommen follen, allda wir uns der Notdurft nach unterreven 
werben, wie dem Ungarifchen und Defterreichiichen Wefen zu helfen 
jein wird. Morgen kommt der Herr Water bieher in die Carthaus 
(Herz. Wilhelm) und werde ich gar gute Gelegenheit haben, tie Ea- 
hen zuvor mit feiner Lieb abzudrejchen. | 

Ich bejorge mich gewaltig, daß der Erzh. Matthias gegen mich 
gar ahnen wird, daß feine Leute aljo aufgehalten werben, weil aber 
ich und vie Aſſiſteuzräthe ſolchen gemeſſenen Befehl von J. M. haben, 
Sie mir auch Deswegen ſtark zufprechen, jo Fan ich ihm einmal nicht 
anders thun .... Wenn mm fich nicht drein fchlägt und fich be— 
fleißt, ten Erzb. Matthias mit dem Kuifer zu vergleichen, fo tarf 
ein böfes Feuer daraus entjtchen, fo nicht leicht zu löſchen fein wird. 


13) 14. Wär;. 

So viel nun die durch E. 8. Dt. gehaltene Berathfchlagung ans 
belangt, haben €. F. D. gar recht und wohl gethan, daß Sie lieber 
den Herrn Statthalter (Biſchof von Lavant) auch zugezogen haben ?). 
Mir gefällt der Räthe Meinung in Einem und dem Andern gar wohl, 
will mich gewiß hüten, mich werer in Einen noch dem Andern zu weit 
einzulaffen, und tie Sachen jeder Zeit wohl betenfen, und nichts 
Scließliches ohne E. F. D. Rath mich vefolviren, ta ich gewiß wohl 
auf mich zu fehen babe, weil, wenn ich nich zuviel des Erzberz. an— 
nehmen follte, dadurch Ihre Mit. Höchlich offendirt würde; erzeige ich 


’) Maria fchrieb wirklich in diefem Sinne an ben Kaijer, wie oben mit- 
getheilt wurde. 
?) Zur Berathung wegen bes Entſchuldigungsbriefes an den Kaifer? 
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mich gar zu gut Faiferlich, fo lade ich mir den Erzh. Matthias (wel⸗ 
chen ich für deperat halte) über meinen Hals. Habe deswegen wohl 
Urſache, Gott um Gnad und Berftand zu bitten, damit ich bei diefen 
gefährlichen Zeiten das vecht Mittel finde... . deswegen auch ich 
mit dem Herrn Vater Wilhelm und Herz. Marimilian jett fünftigen 
Montag zufammen kommen werben. 

E. F. D. feien verfichert, daß ich mich von dem Kaifer nicht 
feicht werde auf ein Eis führen laffen, fonvern ich will allzeit, wie 
man pflegt zu jagen, a palli chiari handel. 

14) Ohne Datum. 

Die Ketzer bleiben ihrem alten Gebrauch nach Ketzer und ftätige 
Eſel, wie fie denn böfer und ftütiger find, als fie noch nie gewefen, 
wie E. 5. D. mit Mehreren von meinem Kanzler vernehinen werben, 
und läßt fich in Wahrheit die Sache nicht ungleich anfehen, ale wein 
der Reichstag eher zurüd als für fich gehen folle. Beſſer it, man 
laffe ven Reichstag zerftoffen, als etwas Gefährliches und ver Reli— 
gion Schädliches gepraftizirt werte, 

Was unfern Vergleich zu Wien anlangt, werten E. F. D. alls 
bereit bei dem Paul Kurier vernommen haben, was ich besiegen 
für eine Entſchuldigung bei Ihrer M. eingebracht. Ich habs zur 
Rettung meiner Ehr anders nicht thun können, weil es alfo unter 
die Affiftenzräthe kommen, und von ihnen Ihrer M. wäre palefirt 
worden. Dazu hat es nie nicht die Meinung gehabt, daß ſichs ber 
Erzh. vergeftalt gebrauchen folle, fonvern im Fall ver höchſten Neth 
und mit unferm Vorwiffen. Weil er aber nicht dem Vergleich ges 
mäß fich verhalten, fo kann er mirs auch nicht für übel halten, weil 
ers und nicht ich publizirt, daß ich mich alfo bei J. M. entjchuldige. 
Ich bin froh, daß ich und mein Bruder eine folche Gelegenheit ge- 
funden, uns aus diefer Halfter und fchier unverantwortlichen Zractat 
gezogen haben... . Ich weiß mich anders nichts zu erinnern, fo ich 
tem Herrn Vetter Marimilian gefchrieben, denn daß ich ihn ermahnt, 
ftarf ob dem tirolifchen Receß zu halten, und ſich davon nicht treiben zu 
laſſen, wie ic) dann in diefem Kal und (in) allen billigen Sachen be- 
ftändig bei und mit ihm halten will, desgleichen folle auch er thun . 
biefes und kein Anderes habe ich mich gegen ihn verobligirt und hoffe, 
baran nicht gefehlt zu haben. Wann ich aber unrecht gehandelt, will 


= 
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ih mih gern E. F. D. mütterliden Straf hiemit unterworfen has 
ben und &. F. D. wolle vergewilfert fein, daß ich wohl mit Reden 
und Schreiben gewahrfam fein wilt und mich wohl hüten. 

15) 29. März. 

Gott der Herr wolle ven Landeshauptmann und meine Stehrer 
alfo in ihrer gehorfamen Affektion beftindig erhalten. Will auch 
gehorfamit gewärtig fein, was E. F. D. wegen Bewehrung des Land⸗ 
volfs mir ferner werben zukommen laffen. Ich Bin noch der Mei⸗ 
nung, daß bei diefen gefährlichen Zeiten die höchfte Nothburft Sole 
che8 erforder. Doc will ich meinem eigenen Kopf nicht folgen, ſon⸗ 
bern mich gern mit Verjtändigeren Meinyng vergleihen ... 

Weil Yhre Dit. das Vertrauen wieder zu mir bekommen, fo ver⸗ 
hoffe ich, dag ich dadurch nicht wenig Nuß diefem ungarifchen Wefen 
werde fchaffen können. 

Das Concept des Schreibens an Erz. Matthias Habe ich mit 
dem Herrn Vater, Herrn Bruder und Hannebald communizirt, und 
haben ihnen Solches wohl gefallen laſſen, allein hat ver Herr Vater 
etliche wenige Wort ausgeftrichen. Sonften habe ichs alfobald bei 
einem eigenen Curier nach Wien ablaufen laffen. Ich habe viel mit 
dem Herzog Mur taraus geredet, der bat zu mir gefagt: meine Her« 
ren, ihr hättet wohl behutfamer mit diefer Sache umgehen können; 
aber du haft recht gethan, daß du dich bei Ihrer Mt. deswegen ent« 
ſchuldigt haft, quoniam prudentis est, consilia mutare. 

Wie ich berichtet bin, fo wird ſich Erzherz. Albrecht nicht allein 
durch Schreiben, fondern gar durch einen eigenen Abgefanpten bei 
Ihrer Mt. des Wienerifchen Tractats halber entfchuldigen, fo vers 
hoffe ich auch, daß es ver Erzh. Mar ebenfalls thun wird, wofern 
er anders feinem Gebrauch nach nicht ftätig ift. Alſo wird der gute 
Erzb. Matthias im Pfeffer liegen bleiben '). - 

E. F. D. die mögen fich gewiß von mir verfichern, daß ich mich 


1) Wie edel gedacht und gehandelt! — Aber Hurter fagt von Ferdinand 
(V. 310): Und eine folhe edle offene Gemüthsart kann beharrlich 
maßloſer Herrſchſucht und im Dienfte derſelben ver verzwidteften Ränfe 
bezüchtigt werden! — Kann man benn glauben, Hurter habe die Briefe 
Ferdinand's geleſen? | 

Diſtoriſche Yeitfgrift v. Band. 3 
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in diefem des Erzh. Mathias Handel mit ven Kaiſer gewahrfam 
balten und nichts Schließlichs und Eigentlichs auſſer E. F. D. und 
der Räthe Vorwiffen und Rath thun, mich auch hierinnen von Nie 
mand, will® Gott, verführen laffen will. 

(Died wiererholt er noch öfter.) 

Hier mag füglich eingefchaltet werden, was Maria bereit am 
1. März an ihren Sohn Ferdinand fchrieb wegen tes Ungarifchen 
Weſens und des Preßburger Vergleiches, wegen welcher Angelegenheit 
ber Erzherzog Mathias ven Herren von Harrach au fie geſchickt hatte: 

Died Wenige hab ich dir melten wollen, damit du Eins und 
Anders fleigig erwägen, und weil die Sache an fich felbft zart, hitzig 
und gefährlich ift, dich zwijchen biefen beiten uns fo nahe angelegenen 
Barteien forgfältig und auf billiger Wage halten wolleft. Wäre des- 
wegen mein getreuer Rath und Meinung, vu gäbeft gegen ben von 
Harrady feinem Herrn dem Erzherz. nicht vecht, auch nicht in Allem 
unvecht, ſondern exbieteft dich bloß foviel, daß du all vein Vermögen 
und Fleiß gern dahin anwenten wolleft, damit Ihre Mt. und ver 
Erzherzog aus dieſem Miß- in einen andern Verſtand wiederum ge- 
gebracht und durch derfelben Einigkeit die Erhaltung fowohl der Kroue 
Ungarns als diefer Lande aller beförbert und unjer Haus vor einem 
fo beproheten Bruch bemahret werte. Du weißt, wie wanfelbar die 
Welt ift, und wie bald böſe oder oft unverftändige Miniftri die Ge- 
müther ver Herrn verändern können. ‘Deswegen ift fich noch diefer 
Zeit an feine Partei ganz und gar zu hängen und dadurch die andere 
fo grob anzuftoffen, ſondern weil der rechte Grund noch nicht genug 
am Tag, von beiden Theilen viel pro und contra fanı gehalten wer⸗ 
ben, und demnach vie befcheidene, vernünftige und verfchwiegene Neu« 
tralität noch tiefer Zeit das Beßte, unterdeffen wird die Zeit den 
rechten Grund der Wahrheit herfür bringen und uns zu ferneren Re⸗ 
folutionen Urſach und Wegweis geben. 

Mein Kind! der von Harrach machs je gut, und tie Wahrheit 
zu befennen ift ihm ja aljo, daß einmal der fromme Kaiſer viel zu 
langſam in feinen Sachen, denn folde Sachen wollen immer Gil ha= 
ben. Das ilt einmal wahr, daß man um Land und Leut wird kom⸗ 
men. Ich fürchte nur, daß nicht ber Kaifer dir viel verheiße, damit 
er dich wiber den Erzherzog Matthias verhege, und (äßt dich danach 
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ſtecken. Was ifts, wenn er dich zum römiſchen König macht und gibt 
div nichts dazu? In Summa, es ijt eine gefährliche Sache, tie ge- 
wiß wohl Bedenkens bedarf. Der von Harrach wird dir alles fein 
jagen; fieh nur, daß du Dich nicht verredeſt, ijt bald gefchehen. Er 
ziebt ven Vergleich zu Wien hoch an, verſchmacht ihm gar hart, daß 
du durch den Edenberg beyehrt haft, daß man (denſelben) verbrennen 
fol’). In Summa, ich befind jo viel, daß der Erzherz. M. dieſen 
Vergleich gewiß wird fürbringen. Das wär das Beßt, daß man fich 
darein ſchlüg. Geſchieht's nicht, wird nichts Guts daraus und fürchte 
ih mich, daß nicht Alles über ung ausgehe. 

18) 1. April fchreibt Ferdinand: 

Das Verzeichniß des umgefallenen Wilobräts babe ich auch em- 
pfangen. Es iſt ziemlich viel, aber tie Wahrheit zu bekennen, habe 
ich mich eines viel größeren Schadens beforgt. Ich wollt wünjchen, 
daß jo viel Präpdifanten over vebellifche Rädlführer dafür verreckt 
wären ?). 

19) 5. April, 

E. 3. D. werden jehen aus Hanuebalds, fo wollen Ihre Mt. 
ben Reichstag werer aufheben noch verjchieben, entgegen wollen vie 
Stände auch nichts thun, und gejchieht deren keines, fo fehe ich Kein 


— — — — — 


') Durch dieſen Brief wird Alles klar: Ferdinand hatte ſich bei dem Kaiſer 
in Gunft geſetzt zumeift durch feine Mutter, die eben nur Einiges vom 
Wiener Bertrage andentete, wie fie felbft in ihrem Entſchuldigungsſchrei⸗ 
ben fagt; es war wirffih darauf abgefehen, daß Ferdinand bie römiſche 
Königskrone erhalten follte, weil aber im Wiener Vertrag diefe Krone 
zunächſt dem Erzherz. Matthiag war gleichſam verfigert worden, nud 
Gerdinand jelbft feine Zuftimmung nnd Unterfchrift gegeben hatte, fo 
wollte er, daß dieſer Bergleihd — die Urkunde — vernichtet würbe. 
Matthias aber madte ihn eben wegen des — zweibentigen — Betra- 
gens des Erzh. Ferdinand bekannt. Dies wirb Jedem Mar, ber die 
Briefe unbefangen lieſt und nicht geradezu als Sachwalter Berbinanb’s 
auftreten will. Gin folcher freilih muß Alles durcheinander werfen und 
zu verwirren ſuchen, er führt aber eink ſchlechte Sache um ſo ſchlechter. 

27 Hat Hurter diefen Brief gelejen und diefe Aeußerung feines Helben ge 
kaunt? 


3* 
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Mittel, wie ich auffer groffen Spotts von binnen weg kommen fann. 
20) 10. April. 

Ich fürchte, es werde nicht Alles, infonderheit mit Succefjion 
bes Reichs gejchehen, denn wie mir der Obrifte angezeigt, fo follen 
etliche Kurfürften wermelvet haben: fie fehen wohl, daß wir die Erz- 
berzoge vermöge des 1606 aufgerichteten Vergleichs das hl. röm. Reich 
wollten erblich machen, fie würden aber fehen, daß fie dadurch deu 
Strih machten. Darf alfo wohl der gute Erzh. verurjachen, daß bie 
Succeffion des Reichs von uns kommen dürfte... . 

Herzog Mar (von Bayern) ift noch gar willig auf Ihrer Mt. 
Erforderung gegen Prag zu erfcheinen und gute officia zu präftiren. 
... E. F. Dt. die werbens gnädigſt erfahren, daß ers gewiß mit 
treuem Herzen in dem Werk erzeigen wird, denn er ift einmal ein 
guter Dar‘)... . Der Obrifte vermeint, daß es in dieſer Prageri- 
fhen Zuſammenkunft gewiß allerlei tractationes abgeben wirt. Bitt 
berobalben unterthänigft, die Sachen beratbichlagen zu laffen ... in« 
fonderheit aber wäre dieſes zu bebenfen, ob nicht zu begehren wäre, 
daß wie ver Erzh. Matthias. vollmächtiger Gubernator in Ungarn 
fein will, daß ich ebenfalls vollmächtiger Gubernator iu Groatien und 
Windifchland zu fein begehrte... . Ich hoffe zu Gott, daß noch 
wohl Mittel follen gefunden werden zur Dämpfung viefes Feuers, 
wenn wir nur einmal zufammenfommen. Deun es ift gewiß, daß ' 
Ihre Mt. in Vielen wider den Matthias gefünbigt haben, fo fie wohl 
hätten unterlaffen können. 

16) 26. März. 

Wenn mid Ihre Mt. etwa in fein Gubernament gegen Prag 
gebrauchen wollte, fo will ich mich gewiß auffer E. F. D. Vorwiſſen 
und Rath nicht einlaffen. Da e8 dazu kommen ſollte, daß (er) der—⸗ 
gleichen an mich begehrte und ich von E. F. D. Rath erhalten würde. 


— 





— 


1) Im Briefe Heißt es ausbrädiih Herzog Mar, und es kann nur bie 
fer gemeint fein, benn er follte auf das Drängen Ferdinands nah Prag 
zum Kaifer geben, um wegen bes Wiener Vertrages u. X. zu wirken. 
Aber in ber Geſchichte (V. 305) redet Hurter vom Erzherzog Marie 
milian. 


‘ . 
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XXIV. 


Indeſſen Ichleppten fich die Verbantlungen am Reichstag zu Re— 
gensburg träge dahin. Ferdinand wurde des Aufenthalts dort von 
Zag zu Zag überbrüffiger. Unvermerkt fah er fich ver fo beſchwer⸗ 
lichen Stellung durch das Auseinandergehen der noch zurüdgebliebenen 
katholiſchen Geſandten des Reichstags in den eriten Jagen des Mai 
endlichentheben. Die Gefandten der unfatholifchen Fürften hatten fchon am 
26. April eine Schrift übergeben, vie als Ablehnung der beantragten 
faiferlihen Geſchäftsordnung fich betrachten ließ. Wohl vier Monate 
batte der Reichstag unter lauter Zanken gedauert. Die Einen meinten: 
in dem legten Vers des fiebenten Kapitels des Evangeliums Johannis 
jei das Wirken diefer Verſammlung bezeichnet; vie Andern fanden: 
ſchleppend, ftürmifch, Krieg drohend habe fie fich erzeigt. Diefen Cha- 
rafter gewann der Reichötag beſonders von dem Augenblid an, ba 
durch das Begehren der Proteftanten, eine Beftätigung des Religions« 
friedens in ten Abſchied aufzunehmen, Bayern zu den Gegenforderungen 
ſich veranlaßt ſah: Alles wieder in denjenigen Stand zu ſetzen, darin 
es zur Zeit des Paſſauer Vertrags geſtanden, womit die Rückerſtattung 
manches geiſtlichen Gutes, deſſen jene ſeit einem halben Jahrhundert 
ſich bemächtigt, hätte erfolgen müſſen. 

Das iſt gewiß, daß durch dieſen Ausgang des Reichstages die 
Stimmung in Deutfchland bitterer und gereizter ward, bie längjt vor- 
handene innere Zertheilung fofort eine änſſere Geſtaltung gewann, in 
der eriten Zufammenkunft der unfatholifchen Gefandten unter der 
Benennung evangelifcher Correfpontenzrath die Anfänge bes nachheri» 
gen Corpus Evangeliorum erjchienen, durch welches tie gemeinjamen 
Reichsangelegenheiten immer mehr der confefltenellen Spaltung verfielen. 

Kam hatten die Reichstagsgeſandten Regensburg verlaffen, fo kamen 
bie Brandenburgifhen Markgrafen und ver von Baden, der Kurfürft 
von der Pfalz und ver Pfalzgraf von Neuburg, der Landgraf von 
Heſſen-Kaſſel, ver Herzog von Würtemberg, der Fürſt Chriftian von 
Anhalt nebſt einigen andern Fürften und Grafen und ben Bevoll⸗ 
mächtigten mehrerer Städte in dem vormaligen Klefter Ahaufen im 
Franken zufammen und fchloffen am 4. Mai, weil man von allerlei 
Kriegsrüftungen höre, einen Bund zur DVertheidigung. 
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Noch während Ferdinaud zu Regensburg weilte, war feine Mutter 
Maria geftorben, 29. April 1608. Auch nach ihrem Tode wollte 
fie noch ihrem geliebten Sohn mit Rath beiftehen und in ihrem legten 
Willen (Beil. 225) wiederholte fie ihre früheren Ermahnungen wegen 
der Religion, da er und feine Brüder in biefer Hinficht durch den 
Bertrag des Vaters nicht gebunden feien. ‘Diefer habe fich vermafjen 
in feinem Gewiſſen befchwert gefühlt, daß er fi) tarüber zu Rom 
vom Papſte abjolviven ließ, und er hat mit feiner eigenen Hand bie 
Worte »unfern Erben“ ausgeftrichen. Weil du, führt fie fort, aljo 
biebei fichit, daß es ihm alſo veuete, jo hüte dich tavor, fo lieb dir 
deiner Scele Seligfeit ft, und laß dich weder mit guten füRen noch 
ſchmeichelnden, noch Droh- oder Trußworten oder Schriften bewegen 
zu einer folchen Bewilligung oder Verheißung, wie benn dies aud) 
nicht in deiner Macht over Gewalt fteht, fonvern eine folche Sache 
ift, die allein ver päpftlichen Heiligkeit und dem geijtlichen Stande 
gebührt und nicht dir als einem Laien. Das bitte und ermahne ich 
dich ganz mütterlich, daß Du mit deinen drei Landen und Unterthanen 
alle gütige, gnädige milde Ermahnung gebrauchen wolleft, was nur 
menfchlid) und möglich iſt thun, damit du fie mit Güte zu dem allein 
feligmachenben Tathelifchen Glauben bringen kannſt, dur was Hilf 
und Mittel es immer fein Fanır. 

Hurter widmet dem Andenken der Erzherzogin ein langes Kapitel 
(XLVIII.) und schildert ihre ganze Perfönlichkeit, ihre Zuneigung zu 
ben Geiftlichen, ihre Frömmigkeit, wie fie ſich in ihrem Land allen 
DBruderfchaften, auch andern anßerhalb vesfelben einverleiben ließ. 
Eine große Anzahl von Indulgenzen für Nofenfränze, von Püpften 
geweiht, für Agnusdei, für Medaillen mit päpftlichen Vergünftigungen 
ausgeftattet, beweijen, daß ihr frommer Glaube gerne Alles um fich 
vereinigte, was nach der Lehre der Kirche dem innern Leben ald Hilfe- 
mittel dienen Fan. Deßwegen hatte für fie nichts einen fo hoben 
Werth, wie Weberrejte der Heiligen, ob nun von deren Yeibern oder 
Gewändern. Bon allen Orten ber fuchte fie vergleichen fich zu ver: 
ſchaffen; noch im legten Jahre ihres Lebens mußte Ferdinand feinen 
Aufenthalt in Regensburg dazu bemügen, um aus St. Emerams Abtei 
ein Theilchen von dem Leib des heiligen Biſchofs Wolfgang für fie 
zu erbitten, und der Ausbruc der Dankbarkeit gegen venfelben für ven 
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Erfolg ſeiner Verwendung iſt zugleich derjenige der Freude, ihren 
Wunſch erfüllt zu ſehen. Wie werth ihr die durch Clemens VIII. 
erhaltene Vergünſtigung müſſe geweſen fein, vergleichen heilige Ueber- 
refte in allen Klöftern und Stirchen Italiens verlangen zu bürfen, 
läßt fich dem reichen Verzeichniß folcher entnehmen, die ihr einzig in 
Mailand überlaffen wurden. Ihre Ehrerbietung gegen dieſelben be= 
währte ſich dann durch die Faſſung, mit denen fie fie aueftatten ließ. 
Hiezu gab fie mit freutigem Sinn Perlen, Cvelgefteine, Arm- und 
Halszierden nnd die foftbarjten Kleinodien her. So vereinigte fie in 
ihrer. Kapelle, vie feit ber erjten Zeit ihres Aufenthaltes in Gräß 
mit Recht ihr Augapfel konnte genannt werten, welcher fie jo eifrige 
Sorgfalt und Liebe ftetd angeveihen ließ, zweierlei Schäge: biejenigen, 
welche nur der Glaube würdigt und foldde, die vor ter Welt ihre 
Geltung nie verlieren werben. Die Mehrung von beiven ließ fie ihr 
ganzes Leben durch fich angelegen fein. 

Er rühmt ihre Klofterftiftung in Gräg und wie fie häufig ge 
meinfchaftlich mit ihren Töchtern manchen Tag in demſelben zubrachte. 
Und obiwehl fie fih im Klofter zwei Gemächer mit auögezeichnetem 
Seräthe hatte hertichten laſſen, in denen fie gewöhnlich dann, wenn 
fie die Erzherzoginnen mitnahm, des Tags über fich aufhielt, wählte 
fie doch für die Nacht eine gewöhnliche Novizinenzelle in dem gemein» 
famen Schlafhaus, an deren Thüre von Außen das gewohnte Täfel⸗ 
chen hing mit der Auffchrift: 1603. Schwefter Maria, Erzher— 
jogin. Dann ftand fie um eilf Uhr auf, ging mit ven Andern in. 
den Chor und trug, wenn die Kammerdienerin nicht fogleich zur Hand 
war, ihre Laterne felbft, duldete auch nicht, daß eine Kloſterfrau ihr 
leuchte u. f. w. Darauf fehiltert Hurter ihr Bemühen zu befehren: 
fie begab fich bisweilen felbft in adeliche Häufer mit einem Bilde der 
heiligen Jungfrau verfehen und ftellte mit beweglichen Worten var 
wie man doch ven alten Glauben verlaffen und Diefe ') unter bie 
gemeinen Weiber herabwürdigen könne? Bei allem viefen Eifer war 
fie von Bitterfeit und Härte gegen diejenigen frei, die fich nicht über- 
zeugen ließen). So geftattete fie den Hammermeiftern, welche bie 


— —— 


I) Die heil. Jungfrau. 
2) Diefes wagt Hurter zu behaupten Angefihts ber von ihm mitgetheilten 
Briefe Mariens an ihren Sohn! 
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Auswanderung dem katholiſchen Glaubensbekenntniß vorzogen und doch 
ihre Gewerke nicht verkaufen konnten, einen allmonatlichen Beſuch der⸗ 
ſelben, um anordnen zu können, was zu deren Betrieb erforderlich. 


Hurter meldet, wie wohlthätig ſie geweſen, was ſie insbeſondere 
für die Kirchen gethan, wie demüthig und dankbar und Gott ergeben, 
wie thätig und aufmerkſam auf die Landesangelegenheiten) fie ge- 
weſen. 

Dann ſpricht und rühmt er viel von ihrem Briefverkehr und 
preiſt ven Ton ihrer Briefe’), und wie man aus ihnen alle Eigen- 
fdyaften ter Schreiberin herausleſe, und dieſe ftellen fih dar mit 
einer Natürlichkeit, mit einem VBollgepräge, zu dem tie Handlungen 
aur wie nachträgliche ober ergänzende Belege fich verhalten’). Der 
natürliche Grundton (der Briefe) war Zartheit, Wohlwollen, Herzens- 
güte, fagt Hurter. Und fo wirb denn durch den Verfaſſer Alles auf- 
gefucht und aufgefunden, was ber Erzberzogin zum Ruhme nach ſei⸗ 
wen Sinne gereichen mag. Als leiſer Zabel Klingt aber das 
Folgende. 


Uund dieß iſt wahr. 

N) Der Leſer hat ihn kennen gelernt dieſen Ton. 

2) In ber That, bies ift jol Zum Ueberfluffe mögen hier nod Auszüge 
aus zwei andern Briefen folgen, welche fie auf ihrer britten Reife nad 
Bolen an Ferdinand fehrieb (IV. 536): 

Dem ewigen Gott fei Lob, daß er bir beine Feinde in bie Hände 
gegeben; du bift ihm Dank ſchuldig und wir Ale. Das wäre ein 
Haushalten geroefen. Aber unfer Herr flieht denen bei, bie ihre Hoff: 
nung zu ihm haben. Ich erwarte mit großem Verlangen, wie der Ga⸗ 
beihofer pfeifen wirb (einer ber Abgeorbneten nach Prag nnd gefangen). 
Nur die Prädikanten alle gehenkt, benn fie find an biefem Allen ſchuldig. 

Hab ich gern vernommen, wie man mit ben Gifenärztern umge⸗ 
gangen und laß mir Alles mwohlgefallen. Allein Eines geht mir ab, daß 
ih nicht erfahren hab, wie man mit ben Bäbelsführern umgegangen. 
Denn du weit wohl, daß bie Lutherifchen nicht an bie Heiligen glauben, 
fie then denn Zeichen. Wollte deshalb gern willen, ob nicht etliche 
Köpfe quitt gegangen, bamit bein Eifer und Ernſt befto mehr befräftiget 
werbe. 
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Bei aller Einfachheit, deren tie Erzberzegin in ter Zeit 
ihres Wittwenftandes für ihre Perfon ſich befliß, fehlt es nicht 
an Spuren, daß fie des Vaters und bes Bruders Neigung zu einer 
glänzenden Hofhaltung theilte, und einer Wirthfchaftlichkeit, wie Zeit- 
verhältniffe und bie Lage des Landes fie gefordert hätte, nicht immer 
fih zu fügen wußte. Gingen auch anfehnliche Summen in Wohls 
thaten jeglicher Art auf, fo beweilt doch ihre Forderung von 45,000 fl. 
zum Unterhalt ihrer vev Mehrzahl nach minderjährigen Kinder, daß 
fie vem Hinblid auf das Rangverhältniß vor derfelben demjenigen auf vie 
feit Menſchengedenken veranlaßten Bebrängniffe durch vie ftete Tür: 
fengefahr das Uebergewicht einräunte. Den Winken, welche Erzh. 
Verdinand von Tyrol dem Kaiſer hierüber zugehen ließ, mögen wir 
entnehmen, daß nach feines Bruders Ableben am Hofe zu Gräß eine 
zieınlich unordentliche Wirthfchaft geführt wurde, welcher die Erzher: 
zogin, wem auch biefelbe nicht gerade auf ihre Rechnung geftellt wer: 
den kann, doch feinen Einhalt thun wollte "Er höre, fchrieb er nach 
Prag, daß des Anfchaffens und Ausgebens Tein Ente ſeye. Er müſſe 
fih endlich erklären, damit dem unorventlichen Befehlen ein Ziel 
gelegt, dem jungen Herrn etwas erhaufet werde⸗- u. |. w. 

Bald darauf erneuerte er feine Vorftellungen: „es fee unerläß— 
lich, der Kammer anzubefehlen, taß fie ohne Vorwiſſen des Erzh. Ernſt 
durchaus nichts gewähre, was die Erzherzogin oder in deren Namen 
Andere befehlen möchten. Man habe in ver Zwijcheizeit, bis tie 
Sunme auf die Kinder anfgeworfen worden, hier ohnedem nur allzu— 
viel gefchehen laſſen«. 

Sie war eine große Freundin der Jagd, welcher fie auch nach 
bem Zode ihres Gemahls nit Vorliebe pflegte, und Hurter, der fel- 
ten einen Zabel wagt, befennt doch: Das durfte mit Recht gerügt 
werden, daß im Verhältuig zu den fürftlichen Einkünften und unter 
den unaufbörlichen Verwendungen auf die Gränze der Aufwand auf 
das Jagdweſen ein allzugroßer gewefen fei. — Und ihr Hofmeifter 
ſchrieb ihr mit ehrenhafter Freimüthigfeit, va fie an ter Gränze allzu 
lange dem Waidwerk oblag, fie thäte bejjer, früher zurückzukehren, nicht 
Feindesgefahr mache folches räthlih, fondern der Leute Gerede. Es 
möchte ſonſt heißen, an der Jagdluſt wäre Ihrer Durchlaucht mehr 
gelegen, als an des Landes Gränzen und Bewohnern. 
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Nachwort. 


Ich bin am Eude der erſten fünf Bände des Hurter'ſchen Wer- 
fes angelangt. Mit welcher Sehnfucht ich nach biefem Ende blidte, 
kann ich nicht jagen; war mir boch oft während bes Lefens zu Muthe, 
als wantere ich durch eine bürre Wüjte ohne Baum und Straud, 
ohne Duelle und Than. 

Zuweilen zwar glaubte ich, jegt müffe ſich eine Dafe zeigen, eine 
edle, wahrhaft große That, ein großfinniges Streben; aber als ich 
näher kam, zerfloß das Trugbild ver meinen Augen und eine gränzen« 
lofe Wüfte ftarrte mih an. Doc zolle ih dem Verfaſſer meinen 
aufrichtigen Dauk dafür, daß er mir und der Welt durch pas Bud) 
den Harjten Beweis geliefert hat, daß eben da nur eine leere Wüſte 
fei, wo fo Manche noch ein ſchönes Land herrlicher Thaten und hober 
Gefinmungen vermutheten. Freilih wenn man nur Hurters Date 
ftellung felbjt, feine Erzählung liejt, da fieht man ein reiches ſchöues 
Land und darinnen bie edeljten Männer und Frauen walten, geſchmückt 
mit allen Tugenden; Lieft man aber die jo freigebig mitgetheilten Ur« 
kunden, ach! da löſt fich das fihöne Bild in eitel Dunft und Did 
tung auf und die gemeine Wirklichkeit gähnt den Forſcher an, uud 
man begreift nicht, wie es möglich war, fünf Bände zufammenzu« 
Schreiben über jolche Berfonen und Zuſtände, wie diefelben ven Klaren 
Blick wirklich erfcheinen und aus den gegebenen Briefen und Urkun—⸗ 
ben erfcheinen müſſen, fo daß feine Täuſchung mehr möglich ift. 

In ver Vorrede (XVII) jagt Hurter: „In unferer Zeit wird 
oft großes Gewicht darauf gelegt, durch künſtliche Zuſammenſtel⸗ 
lungen aus fcharffinnigen Bermuthungen, gewagten VBorausfegungen 
und Schlußfolgerungen die Gefchichte zu conftruiren und der fubjecti- 
ven Meinung des Schreibenden gemäß für die Ereigniffe Beweggründe 
oder Abfichten anzunehmen, oder einen Zuſammenhang bes Gejchehenen 
zu erklügeln, wie dies Alles wohl hätte fein können, felten aber jo 
gewefen iſt. Das läuft mehr auf Gefchichtimacherei als auf Hiftorio- 
graphie hinaus. Jene it dem Verfaſſer fremd; Hinfichtlich dieſer 
hält er fih an ven Satz der Nechtegelehrten: quod non est in ac- 

J tis, non est in mundou. — Sa, Herr Hofrath, die feile Geſchichts⸗ 
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macherei ijt wie eine feile Dirne, welche Geift und Leib verführt; vie 
wahre Gejchichtichreibung, welche eben uur die Wahrheit fucht und 
gibt, welche eben nur durch die Wahrheit belehrt und beſſert, ohne 
daß fie biefes gerade anjtrebt, vie wahre Gefchichtfchreibung ift klar 
und einfach und fejfelt durch ihre ungefihmüdte Einfalt. Aber vie 
Geſchichtsmacherei liebt Pomp und Verhüllung, fie zeigt fich geſchmückt, 
uud wie cin fchlechter Anwalt einer fchlechten Sache will fie den Lejer 
und Hörer verloden, von der Wahrheit abbringen und auf Nebens 
wege führen, daß er der Hauptſache vergejfe. Ich frage nun: Wollte 
Hnrter einfach Gejchichte jchreiben? Zritt er nicht vielmehr bei jever 
Gelegenheit, deren er ſelbſt viele gefliffentlich fucht, als Anwalt und 
Bertheiviger des Erzherzogs Ferdinand und feiner Mutter auf, ftatt 
einfach ihn handeln, und aus feinen Briefen ihn fprechen zu laffen ? 

Wie oft jchreibt er nicht ganze Abhandlungen, um bie Vorkeh— 
rungen bdesfelben zu rechtfertigen, ven Einfluß ber Jeſuiten und ver 
Mutter auf ihn zu läugnen oder fo gering als möglich barzuftellen, 
dagegen bie freie Selbjtthätigfeit zu beweijen, während doch alle Bricfe 
Ferdinand's jelbjt vom Gegentheile ſprecher? — In welchem Lichte er: 
fcheint ver Charakter feiner Mutter in ihren Briefen, über welche 
Hurter nicht Worte des Lobes genug finden kann? Glaubte er tenn 
wirllich, Niemand werde dieſe Briefe felbit lefen, fonvern Feder werbe 

- fogleich feiner Schilderung beipflichten ? 

Mit welcher Kühnheit mochte er ven Sat ausjprechen und gel— 
tend zu machen fuchen: quod non est in actis, non est in mundo 
(Borrede XVII), da er Loch aus ten mitgetheilten Driginalbriefen 
Marien’ und Yervinand’3 willen ınußte, daß gar Vieles und zuver- 
käßig nicht das Umwichtigfte durch Geſandte oder bei perfönlichen Zu- 
fammenfünften müntlid) verhandelt wurde? 

Nein, dem Herrn Hofrat war e8 nicht um bie Ermittelung ber 
Wahrheit, fondern um tie Vertheidigung Ferdinand's zu thun; ev 
übernahm die Suche als ein Wuwalt und juchte tiefelbe, fo 
gut ed anging, mit allen Sünften eines Anwalts zu führen. 
Daher die langen Wbfchweifungen . von ber Hauptjache, bie 
Irr⸗ und Seitengänge, die er den ſchon ermübdeten Xefer führt, bie 
troftlofe Breite der Darftelluug, und ver Wortjchwall, der nur bes 
täubt. So handelt nicht der wahre Gefchichtjchreiber, ver als un- 
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partheiifcher Richter im Nanıen und gleichfam im Wuftrage ber ge 
ſammten Menfchheit die Suche verträgt und felbft entſcheidet, over 
Anteren dann Die Entfeheivung überläßt; mißfennt auch er feine hei⸗ 
lige Pflicht, fo richtet über ihm felbft und über den von ihn barges 
ftellten Mann eine fpätere Zeit, welche auf's Neue zu Gericht fitt 
und das Urtheil fällt, wenn dieſes nicht ſchon die Gegenwart durch 
ihre edeljten Männer übernimmt, wie durch Gefchworne Diefem 
Gerichte wird auch Hurter verfallen, oder ift es fchen nad der Art 
und Weije, wie er feinen Helven ſelbſt zu zeichnen verfuchte, und nach) 
den Belegen, die er mittheilte. Denn nach tem, was er felbft drucken 
ließ, wird er e8 nicht mehr wagen, zu behaupten, er habe die Zeich» 
nung Ferdinand's and den Urkunden entworfen Mar und wahr. 

Er hat e8 gemacht, wie ein Vertheidiger, ver bei ganz Maren 
Beweiſen des gejchehenen Unrechtes feinen ſelbſtgeſtändigen Schügling 
(und das ijt Ferdinand in feinen Briefen) noch als einen Unfchuldigen 
barftellen will, jtatt ihn der Milde der Richter zu empfehlen und bin- 
zuweilen, wie cr durch Umftänte zu folchen Thaten veranlaßt und 
gebracht wurde. Und bei Ferdinand wirkten Erziehung, Mutter und 
Jeſuiten miteinander auf jein Thun ein, bier hemmend, dort drän⸗ 
gen, und was Maria vem Könige von Spanien fagt in ihrem 41. 
Priefe: „Mit einem Wort ift der König in ter Zucht wie der Mar, 
Daß er nichts reden cover thun darf ohne Willen des Marquis von 
Denia, er ijt halt noch wie ein Kind, traut fich nicht zu reden; ein 
fremmes Herz ijt er, aber darfs nicht zeigen“ — Das darf man iu 
der That von Ferdinand fagen. Gibt er doch felbit feinen Luthera⸗ 
nern das Zeugniß ver Treue und des Gehorſams; aber Mutter und 
Zefuiten drängen und drohen, er darf fie nicht nach ihrem Glauben 
leben laſſen, er muß jie verfolgen, wenn jie fich nicht fatholifch ma 
chen laſſen! 

Und weiter fagt Hurter: „Je Harer die fich häufenden Wahr: 
nehmungen unjeree Tage es heransftellen, daß die Weltgefchichte feit 
der Menſchwerdung des Eingebornen eigentlich unr ein fortlaufender 
Commentar zu den Werten ſei: und bie Finſterniß hat das Yicht nicht 
begriffen, deſto unerläßlicher wird es für ten Einzelnen, beverab für 
den Schriftiteller, für ven Gejchichtjchreiber aber zu allererft, daß er 
auf bie eine oder die andere Seite fich ftelle; für das Licht, beffen 
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Zräger das Chrijtenthum (freilich nicht das zur Gejtaltlofigfeit ver- 
fachte und zur Farblofigfeit verſhwommene) oder für die Zinjterniß, 
für das mit der Materie zufammengefoppelte Leben fich erkläre; mit 
dem Hinken zwifchen beiden (fo lange und fo laut als tuftige Blüthe 
hoher Lebensweisheit angepriefen) wird fich je länger deſto weniger 
durchkommen laffen«. 

So fagt Hurter. Auf welche Seite er fich geftellt hat, wird aus 
feiner Schrift Jedem klar werben, ver fie mit Aufmerkſamkeit Tieft; 
far wird Jedem werden, daß er vie Würde, die der Gejchichte und 
tem Gefchichtfchreiber ziemt, nicht fenne oder doch nicht bewahrt habe. 
Man mag €8 verzeihlich finden, daß er von Eliſabeth, der Königin 
ven England, fagt: „Graf Leicefter reichte ihr das Hemd, wenn fie 
im Bette lags, denn er fegte dieſe Stelle doch nur unter die Anmer- 
tungen; aber was foll man denken, wenn man folgende Stelle in ver 
Geſchichtserzählung felbft lieſt: „Als Georg Scherer ven Erzherzog 
1575 auf feiner Reife nach dem Küftenlande begleitete, ward er in 
einem Heinen Orte mit Andern bes Gefolge8 dem Tutherifchen Prä— 
bifanten in die Herberge gelegt. Mit diefem kam er darauf zu [pres 
chen, wie Luther den Sag aufjtelle: wenn die Frau ihren Wanne 
bie eheliche Pflicht nicht gewähren wolle, folle er hiezu die Magd ru- 
fen. Scherer fohlug des Hausherrn Zweifel hierüber damit nieder, 
baß er vemfelben in Luthers Schriften die entfprechente Stelle nach⸗ 
wies. Damit bewirkte er, daß tiefer treue Schüler noch am gleichen 
Abend den Rath des Meifters befolgte, alfo, daß das Hofgefinde am 
frühen Morgen die Magd in unverfennbarer Anbetung dee Vorge— 
gangenen aus des Pfarrers Schlaflanımer hervorgehen füh, bie über 
ber unwillfommenen Entdeckung in folhe Beſtürzung gerieth, daß fie 
fich, fo lange jenes noch dort verweilte, nicht mehr Lliden ließ. 1. 
©. 532. 

Hat Hurter bei dem Niederjchreiben dieſer Erzählung nicht ges 
fürchtet, die feufchen Ohren und Augen der Lefer zu beleidigen, oder 
rechnete er vielleicht anf deren Beifall? Welche fonverbare Anjicht hat 
Hurter von der Gefchichtfchreibung! 


11. 
Kirhenfreiheit und Kirchenherrſchaft in der Geſchichte. 
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F. Laurent, l’eglise et Fétat; le moyen Age. Bruxelles, 1848. La 
reforıne. Bruxelles 1860. 


F. Laurent, Etudes sur l’histoire de l’humanite. La papautd et 
l’empire. Bruxelles et Leipzig 1860. 


Seit ungefähr zwanzig Jahren fehen wir überall in Deutfchland 
firchlich-politifche Parteien fich bilden, welche im Stillen fich auebreis 
ten, einen ſpürbaren Einfluß auf die Gefeßgebung und auf die Praxis 
gewinnen und ernſte Kämpfe mit dem modernen Etaate wagen. Ob« 
wohl fie anfangs von der Mehrzahl ver Gebilreten ignorirt und von 
Bielen verachtet werden, finten fie doch bald in allen Schichten der 
Bevölkerung Anhänger und Freunde. In den höchſten Streifen ver 
Höfe und der Regierungen erhalten fie mächtige Gönner. | 

Achtung der Neligien und kirchliche Freiheit find die Lofungs- 
werte, die fie auf ihre Fahnen fchreiben. ‘Die Vereinsfreiheit ber 
neueren Zeit benugen fie in ausgedehnten Maße und mit großem Ge» 
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ſchick. Sie ſtützen fich zugleich auf vie alten Marimen und auf Die 
neuen Grundrechte; und verftehen es, bie fromme Gefchäftigkeit ter 
Frauen und ven Ehrgeiz der Männer, die aufopfernde Hingebung ver 
einen und bie herrjchfüchtige Berechnung der ander auf ihre Ziele 
binzulenten. Weber alle Erwartung gelingen ihnen erſte Erfolge, und 
jeder Erfolg wird zu einer Borftufe gejteigerter Anfprühe. Schon 
feimen unter ihnen Hoffnungen auf, daß bie revolutionsmüben Völker 
ihrer Führung zufallen und der geremüthigte Staat an fich felber 
verzweifelnd der Erneuerung der Firchlichen Herrichaft ſich ergeben 
werde. 

Aehnliche Erſcheinungen zeigen ſich in allen deutſchen Ländern, 
aber den höchſten Aufſchwung haben dieſe kirchlich-politiſchen Parteien 
in ben größten deutſchen Staaten in ben letzten Fünfzigerjahren ge: 
nemmen. Der König von Preußen umd der Saifer von Oeſterreich 
Schienen ihnen vorzüglich gewogen und in ver Allianz mit ihnen cine 
Stärfung der eigenen Autorität zu fuchen. Wir beobachten ihr Wachs» 
thum in proteftantifchen und im fatholifchen Völkern; aber mächtiger 
und nachhaltiger erweist fich die Fatholifch= kirchliche, die fogenannte 
ultramentane Partei. Da die Refermation vie alte Kirchenherrichaft 
gebrochen und die moderne Staatsherrfchaft vorbereitet hat, fo gerü- 
then vie proteftantifchen Parteien ver Art in Wiverfpruch mit ver 
Geſchichte und mit ten Xorbiltern ihrer Gonfeffien, und das macht fie 
ſchwach und unficher. Die ultramontane Partei aber der neuen Zeit 

kennt diefen Wiverfpruch nicht. Im Gegentheil: in ven großen Päp« 
ften des Mittelalters und in ber früheren Weltherrfchaft ver katholi— 
ſchen Kirche findet fie das ideale Vorbild, das fie zu ihrem Streben 
begeiftert. Der feftgeglieverte breite Organismus ihrer Kirche und 
die hergebrachten Ordensverbindungen geben ihr einen ſichern Halt und 
weit umher reale Hülfe Wenn fie in einem Lande in® Gedränge 
fommt und gefchlagen wird, jo darf fie auf Billigung und Untere 
ftägung in andern Yändern rechnen und die dortige Nieverlage Tann 
bier zu neuem Siege führen. 

Ihren größten äußerlichen Triumph hat diefe Partei in Oeſter—⸗ 
reich gefeiert, als ber Saifer Franz Joſeph mit dem Papſte 
Pius IX. im Auguft 1855 das Konkordat abſchloß. Seitdem es 
eine moderne Staatenentwiclung gibt, hatte niemals der Staat fich 
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fo temüthig, niemals fo ergeben ver kirchlichen Autorität gezeigt. Erft 
dieſes folgenfchiwere Ereigniß wirkte wie ein derber Schlag auf bie 
öffentliche Meinung. Nun bemerkte man, wie body ſchon die Ans 
fprüche ver Eirchlichspofitifchen Parteien geftiegen feien, welche Macht 
fie bereit8 ergriffen haben. Man fragte ſich wieder: Wo ftehen, wo—⸗ 
bin gehen wir? Bon dieſem Augenblicke an beginnt eine Wendung. 
Die Reftauration hatte ihren Höhepunkt erreicht und ihre Grenze ges 
funden. Bis dahin fchritt fie erebernd vorwärts, nun muß fie bie 
angefochtene Stellung vertheidigen. Die Konkordate von Würtemberg 
und Baden mit dem heiligen Stuhl find nur abgeſchwächte und ere 
mäßigte Nachbilpungen des djterreichifchen Konkordats, und felbft diefe 
matten Copien erblajfen völlig und werden verworfen, fobald fie an 
das Sonnenlicht ver öffentlihen Verhandlung gezogen und ver Ab» 
ftimmung ver Volfsvertvetung unterbreitet werben. 

Ungweifelhaft ijt der Grundcharakter des XIX. Yuhrhunderts 
mehr politifch als religiös. Die Rechtsideen der perfönlichen 
und der nationalen Freiheit üben in unferer Zeit eine viel größere 
Gewalt über die enzopäifchen Völker aus, als alle kirchlichen Streit« 
fragen, und mindeſtens eine eben fo große, als im XVI. Jahrhun- 
bert die Lehre von ver Glaubenskraft und ber Gnadenwahl. Das 
Blut ver heutigen Menſchen pulfirt heftiger, wenn ihre Stantever- 
faffung als wenn das Doyma ver Transfubitantion angegriffen wird, 
und fie find rafcher entfchloffen, für ven Ruhm ihres Vaterlandes ale 
für die Ehre der unbefledten Empfängniß in den Kampf zu geben. 
Das Parlament fintet allgemeinere Theilnahme als die Synode. Die 
Berichte und das Raiſonement der politifchen Preſſe haben eine viel 
mafjenhaftere Verbreitung als die Ermahnungen und Mittheilungen 
der firchlichen Blätter. Auch die Heineren Fürften und Regierungen 
befigen in ihren Ländern eine fo intenfive Macht, daß feine Drohung 
der Slirchenantorität fie zu erfchüttern vermag, wenn fie ihren poli« 
tifchen Beruf erfüllen. Die großen Entdeckungen, deren fich unfere 
Zeit berühmt, und die das äußere Leben der Individuen und der 
Völker umgeſtalten, gehören ſämumilich nicht der Theologie fondern ber 
"Mechanik, der Phyſik, ver Chemie an, die wie alle Naturwiſſenſchaften 
ſchon jeit Menſchenaltern ber kirchlichen Bevormundung entwachfen 
ſind. In den mannigfaltigen Werken der Geſchichte und der Philo⸗ 
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jophie, in jeder Wilfenfchaft überhaupt, in der gefammten Literatur 
und in ber Kunſt ift das Bewußtſein menfchlicher Geiftesfreiheit mit 
einer Stärke Icbendig geworben, die feine Firchlihe Macht zu überwäl« 
tigen vermag. Zwar ift die Gegenwart nicht arm auch an Werfen 
der Barınberzigfeit und religiöfer Liebe und Hingebung, aber fie iſt 
dennoch viel reicher an weltlichen Tugenden, an gemeinnügigen Arbei- 
teu und Opfern, an politifchen Thaten. Die moderne Wiffenfchaft 
und der moderne Staat find demnach die Hauptmächte der Neuzeit, 
die fortwährend in viefenhaften Verhältnijjen aus dem Individualgeiſt 
und aus beim Volfeleben herauswachfen und täglich weitere Gebiete 
durchdringen und neue Werke hervorbringen, während die Religion 
und die Kirche ihre Ideale in früheren Jahrhunderten erblidlen und 
mühſam ven Höhen nachitreben, die fie vormals erjtiegen hatten. Es 
ift charakteriftifch für vie heutige Denkweife, daß der Papit Pius IX, 
jo lange von den Völfern gefeiert wurde, als fie von ihn bie poli- 
tiiche Befreiung Italiens hofften, und daß er fofort unpepulär wurde, 
als er anfing, die politifche Entwiclung feines Baterlandes ven firdhlie 
chen Ueberlieferungen und Neigungen des Papſtthums unterzuorpnen. 

Aber weniger no als ein einzelner Menſch kann fich ein Volt 
immer nur Einer Richtung ergeben. Die Vielfeitigleit feiner Natur 
verlangt nach Berüdfichtigung der Gegenfäge, bie in ihm verbunden 
find. Don Zeit zu Zeit tritt das Bedürfniß eines Wechfeld ein von 
Ruhe und Bewegung, von Arbeit und Genuß, von Geiltesthätigfeit 
und gemüthlicher Hingabe. Wenn vas Volk von den politifchen Auf— 
regungen ermübet und unbefriedigt ift von ben geringen Reſultaten 
feiner Kämpfe, wenn die Neue über feine Haltung in feinem Herzen 
nagt und die Angjt e8 ergreift, wenn es das Vertrauen verloren hat 
auf feine Führer, und feine Hoffnung auf die Zukunft in der bunfeln 
Noth der Gegenwart untergegangen ift: dann ift e8 auch im einem 
politifch bewegten Jahrhundert hungrig geworden nach den Zröftungen 
ver heiligen Religion. Von dem Segen ver Kirche erwartet e8 dann 
eine reinere Befrierigung. In Gott und in dem ewigen Dingen fucht 
es dann einen fejteren Halt und eine ftärfere Zuverfiht. Um deß— 
willen folgen auf die politifhen Nevolutionen regelmäßig in 
kurzer Zeit veligiöfe Reactionen. Dephalb auch war das Wachös 
thum der Eirchlich-politifchen Parteien in Deutſchland beſonders ftarf 

Diſtoriſche Zeitſchrift V. Band. 4 
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nach ben unfruchtbaren Verfaſſungswehen ber deutſchen Revolution 
von 1848 und 1849. Aus venfelben Urfachen lag e8 nahe, daß mit 
ver Firchlichen Reaction fich die politifche Reaction verbüntete, was 
denn auch wirklich gefchehen ift. Die neueren Konkordate find bie 
fauren Früchte dieſes Bündniſſes. 

Aehnliche Erfahrungen wie Deutfchland hatte Belgien gemacht. 
Auch in Belgien war zu Anfang ber Fünfzigerjahre eine Firchlich-po= 
Kitifche, die fogenannte Tatholifche Partei von ber Zeitftrömung 
empor gehoben worben und hatte fich der öffentlichen Gewalten zu 
bemächtigen gewußt. Der hiſtoriſche Boden in Belgien und die Grund” 
rechte ver belgifchen Verfaffung waren ihr günftig. Belgien war nicht 
wie Deutfchlanp durch zwei oder drei Gonfelfionen gefpalten. ‘Die 
reforınatorifhen Neigungen des XVI. Sahrhunderts waren in ber 
befgifchen Bevölkerung von ven Spaniern mit Feuer uhd Schwert gründ- 
lich ausgerottet worden. Während Fahrhunderten jtand das ganze Land 

- in dem Ruf ftrenger Fatholifcher Gefinnung. Die Revolution vom 
Jahre 1830 war das gemeinfame Werf der Fatholifch ultramontanen 
Partei, welche die reformirte Regierung von Holland baßte, und ber 
rabifal liberalen Partei, welche ven Ideen des franzöfifchen Conſti— 
tutionalismus huldigte. Die erftere Partei hatte die boctrinäre Neil» 
gung ber legtern Hug benutzt, um möglichſt abftracte Freiheitsbegriffe 
in der Verfaffung zu functioniren, bie fie fpäter wider die gefchwächte 
Staatsmacht kirchlich auszubeuten verjtand. 

In Belgien zuerft wurde es wieder klar, daß auch heute noch 
die ultramontane Partei unter der Freiheit ver Kirche bie Herr- 
{haft ver Kirche verftehe. Mit Berufung auf die Freiheit der 
Kicche wagte e8 der Bifchof von Gent bereits, bie Freiheit ver Wif- 
jenfchaft anzugreifen und die Hülfe der Staatsgewalt gegen ven Pro- 
feffor Laurent in Gent wegen Härefien in Anſpruch zu nehmen. 
Der Kultusminifter traute ſich freilich noch nicht, die Begehren des 
Bifchofes zu erfüllen, aber ebenfo wenig, fie, wie es feine Pflicht war, 
enrergifch zurüd zu weifen. Die Gefahr für vie Lehrfreiheit an ver 
Staatsuniverfität und für die wiffenfchaftliche Freiheit überhaupt war 
unmittelbar nahe gerüdt und drohend genug. ‘Damit aber war ber 
Lebensnern des modernen Geiſteslebens getroffen. Schon hatte ein 
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itredt. Aber Laurent wurbe durch die Gefahr nur zu entfchloffenerem 
Vorgehen gereizt. Die ultramontane Partei hatte es fehr zu bereuen, 
daß fie gerade an dieſem Manne die freie Wiffenfchaft anzugreifen 
gewagt hatte. Er ließ fie feine geijtige Weberlegenheit und feinen fitt- 
lichen Zorn fchwer empfinden. Als das beigijche Volk gewahr wurde, 
daß es zugleich in feinem Geiftesleben und in feiner Vermögens⸗ und. 
Familienſache bedreht werte, da erhob es fich im Mai 1857, und in 
tem Sturme, der damals durch vie beigifchen Städte wüthete, ftürzte 
die ultramontane Herrfchaft haltlos zuſammen, als märe fie ein Iuf- 
tiges Kartenhaus '). 

Das Werk Kirche und Staat, das wir in der Ueberſchrift 
zuerſt genannt haben, darf wohl als eine reife Frucht der belgiſchen 
Kämpfe inſoferne betrachtet werden, als der berühmte Verfaſſer in denſel⸗ 
ben den Antrieb eipfing, feine Studien über das geſchichtliche Verhältniß 
von Kirche und Staat in einem überſichtlichen Geſammtbilde der Welt 
vorzuführen und als in dieſem Buche die polemiſchen Schneiden ſchär⸗ 
fer geſchliffen ſind, als in dem größern Werke, ven Studien zur Ges 
ſchichte der Menſchheit, oder wie dieſelben früher genannt waren, der 
Geſchichte des Völkerrechts, deren ſechſter Band die mittelalter- 
lichen Kämpfe des Papſtthums und des Kaiſerthums 
ſchildert. 

Laurent iſt in eminentem Sinne ein philoſophiſcher Geſchichts⸗ 
forſcher und Geſchichtſchreiber. Die äußeren Ereigniſſe haben für ihn 
nur infoferne ein Intereſſe, als in ihnen vie Ideen fich entwideln 
und offenbar werben, welche für vie vieljeitige Darjtellung des menſch⸗ 
lichen Geiftes von Bedeutung find, und um die Beweggründe ver 
handelnden Perſonen kümmert er ſich nur fo weit, als fie im Zuſam⸗ 
menhang ftehen mit dem großen allgemeinen Entwidlungsproceß, den 
wir Weltgefchichte heißen. Er ift von dem Glauben erfüllt, daß biefe 
Weltgefchichte fein zufälliges Spiel eitler Kraft ſei, ſondern Daß unter Gottes 
Führung des Geſchickes der Menfchengeijt ftufenweife fertfchreite in 
Selbfterfenntniß und Vervollkommnung. Er wentet taher all’ feinen 


') Bgl. die fehr intereffante Schrift: Der Kampf ber liberalen und ber 
tatholifhen Partei in Belgien, eine Warnung für Deutſchland. Züri, 
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Fleiß und Scharfblick dahin, um die Ideen zu erkennen, welche das 
Völkerleben in den verſchiedenen Zeiten der Geſchichte bald inſtinctiv 
bald bewußt erfaſſen und bewegen. Indem er dieſe Ideen in ihrer 
biftorifchen Beziehung zu dem Gange ver Weltgeſchichte betrachtet, und 
ihren logifchen Zuſammenhang mit der Harmonie des Dienfchengeiites 
prüft, gelangt er zu einem Urtheil über ihren vorübergehenden ober 
bleibenden Werth. Indem er die Lebens- over Handlungsweife der 
Dienfchen, die al8 Bertreter diefer Ideen gelten, und die realen Wir- 
tungen verfelben auf die gemeinen Zuftände nach ben Anforderungen 
und Verheißungen jener Ideale bemißt, hat er auch einen Maßjtab 
gerechter Beurtheilung fowohl über die handeluden Menfchen als über 
die Ausführbarfeit ihrer Gedanken geiwonnen. 

Der Standpunkt, von dem aus Laurent viefe Entwicklung über- 
fhaut, ift weder ein Fatholifcher noch ein proteftantifcher, überhaupt 
fein confejfioneller, nicht einmal ein chriftlicher, fondern ein wiſſen— 
ſchaftlich menſchlicher. Er fteht auf einer der DBergeshöhen, deren 
eine auch Leſſing jene entzückende Ausjicht gezeigt hat, von ver er in 
ber "Erziehung des Menjchengefchlechtes« ver Welt einiges mittheilte. 
Auch Laurent hat diefe Höhe nur mit fchiwerer Arbeit des Forſchens 
und bes Denkens erfticgen, aber nun fühlt er fich auf verfelben- 
auch frei und licht, und hat den Muth, was er da gejehen, denen zu 
jagen, welche bie Straft nicht haben, ſich ebenfo body eimporzuarbeiten, 
und bennoch wiljen möchten, was ein aufrichtiger Weifer erfchaut hat. 

Wie er in dem vierten Bande feiner Gefchichte des Völkerrechts 
das Chrijtenthum betrachtet, une in dem fünften die beiden entjcheis 
benten Mächte zur Zeit des erften Mittelalters, ten Katholicismus 
mit feiner erziehenden Wiffion und die noch barbarifchen Germanen 
mit ihrer Miſſion die Welt zu erfrifchen und zu befreien dargeſtellt 
hat, jo behandelt er in dem fechiten Bande „das Papſtthum und das 
Kaiferthums zur Zeit bes zweiten, eigentlichen Mittelalters. Er theilt 
ben Stoff in drei Bücher. Das erfte befpricht die chrijtliche Einheit 
in dem Papjttfum und in dem Kaiferthum, die Miffion des Bapfte 
thums, die geijtlihe Macht deſſelben, die Reformen und Anfprüche 
Öregor’s VIL, die angeftrebte weltliche Macht der Päpfte, pie Idee 
bes Kaiſerthums und des deutſchen Reichs. Das zweite Buch ftellt 
en Kampf ber beiden Hauptmächte dar, zunächft den Kampf zwifchen 
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Heinvih IV. und Gregor VIL, tie Stellung Heinrich's V., 
dann bie geiftig bewegtern Kämpfe ver Hohenftaufen Zeit, SFrieb- 
rich's I. mit Alexander III., ber Weltmonarchie Innocenz IIL, 
öriebrih II. gegen Gregor IX. und Innocenz IV. In dem 
britten Buche wird der Verfall des veutfchen Reiches und König: 
thums, aber auch ber Verfall des Papſtthums, das Schiema, die be- 
ginnende Erhebung der Nationalitäten und die erften Regungen ve? 
Gedankenfreiheit gezeichnet. 

Ueberall belegt er die behaupteten Thatfachen und bie berichteten 
Aeußerungen mit Quellenzengniffen. Ein mit der Gefchichte des Mittelal- 
ters vertrauter Leſer wird gelegentlich diefe over jene Ergänzung des Bil- 
bes vermiſſen, da oder dort eine Berichtigung wünfchen, aber er wirb 
nie eine Spur von Unwahrhaftigfeit entdecken und mehr noch als ven 
rübmlichen Fleiß die freie Umficht bewunvern, womit der Autor aus 
ber Maffe der Wahrnehmungen das für die Hauptaufgabe feines 
Werfes Erhebliche heranszufinden und zu ordnen weiß. Auch wer an 
ber hifterifchen Kritit ver Begebenheiten Manches auszufegen weiß, 
wird doch von der logischen nnd moralifchen Kritif ver mittelalters 
lichen Feen und Zuftände bie reichfte Anregung und Belehrung er- 
fahren. In feltener Weife finden wir in Laurent viele löbliche Ei- 
genjchaften und Dinge vereinigt, welche meiftens nur im einfeitiger 
Richtung fich finden, ven fpefulativen Weitblick des Philofophen und 
den ſondernden Scharfblick des Yurijten, ven religiöfen Glauben an 
die göttliche Weltleitung und bie freiefte Kritik aller religiöſen Offens 
barung, Fleiß des Forfchens und anmuthige Schönheit im Aus 
drud, wiffenfchaftliche Größe und hohen perjönlichen Muth, ſchneidende 
Schärfe ver Polemik und zugleich humane Milde des Urtheils. 

Auch in feinem größeren Hauptwerle, wovon ber bezeichnete Band 
nur einen Theil bildet, verfolgt Kaurent in gewiffem Sinne ein In⸗ 
tereffe menfchlicher Vervollfommmung. Er hat bas-Alterthun und 
das Mittelalter nicht aus Vorliebe für diefe Zeiten durchforfcht, fon- 
bern er hat fih in der Vergangenheit umgefehen, um in ihr Lehren 
für die Gegenwart und die Zukunft zu finden. In höherem Grabe 
noch zeigt ſich dieſes praftifche Streben in der Schrift über Kirche 
und Staat, die wir im biefer Stubie vorzüglich beachten. ‘Das 
Ganze ift auf drei Abtheilungen angelegt, wovon aber vorerft nur bie 
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beiden erften erfchienen find, welche Kirche und Staat im Mittelalter, vie 
Reformationszeit inbegriffen, betrachten. Die dritte Abtheilung fol 
dann fi unmittelbar mit der Gegenwart bejchäftigen und fo bie 
Spite des ganzen Buches werben. Die erjten hiftorifchen Abtheilun- 
gen dienen zur Orientirung. Sie veranfchaulichen die Gegenfäte des 
Mittelalters und der modernen Zeit, fie bezeichnen die Uebergangs⸗ 
Stufen aus jenem in biefe und ſchildern im Bilde der Gefchichte vie 
Gefahren, in welche ein faljcher Weg in verfehrter Richtung bie beu- 
tigen Völker verwideln würde. 

Indem wir nun feinem VBortritte nachgehen und feine Darſtel⸗ 
lung nachzubilden verfuchen, ſehen wir uns fofort in eine von ber 
beutigen völlig verfchiedene Weltanfchauung verjegt. 

Dem Mittelalter fchwebte das Ideal eines heiligen Ehri- 
ftenereiches als das Ziel der Weltgefchichte ver. Die ganze Chri— 
ftenheit wurde aber als Eine Perjon betrachtet, deren geiftige Poten» 
zen in ber Kirche ihre Dronung und ihren Ausdruck finden und deren 
feibliche Bebürfniffe in dem Staate ihre Befriedigung fuchen. Wie 
die Seele über ven Leib erhaben ijt, wie die Seele der Herr und 
der Leib der Diener ift, fo wurde in ber mittelalterlichen Theorie 
ber ibeale Vorzug der Kirche über den Staat dargeſtellt. 

Diefem Grundgedanken entfpricht vie Scheidung des Klerus und der 
Laien, und bie Erhebung des erftern über die legtern. Die falfchen 
Deeretalen führen biefe für das Verſtändniß der mittelalterlichen Kämpfe 
fo wichtige Unterfcheidung auf die Autorität des Apoſtels Petrus zu: 
rüd. Die Kleriker find die Männer des Geiftes, die Laien find 
die Männer des Fleiſches. Jene find die Hirten, deren Beruf es 
ift, diefe als vie Schafe zu leiten. Jene werden dem Golde, biefe 
dem Eifen verglichen, wie bie päpftliche Gewalt der Sonne und bie 
faiferliche dem Monde. „Der verworfenfte der Klerifer, ſchrieb Pi⸗ 
lichdorf gegen die Waldenſer, befitt vennoch eine höhere Würde ale 
ber heiligfte der Laien“. ALS das ideale Haupt der Chriftenheit wird 
Ehriftus verehrt, und die Priefter ſind feine Stellvertreter auf ber 
Erde. Bis zum Wahnfinn erhitt ſich diefer geijtliche Hochmuth in 
ſonſt verjtändigen Männern. 

Das war nicht etwa nur die Meinung einzelner Ciferer und 
‚ eitler Narren. Es war die gemeine orthodoxe Lehre aller Schulen. 
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Man wagte es wohl, die Conjequenzen der Theorie zu beftreiten und 
ihre Anwentung zu ermäßigen. ınan entzog ſich ihr häufig im praf- 
tiichen Leben und ließ nicht felten auch bie Geiftlichfeit die Ueber⸗ 
macht des weltlichen Arms empfinden; den eigentlichen Grundgevan- 
fen, bie geiftige Natur ver Kirche und vie leibliche Natur des 
Staates, wagte man nicht ernftlich anzugreifen. “Der FTirdhlichen 
Lehre, daß Gott die beiven Schwerter erft dem Papfte verlichen babe, 
damit biefer das weltliche Schwert dem Kaiſer übergebe, ſetzte vie 
faiferliche Partei die Meinung entgegen, daß Gott felbit das welt- 
liche Schwert dem Kaiſer verleihe wie das Firchliche dem Papft. Aber 
bie Gibellinen waren ebenfo wie die Guelfen geneigt, unter dem Gott, 
von dem fie bie firchliche und die ftaatliche Macht ableiteten, fich Chri⸗ 
jtus zu denfen und diefem Gotte ftand der Papſt um feines veligiöfen 
Berufes willen offenbar näher als der weltliche Kaiſer. Die Erin- 
nerung freilih an ten einen weltbeherrfchenden Römerſtaat, deſſen 
Haupt der Kaifer und deſſen Unterthan der Papft gewejen, war nie 
ganz erlofehen und bie Ahnung, daß ver Staat etwas Anveres und 
Höheres fei als der Diener ver Kirche, lebte wohl fort in dem Ge⸗ 
müthe der politifchen Männer; aber man wußte doch nicht vem firdh- 
lichen Grundgedanken gegenüber die höhere Natur des Staates in 
einem burchgreifenten Worte zu bezeichnen; und weder bie Philofos 
pbie noch die Rechtswilfenfchaft waren bewußt und ftarf genug, um 
von der bindenden und hemmenben Autorität ver Theologie fich ganz 
zu befreien. 

Man muß es anerfennen, die Erhebung des Klerus über bie 
Laien und der Kirche über ven Staat hatte im Mittelalter einen 
Sinn und eine gewiffe Berechtigung. ‘Die Geiftlichfeit war damals 
den Laien in ver That geiftig fehr überlegen. Saft alle Bildung, ins 
befondere die wiſſenſchaftliche Bildung, war in ihr concentrirt, die ' 
Zrabitionen ber antifen Civilifation wurden burch fie vornehmlich er- 
halten, fie bewahrte vie Einheit der europäifchen Cultur während ber 
Auflöfung des fränfifchen Reiches in feudale Anarchie; fie war ber 
Träger der religiöfen Dogmen und ber Vertreter ver chriftlichen Mo⸗ 
ral; ihrer Erziehung ergaben fich die Fürften und vie Völker, beren 
wilde, trogige Roheit nur durch eine göttliche Autorität allmählich ge- 
zähmt werben Konnte. Verglichen mit ver brutalen Gewalt, welche 
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das ranfluftige und ausfchweifende Treiben ver mittelalterlichen Ari- 
ftofratie charafterifirt, erfcheint der damalige Klerus trog aller feiner 
Mängel und Sünven doch wie ein Wohlthäter des Volfes. Seine 
Macht war ıumentbehrlich, um die Welt vor vem Rüdfall in vie Bar- 
barei zu retten. 

Nah allen Richtungen breitete die Kirche damals ihre Macht 
aus; und merkwürdiger Weife mit befonderem Fleiße und nie erjchlaf- 
fender Zähigfeit, daher wit größtem Erfolge auch in ter Richtung, 
welche ihrem geiftigen Berufe am fernften fteht, auf Vermögens— 
erwerb. Sie ſammelte unermeßliche Reichthümer und vertheidigte 
biefelben auf das tapferfte wider die Spoliationen und Säcularifa- 
tionen, welche von Zeit zu Zeit ihren materiellen Befig bedrohten. 
Wie die Fluth und die Ebbe wechjelt die Strömung, welche bald 
die Schäße ver Kirche anfüllt, bald wieder entleert, und der Kampf 
bes Klerus mit ven Laien um ben Befig auch der irbifchen Güter 
hört während des ganzen Mittelalters bis auf die neuefte Zeit nie 
ganz auf. Die lagen ver alten Frankenkönige über das firechtbare 
Wachs thum des Firchlichen Grunpbefiges werben noch im XVI. Yahr- 
hundert von ten Fatbolifchen veutfchen Yürften und im XVII. von 
ver Nepublif Venedig erneuert, und die Säcularifation ber Kirchen⸗ 
güter, welche von den farolingifchen Yürften im VIII. Jahrhundert 
vollzogen worden, wird in der europäifchen Säcularifation de8 X VIII 
und XIX. Yahrhunderts in größeren Dimenfionen und principieller 
begründet wieberbolt. 

Das Eigenthum als römischer Nechtsbegriff ift die abfolute 
Herrſchaft des egeiftifchen Selbftgefühle. Der Eigenthümer will die 
irdifhen Dinge für ſich Haben mit Ausfchließung alles Antern. 
Wenn die Kirche dem religiöfen Princip der Liebe und ver Opfer 
treu blieb, das fie bekannte, fo konnte fie am mwenigften an biefem 
Begriff Gefallen finden. In der That in der idealen Doftrin, welche 
fie ervachte, um ihren Vermögenserwerb zu rechtfertigen, hat das rö⸗ 
mijche Eigenthum feinen Raum. Sie will fein Eigenthum für fich 
an den Gütern, die jie verachtet, fie entzieht nur biefe Güter ber 
Habſucht und dem Geize der Laien und verwaltet fie nur zu Gunften 
ber Armen, der Eigenthumslofen. Das Kirchengut gehört nicht mehr 
dem falten berzlofen Egoismus der Eigenthümer an, es ift geheiligt 
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durch die Liebe und dient der menſchlichen Nothdurft. Es iſt das 
Vermögen der Armen. Das Concil von Antiochia vom Jahre 
341 erinnert noch die Biſchöfe und die Kleriker an ihre Pflicht, nur 
zur eigenen Nothdurft die Einkünfte des Kirchengutes zu benutzen, 
und dieſelben vorzugsweiſe zur Vertheilung unter die Armen zu vers 
wenven. Der heilige Chryſoſtomus verfichert, daß nur der Eigennuß 
und vie Hartherzigfeit ter Laien ven Klerus zwinge, ſich mit der ir— 
diſchen Wirthfchaft zu beladen, bie eigentlidy ihrem heiligen Berufe 
fremb fei. 

Indeſſen entiprach die Wirklichkeit dem Tirchlichen Ideale keines— 
wegs. Alle Jahrhunderte und alle Länder bezeugen vie nicht zu er— 
fättigende Gier der Kirche nad) irdifchen Gütern, und bie Sorge für 
die Armen hatte an dieſem Heißhunger feinen Antheil. Die geijt« 
lichen Mittel, auf vie Freigebigkeit ver Yaien zu wirken, und die For— 
men des firchlichen Erwerbes änderten ſich wohl im Yaufe ber Zeiten. 
Die Angft vor dem nahen Weltende wirkte im X. Jahrhundert hef- 
tiger als fpäter, und die Furcht vor den Höflenftrafen fchredte im 
Mittelalter mehr als in unfern Tagen. Die alten Precareien und 
Vergabungen verwantelten fih Später in Stiftungen, die Fahrzeiten 
und Seelgeräthe in Vermächtniffe u. f. f. Aber fortwährend ward 
Die Sorge für tie Scelen ter Abgefchietenen und die Ausficht auf 
ben jenfeitigen Himmel und die jenfeitige Hölle als ein Hauptmotiv 
benugt, um das irtifche Vermögen ter Kirche zu bereichern, und in 
allen Zeiten wurde das weichere und Ängftlichere Herz ber Frauen 
mit vorzüglichem Erfolg für folche Liberalität bearbeitet und gewon— 
nen. Die moralifche Autorität tes Klerus im Mittelalter war uns 
ermeßlich und Liefer moraliſche Einfluß wurde unzählige Male für 
ben materiellen Gewinn bejfelben ausgebeutet. 

Dean berechnet, daß in England die Kirche vor ter Reformation 
beinah die Hälfte alles Grundbeſitzes an fich gebracht hatte In 
Deutfchland befehwerten ſich tie Reichsftänte, wenn auch mit einiger 
Mebertreibung, taß ten Laien bald kaum mehr ter dritte oder vierte 
Theil des Nationalvermögend gehöre und alles Uebrige Kirchengut 
geworden fei. In Stalien war das Mißverhältniß in manchen Län— 
dern noch ärger, als in Deutfchland. Als tie franzöfifche Revolution 
ausbrach, gap eg Provinzen in Frankreich, veren Boden zur Hälfte 
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und ſogar zu drei Viertheilen der Kirche gehörte, und in ven meiften 
befaß fie mindeftens ein Viertheil oder ein ‘Drittheil des Landes, 

Man verjteht es, weßhalb jchon ver der Reformation manche 
Staaten e8 wagten, den Erwerb „der todten Hand« gefeglich zu 
befchränfen. Die Republif Venedig hatte ſchon 1333 ein folches Ge- 
fe erlaffen, wie noch früher die deutfchen Neichjtädte Augsburg (1305) 
und Regensburg (1308). Das im Jahre 1605 erweiterte Geſetz von 
Venedig wurde freilich von der Kirche als tyrannifch und ungiltig ans 
gefochten, weil c8 wider bie Firchliche Freiheit gerichtet fei. Aber die 
Republik beharrte und ihr Vorkämpfer in dem Kampfe mit den Papft 
Paul V., ber Bruder Paul Sarpi, gab den im Mittelalter ein- 
leuchtenden Grund tafür an: „Wenn ınan der Kirche bie unbefchränfte 
Sreiheit des Vermögenserwerbs geftattet, fo wird fie unzweifelhaft 
fih nach und nach aller Güter bemächtigen, und die Laien werben zu 
Hörigen ver Kirche werden“. Seine Begründung wurde auch burch 
bie mwunberliche Entgegnung des Cardinals Bellarmin eher bejtä- 
tigt als widerlegt: „Die Kirche Hat zwölf Jahrhunderte gebraucht, 
um einen Viertheil des Bodens zu erwerben, fie bat daher wieder 
zwölf Jahrhunderte nöthig, um einen zweiten Viertheil fich anzueig« 
nen; aber fo lange tauert die Welt nicht, deren Ende nach der Ver⸗ 
fiherung der Apoſtel nahe ift.« Denn in tiefer Erwiederung ift das 
Zugeftänbniß eines unaufhaltfjamen Wachsthums des Kirchenvermö— 
gens weit ficherer als die Ausſicht auf das nahe Weltende, welches 
auch diefem Befige ein Ente machen würde. 

Die Hundert Befhwerden der deutjchen Nation, welche 
von den Fatholifchen Reichsjtänden auf dem Neichstage zu Nürnberg 
im Jahre 1523 formulirt worden fine, werfen ein grelles Streiflicht 
auf die firdhliche Praris nicht blos des XVI. Jahrhunderts: "Die 
Geiſtlichen benugen, ohne alle Noth, lediglich um ihr Vermögen zu 
erweitern und ihre Zinfen zu vermehren, jede Gelegenheit, um Laien- 
güter durch Ankauf oder auf jedem möglichen anderen Wege durch 
unzählige VBerlodungen an fidh zu bringen“. (Art. 60.) "Bon dem 
armen Volke fordern fie, preifen fie aus und faugen fie aus, was das⸗ 
jelbe mit äußerſter Anſtrengung kaum berfchaffen kann, und täglich 
wachfen ihre Anſprüche. So jämmerlich beuten dieſe Hirten bie ihnen 
anvertrauten Schafe aus«. (Art. 86.) "Alle Heilmittel der vömifchen 
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Kirche können von ven Reichen erfauft werben; aber den Armen, 
welche der Gott des Neichthums nicht begnabigt, werben fie gänzlich 
verweigert«. (Art. 85) „Um Geldlohn wird fegar der Ehebruch ge- 
itattet, und gegen jährlichen Zins den Geiftlichen felbft das Concu— 
binat erlaubts. (Art. 75, 76.) „Wenn die Diönche over Priefter er- 
fahren, daß Leute, die Geld im Kaſten haben und Reichthümer bes 
figen, franf over am Sterben find, dann wenden fie fih mit Schmei- 
cheleien, Lobreden, ſüßen Worten an viefe Reichen, umfchlingen fie 
und verleiten fie durch mancherlei Zäufchungen, daß fie in ihrem Te— 
itamente den beffern Theil ihres Geldes und ihrer Güter der Kirche 
vermacens. (Art. 93.) «Für Alles muß man den Geiftlihen zahlen, 
für die Taufe, für vie Beichte, für die Communion, für die Hochzeit, 
für das Sterben, für das Begräbniß, für das Fegefener, für ven 
Himmel (Art. 82—88). 

Mehr als die veformatorifche Tendenz des Concils von Trient 
bewirkte ver Umſchwung der Weltanfichten eine Ermäßigung dieſer 
Kerifalen Habfucht. Aber man braucht fi nur in der Gefchichte 
des Jeſuitenordens umzujehen, um wahrzunehmen, daß jene Xeiden- 
ſchaft nicht ſchwächer geworben ift. ‘Diefe fpäteren Vorkämpfer ber 
Kirchenfreiheit und die Exneuerer der Kirchenherrfchaft fuchten vor- 
fichtiger den öffentlichen Scandal zu vermeiden und gruben im Stillen 
um fo ficherer und fleißiger nach den Schägen ver Erde, um fie für 
ihre Eirchlichen Plane flüffig zu machen. Ihre »Profeßhäuſer« be— 
faffen freilich nichts, ihre "Gollegienu aber, welche den Unterricht 
gratis gaben, mußten deßhalb Vermögen haben; und auf 100 Col» 
legten zählte man kaum fieben Profeßhäufer. Die ehrwürdigen Väter 
jelbjt blieben Bettler, aber ihre Anftalten und Untergebenen erwar- 
ben ungeheure Reichthümer, die vem Orden zur Verfügung ſtanden. 
„Mit ihrer Armuthu, fagte Sarpi, gewinnen jie Bertrauen und Ehr- 
furcht, und mit ihren Reichthümern Unfehen und Macht. Als „No« 
bizenu beevbten fie ihre Verwandten; als „Jeſuiten- binterließen ſie 
ihren Verwandten feine Erbfchaft. Den Legijten, welche für das 
weltiiche Recht zu wachen und zu forgen hatten, fuchten fie auf man⸗ 
herlei Schleichwegen zu entgehen. 

Wurden jene Reichthümer wirklich zu ven Zwecken verwendet, 
für welche fie vorgeblich gefammelt wurden? Vollführte die Kirche 
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die von ihr behauptete Miſſion, ven weltlichen Eigennutz und bie iv: 
diſche Genußſucht zu überwinden, bie Ungleichheit der Glücksgüter 
Billig anezugleihen, Die Armen zu füttigen, dem Elend zu helfen, bie 
Segnungen der Religion und der Eultur zu verbreiten? Gewiß ge- 
ſchah Manches auch in biefer Richtung. Die prachtvollen Kirchen- 
bauten des Wiittelalters, bie reiche Entfaltung des öffentlichen Eul- 
tus, die zahlreichen Armen» und Krankenanſtalten ans alter Zeit, die 
Gründung gelehrter Schulen, die Veredlung der Landwirthfchaft an 
manchen Orten, die Förderung der Kunſt waren großentheil® eine 
zweckgemäße Verwendung bes Firchlichen Reichthums. Aber dieſe Lei 
ftungen ftehen doch weit zurüd hinter der Ergiebigfeit ber kirchlichen 
Hülfsquellen; und fein Urtheilefähiger kann es beftreiten, daß ber 
weit größere Theil des Firchlichen Ueberflufjfes für den weltlichen 2u- 
zus der Kirchenfürften und Prälaten verbraucht wurde, welcher zu 
dem veligiöfen Ideal in Feiner Beziehung paßte. Für gemeinnütige 
Zwede geſchah fo wenig als möglich. Waren öffentliche Bedürfniſſe 
zu befriedigen, fo bezog fich die Kirche auf ihre Steuerfreiheit, um 
jeden Beitrag zu verweigern und alle Koften wieder den Laien auf: 
zubürden. Ihre Almofen aber halfen ber Armuth nicht, fie beförber- 
ten vielmehr tie Trägheit und die Bettelet. 

Die Reaction der Laien gegen das Umjichgreifen bes Tirchlichen 
Erwerbs trat im Mittelalter häufig in den robuſten Formen des Rau⸗ 
bes, ver Gewaltthat und ber Zerftörung auf. Erft gegen Ende des 
Mittelalters erhält fie einen civilifirteren Ausprud. Die Säcnlari— 
fation ver Kirchengüter wurde im XVI. Yahrbuntert mit veligidjen 
Motiven, im XVIIL und XIX. mit volfswirthfchaftlichen und na- 
turrechtlichen Gründen vertheidigt. Damals wollte man die Kirche 
auf ihre veligiös-fittliche Aufgabe zurückführen und fie von den Vers 
irrungen und Mißbräuchen reinigen, zu welchen die Gier nad) irbi- 
hen Gütern und Genüffen fie verleitet hatte. Später wollte man bie 
wirtbfchaftlihen Volkskräfte von dem Drud befreien, ven das kirch— 
lihe Syſtem geübt hatte, und die Pflichten des Staates für die öf— 
fentlihe Wohlfahrt erfüllen. ‘Der Staat übernahm die Kulturpflege 
und die Sorge für tie Armen. In Folge deſſen dehnte er feine Aufs 
ficht über die dem Kultus gewidmeten Güter aus und unteriwarf bie 
für die Armen gefammelten Güter feiner Verwaltung. 
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Eine andere ökonomiſche Seite der Kirchenfreiheit, wie man ſie 
im Mittelalter verſtand, war die Steuerfreiheit der Kirche. 
Noch im VI. Jahrhundert nahmen ſelbſt die Päpſte keinen Auſtoß 
daran, daß die Güter ver Kirche für die öffentlichen Zwecke in der— 
ſelben Weife mit Steuern belaten wurden, wie antere Güter. Im 
XII. Jahrhundert aber nahm der Klerus überall die kirchliche Steuers 
freiheit al8 göttliches Recht in Anſpruch. Er berief fich zu dieſem 
Behuf auf vie altteftamentlichen Vorzüge der jürifchen Priejter, auf 
bie göttliche Beſtimmung ver Kirche, auf die Natur ihrer Güter, ale 
das Vermögen der Armen. Nur zu freiwilligen Beiftenern wollte 
er ſich herbeilajfen, aber nur nach eigener freier Prüfung des Bes 
dürfniſſes und feiner Mittel. Jede Auflage von Etaatd wegen wurde 
ols eine unerträgliche Anmaßung und als eine Beleitigung der Firch- 
lichen Würde erflärt. Die Kirche betrachtete fi) außer dem Staate 
und über dem Staate. 

Der Streit tarüber zwijchen bein jteuerbebürftigen Staate und 
ber fteuerweigernden Geiftlichkeit ging nie aus. In der Theorie beugte 
man fi wohl vor dem angeblichen Rechte der Kirche, aber die Pra- 
ris koönute anf die Steuern der Kirchen- und Nlojtergüter unmöglich 
ganz verzichten. Zumeilen erzwang ver bedrängte Staat doch bie 
Beiſteuer, die nicht freiwillig gegeben wurde. Dann erfchollen von 
allen Kauzeln Wehklagen über ven fchäntlichen Kirchenraub und Vers 
wänfchungen gegen die weltlichen Näuber. Das Unglüd des Könige 
Heinrih II. von England und tes Kaiſers Friedrich Barbarofja 
wurde von ben Pfaffen jener Zeit als göttliche Strafe dafür auege- 
gelegt, daß dieſe Fürften den Frevel begangen hatten, in der Noth 
bes Staates auch vie Kirche zu einer Beifteuer anzuhalten. Sogar 
al8 der Papft Clemens IV. ven König Ludwig IX. von Frank 
reich ermächtigt hatte, von ben kirchlichen Einkünften ven Saladins— 
zehnten zu fordern, um bie Koſten des heiligen Krieges zu beftreiten, 
remonjtrirte der Klerus auch gegen den Papft und klagte, daß ver 
Berluft von Yerufalem die Strafe Gottes ſei für die Knechtfchaft, in 
welche die Kirche nievergebrüdt worben. Der Papft verwies ihnen 
dann ven ſchmutzigen Geiz, aus dem fie fich weigertcn, fir eine Sache 
einen geringen Theil ihres Ueberfluffes zu opfern, für welche ver 
Sohn. Gottes all’ fein Blut geopfert habe, 
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Energifcher als die Könige machten im Mittelalter oft die Räthe 
und Bürgerfchaften der Städte die Steuerpflicht auch der Geiftlichkeit 
geltend. Auf dem engen Gebiete wurbe von beiden Seiten mit aus 
dauernder Zähigfeit und beftigitem Eifer gefämpft. Jede Partei er: 
probte ihre äußerften Zwangsmittel. ‘Dev Klerus verweigerte bie 
firchlihen Gnaden und jtrafte mit der Excommunikation und dem 
Interdicte. Die Bürger verbamten die Geiftlihen, welche fic) dem 
Gottespienfte entzogen, oder fprachen bie bürgerliche Acht über fie aus: 
„Niemand follte ihnen Lebensmittel oder Handelswaaren verkaufen 
dürfen, alfer bürgerliche Verkehr mit ihnen abgebrochen werven«. In 
mehr als Einer deutſchen oder italienifchen Stadt verloren die Bann 
itrablen der kirchlichen Autorität ihre Schreden. Die Bürger fingen 
an darüber zu fpotten und gewöhnten fih daran, die Firdhliche Hilfe 
als entbehrlich anzufehen. Der Klerus mußte ſich meiſtens doch bes 
quemen, Steuern an die Stadt zu zahleı. 

An dieſem financiellen Intereſſe erftarkte das Selbitgefühl des 
Staates der Kirche gegenüber zuerft wieder. Die franzöfifchen Könige 
griffen von Zeit zu Zeit willfürlich in die Stirchengüter ein, um ihre 
Finanznoth zu erleichtern. Der eifrig fatholiiche Habsburger Philipp IL. von 
Spanien verhinderte troß jeiner Verehrung für ven heiligen Stuhl 
bie Berfündigung ver Bulle: In coena domini, weil darin die Steuer- 
freiheit des Klerus als ein heiliges Recht behauptet war, und nöthigte 
den ſpaniſchen Klerus in einzelnen Fällen zu Beiſteuern. Zulegt 
wagte es die Kirche jelbjt nicht mehr, von dem modernen Staate jene 
Steuerfreiheit zu begehren, für welche fie im Mittelalter fo hartnäckig 
und mit principiellem Erfolge gekämpft hatte. 

Zu der Zeit, als fie jede Steuerpflicht ablehnte, machte fie ihrer- 
jeit8 ein inhaltſchweres Steuerrecht gegen die Laien geltend. Schon 
in den erjten Jahrhunderten des Chriſtenthums werben die Gläubigen. 
ermahnt, für tie kirchlichen Bedürfniſſe und zu Gunften der Armen 
die Zehnten von ihren Kinfünften Hinzugeben. Das war aber eine 
freiwillige Gabe ver Frommen und Milothätigen. Aber im Mittel« 
alter veränderte fih ver Charakter der Zehnten. Karl der Große 
breitete die Zehentpflicht al8 Steuer über ganze Länder aus, und bie 
kirchlichen Wutoritäten erklärten die Zehnten für eine allgemeine 
und von Gott felbft geordnete Kirhenfteuer. Das kirch—⸗ 
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liche Steuergefeg ift in einer Menge von Gencilienbefchlüffen beftä> 
tigt und noch in vie Dekrete des Concils von Trient aufgenommen 
worden. Es wird auf tie woſaiſche Geſetzgebung geſtützt und mit 
der MWeltherrfchaft Gottes begründet. Die Grundbefiter, welche ven 
Zehnten weigern, werben mit ber Ercommmnifation bedroht. Ihr 
Seelenheil wird von der Entrichtung verfelben abhängig erklärt und 
bie Nichtleiftung als eine Beleidigung der göttlichen Majeftät ge= 
beutet. 

Es gab im Mittelalter feine Staatöjteuer, welche jo fchwer auf 
ben Laiengütern Taftete, wie diefe Kirchenfteuer; und ber Scharffinn 
der Sanoniften wie die Habſucht des Klerus waren trogtem bemüht, 
die Zehntpflicht immer weiter auszubehnen. Sogar ver Kaifer Karl V., 
der mächtige Gegner der deutſchen Kirchenreform, ſah fich genöthigt, 
in feinen belgifchen Ländern den überfpannten Anforderungen tes 
Klerus auf Zehnten von allen möglichen Erzeugnijjen ernftlich entge- 
gen zu treten und die weltlichen Gerichte anzuweifen, taß fie die Un- 
tertbanen vor der Auflage neuer Zehntlaften fehügen. ‘Der franzd- 
ſiſche Kanzler L'Hospital wirft ven Geijtlichen feiner Zeit vor, fie 
ermahnen bie Bauern viel eifriger zur SZehentleiftung als zur Sitt- 
lichkeit. 

In diefer Hinficht fam die entfcheidende Wendung erſt mit der 
franzöfifchen Revolution. Die Befreiung des Bodens von ber 
Zehntlaft fchritt von da an von Land zu Yand fiegreich fort und bie 
Kirche "konnte fich diefer unaufhaltjamen Wandlung nirgends erwehren. 
Sie war genöthigt, auf die Durchführung ihres göttlichen Rechtes 
Verzicht zu leiften. Ihre heutige ‘Theorie beſchränkt fi) darauf, daß 
fie die Pflicht der Gläubigen, für die kirchlichen Bedürfniſſe beizutra- 
gen, als göttliches und natürliches Recht in Anjpruch nimmt, aber 
die Wechfel ter Formen folcher Pflichterfüllung als eine Folge des 
Wechfeld ver Zeiten und der Umſtände anerfennt. Wo fie fich aber 
mächtiger fühlt, wie bei tem Conkordatsabſchluß mit Defterreih, ba 
läßt fie auch wohl wieder die Pflicht des Kirchenzehntens im Princip 
anerkennen und gibt nur aus Zeitrüdfichten zu, daß derſelbe nicht ſo— 
fort und nicht überall wieder hergeftellt werde, wo bie Abjchaffung 
ſchon vurchgeführt fei. 

Nahm fehon in Vermögensſachen die Kirche eine herrichende Stel- 
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lung in Anſpruch, fo ſuchte fie nicht minder ſich der Rechtsherr⸗ 
ihaft des Staates zu entziehen und ihre eigene Rechtsherr— 
ſchaft auszubreiten. 

Die Immunität der Geiftlichfeit von der weltlichen Juſtiz 
folgt faft mit logiſcher Nothwendigkeit aus dem Fatholifhen Grund« 
gedanken. Wenn vie Klerifer die Männer des Geiftes und bie Laien 
die Männer des Fleiſches find, wie kann fich va das Fleiſch erfrechen, 
über ren Geift zu Gericht zu figen? Wenn die Geiftlichen tie Or⸗ 
gane Gottes find und ihre Sachen göttliche Sachen, wie darf ber 
übermüthige Menſch ſich unterſtehen, über Gott zu richten? So ab» 
furd uns heute dieſe Selbjterhöhung des Klerus vorfommt und fo 
unnatürlich die Beengung des Stauts auf feinem eigenften Gebiete, 
fo war doch auch dieſes Vorrecht im Mittelalter nicht ohne Sinn; 
denn die Geiftlichen waren in Biltung und Moral ten Laien in der 
That fo überlegen und dieſe fo gemwaltthätig und roh, daß vie Be— 
ſchränkung der Paienjuftiz auf LZaienparteien im Intereſſe der Huma⸗ 
nität lag. 

Dadurch werden freilich die unehrlihen Mittel, womit der Kle— 
rus feine Immunität zu begründen und als altes Recht tarzuftellen 
fuchte, — die Fälſchung der Gefchichte und die Fälſchung ver Geſetze 
— nicht entfchuldigt, und der Hochmuth, der fih in den fpätern Kir— 
chengefegen ausfprach: „Niemand zwinge einen Geiftlichen over Mönd) 
vor eim mweltliches Gericht zu treten, denn Das wäre ein Raub und 
Schändung des Heiligen« — nicht gerechtfertigt. Aber wir nehmen 
in Erwägung jener Gründe weniger Anftoß daran, wenn wir fehen, 
daß Kaiſer Friedrich IL im Jahr 1220 den Grundſatz, taß feine 
firchlihe Perfon werer in Straf- noch in Civilproceffen von einem 
weltlichen Gerichte belangt werben dürfe, als allgemeines Geſetz ans- 
ſprach. 

Auch dieſes Recht nahm die Kirche als ein göttliches in An⸗ 
ſpruch. Noch im XVI. Jahrhundert wurde es von einem Concil im 
Lateran beftätigt. Aber inzwifchen hatten fich vie Verhältniffe geän« 
dert. Was eine Zeit lang erflärlich, vielleicht ein Segen gewefen 
war, das war unter andern Umſtande unnatürlich und verberblich 
geworben. Die ftaatlihe Reaction, von ven vechtsgelehrten Laien 
geleitet, blieb nicht aus, und in dem Fortſchritt der Jahrhunderte 





Kirchenfreiheit und Kirchenherrſchaft in ber Geſchichte. 65 


wurde nah und nach in allen Ländern das frühere Privilegium 
des Klerus als veraltet zur Seite gefchoben. 

Daſſelbe hatte vorher zu den ärgften Wißbräuchen geführt. Die 
ideale Meinung der Kirche haft zwar bie Sünde, aber fie ift geneigt, 
dem reuigen Sünder zu verzeihen. Sie will nicht den Tod des Sün- 
ber®, ſondern daß er fich befehre um lebe. Während vie ftaatliche 
Gerichtsbarkeit früher ausſchließlich den Verbrecher ftrafen wollte, um 
an ihm die Macht der Nechtsorpnung zu bewähren, ohne fich um 
feine innere Reinigung und Befferung zu befümmern, und während 
jie auch heute noch zuerft diefe Gerechtigkeit erfüllt und erft in zwei— 
ter Linie auf Befjerung Rückſicht nimmt, fo ift die Liebe die erfte 
Pflicht und Sorge ver Kirche und betrachtet fie die Strafe nur als 
ein Erziehungsmittel zur Heiligung. Das kirchliche Ideal ftand fo 
im Gegenfaß zu ten Zielen ver weltlichen Gerichtspraris, und deckte 
ihre Mängel auf. Es diente auch dazu, die weltliche Rechtsentwick⸗ 
lung zu veredeln. Aber in ver PBraris der Firchlichen Gerichtöbar- 
feit artete es feinerfeit8 in eine unleipliche Begünftigung verbrecheri- 
ſcher Geijtlichen aus, Durch welche vie gemeine Rechtsordnung befledt 
und durchlöchert ward. Sie führte zu thatfächliher Straflofig- 
feit des Klerus. 

Schon auf der Höhe des Mittelalters erhob ſich hier und ba 
ein energifcher Wiverfpruch des beleidigten Gefühls für Gerechtigkeit. 
Der Streit zwifchen dem Könige Heinridy II. von England und 
dem Grzbifchof von Canterbury, Thomas Bedet, im XI. Jahr⸗ 
bundert ift befannt. Damals fchon wurde die Straflofigfeit der Kle⸗ 
rifer, die im äußerften Fall Gefahr Tiefen, degrapfrt oder in ein Klofter 

‚eingejperrt zu werben, als ein Landesübel empfunden. Die Verbrechen 
ver Klerifer in Diebftahl, Betrug, Fälfehung, Ehebruch, Mord hatten 
furchtbar überhand genommen. Um bier Ordnung zu fchaffen, erließ 
der König mit Beirath ver Großen tea Reichs ein Statut, welches 

vorſchrieb: ndie eines Verbrechens angeklagten Geiftlichen feien ver- 
pflichtet, vor dem föniglichen Gerichtshofe fich zu verantworten und 
die weltlichen Richter follen in ſolchen Procefjen fih mit den geiſt⸗ 
lichen Richtern ins Einverftändniß fegen. Geftehen. die Angefchuldig- 
ten ihr Verbrechen ein oder werben fie überwiefen, fo foll die Kirche 


ihm feine Hilfe gewähren“. Themas Bedet und die übrigen Biſchöfe 
Diſtoriſche Zeitfärift V. Band. 5 
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beſchworen anfangs ſelbſt das Statut. Dann erklärte jener es aus 
geiſtlicher Machtvollkommenheit für null und nichtig, weil es bie Frei⸗ 
heit und die Würde ber Kirche verlege. Der normannifche Königs: 
ftolz und der römifche Priefterftolz geriethen num in einen heftigen Streit, 
welcher die Aufmerkfamteit von Europa auf fi zog. Thomas Bedet 
jelbft wurde das Opfer feines trogigen Widerſpruchs; aber die Kirche 
verehrte in ihm einen Märtyrer ihrer heiligen Freiheit, und der Köuig 
warb Doch genöthigt, zwar nicht das Statut von Elarendon, wohl aber bie 
Rechtsübungen zu widerrufen, „welche wiber bie freiheit der Kirche 
in England eingeführt wurden- Ganz beugte fich freilich das eng- 
liſche Staatögefühl nicht mehr unter das firchliche Ymmunitätsgebot. 
Auh im XIII. Jahrhundert ergriffen bie weltlichen Richter doch in 
zahlreichen Fällen angeflagte Geiftliche, und Tießen fie — trog alles 
Einjpruches der Kirche — hängen. 

England war vorausgegangen in ver Bekämpfung der klerikalen 
Immunität. Auf dem Kontinent wurbe biefelbe im Princip zwar 
überall anerfannt ; aber die Praris entfprach auch ba nicht ver Theo⸗ 
rie. Die Klage ver Geiftlichkeit, daR ihre Freiheiten nicht refpectirt 
werben, verftummte nie völlig, In Frankreich und in Deutfchland 
waren Ausnahmen, in denen die weltlichen Richter einzelne Geiftliche 
an Gut, Freiheit und Leben ftraften, nicht felten; die Italiener ge- 
fielen fi darin, indem fie ſcheinbar die kirchliche Juſtiz ehrten, bie 
auf der verbrecherifchen That ergriffenen Geiftlicden unter möglichſt 
großem Volkszulauf und allgemeiner Verhöhnung ihren Obern zuzu- 
führen. 

Uber jo lange die Regel anerkannt blieb, waren auch die ärg⸗ 
ften Mißbräuche nicht zu vermeiden, Selbft viele Laien entgingen 
ber Strafe, indem fie fich betrüglich für Stlerifer ausgaben, oder gar 
in aller Eile zu Klerikern weihen ließen. Die Beſchwerde der Deuts 
hen, daß faſt niemals die geweihten Verbrecher ihre verdiente Strafe 
erbulveten, hatte doch noch mehr Gewicht, als die Klagen des Klerus 
über die Mißachtung feiner Vorrechte. 

Endlich wurde die Kegel felbft angegriffen. Seit vie leitenven 
been fih änderten, nicht früher, wurde die Verbefferung ter Praris 
burchgreifend und nachhaltig. Un diefer Umwandlung haben die Ju⸗ 
riften einen großen Antheil. Bor allen ver Franzufe Karl Du- 
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moulin, ber berühmte Zeitgenoffe von Eujaz und von Luther. Der 
Papjt Clemens VIII. verurtheilte die ſämmtlichen Schriften Du- 
monlin's, auch die an ſich unverfänglichen, auch wenn fie „von Irr⸗ 
thümern gereinigt« werben jollten, zum Untergang; aber biefe Schrif- 
ten blieben in den Händen ver Yuriften und wirkten fort bis auf bie 
Napoleonifche Gefeggebung. Dumoulin wird von den Franzofen ale 
ber eigentliche Begriinder ihrer nationalen Yurisprudenz verehrt. Der 
päpftlihe Haß und vie Vorliebe ter Franzofen für die Werke Du« 
moulins erklären jich großentheil® aus der Energie, mit welcher ‘Dis 
moulin das werdende Recht des Staates auch der Kirche gegenüber 
jowohl in feinem Leben als in feinen Schriften vertrat. 

Mit Verachtung unn Hohn wies Dumoulin die bergebrachte 
Ueberordnung der ©eiftlichen über die Laien ab. Er fchrieb: "Auch 
in ben geiftigen Dingen find vie Laien nicht weniger befähigt, als vie 
Geijtlihen«, und züchtigte die unfittlihen Vertheidigungemittel des 
Klerus, der fih auf gefälfchte und falfche Geſetze berufe, und ven 
Aberglauben ausbeute, mit zornigen Hieben, wie fie nie fehneibiger 
gefallen war. Er verwarf gerapezu alle Gerichtsbarkeit ver Kirche, indem 
jeves Gericht feiner Natur nach jtaatlich fei. Er ließ feinen andern 
Unterfchied des Klerus und ver Laien gelten, als den der Berufe« 
pfliht. Er fpottete des göttlichen Rechts, auf Pas fich der Klerus 
berufe, als einer Erfindung des Klerus felbft, um tie Völker zu bes 
trügen. 

Die Gedanken Dumoulins fonnten unter einem Wolfe, welches 
in feiner Mehrheit der deutjchen Stirchenreform wiberftrebte, damals 
noch nicht verwirklicht werben. Aber auch die Fatholifchen Juriſten 
und die Regierung von Frankreich waren doch von jeher geneigt, bie 
Rechte des Staates hoch zu ſchätzen, und bie kirchliche Anmaßung zu 
befchränten. Der Anftoß, den Dumoulin gegeben, brachte beibe in 
biefer Richtung vorwärts. Die Juriſten erfanden einen Unterfchied 
zwijchen „gemeinen Vergehen ver Geiftlichen. und »privilegir— 
ten Vergehen“, die erjteren überließen jie noch der firchlichen Ge— 
richtsbarfeit, die legtern zogen fie vor das weltliche Gericht. Ihre 
Auslegung des Unterfchiedes führte aber allmählig dahin, nur die 
Disciplinarfälle noch für "gemeine Vergehen- zu erllären, alle 
fchwereren Fälle aber ala „privilegirtes zu behandeln. So mwurbe zu— 
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letzt die Regel umgedreht, und das ſogenannte gemeine Recht wurde 
zur Ausnahme, das privilegirte Recht zur Regel. Unter allen Ver— 
gehen wurde nur noch ver Soncubinat der Kleriker den geiftlichen 
Gerichten zur Beftrafung überlaffen. Vergeblich beriefen fich Die 
Geiftlichen auf Die Kirchengefege und die päüpftlichen Bullen. “Die 
weltlichen Barlamente beharrten auf ihrer Jurisprudenz und behan— 
delten jeve Abweichung als nicht zu tuldenden „Mißbrauch“. 

Ebenfo befämpfte Baul Sarpi in dem großen Streite zwijchen 
ver Republik Venedig und dem Papfte die Immunität der Slerifer 
mit principiellen Waffen. Yener Streit war entbrannt, weil die Re- 
publik zwei Geiftliche gefangen gefegt hatte, den einen, auf dem bie 
Anklage zahlreicher Giftmorde laftete, ven andern, weil er die Staats- 
fiegel erbrochen und einer Frau aus gutem Haufe in feandaldfer Weife 
nachgeftellt hatte. Der Papſt Paul V. wollte das nicht dulden, 
und ercommmmicirte alle, welche ſich an ven Geweihten Gottes ver- 
griffen oder dazu geholfen hatten. In feinen Streitfchriften erwies 
derte Sarpi: „Will man einen einleuchtenden Beweis dafür haben, 
daß vie Immunität ver Kleriker fein göttliches Necht fei? Wir fen» 
nen die Geſetze, welche fie ver weltlichen Gerichtsbarkeit entrüden, es 
find das Privilegien, die, wie alle menfchlihen Gefege, nach und nad) 
und je nach den Zeitverhältniffen gegeben worden find. Uber dieſe 
Eremtionen find nur mit Befchränfung, nicht unbedingt gegeben. Sie können 
gar nicht allgemein fein; denn der Geiſtliche muß Staatsuntertdan 
bleiben, oder die Dbrigfeit hört auf Obrigkeit zu fein. Es gibt feine 
Souveränität, feine gefellfchaftlide Oronung mehr, wie es im Staat 
eine zahlreiche und mächtige Claſſe von Leuten gibt, die einen andern 
Souverän haben. — Die Kirchliche Gerichtsbarkeit bietet auch der Ge— 
jeltfchaft Feine Garantien. Kleriker werden, auch wenn fie die entfeg- 
lichften Verbrechen begangen haben, von ihr nie mit dein Tode bejtraft, 
jondern in ein Stlofter gefperrt, aus dem fie leicht entfpringen, und 
ihre Straflofigfeit wird zum Anreiz für neue Verbrechen. Auch hat 
bie Kirche immer nur ihr eigenes Intereſſe vor Augen. Die Ver- 
Ihwörung gegen die Autorität eines Bifchofs gilt ihr als ein unend- 
lich fchwereres Verbrechen als der Mord eines Laienu. 

Die Cardinäle Bellarmin und Baronius, welche die Sache 
der Püpfte führten, beriefen fich mit größtem Nachdruck auf das gött- 
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liche Recht ver Kirche: „In Wahrheit find bie Kleriker — die Hirten, 
bie Laien, auch die Fürften — die Schafe, die Geiftlichkeit find bie 
Väter, vie Yaien die Ninver. Das Schaf aber ijt Unterthan dem Hir- 
ten, ver Vater nicht Unterthan dem Sohne. Wenn die Geſetze bes 
Staates Venedig tiefen göttlichen Nechte widerftreiten, fo find dieſe 
Geſetze nichtig von Rechts wegen.» In der That der Papſt felbft er- 
Eärte alle widerſprechenden Gejege der Republik für ungültig und 
caffirte diejelben Fraft feiner gerftlihen Machtvollfommenbeit. Aber ver 
Papſt und feine Cardinäle hatten fich in der Zeit geirrt. Sie glaub» 
ten im XII. Jahrhundert zu fein und fie lebten im XVII Die welt- 
liche Nechtsidee war mächtiger geworben und die Staaten fühlten ihre 
Hoheit. Venedig widerftand, und als der Papft das Interdict auf die 
Stadt legte, erflärte ver Doge Leonarto Donate das Interdict für 
null und nichtig, weil es die Souveränität der Republik verleke. 

Auch in den Frieden, der unter der Vermittlung Frankreichs 
zwifchen Venedig und dem heiligen Stuhl endlich zu Stante kam, 
wurde das Staatsgefeg nicht aufgegeben, das Firchliche Privilegium 
nicht anerkannt. Die Verweifung ber Jeſuiten, welche für die An- 
fprüche ber Kurie am eifrigften gekämpft hatten, aus Venedig warb 
trog der Verwendung ber franzöfifchen Diplomatie nicht zurücdkgenom- 
men. Das einzige Zugeftändniß, welches die Republik dem Papfte 
machte, war daß fie die beiden gefangenen Geiftlichen dem »fehr chrift- 
lihen Könige« von Frankreich auslieferte, aber mit dem auédrücklichen 
Vorbehalt, vaß fie dadurch ihrem Rechte, auch über Kleriler zu richten, 
nicht@ vergeben wolle. In tem Jahre des Friedens noch wurden Mönche 
und Weltgeiftliche zu Venedig wegen Vergeben gefangen gefegt und 
von ben weltlichen Gerichten öffentlich beſtraft. Die Kirche hatte den 
Muth nicht mehr, den Principienftreit zu erneuern. Sie änberte ihre 
Doctrin noch nicht, aber fie gewähnte fich daran, ihre Doctrin für 
nicht mehr ausführbar zu halten. Auch in romanifch-Fatholifchen Län- 
bern war noch vor der frunzöfifchen Revolution die entgegengefeßte 
Staatslehre herrichend geworden. 

Waren im Mittelalter bie Geijtlichen von der weltlichen Gerichts» 
pflicht befreit werben, fe machte diefe Befreiung hinwieder bie Ein- 
fegung kirchlicher Gerichte nothwendig, und gab es mit Rückſicht 
auf den Klerus kirchliche Gerichte, ſo war bei der herrſchenden Stellung 
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der Kirche vie Ausbreitung ver kirchlichen Gerichtsbarkeit über 
die Laien nicht aufzuhalten. 

Zwar hatte Chriftus jedes irdifche Richterumt ausprüdlich von 
fich abgelehnt und ſich nur das jenfeitige Weltgericht vorbehalten. Das 
binderte aber tie Kirche nicht, zur Begründung ihres Nichteramtes 
nicht bloß auf die Moſaiſch-jüdiſche Verfaffung, ſoudern auch auf die 
Autorität des neuen Teſtamentes jich zu berufen. Leichter war es noch 
bie neue nftitution von der einmal angenommenen Uuterjcheivung des 
Klerus und der Laien aus philoſophiſch zu rechtfertigen. Da alle Ges 
rechtigfeit von Gott ausgeht, jo find die gottgeweihten Priefter fähiger 
biefelbe zu haudhaben als die Gott ferner jtehenren Laien, und bu bie 
geiftlichen Dinge auf das Ziel dev Wenfchen, die weltlichen nur auf 
die Wege zum Ziel Bezug haben, fo zieht die Macht ver Kirche in 
geiftlichen Dingen als das Wefentliche vie Befugniß berjelben, über 
weltliche Dinge zu urtheilen, als das Untergeordnete nach ſich. So: 
gar das römifche Recht, welches ver allen auch vie ausjchließliche Ges 
richtsbarkeit des Staates behauptet, mußte jeine Zeugniſſe entjtellen 
laffen, damit fie den kirchlichen Ansprüchen als Autorität dienen. Die 
weitefte Auspehnung erreichte das Priucip der Firchlichen Gerichtsbar- 
feit zur Zeit Innocenz IIL, ver geradezu der Kirche das Recht zu— 
Iprach, über alle Sünden zu richten. Damit war bie kirchliche 
Competenz über das gefamnte Proceßgebiet ausgebreitet, denn in jeder 
Rechtöverlegung war auch eine Sünde zu erfennen. 

Die Wirklichkeit entfprach freilich anch Hier dem Tirchlichen Ideal 
nicht. Die weltlichen Gerichte unterwarfen fich doch nicht ver höheren 
Autorität der kirchlichen Gerichte, und fuhren fort, ihre Gerichtsbar⸗ 
keit in weltlichen Sachen ſelbſtſtändig und ausjchlieglich zu handhaben. 
Aber in dem geiftlichen Sachen wichen fie vor der ausfchlieglichen Com⸗ 
petenz der Kirche bejcheiten zurüid. Es gelang der Kirche doch, unter 
dem Zitel der geiftlichen Sachen vie Streitigkeiten und Klagen über 
Verlöbniß und Che, über gefchlechtliche Beziehungen, über die Necht- 
gläubigkeit und Ketzerei, über Vermächtnijfe, über ven Wucher vor ihr 
Forum zu bringen und fie übte in Folge deſſen eine unabwenpbare 
Macht aus über alle Familien und alle Individuen. 

Proceſſe fchlichten und richten paßte im Grunde doch nicht zu 
dem eigentlichen Beruf des Klerus. Derfelbe erwies fich daher zu jener 
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Arbeit durchaus untauglich. Mochten auch während des Mittelalters 
bie Geiftlichen um vieles gebilveter fein als die Laien, ihre Gerichte 
waren boch nicht beſſer als Die Yaiengerichte, und bald auffallend fchlech- 
ter als dieſe. Ueber die Habfucht und Beftechlichkeit ver geiftlichen 
Richter wird alfenthalben im Mittelalter heftig geflagt ; die Gerichte 
barkeit der Kirche wurde nach allen Richtungen ausgebeutet, um ben 
Parteien in den mannichfaltigften Formen Geld und Gaben abzupreffen, 
ber Tirchliche Proceßgang erleichterte mancherlei Ausflüchte und begün« 
ftigte die langwierige Verfchleppung; der endliche Ausgang war völlig 
unficher. Der Vergleich der Firchlichen mit den Raiengerichten fiel fchon 
ſehr früh zu Gunjten ver legteren aus: 


Mais l’on ne verra ja tant faire 
D’abus, d’exces, d’extorsions, 

Es layes juridictions 

Comme l'on fait aux cours d’Eglise. 


Vorzüglich aus eigennügigen Gründen erklärt fich die beſondere Sorge, 
welche vie Kirche ven Zeftamenten winmete. Die Concilien fchrei« 
ben vor, daß ein Priefter zugezogen werben folle, wenn “Jemand eine 
legte Willensoronung machen wolle, angeblich im Intereſſe der Frei— 
heit des Zeftators und feines Seelenheils, in Wahrheit, um ihn zu 
Bermächtniffen an die Kirche zu verleiten. Hatte ver Sterbenve es 
verfäumt, folche Seelgeräthe zu machen, fo ergänzte. die Kirche auch 
wehl diefen Mangel, indem fie ohne legten Willen einen heil des 
Nachlaſſes "für fromme Zwecke- in Anfpruch nahm. Ein Concil fieht 
den Fall einer fo vürftigen Berlaffenfchaft voraus, daß die Wittwe und 
bie Kinder des Verftorbenen auf das Almofen angewiejen werden, wenn 
die Kirche die frommen Vermächtniſſe beziehe, vie ihr gebühren. Dan 
follte denfen, in folchem Falle verzichtete die Kirche auf das Geld ver 
Armen. Keineswegs, das Concil verordnet für folche Fälle: „die Kirche 
folle fidy mit dem Drittheil der Verlaffenfchaft begnügen, wenn Waifen 
ba feien, und die Hälfte beziehen, wenn nur eine Wittwe vorhanden 
fei.” Darf man es tadeln, wenn der berühmte Rechtsgelehrte Peter 
von Cugnidres ven Klerikern vorwirft, ihre Sorge für Wittwen 
und Waifen bedeute Verlangen nach dem Gute berfelben, und wenn 
der gelehrte Du Gange fie befchuldigt, daß hinter der Sorge für 
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das Seelenheil ver Abgeftorbenen die unerfättliche Gier nach dem Hin 
terlaffenen Vermögen laure. 

Die Staatsautorität äußerte ſich im Mittelalter vorzuge- 
weife in Form der Gerichtsbarkeit. Ward die weltliche Gerichte- 
barfeit von der geiftlichen verbrängt oder unterworfen, fo war bie 
hergebrachte Zweiheit von Kirche und Staat aufgehoben, und es gab 
nur noch die Eine fouveräne Macht der Kirche, Der Widerftand des 
Staates gegen die Uebergriffe ver Kirche durfte daher nie aufhören, 
wenn nicht der Staat ſich felber aufgeben wollte Am Tebhafteften 
wurde der Kampf in Frankreich geführt. Anfangs galt es vie Bes 
ſchränkung der kirchlichen Gerichtsbarkeit, fpäter ihre Befeitigung. 
Schon im XII Jahrhundert ſah fih der fromme König Lud— 
wig IX. genöthigt, eine befchränfende Verordnung zu erlaffen, welche 
ben Zorn Gregore IX. erregte; und die franzäfifchen Barone ver: 
bündeten fich, um die Klerifer, welche fich der weltlichen Gerichtsbar— 
feit völlig zu bemächtigen drohten, auf ihren göttlichen Beruf zurüd 
zu weifen. Selbjt die Drohung der Ercommunication hielt die Ba⸗ 
rone nicht ab, aber vie Verflechtung ihrer Samilienintereffen mit ben 
Kirchengütern, die Nüdficht auf die Verforgung ber jüngeren Söhne 
mit Pfründen und Slofterfigen ſchwächte ihren Trotz und fchlichlich 
- 1öste fi das Bündniß wieder auf, ohne die Zuftände gründlich ges 
beifert zu haben. 

Viel gefährlichere Feinde der Firchlichen Gerichtsbarkeit als vie 
Barone waren die Yuriften. Zwifchen den Klerikern und ven Ju— 
riften beftand von jeher eine inftinftive Ubneigung. Der Gegenſatz 
berubte auf ihren Studien, auf ihrem Berufs- und Lebensziele, auf 
ber ganzen Geiftesart. Die einen gingen von der Bibel, bie andern 
bon dem römifchen Geſetzbuch aus; die einen fuchten die Kirche und ihr 
Haupt, den Papft, auch über die Fürften zu erheben, die anderen ar 
beiteten für den Staat und erfanuten in dem Landesfürjten das ein« 
zige Staatsoberhaupt; die einen beriefen fich auf das göttliche Hecht, 
bie andern auf das gefchriebene menschliche Recht und bie guten Lan⸗ 
besbräuche. Die Religion begeifterte bie einen, vie been des Rechts, 
bes Staates, ber bürgerlichen Gefellfchaft vie andern. Wenn bie 
Juriſten böfe Chriſten- gefcholten wurden, fo war in dem Vorwurf 
einige Wahrheit, obwohl es unter ven Juriſten auch gute und anf 
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richtige Chriften gab. Die Yuriften konnten aber mit ebenje viel 
Grund erwiebern: „Pfaffenrecht erbärntlich Necht« und „Pfaffenregi- 
ment Volksverderb⸗, wenn gleich es auch manche Kirchenfürften gab, 
unter deren Krummſtab es fich gut wohnen ließ. 

Schon im XIII. Jahrhundert wenden fich die franzöfifchen Bi- 
fhöfe mit Klagen an den König über die Legiſten: „biefe Vipern, wel 
che das KEingeweite der Kirche zerbeißen, biefe aus dem Fleiſche ge- 
bornen Läuſe, welche an ihrer Mutter nagen. Durch alle Mittel 
fuchen fie die Firchliche Gerichtsbarkeit zu zerftören. Die Vögte ver: 
bieten ven Laien, einen Laien vor den Official zu bringen und erfin- 
den tanfend Plagen gegen die, welche e8 doch thun. Die weltlichen 
Richter wiſſen aus allem Nealflagen zu drehen; und wie in berfelben 
Sache e8 zwei irtheile gibt, eines des geiftlichen und ein anderes bes 
weltlichen Gerichts, fo ſichern fie immer dem leßtern den Vollzug ; fe 
wenig Ehrfurcht haben fie vor ber Kirche, daß ſie an die Ueberbringer 
päpftlicher Briefe Hand anlegen, fie mißhandeln und einferfern, ihnen 
ihre Briefe wegnehmen oder gar fie zwingen, dieſelben aufzueſſen. 
Die Vögte fpetten der Excommunication und eriwiebern biefelbe mit 
ber Sperre ver bifchöflifchen Einkünfte, fogar die Zehnten belegen fie 
mit Befchlag und ordnen Wachen in tie Wohnungen "ver Prälaten, 
fo daß diefe nirgends Ruhe finden: und wenn die Befchlagnahme auf- 
gehoben wird, fo fordern fie noch Gebühren für ihre Mikwirthfchaft.“ 

Im Yahre 1329 wurde eine VBerfammlung der -franzöfifchen Prä— 
taten veranftaltet, damit fie auf die Beſchwerde ver Juriſten antwor- 
ten. Der Novofat des Königs Peter von Cugnidres zeichnete in 
fharfen Umriffen die Mißbräuche und Ausfchreitungen der geiftlichen 
Gerichte, und ließ drohende Worte fallen. Er ſprach von Rechten, 
auf die ver König nicht verzichten könne, weil fie zum Wefen bes Kö— 
nigthums gehören. Die Brälaten hatten einen jihweren Stand. Doc 
bielten fie feft an ihrem Princip, daß ihre Gerichtsbarkeit göttliches 
Hecht ſei und daß fie ihrerfeits nicht darauf verzichten können. ‘Die 
Berhantlung endigte ohne Entfcheir. Der König felbft war ſchwan— 
fend zwifchen ben beiden Autoritäten. Uber von Peter von Eugnieres 
datiren die franzöfiichen Yuriften das Verfahren „wegen Mißbraud 
der firhlihen Gewalts, in deſſen Ausbildung bie gerichtliche 
Oberhoheit des Staates über die Kirche ſich bewährte. 
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Es gab doch auch im Mittelalter innerhalb der Kirche fromme 
Diener, welche jede Ausdehnung ver Firchlichen Gerichtsbarkeit auf 
Dinge von irdiſchem Werth als der Kirche unwürdig verwarfen. Der 
heilige Bernhard von Clairvaux und der Biſchof Heinrich von Gent 
fprachen fich in viefem Sinne aus; ver legtere äußerte fogar Zweifel, 
ob nicht das (vermeintliche) Geſchenk Conftanting eher ein Gift als 
eine Wohlthat für die Kirche fei. 

Der philofophifhe Mönch Roger Bacon, ver freilich über feine 
Zeitgenofjen hinaus ſah, bevauerte, vaß in das fanonifche Recht ſich 
bie Juriſterei eingefchlichen habe, und meinte, das Firchliche Recht folfte 
nur ans dem Evangelium gefchöpft werten. Ohne e8 zu willen, hat 
er damit den Rechtsbegriff ſelbſt als einen unkirchlichen bezeichnet, 
denn auf die Evangelien läßt fich wohl eine Morallehre aber keine 
Nechtölehre begrünten. Es war nicht unkirchlich, daß die Verfolgung 
von Verbrechern vor den Ffirchlichen Gerichten zur Straflofigfeit der⸗ 
felben führte, wenn fie veuig erfchienen und die Verſöhnung ber Kirche 
‚anriefen. Aber es war das die Verneinung des Strafrechte. Die 
Gerichtöbarfeit ijt ihrem Weſen nach der Ausdruck der nationalen 
Souveränität; fie erſtreckt ſich nothwendig auf alle Perfonen und auf 
alle Dinge, welche der menfchlichen Gemeinfchaft angehören, und fie 
bricht mit Gewalt jeren Widerjtant, dem fie begegnet. Das fann die 
Kirche nicht, denn fie bat dieſe Außerlich zwingende Gewalt nicht. Deß⸗ 
halb mußte fie fich das Schwert des Staates rienftbar machen. Aus 
biefem Grunde erhob fie die Forderung, daß auf den Kirchenbann 
die ftaatliche Acht Folgen folle Kaiſer Friedrich IL batte 
auch dieſes Begehren zugeftehen müffen, aber an eine Durchführung 
dieſes Geſetzes war doch auch nachher nicht zu denken. ‘Die Mächti⸗ 
gen fanden Mittel, viefe Folge der Excommunikatiou zu behindern ; 
vie weltlichen Gerichte waren ihm nie günftig; und das Uebermaaß 
ver ſchwerſten Kirchenftrafen, zu dem bie firchliche Gerichtsbarkeit ge— 
drängt ward, offenbarte nur die Ohnmacht derſelben. Man glaubte 
im Mittelalter an vie firchliche Gewalt, und man erfuhr doch auch 
damals, daß die geiftliche Gewalt einen logiſchen Widerſpruch in fich 
Schließe. Als die franzöfifchen Bifchöfe von Ludwig dem Heiligen 
verlangten, er folle fetne Gerichte anweijen, die Acht über vie Gebann— 
ten nach Jahr und Tag auszufprechen, bebarrte der König darauf, 
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eö dürfe folches nur unter der Vorausſetzung gefchehen, daß die welt⸗ 
lichen Richter fih von der Strafbarkeit der Gebannten zuvor über- 
zeugen. „Es wäre wider die Vernunft, bemerkte ev, wenn ich diejeni- 
gen zwingen wollte, ſich ver Kirchenbuße zu unterziehen, denen viel» 
leicht die geiftlichen Nichter Unrecht getban haben, und es wäre Un- 
vecht, wenn ich ihre Berufung auf ihr gutes Recht nicht anhören 
wolitew. 

Bon der Reform dee XVI. Jahrhunderts erhielt der Kampf ber 
fatholifch gebliebenen Legijten gegen vie Kirchliche Gerichtsbarkeit einen 
neuen Impuls. Ihre Angriffe wurden fräftiger, ihre Erfolge waren 
größer. Allmählich drängten fie diefelbe auf ein immer Hleineres Ge» 
biet zurüd, bis zulegt der velljährig gewordene Staat alle Gerichts- 
barkeit als fein gutes Recht an fich zog. 

Eine Zeitlang wurbe vie kirchliche Gerichtsbarkeit noch geduldet, 
aber die Juriſten gaben nicht zu, daß das göttliche® Recht fei, das 
Evangelium wiſſe nichts von folcher Gerichtsgewalt. Sie leiteten die— 
jelbe her aus königlicher Verleihung, und waren ter Meinung, ver 
König habe das Recht, viefelbe einzufchränfen ober ganz zu bes 
feitigen.. Nur in »rein geiftlichen Sachen“ follte vie Kirche noch über 
Laien richten dürfen. Wenn irgend ein „reales Clement in dem 
Streit zu finden war, fo behnupteten die weltlichen Gerichte ihre 
ausfchließliche Competenz. Ein fönigliches Edikt erklärte als geiftliche 
Suchen nur die Saframente, die veligiöfen Gelübde, den Gottespienft 
und bie Kirchendisciplin. Selbjt die Streitigfeiten über vie Che 
wurden in den meiften Füllen an vie Laiengerichte gebracht, und ebenfo 
die Prozefje über die Kirchenpfründen. Die „Beſchwerde wegen Miß- 
brauche. und die Befigesfrage gaben ven weltlichen Gerichten den 
Anlaß einzugreifen. Die Bulle: In coena domimi, welche bie firch- 
liche Gerichtöbarfeit vertheidigte, wurde in Frankreich nicht anerkannt. 
Die Parlamente erkannten auf Sperre der bijchöflichen Einkünfte, 
wenn ein Bifchof fie publicirte. Vergeblich erwirkten ultramontane 
Bifchöfe eine päpftliche Bulle, welche alle die von Rechts wegen ex—⸗ 
communicirte, bie unter ven Vorwand der Befchwerve wegen Miß- 
brauchs die Eirchliche Gerichtsbarkeit mit Hülfe der weltlichen Gerichte 
zu entfräften fuchten. Auch diefe Bulle wurde bon ben föniglichen 
Gerichtshöfen als „Mißbrauch- behandelt, und ale ber eifrige Biſchof 
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von Angers ſich um die Decrete der weltlichen Gerichte nicht füms 
ınerte, bewährte fich die Kraft des weltlichen Mittele dev Güterjperre 
auch an ihm. Der franzgöfiiche Klerus felbjt lernte das Staatsgefühl 
achten, vejfen Organ vie Gerichte waren: und vie gallicanifche 
Kirche unterfchied ſich ebendadurch von ver fatholifchen Kirche in an- 
dern Ländern, daß fie fich den jefuitifch-ultramentanen Doctrinen nicht 
bingab, jondern mit dem Kortjchritte der ſtaatlichen Entwicklung im 
Frieden bleiben wollte Niemals erkannte fie die „Unfehlbarkeit bes 
Papftesu an, fie verwarf den Saß vielinehr als unnatürlich, unchrift« 
lich und unwahr. 

Die gallicanifche Kirche Hielt an dem Sage feit: Stein Kanon 
und feine kirchliche Verordnung erwirbt in Frankreich gefegliche Kraft, 
wenn fie nicht von der Staatsgewalt autorifirt find. Zu feiner Zeit 
beftritt man das Recht ver Kirche zur Ercommunication. Den 
noch behaupteten die Juriſten ſogar in diefen Dingen das Recht ver 
ftaatlihen Sontrole. „Die Ercommunication,u fagten jie, „kann ges 
mißbraucht werden, um die Ehre eines Unterthans widerrechtlich ans 
zugreifen, und Unterbrüdung zu üben.“ Die Parlamente behielten 
fich vor, Klagen darüber an die Hand zu nehmen, und die Excom⸗ 
munication im einzelnen Ball als mißbräuchlich zu kaſſiren. 

Die Legiften gingen weiter. Sie verfochten ven Grundſatz, daß 
bie Könige von Frankreich überhaupt nicht ercommunicirt wer: 
ten fünnen. Einzelne Päpſte wollten ven franzöfifchen Königen diefes 
Privilegium verleihen. Die Zuriften waren damit nicht einverjtanven. 
Sie behaupteten das Recht als ein nothmendiges, aus ver Natur des 
Staates folgenves, das fein Papit entziehen, auf das Fein König ver: 
zichten dürfe. Sie vehnten das Recht auf alle Beamten aus mit 
Bezug auf ihre Amtshandlungen,. denn injofern feien die Beamten⸗ 
Organe des Königs, und wie dieſer unverleglich und unerreichbar für 
bie geijtliche Strafe. In alter Zeit hatte Frankreich vie Noth des 
Interdicts erfahren. Innocenz III. hatte mit diefen Mittel den 
König Philipp Auguſt gezwungen, feine verftoßene Gemahlin wieber 
zu nehmen. Nun war auch diefe Waffe fraftlod geworven. ‘Die 
Juriſten erflärten das ganze Inſtitut des Interdiets ale „Mißbrauch.“ 

Im Mittelalter war das Staatsgefühl unficher, das Staatebe- 
wußtfein unklar, die Stantseinheit durch das Lehenswefen gefpalten, 
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des Staates Organiſation dürftig und unbeholfen. In allen dieſen 
Beziehungen beſaß die damalige Kirche günſtigere Bedingungen ihrer 
Macht. Wenn ſeit Gregor VII. ihre größten Päpſte ven Anuſpruch 
auf Weltherrſch aft erhoben, jo konnte das auch vie zeitgenöſſiſchen 
Laien nicht befremden. Wer den Geiſt der Menſchen beherrſcht, der 
beſitzt die wirkſamſte Herrſchaft über die Menſchen: und die Kirche 
übte damals eine allgemein verehrte und ſtrenge Geiſtesherrſchaft über 
alle europäiſchen Völker aus. Vor einer ſolchen idealen Hoheit mußte 
die Hoheit des Staates in den Staub ſinken. 

Die päpftliche Lehre von dem Verhältuiß der Kirche zum Staat 
trägt ganz dieſes Gepräge ver Herrjchaft ver Kirche auch über ben 
Staat. „Der Stuhl ves heiligen Petrus Hat die Macht zu binden 
und zu löfen in geijtigen Dingen; um wie viel mehr bat er die 
Macht auch über vie zeitlichen Dinge. Indem Gott dem Papfte das 
Recht verliehen hat, zu binden und zu löjen im Himmel und auf ber 
Erte, hat er Niemanden ausgenommen von diefer Machtwirfung; er 
bat ihm ale Fürftenthümer auf der Erde unterthan gemacht, ver bat  * 
ihn zum Fürften über alle Fürften gefegt.»« Gregor VII., ver dieſe 
Sätze aufftellte, verfuchte e8 auch, diefelben praftiih auszuführen, 
als er feinen legitimen Oberherin, ven Kaiſer Heinrich IV. entfegte. 
Gregor war fo fehr von den unvergleichlichen Vorzügen ver Kirche 
über ven Staat erfüllt, dag er das weltliche Fürſteuthum aus den 
Einflüffen ver dämoniſchen Kräfte erklärte, und nur die Kirche ale 
die wahre Offenbarung des Gottesreiches betrachtete. 

Nicht in diefer Weiſe, wie der mönchijch erzogene Gregor VII. 
aber mit nicht geringerem Hochmuthe jah der juriftifch gebiltete In— 
nocenz III. auf die weltliche Gewalt herab: „Das Priefterthun bes 
ruht auf göttlicher Einfegung, das Königthum auf menfchlicher Not 
und Gewalt. Die Fürften haben Macht auf der Erde, die Prieſter 
baben Macht im Himmel und auf der Erde. Die Könige befigen 
Gewalt über den Leib, die Priefter über Seele und Leib. Inno⸗ 
cenz III. liebt e8 die Kirche mit der Sonne und den Staat mit dem 
Mond zu vergleihen: „Wie die Sonne am Qage leuchtet, fo werben 
die Seelen der Menjchen von dem Papſtthum geleitet, und wie ber 
Mond die nächtlichen Wege erhellt, fo werben die Körper von dem 
Königthum geführt. Der Kleinere Mond empfängt fein Licht von ber 
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größeren Sonne. So empfängt vie fönigliche Gewalt ihren Glanz 


und ihre Würde von der Autorität des Papftes. Der König ver 
- Könige bat den Papft zu feinem Stellvertreter auf der Erbe gemacht, 


und damit zum Einem Haupt der Kirche und der Staaten. Die 
ganze Welt fehulvet ihm Gehorſam. Er ift nicht eines Menfchen, 
fondern des wahrhaften Gottes Statthalter.“ 

Sp ftolze Lehren mußte von den Päpſten feiner Zeit ein Fürft 
wie Friedrich II. von Hohenftaufen vernehmen, und ter geiftreiche 
König und Kaiſer, deſſen politifches Bewußtfein in der Schule ber 
Römer gebilvet und durch die Traditionen feines Haufes geftählt worben 
war, mußte fich Jahre lang mit heimlichen Vorbehalten in jcheinbarer 
Demuth venfelben beugen. Als er fpäter die Faiferliche Gewalt eben- 
fo wie die päpftliche unmittelbar von Gott ableitete, und auch für 
jene Unabhängigfeit verlangte, als er fogar fid) darauf berief, daß 
die Macht des Staates älter fei als vie der Kirche, fo ermiederte 
ibm noch voll Entrüftung der Papſt Innocenz IV.: „Vor Jeſus 
Chriftus war vie_ weltliche Herrichaft principiell eine Tyrannei ohne 
Negel und Maß. Chriftus Hat zugleich die fönigliche und die Prie- 
fterherrfchaft begründet: er hat dem heiligen Petrus das Reich an- 
vertraut im Himmel und auf ver Erde. Conftantin hat feine Kaiſer⸗ 
Gewalt in die Hände ver Kirche nierergelegt und fie von ihr in ges 
reinigter legitinn gewordener Form zurüdempfangen.« 

Es fällt den heutigen Menfchen ſchwer, anzunehmen, daß fo ab⸗ 
gefhmadte Fabeln fogar von denen nur wenig bezweifelt wurden, 
welche fie vortrugen, und von der Maſſe der Gläubigen unbedenklich 
für wahr gehalten wurden. Aber die Macht ver Einbildung war da- 
mals viel größer als die Macht ver Kritik. Das hiftorijche Coftume 
biente ebenfo wie die Geftirne des Firmaments dazu, um das geliebte 
Ideal der kirchlich erregten Phantafie aufzupugen. Jede biftorifche 
Forſchung galt als gefährlich, jede Prüfung als ein Irrweg, ber zur 


‚Kegerei verleite. Die firchliche Theorie wurde zwar nie "praftifch, 


weil fie im Widerfpruch war mit der Natur des Menfchenlebens und 
bie realen Machtverhältniffe ihr wiberftrebten. Aber fie wurde vvu 
ber großen Mehrzahl ver unterrichteten Leute damals für richtig und 
unwiderlegbar gehalten und heute noch herrſcht fie, nur wenig modi⸗ 


—_ O—o8r in den ultramontanen Schulen. 
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Früher als vie Päpfte felbft begriffen es deren eifrigfte Vor⸗ 
fämpfer, die Jeſniten, daß die Welt fich geändert habe, und daß 
die behauptete unmittelbare Doppelberrichaft der Püpfte in 
geiftlichen und in weltlichen Tingen dem ftärfer und bewußter gewor- 
denen Staate gegenüber nicht mehr mit Ausficht auf irgend einen Er- 
folg vertheitigt werben fönne, ſeitdem faſt ver ganze germanifche Nor— 
den fogar die geiftliche Autorität de® Papftes verworfen hatte. Sie 
zogen fich daher auf eine engere Poſition zurüd, bie fie eher zu fchüten 
bofften. Bellarmin unternahm es, dad päpftlihe Machtverlangen 
mit den neuen Anfichten zu verſöhnen, denen fich die Menſchheit zu- 
gewendet hatte. „Die Päpite,« erklärte er, „haben fein anderes Necht, 
als das ihnen Chriftus als feinen Stellvertvetern hinterlaffen hat«. 
Nun hat Ehriftus niemals das Königthum in dem weltlichen Sinne 
geübt. „Mein Reich ift nicht von dieſer Welt.u Als Sohn Gottes 
freilich hatte Chriftus Herrfchaft über alle Kreaturen, aber tiefe 
Herrſchaft hat er als Menfch auf der Erde nicht geltend gemacht und 
dem Apoftel Petrus auch nicht übertragen. Er hat diefem nur einen 
Theil feiner Macht binterlaffen, er hat ihm nicht einmal über Jeder—⸗ 
mann Autorität gegeben, fondern nur über die Gläubigen, "indem ex 
ihn zum Hirten fegte für feine Schafe, um die Gläubigen auf bie 
Wege des ewigen Heiles zu weifen.“ 

Bellarmin leugnete alfo im Widerſpruch mit Gregor VII. und 
Innocenz II. die weltliche Macht des Papſtes im Princip und er- 
fannte an, daß berfelbe nur zu geiftlicher Herrſchaft berechtigt fei. 
Aber auf einem Umwege ſucht ver gewandte Jeſnit doch wieder bie 
aufgegebene Hoheit auch über den Staat zu erneuern. „So weit 
bie Rückſicht auf vie geiftliche Sache e8 erfordert, hat ver Papft in: 
direct auch die oberfte Gewalt in weltlichen Dingen. Wenn es bas 
geiftige Wohl verlangt, kann der Papſt auch über die weltlichen Güter 
der Ehriften oberfte Verfügung treffen. „Die Seele und ver Leib 
haben jeder Theil ihre befondere Sphäre der Thätigkeit; wenn aber 
bas Fleiſch ver Seele hinderlich wird an der Erreichung ihrer Ziele, 
dann nöthigt fie den Leib durch Faften und Kafteiung, ihr unterthan 
zu fein. Sie kann fogar das Opfer des Lebens von ihm fordern. 
Das Ziel ver weltlichen Macht ift der irbifche Friede, das Ziel ver 
geiftlichen Macht ift pas ewige Heil, vie erftere ijt daher von Natur 
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niedriger als die letztere und ihr untergeordnet. Die weltliche Macht 
iſt nicht gehindert, ihre eigene Wirkſamkeit zu bethätigen, aber wenn 
fie der geiſtlichen Macht in ven Weg tritt, dann iſt dieſe berechtigt, 
fie mit allen Mitteln zu unterbrüden.« 


Man jieht, die ind irecte Hoheit des Papftes über Die welt 
lihen Dinge fommt praftifch mit der directen Doppelgewalt veffel- 
ben, wie fie von Gregor VIL, Innocenz III., Bonifaz VIII. behauptet 
wurde, auf daſſelbe Ziel hinaus, auf die vollftindige Erniedrigung 
und Unterwerfung des Staates. ‘Die Herifale Herrſchſucht hat eine 
beſcheidenere Formel bervorgebradt, um ihre Anmaßung beffer zu 
verdeden. Dennoch gefiel den Papſte Sixtus V. die Befcheivden- 
beit jener Formel fo wenig, daß er troß aller Bitten und Beſchwe—⸗ 
rungen ber Jeſuiten und vieler Carbinäle die Schrift Bellarmins auf 
den Inder der verbotenen Bücher fegen ließ. Er wollte auch nicht 
zum Scheine auf feinen Anfpruch verzichten: "ter König der Könige⸗ 
zu fein. 


Indeſſen der Aenderung ver Zeit fonnte auch Das unveränder- 
liche Papſtthum fich nicht entziehen; und Bellarmins Lehre von der 
irdifehen Gewalt der Päpfte über die Könige wurde bald nachher von 
der ultramontanen Partei allgemein recipirt. Es fonnte dieſer micht 
verborgen bleiben, daß bie offene birecte Weltherrfchaft der Päpfte 
nirgends mehr Glauben finde und feine Ausficht mehr auf Verwirk- 
lichung habe, daß ſelbſt vie indirecte Hoheit zu vertheidigen bie größte 
Anftrengung erfordern werte. Man muß e8 dem Jeſuitenorden nach⸗ 
jagen : er hat mit außergewöhnlichem Geſchick, mit zähefter Ausdauer, 
und mit nie ermattendem Eifer fid) bemüht, Die Reftauration der mittelalter: 
lichen Bapftherrichaft ven Fürſten, foweit biefelbe irgend noch möglich ſchien, 
annehmbar zu machen und den Völkern aufzunöthigen. Ihre Bemüs 
hungen waren nicht ohne allen aber von feinen bauernden Erfolg, Es 
gelang ihnen in manchen Ländern, bie Fortfchritte des Geifteslebens 
auf Jahrhunderte hin aufzuhalten, in fchiefe Bahnen zu treiben, zu 
unterprüden. Über e8 gelang ihnen nicht, das emporjtrebende' Wachs- 
thum der Staatsmacht zu hemmen. Sogar ihre Erfolge wenbeten 
fi meiften® wider fie. Ihre Fortſchritte reizten ven uralten Haß der 
Laienmwelt gegen den römischen Klerus zur Wuth. Ihre Triumphe gar 
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ben ven Anftoß zu Ausbrüchen der Revolution, welche die mühfamen 
Pflanzungen der Herifalen Herrichaft mit ihrem Schutt bedeckte. 


Auf dem Concilium von Trient wurde noch ein kühner Ver— 
fuch gewagt, die Hoheit der Kirche über deu Staat in neuer Form 
zur Anerkennung zu bringen. Der Kirchenverfanmlung wurde der 
Entwurf einer „Sürftenreform« (reformatio principum) vorgelegt, 
welche die alte Sirchenfreiheit erneuern folltee Darin wurde ven 
Bürften zu Gemüthe geführt, daß „Gott ihnen das Schwert gegeben 
habe, damit fie die Kirche ſchützen und ihre Untertbanen zum Gehor⸗ 
fam gegen die Kirche anhalten.u Sie werden an ihre Pflicht erinnert, 
„felbft den heiligen Gefegen der Päpjte und der Concilien zu gehor: 
hen und die von Gott geordnete Immunität der Geiftlichfeit zu meh— 
ven und ihre Beamten zu folcher Achtung anzuhalten. Niemand foll 
ſich unterjtehen, Firchliche Perfonen vorzuladen oder gegen jie vorzu— 
gehen, auch nicht aus dem Vorwand des öffentlichen Wohle und des 
Königlichen Dienjtes, ohne vorher von dem Firchlichen Orbinariat ev» 
mächtigt worben zu fein. Wer dagegen hantelt, wird mit der Er- 
communication bedroht. Das firchlihe Recht wird insgeſammt ber 
Verehrung der Fürften als „göttliche VBorfchrift« empfohlen, und ihnen 
das drohende Verbot entgegen gehalten: „Niemand, wie. hoch feine 
Würde fei, auch nicht die Könige und die Kaifer dürfen irgend welche 
Ordnungen, Vorfchriften oder Geſetze aus eigener Machtvollkommen⸗ 
beit erlaſſen, welche fich auf die kirchlichen Angelegenheiten, Streitig- 
feiten oder Berfonen beziehen, noch in folcyen Dingen irgend welche 
eigenmächtige Maßregel verfügen. Sie dürfen fi nicht einmifchen in 
die kirchliche Gerichtsbarkeit und find vielmehr ſchuldig, deren Urtheile 
zu ehren und wo es nöthig wird, mit dem weltlichen Arm der Kirche 
zu Hülfe zu kommen.“ 


Diefe Fürftenreform fand zwar großen Beifall bei ven ehrwür— 
bigen Vätern. Aber fie entfprach doch zu fehr ihren mittelalter- 
lichen Idealen und zu wenig dem Geift des XVI. Jahrhunderts 
und den Anfichten der weltlichen Mächte. Sogar ver fanatifchfte ver 
Könige Philipp IL. von Spanien befchwerte fich lebhaft, daß durch 
-den Entwurf die fönigliche Majeftät verlegt werde. Sein nicht minder 
orthoborer Oheim, der deutſche König und römifche Kaifer Yerbinand 
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ſchrieb den Heiligen Vätern, daß ihre Vorſchläge eine vollftändige Zer⸗ 
ftörung der weltlichen Autorität zur Folge hätten und mit dein herge⸗ 
brachten Rechte unverträglich feien. Er drohte, wenn biefelben ange- 
nommen werden, fo würde taburch ein furchtbarer Aufruhr ter Laien 
entzündet, umd tie Kirchen von dem Grimm ber Laien bis auf den 
Grund zerftört werben. 

Der König Karl IX. von Frankreich erklärte dem Concil ges 
radezu: „Er wolle feine Kronrechte unverjehrt erhalten, und geftatte 
nicht, daß biefelben in Zweifel gezogen werben; auch gevenfe er 
nicht, vor dem Concil darüber Rede zu ftehen.u Sein Gefandter, ver 
Aurift Ferrier, ergriff diefen Anlaß mit Vergnügen, um ven geift: 
lichen Herren bittere Wahrheiten zu fagen: "Die Dekrete über bie 
Fürftenreforn haben die Beraubung der Königsmajeftät und ben Un- 
tergang der gallicanifchen Kirchenfreiheit zum Ziele. Die fehr chrift- 
lichen Könige haben nach dem Vorbild Conſtantins wiederholt Geſetze 
über die Kirche erlaffen und tiefe Gefege find fogar in die Sammlung 
der Fanonifchen Nechtsbücher aufgenommen worden. Eie find mit den 
religiöfen Dogmen nicht im Wiverfpruch, noch mit den VBefchlüffen ver 
alten Soncilien, und fie refpectiren die Freiheit der Bifchöfe, ihren 
geiftlichen Beruf zu üben; fie find Fein Hinderniß für die Bifchöfe, 
fogar mehr als 8 bi8 9 Monate, wie das Concil von Trient e8 for 
bert, in ihrem Sprengel zu wohnen; fie türfen das ganze Jahr 
hindurch bei ihrer Heerde wohnen und diefer das Beifpiel eines from- 
men und fittenreinen Lehrers geben; nichts darin hindert fie jede evan- 
gelifche Tugend zur üben; fie dürfen die kirchlichen Einkünfte ohne Ge- 
fahr für die Armen verwenden, die wahren Cigenthümer ber Stirchen- 
güter. Uber wenn die Bifchöfe ihre Freiheit haben, jo hat auch ver 
Staat feine Rechte. Er läßt die Befchwerde wegen Mißbräuchen zu, 
um die Anmaßung des Klerus zu befchränfen, und verweigert fen 
Placet ven Bullen, welche feine Macht angreifen, er bejteuert den 
Klerus, wenn die öffentliche Wohlfahrt es verlangt. Die Könige von 
Frankreich werben nie anf diefe Rechte verzichten, Die ihnen von Gott 
verliehen find.“ Am Schluß feiner Rede fpricht der Gefandte ben 
frommen Vätern fein Erftaunen darüber aus, daß fie, zufammengefoms 
men, um die Mißbräuche ver Kirche abzuftellen, nun auseinanter gehen 
wollen, ohne etwas Ernjtliches dafür gethan zu haben, aber fogleih voll 
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Eifer feien, bie fürjtlihe Gewalt zu reformiren, welcher fie nach ver 
heiligen Schrift „Gehorſam fchulden. u 

Zroß ihres Unmwillens über tiefe frechen und nach Ketzerei rie- 
chenden Reden des franzöjifchen Gefandten wagten die verfammelten 
Väter es doch nicht mehr, ben Entwurf ver Fürftenreform anzıneh- 
men. Sie begnügten jich, in vagen Ausbrüden und in weniger impe⸗ 
ratorifchem Styl die kirchliche Immunität für göttliches und Tanonie 
ſches Recht zu erklären und die Heiligkeit des Kirchenrechts der Ehr- 
furcht und dem Schuge der Staatsgewalt zu empfehlen. Aber trotz 
ber blafjen Färbung wurten tie Dekrete des Concils doch von ben 
totholifchen weltlichen Mächten nur theilweife oder nur mit Vorbehals 
ten anerkannt und eingeführt. 

Es war bereits eine Umwandlung der Grundgedanfen über das 
Verhältniß von Staat und Kirche theils eingetreten, theils int Anzug 
begriffen. Innerhalb der Kirche waren fogenaunte Härefien entftane 
den, welche mit immer ſtärkerem Nachdruck der kirchlichen Hierarchie 
bie nationale Idee entgegen hielten. Schon hatten Arnclo von Bres⸗ 
cia in Rom felbit und Savonarola in Florenz, die Engländer 
Decam in Paris und Wykliff in Oxford, Majlil von Padua in 
alien und Deutjchland, Johann Huß in Prag die fchärfften Uns 
griffe auf die weltliche Herrfchaft ber Stirche gejagt. Als durch Mar⸗ 
tin Zuther und Ulrih Zwingli in Deutfchland und in ber 
Schweiz, turh Joh. Calvin in Wefteuropa bie proteftantifche Kir⸗ 
chenreform des XVI. Yahrhunderts ins Dajein gerufen ward, hatte, 
den Keformatoren nur wenig bewußt, die national=politifche Be— 
wegung fihon einen großen Antheil daran. Die Neformatoren gaben 
zwar bie Idee der Kirche, als einer Gemeinfchaft ver Gläubigen, nicht 
auf, fie betrachteten dieſelbe noch als eine göttliche Yuftitution; aber 
fie ordueten die äußere Erfcheinung der Kirche willig tem Staate 
unter und erkannten auch in dem Staate eine inwohnende fittliche 
Natur und Beitimmung. Sie fchrieben alle zwingende Macht und 
daher alle Gefeßgebung, Regierung, Gerichtsbarkeit ausschließlich dem 
Staate zu. Der proteftantifche Staat war noch nicht völlig von 
der theologifchen Doctrin, aber er war ganz von ber Herrichaft ber 
Kirche emancipirt; dem Wejen nach war er ein erjter noch unklarer 
Verfuh des modernen Staats, der fih endlich auch von ber 
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Befchränfung der Confeſſion und von der Autorität der Theologie be 
freit hat. 

Die mittelalterlich-tatholifche Fdee der herrſchenden Kirche ift 
für immer untergegangen. Wenn auh im XIX. Jahrhundert die 
ultramontane Dectrin fie ven neuem zu rejtauriren verfucht, jo wird 
das zeitwinrige Streben ber Kirche jelbjt verberblich, deren Obmacht 
über den Staat es vergeblid) wiererherjtellen will. Die politifche Vor⸗ 
wärtebewegung, welche der Firchlichen Reaction jedesmal folgt, erweift 
fich auch jedesmal ftärker und nachhaltiger als dieſe. Die civilifirte 
Welt ift nunmehr einig darüber, daß der Klerus weder geiftig noch 
moralifch höher ftehe als die Laien, einig darüber, daß alle Nechtshoheit 
in Geſetzgebung und in Öerichtebarkeit urfprünglich und ausschließlich dem 
Staate gebühre, einig darüber, daß tie Geiftlichkeit ven Staatögefegen 
und Staatsgerichten in gleicher Weife unterthan fei, wie alle anderen 
Claffen der Bevölferung. Wenn heute noch Ausnahmen gemacht were 
ben, wie z. B. in ber Befreiung ber Öeiftliihen von der Veilitärpflicht 
oder in der confeffionellen Behandlung bes Eherechte, fo beftehen auch 
biefe Ausnahmen nur, weil fie von der Staatsautorität als 
wohlbegründet angefehen und anerfannt, und nicht weil fie von dem 
fanonifchen Necht gefordert und befohlen werben. 

Aber wenn die heutige Welt über diefe Folgerungen des moder- 
nen Staatsrechts einig ift, fo iſt fie noch nicht ebenfo Far über die 
Begründung derfelben und nicht eben fo jicher in der Begränzung ber 
Staatlichen Hoheit. 

Beharrt man mit den gallicanifchen Theologen und Yuriften auf 
dem Princip, die Kirche als ein geiftiges und den Staat als ein leib- 
liches Reich zu betrachten, fo bleibt e8 unerflärlich, wie der Staat ale 
ber Leib der Kirche als dem Geift übergeoronet fein fol. Die Lehre 
der Syefuiten, welche umgefchrt die geiftige Hoheit der Kirche über bie: 
leibliche Gewalt des Staates ſetzt, erjcheint dann als Togifch allein 
richtig. Die Theorie der eritern iſt aljo logifch inconfequent, aber 
praftifch ausführbar, bie ver legtern logiſch confequent aber praftifch 
untauglich. Ganz ähnlich verhält es fich mit ven proteftantifchen Leh— 
ren. Sie erkannten die Unterfcheivung von "Staat und Kirche als 
zweier Reiche an, aber fie vertrauten dem Etaatshaupte zugleich die 
Bunctionen des Kirchenregiments an, und erklärten das Staatshaupt 
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bamit zugleich als SKirchenhaupt, womit ein monftröfer Organismus 
— wei Weſen mit Einem Kopf — gefchaffen war. Sie brachen nicht j 
völlig mit ter Katholifchen Weberlieferung, fie verglichen doch auch die 
Kicche dem Geijt, und ten Staat dem Leib und wurden ebenfo logiſch 
inconfequent, wie die Gallicaner, indem fie Die Macht ver Realität 
praktiſch anerkannten und troß jener Anfchauung dem Staat auch die 
Hoheit über die Kirche einräumten. 

Wenn eine Theorie völlig unausführbar ift, dann ift das ein 
fiheres Zeichen, daß biefe Theorie nichts taugt; wenn die Mächt der 
Realität und die welthiftorifche Logik der Thatfachen der herkömmlichen 
Lehre dauernd und von Grund aus widerfprechen, dann ift es Zeit, 
das neue Princip aufzufuchen, welches die Erfcheinung auch Togifch 
erflärt. Die alte Vorftellung der beiden Gewalten, ver geifti- 
gen und ber leiblichen, kann nicht richtig fein, weil fie von ber 
Weltgefchichte thatfächlich überwunden ift. Die Kirche kann nicht das 
geiftige Reich fein im Gegenfag zum Staat, als dem leibli- 
hen; denn es iſt unläugbar, daß in dem Staate mehr geiftige Kräfte 
wirffam find als in der Kirche, und daß das politifche Selbftbewußt- 
fein des Staates mehr männliche Energie und höhere Geiftesfreiheit 
bewahrt als das religiöfe Gefühl ver Kirche. 

Indem Laurent jene Widerfprüche zwifchen Theorie und Praxis 
and zwiſchen alter Kirchenautorität und neuem Staatsrecht hervor- 
hebt, ift er, wenn ich ihm vecht verjtehe, geneigt, die Löſung tarin zu 
finden, daß er ven Begriff der Kirche felbft als einer felbft- 
ftändigen Geiftesmacht verwirft und in dem Einen Staate auf- 
Löft. Wie der antike Staat das Gefammtleben des Volkes nach allen 
Seiten darftellt und beberrfcht, fo verlangt er von dem modernen 
Staate, daß feine Macht fich über alle gemeinfamen Beziehungen 
gleihmäßig ausbreite. Die Religion erfcheint ihm als eine fehr wich. 
tige und einflußreiche Seite des Menſchenlebens, aber nicht anders 
als die Wiffenfchaft oder bie Kunft oder die Wirtbfchaft. Dem Staate 
überweift er daher die Leitung der religiöfen und der moralifchen In⸗ 
tereffen wie aller andern Nationalintereffen. 

Freilich verneint er die Macht der Kirche nicht in der Meinung, 
um nun die Staatögewalt für abfolut zu erflären. Er will nur 
Ein Reich mit Einer Souveränetät, keine Spaltung in zwei 
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Reiche; aber auch dieſe Eine Sonveränetät darf nach ſeiner Ueber⸗ 
zeugung nicht mehr eine ſchrankenloſe ſein. Der Souveränetät der 
Gemeinſchaft ſtellt er die Souveränetät der Individuen, oder beſſer 
ausgedrückt, die individuellen Menſchenrechte gegenüber, und 
das Staatsrecht wird fo durch das Privatrecht beſchränkt. Er will 
nicht, daß der Staat vie Erbjchaft ver Kirchenautorität in Glaubene« 
fachen antrete und fortjege, aber er befämpft auch die Meinung derer, 
welche vie SYrreligiofität für eine wefentliche Eigenfchaft des Staates 
halten und einen atheiftifchen Staat verlangen. Er weiß wohl, vaß 
bie Unterfcheitung von Staat und Kirche nicht bloß eine ultramen« 
tane Lehre ift, fondern auf dem ganzen Wefen und auf der Gefchichte 
bes Chriſtenthums [beruht. Aber er will lieber ber chriftlichen An« 
torität widerjprechen als eine Wahrheit verläugnen, von ber er ſich 
durch ernſte wiffenfchaftliche Prüfung überzeugt hält. 

Obwohl ich das Recht der Wiffenfchaft, den Ausſpruch auch ver höch⸗ 
ſten religiöfen Autorität zu prüfen und nöthigenfalls vemfelben zu 
widerfprechen, volljtäntig anerfenne und für ven Freimuth bes mit 
Necht hochgeachteten belgiſchen Gelehrten lebhafte Sympathie em 
pfinde, und obwohl ich in fehr vielen und wefentlichen Dingen feine 
Anfichten theile, fo kann ich doch in diefer Auflöfung der Kirche im 
Staat weber eine Erklärung ber welthiftorifchen Entwidlung noch die 
leitende Idee der Zukunft erkennen. . 

Die Unterfheidung von Staat und Kirche ift aller- 
dings erft mit dem Chriftenthum und durch das Chriſtenthum in bie 
Welt gefommen; weber die orientalifche Theokratie noch der enropäifch- 
antike Volföftaat Fannten fie und auch ver fpätere Islam begriff fie 
nicht. Aber die Anfänge und Keime ver Unterfcheidung find in ven 
uralten Gegenfügen des Prieſterthums und des Königthums wohl zu 
entbeden. Indem Chriftus fchärfer als alle vor ihm und faft alle 
nach ihm die Religion und bie Politif, das göttliche Reich und pas 
menfchliche Reich unterfchied und den Anftoß gab zur Bildung einer 
Kirche, im Gegenſatz zum Staat, vollzog er meines Erachtens eine 
That nicht blos von vorübergehender, fontern von bleibender Beben- 
tung für die Weltgefehichte. Er brachte einen urfprünglichen Gegen- 
ſatz aus der Tiefe ber menfchlichen Natur an das Licht ver Erſchei⸗ 
nung und lehrte die Menfchheit, ihr gemeinfames Leben je nach den 
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beiden Grundprincipien in zwei verſchiedenen Geſtaltungen ausprägen. 
Die Zweiheit der Kirche und des Staats ging von da an nicht mehr 
verloren. Sie ward ver Haupthebel, weicher das Schickſal der europäifchen 
Bölfer bewegte und ihre Entwidlung fürterte. Auch in unfern Yahr- 
hunderte ijt jeder große Fortſchritt durch dieſe Zweiheit bedingt, welche 
enblich über das Gebiet des Chriſtenthums hinaus auch in die Neiche 
der Muhammebaner einbringt. 

Die große Trage ift daher nicht, Zweiheit oder Einheit? fon« 
bern: von welcher Art ift die nothwendige Zweiheit? In welchem 
Berhältniß ftehen die beiten Oefanmmtwejen Staat und Kirche zu ein- 
ander? Die Auflöfung der Kirche ift heute und morgen ebenfo um« 
befriedigend, als im Mittelalter ver Verſuch war, den Staat ber 
Kirche einzuverleiben. Die Sonderung, nit die Mifchung ver 
beiten Gebiete ift das Streben unfers Jahrhunderts. 

Als das Mittelalter fih die Menfchheit als Eine Perfon 
dachte, beitehend aus der Kirche und ben Staate, wie der Menfch aus 
Geiſt und Körper befteht, fo mußte dieſer Gedanke eine Logifche Ver- 
wirrung erzeugen. Im einzelnen Menfchen nemlich ftehen fich Geift 
und Körper nicht als zwei Weſen, fondern nur als zwei zuſammen 
gehörige Seiten Eines Wefens gegenüber. Kirche und Staat aber 
waren troß jener Theorie zwei Wefen, deren jedes einen ihm eigenen 
Körper, feine Verfaffung hatte und von einem ihm eigenen Willen 
bewegt ward. Man fonnte vie geijtige Seite des Staates gelegent- 
lich Täugnen, aber fie wirkte in ber Praris fort, und man Eennte bie 
leiblifche Seite der Kirche überjehen, ihr Schwergewicht wurde troßdem 
entlich empfunden. Die Einzelnperfon bedarf, um als Ein Wefen 
zu leben, ver Einheit des Willens und des Gedankens. Suchte man 
biefe Einheit in ver Kirche, fo wurbe der Staat zum Diener ver 
Stiche; Juchte man fie in dem Staate, jo wurde die Kirche zur Dies 
nerin des Staates. Aber ver Staat fonnte der Kirche nicht auf die Dauer 
dienen, weil die Selbftftänbigfeit des Nationalbewußtfeins dieſe Knecht— 
fchaft verwarf; und die Kirche kann nicht die bloße Magd des Staa- 
tes fein, weil fie nicht von der Staatsautorität, fondern von der Au— 
torität Gottes ihre Miffion ableiten muß. 

Die Macht der Nealität nöthigt alfo ven Staat und bie Kirche 
als zwei Berfonen zu begreifen, deren jede Geift und Körper 
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bat. Erſt wenn das gefchieht, verliert bie Vergleichung bev Kirche 
it dem Geift und des Staates mit dem Körper alle Bebeutung und 
ift die Meinung des Mittelalters, welche in den Beiftlihen die Män⸗ 
ner des Geiftes, in den Laien die Männer des Fleiſches erkannte, ber 
finitiv überwunden. Wie die beiden Gemeinjchaften in zwei Organis- 
men, die eine in ber Staatsverfaffung, die andere in ber Stirchenver- 
faffung förperlich erfcheinen und jede von beiden von einem ande— 
ren Öeifte erfüllt und bewegt wird, der Staat von dem menjchlich 
bewußten Geifte ver Humanität und der Nationalität, die Kirche von 
dem religidfen Glauben an bie göttliche Offenbarung und von ber 
Hingebung an den göttlichen Willen: fo gibt uns dieſe vollere Auf- 
faffung ver zwei Perfonen auch einen befriebigenden Auffchluß über 
ihr wechfelfeitiges Verhältnig. Kine jede derſelben ift ſelbſtſtändig in 
fih, und doch auf Ergänzung durch die andere angewiefen; eine jebe 
umfaßt von ihrer Seite ber das gefammte menfchliche Dafein, und 
doch kommt dasſelbe nur in ber Verbindung beider zu volljtänbiger 
Erjcheinung. Vergleichen wir diefelben mit den Erfcheinungen ver or⸗ 
ganifchen Natur, fo ift es nicht das Verhältnig von Geift und Kör⸗ 
per in Einem Menfchen, welches die nächſte Aehnlichkeit bietet, jon- 
dern das Verhältniß der beiven Gefchlechter, die in dem ehelichen Bunde 
ihre engſte Vereinigung finden. In der Durchführung aber biefes 
Bildes weift nicht bloß die moterne Entwidlung, fondern die Sprache 
und fomit die Anfchanung aller europäifchen Völfer, dem Staate 
die männliche, ter Kirche bie weibliche Seite zu, und fpricht 
damit zugleich die uüßere Ueberordnung des Staates über 
bie Kirche und die innere Ebenbürtigfeit ber beiden Gefammt- 
perfonen aus. 





II. 


Katharina U. und ihre Denkwürdigteiten. *) 


Katharinen's Denkwürdigkeiten, die jegt vor zwei Jahren erfchier 
nen find, haben mit Necht großes Auffeben erregt. Dan hatte lange 
vorher danıı und warn munkeln gehört, daß dergleichen vorban- 
ben wäre; uber niemand Fonnte etwas Näheres angeben; oder wer 
es konnte, ſchwieg wohlweislihd. Dem Flüchtling, der von den Ufern 
ber Themſe aus fein Vaterland mit fliegenden Blättern, Zeitfchriften 
und Büchern überfchwemmt, die ihren Weg, wie ınan weiß, bis in bie 
böchiten Regionen finden, dem betriebfamen Manne, der ſchon fo vies 
les Verſteckte aus Rußland zu Tage gefördert, verdankt auch jene 
merkwürdige Schrift ihren Eintritt in die Deffentlichkeit. 

Kaifer Baul fand biefelben, wie A. Herzen erzählt, unmittelbar 
nach dem Tod der Kaiferin unter den geheimen Papieren, die er ber- 
fiegeln ließ. Das Manufeript lag in verſiegeltem Umſchlag, deſſen 
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Aufſchrift an ihn, ven Thronfolger, gerichtet war. Paul hielt das 
Werk feiner Mutter fehr geheim und hatte, wie beffen Inhalt be= 
weift, alle Urſache dazu. Was für Urfache aber hatte Katharina ge- 
babt, ihre Denkwürdigkeiten aufzufegen? 

Wir willen, daß auch Cäſar Denfwürbigfeiten gefchrieben bat, 
nicht etwa, fich in Mußeftunden angenehm zu befchäftigen. Denn 
Mußeſtunden kannte er am wenigften, als er vie Commentärien über 
die gallifchen Kriege unmittelbar nach deren Beentigung fchrieb. Ihm 
kam e8 vielmehr, als er den Kampf mit ver ©egenpartei übernahm, 
vorzugsweiſe darauf an, die römifche Welt mit feinen großen Verdien⸗ 
ften um den Staat und mit den Helventhaten befannt zu machen, die 
ihm das Vaterland eben auf Betrieb von Nievern und Feinden fchlecdht 
zu vergelten drohte. Dagegen fellte die folgende Schrift, die er über 
den Bürgerkrieg verfaßte, ihm mithelfen am großen Werft ter Ver⸗ 
föhnung entgegengefeßter Parteien, das er ſich zum Ziel gefetst hatte. 
Wie der große Friedrich oft das Schwerdt mit ver Feder vertaufchte, 
und wo das eine nicht ausreichte, die andere in Bewegung fette, wie er 
fie als Abwehr und ale Ungriffswaffe zu benugen wußte, ift uns befannt. 

Nicht minder verftand es Katharina, die Feder zu ihren Zwecken 
zu handhaben, fei es, daß fie vertrauliche Zeilen an Freunde, ober 
geiftreiche Briefe an Voltaire und die Enchelopätiften fehrieb, die ihr 
Lob auspoſaunen follten, oder daß fie Feine Stüde für ihre Hofbühne 
binwarf, oder anch, daß fie eine Staatefchrift abfaßte, wie offenbar 
jene Denkwürdigkeiten find. 

Beim Erfcheinen verfelben wollte man vielfach ihre Aechtheit ans 
zweifeln; aber ber Zweifel verſtummte gar bald, als man fie näher 
anfah. Da ftellte fich gleich, was die Sprache betrifft, das Molierifche 
Franzöſiſche heraus, das Katharinen's Briefen fo ſchön anfteht; es fiel 
bie Anmuth, Friſche und Lebhaftigfeit der Darftellung auf, welche nach 
dem Urtheil der Zeitgenofjen ihrer mündlichen Unterhaltung einen fo 
eigentblimlichen Reiz verlieh; man fühlte fich mitten in vie Zuſtände 
verjeßt, die fie dem Lefer vorführen wollte Den möchte ich kennen, 
ber in einer abſonderlichen Sprache, die fo ganz Natharinens Charak⸗ 
ter an fich trägt, Das Leben, durch welches die merkwürdige Fürftin 
ſich durchwinden mußte, in großen Zügen und mit feinen Strichen fo 
zu ſchildern wermocht hätte, ba man ihm bie Wahrheit fegleich-anfähe. 
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Daß Katharina ihre Denfwürbigfeiten nicht fo ohne weiteres 
bingeworfen, oder zum SZeitvertreibe gefchrieben habe, bezeugt ſchon 
ihre Einleitung dazu. „Das Glüd, fo beginnt fie, fei nicht fo blind 
als man ſich's vorftelle. Es fei oft ein Erfolg richtiger und genau 
bejtimmter Maßregeln, die vom großen Haufen nicht bemerft, dem 
Ereignijfe vorausgingen. Es fei noch insbefonvere ein Erfolg von 
Eigeufchaften, Charakter und perfönlichem Benehmen. Zwei fchlagente 
Beiſpiele davon feien fie felbjt und ihr Gemahl.“ 

Allerdings folgt nun eine fehr lebendige Schilterung von Beider 
perfönlihen Eigenjchaften, Charakter und Benehmen, die, wenn fie 
brei Jahre weiter geführt worden wäre, Peter's III. Verſchuldung 
an feinem eigenem Unglüd, und das verdiente Glück feiner Gemahlin 
von felbjt als Nutzanwendung ergeben hätte. Leider bricht fie indeß 
um bie Mitte des Jahres 1759 plögli ab. Es verlantet noch von 
zerftreuten Notizen, die vorhanden gewejen wären. Kaiſer Paul warf 
fie jevoch, wie einige behaupteten, ins Feuer. Das wäre nun freilich 
ſchwer zu begreifen, da jene Notizen kaum irgend etwas für Raul 
Schlimmeres ausgefagt haben möchten, als das Mannfeript bereite 
enthielt. Warum alfo das Manufeript aufbewahrt, dagegen alles 
Andre verbrannt? Doch gewöhnte ter junge Kaifer gar fchnell tie 
Welt, fich über nichts zu wundern, was er that. 

Dem fei, wie ihm wolle, das Manuſcript war, wie ber Umfchlag 
befagte, von der Mutter an den Sohn gerichtet, dieſer jetoch nicht 
angerebet. Vielmehr hält fich tie Schrift ganz objectiv, al8 wäre von 
ihr das große Publikum gemeint, das auch fogar mehrmals angeden⸗ 
tet wird. ') Aber wer, ber irgend Katharinens Eigenthümlichkeiten 
fennt, möchte glauben, daß fie vor der Welt fich in ihrer ganzen Blöße 
hätte aufdecken wollen? Ste erlaubte fich, das wiſſen wir, zumal als 
mächtige Kaiferin Alles, was ihr gefiel, oder wonach ihr gelüftete; aber 
feinem Menſchen lag es mehr am Herzen als ihr, vie Dehors, wie Pie 
vornehme Welt e8 nennt, zu wahren. Daher hauptfüchlich ftammte 
die Duplicität, in der fie beinahe durchweg erfcheint. Cie war von 
großen Gedanken, von jtarken Gefühlen erfüllt, und hatte faft immer 
den Muth, beiden den Ausdruck zu geben, nicht etwa durch Worte, 
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fonvern durch die That. Dabei konnte ſie's aber faum je fich verfa- 
gen, dem Schein zu huldigen, ven fie gern vor der Welt retten mochte, 
denn fie war ein vollftändiges Weib. Gerade was fie den brutalen 
Männergeftalten gegenüber, mit benen fie fi) umgab, fo gewaltig und 
ſtark machte, ließ fie Hinwieder nicht felten unendlich ſchwach erſchei⸗ 
nen. Nur wußte fie immer, was fie wollte. 

Was wollte fie alfo, oder welche Abſichten hegte fie bei Abfaffung 
biefes Werkes? Denn fo können wir füglich, wenn fie auch Fragment 
geblieben find, ihre Denfwürbigkeiten nennen. Wäre die Zeit, warın 
fie diefelbe abfaßte, und bekannt, fo fiele es wahrfcheinlich nicht ſchwer, 
aus dem, was damals mit ihr und um fie borging, auf die Haupt 
abficht zu fehließen, welche fie dabei verfolgte. Doch befpricht fie weder 
bie eine, nody die andere. Nur beiläufig kommt die Erwähnung eini« 
ger Momente vor, aus denen wir die Zeit ber Abfaffung ungefähr 
zu errathen im Stande find. Die Staiferin erzählt‘) aus dem Som⸗ 
mer 1749 ein anmuthiges Gefchichtchen, über das fie etwa zwanzig 
Jahre jpäter mit dem Gegenftand verfelben, dem Hetman Rafınnoweli, 
fich unterhalten habe. Nachher befpricht fie den öfterreichifchen Geſand⸗ 
ten Grafen Bernis, und erwähnt ihres Gefprächs über venfelben im 
Jahre 1780, als fie in Mohilev ihre erfte Zufammenfunft mit Kaifer 
Joſeph II. hatte.*) Hienach Konnte die Schrift nicht vor der zweiten 
Zufammenfunft gefchrieben fein; diefe fand befanntlich bald darauf in 
St. Petersburg ftatt. Damals ftand Graf Rumänzow im vollen Glanz 
feines Ruhmes; und wenn die Kaiferin gleichzeitig etwa wegwerfen 
von ihrem befannten Feldherrn fpricht, fo fegt fie mit Recht hinzu °): 
atrotz feiner jegigen Berühmtheit und feiner Siege.” 

Alles wohlerwoger, dürfte in dieſelbe Zeit, d. b. in den Anfang 
der achtziger Fahre, die Abfaffung der fraglichen Schrift fallen. Für 
Katharina waren dieß gewitterfchivangere Jahre, in denen fie, unge» 
achtet ihrer Leivenfchaftlichen Hingebung an die Günftlinge, beinahe 
mehr als je die Springfedern ihres reichen und thatlräftigen Geiftes 
fpielen ließ. Sie zerriß das Gewebe, mit vem fie achtzehn Jahre lang 
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des großen Friedrich's fchlauer Geift und einfchmeichelnde Berfon um— 
fponnen hatte, fie fchloß zugleich einen geheimen Bund mit Defterreich, 
dem / ſie ihren älteſten Bundesgenoſſen und ven treuften Vertreter ihrer 
auswärtigen Politik opferte. Zu Panin's Sturz benutzte ſie nicht 
minder den Haß Potemkin's, als die Ränke und Umtriebe des gewal⸗ 
tigſten Unterhäublers, welchen ihr England je geſchickt hatte, des Sir 
James Harris, den zum Troß fie gleichzeitig die bewaffnete Neutrali« 
tät ver fleineren Seemächte vurchfegte. Dem alten Minifter ven 
Boden zu entziehen, auf dem er ihr entgegen noch ferner NRänfe fpin- 
nen könnte, fowie dem djterreichifchen Bündniß eine feftere Grundlage 
zu geben, befchloß jie den Thronfolger auf Reifen ins Ausland, zu« 
nächft nach Wien zu ſchicken. Nur follte Paul's argwöhniſches Gemüth 
wie von felbjt auf ven Wunfch zu reifen kommen, ohne zu merken, 
wozu er gebraucht werbe. 

Ihr Plan gelang, aber ver fchlaue Panin vurchfchaute bald bie 
Adfichten der Kaiſerin und hetzte gegen fie den Großfürſten und deſſen 
Gemahlin auf, die er beide als feine einzigen Stügen um jeden Preis 
zurüdzuhalten fuchte. Ränke alter Art wurden in Bewegung gefeßt; 
man fprach von Paul's Enterbung; noch ſchlimmere Verbächtigungen 
gingen von Panin aus. Der ganze Hof gerieth aus einer Anfregung 
in die andere. Dieſe theilte fich jogar dem Volfe mit, das bei der 
enplichen Abreiſe des Scheivdenven laut feine begeifterte Theilnahme 
bewies. Darüber ſchwoll Katharina’d Herz vor Aerger und Unmuth, 
welchen das Benehmen ihres Sohnes im Ausland zu befchwichtigen 
nicht geeignet war. Er trat ihren Plänen und Abfichten oft ſchnur⸗ 
ftrade in den Weg. Die Intriguen fpielten beftändig zwifchen ihm 
und St. Petersburg fort. Dieß entging Katharinens Scharfblick nicht 
und entflanımte dermaßen ihren Zorn, daß fie Paul's Bertrauensmann 
und DHauptvermittler jeines Briefwechjeld nach Sibirien bringen ließ. 

Welche Stimmungen fich ver Kaijerin in folcher Rage bemächtig« 
ten, ift Teicht zu begreifen. Sie war gewohnt, daß fich Alles vor ihr 
beugte, und bier verfagten ihr gerade die Nächiten den Gehorſam. Aber 
fie war ein wunderbares Wejen, das fich beſtändig in den ftärfften 
Segenfägen bewegte; bald feuerfprühend wie ein Vulkan, bald kalt 
wie Eis; bald hingebend voll Theilnahme, bald voll Hohn abftoßend, 
ein barmlofes Kind unter Kindern, und kühn und entfchloffen, wo es 
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galt, unter Männern. Dabei ragten beſonders zwei gewaltige Eigen» 
jchaften hervor, ein eijerner Wille und ein unglaublicher Zact in gro- 
Ben wie in Heinen Dingen. Bon beiden konnte fie wenig an ihrem 
Sohn verjpüren. 

Auch war ver Muth feine ſchwache Seite. Daher trieb er bes 
ftändig ohne feſte Unfichten, wie ein Schiff ohne Ballajt, auf den be 
wegten Wogen des Lebens umher. Er ward ein Sonderling und ge- 
rieth von einem Einfall auf den andern. Dieß fonnte ihn am wer 
nigften die Achtung der Diutter gewinnen, deren Liebe er längſt ver« 
loren hatte. Sie ihrerjeits litt Mangel an guten Gewiſſen, und warb 
von brennendem Ehrgeiz verzehrt. So gab er ihr feit feiner Mün— 
bigfeit, feit einem Jahrzehend, oft genug Veranlaſſung zu peinigenven 
Beforgnijfen. Ya, feine erfte Gemahlin beste ihn dermaßen gegen bie 
Mutter auf, das Zeitgenoſſen, welche Einficht gewannen in das Ger 
triebe, die Meinung ansprechen, e8 twürde zu argen Dingen gekommen 
fein, wenn die Gropfürftin nicht im erſten Wochenbette geftorben wäre. 

Vorher und nachher tauchten bejtändig Gerüchte auf von Ber 
ſchwörungen zu Gunften des Thronfotgers, welche vie Kaiſerin jedes⸗ 
mal mit dem ihr eigenen Geſchick nieverzufchlagen wußte. Als nun 
ihr Sohn im Ausland meiſt ihren Abfichten und Wünfchen zuwider⸗ 
handelte, mochte ſie wohl in Gedauken zu ihm ſagen: 

„Mein Sohn! was fällt div ein, nach meiner Krone zu trachten? 
Rollte ſie etwa, als dein Vater vom Thron ſtürzte, dir von ſelbſt 
auf's Haupt? oder mußte nicht vielmehr ich mit entſchloſſener Hand 
zugreifen, damit fie nicht in alle Winde ginge? Wollte dein Vater 
doch eben mich ins Klofter verftoßen, und dich zum Baſtard ſtem⸗ 
peln! Bin ih nicht Schmied meines eigenen Glück's? Habe ich 
nicht lange fihredliche Jahre gelitten und gerungen, bis ich endlich 
ans Ziel gelangte? Man Hatte mich arınes fchuglofes Kind an dieſen 
damals verpefteten Hof gefchleppt, und mein Schidfal an die Launen 
eines im Kern verdorbenen Kıraben geſchmiedet, der mich ebenfo wenig 
liebte, als ich ihm lieben nicchte. Wie ein verfolgtes Reh gehetzt, hielt 
ih mich dennoch ein Zahrzehend hindurch mitten unter_ben Laſtern 
aufrecht und fromm, bis anf allerhöchſten Befehl meine Unſchuld er» 
lag. Ta ward ich freilich Weib, ward Wutter von dir, uud die 
Gluthen ver Leideuſchaft durchzuckten mich; aber ich wußte mich zu 
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faffen, mich zu fügen, und ich lernte dienen, damit ich herrfchen lernte. 
Das lern’ auch du. Ich hielt unverzagt unter alleu Kränfungen und 
Demüthigungen den Blick auf die Krone gerichtet; hatte ich fie hoch 
als das Inſtrument erfannt, auf dem ich der Welt eines auffpielen 
fönnte, wie faum einer zuvor. Und ich denke, ich hab's geleijtet. 
Zwei Jahrzehndte ver Ehren und des Ruhms, wie fie Rußland noch 
nicht erlebt hatte, find, feit ich die Krone trage, dahin gegangen. 
Danfe du auf den Knieen deinem Schöpfer, daß er mich dir zur 
Mutter gab, die Kronen vergeben und verweigern fan. Dein Vater 
hätte dir feine ertheilt«. | 

Dieß ungefähr mochte der Kern deſſen fein, was Katharina in 
ihren Denfwürdigfeiten tarzujtellen beabfichtigt. Sie fpricht nach 
ihrer Weije die Abjicht nirgend geradezu aus; aber wer ihrem Gebans 
kengange folgt, erräth fie alsbald. Es herrfcht durch Das Ganze eine 
Klarheit und Durchfichtigfeit, vie allenthalben vom feinen feharfen 
Geiſt der großen Fürftin zeugt. Das Porträt des eigenfinnigen, in 
ben Grund verborbenen Prinzen, ver fpäter ihr Gemahl werben follte, 
eröffnet die Galerie ver köſtlich gehaltenen Genrebilder, vie fich all 
mählig zu hiſtoriſchen Gemälven erften Ranges erheben. Sie felbft 
erfcheint dabei vorübergehend als zehmjühriges Kind, und tritt nicht 
volle fünf Jahre nachher bein Hof in Moskau mit ihrer Diutter auf. 

Ihre kurze Schilderung verfegt uns fogleich mitten in bie beiden 
Parteien, die fich dort unter Eliſabeth befämpften. Katharina follte 
bald felbft ein Spielball verfelben werten. Es war nahe daran, taß man 
bie junge Braut witfammt ber Mutter wieder heimfchidte. Kaum 
war fie aber vermählt, fo pierchte man fie mit dem unliebenswürbi« 
gen Manne förmlich ein, oder hielt jie wie ein gefährliches Thier un« 
ter Verſchluß, dem niemand außer Vertrauten der herrichenden Partei 
nahen burfte. Ihr liebebevürftiges Herz fam jeben entgegen, ver 
ihr Theilnahme bewies; aber gar bald mußte fie's erleben, va ihre 
Sunft jedem Verberben brachte. Ehrendamen, Hoffräulen, Kammer⸗ 
frauen, Zofen, Diener, alle, denen fie ſich befonters gnädig bewies, 
verſchwanden wie ver Blitz, plößlich verheirathet, oder heingefanbt, 
oder auch wohl eingekerkert, unter ferne Negimenter geſteckt, jogar in 
die Verbannung gefchidt. 
Bor unjern Augen thut fi immer weiter ein wahrer Höllen⸗ 
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pfuhl auf, je weiter wir im Lefen ver Schrift vorrüden. Und das 
nannten neuerbings Ruſſomanen vie wahrhaft ruffiiche Regierung ver 
milden Elifabeth. ‘Der junge Fürſt Schütte fo wenig feine bebrängte 
Gemahlin, daß er fich vielmehr meift ihren Wibderfachern anfchloß, 
und fie wohl mit eigenen YFänften mißhandelte. Jähzornig, feige, 
boshaft, benimmt er fich zugleich fo kindiſch, daß er halbe Nächte 
burch mit Puppen fpielt. Aber er best auch in den Wohnzimmern 
feine Hunve ein, treibt die Diener und Stallfnechte mit Hegpeitfchen 
umber, zecht und raucht dann wieder mit ſeinen Genoſſen, bis er bes 
trunken ins Bett fällt. 


Wir glauben dem gekränkten Weibe gern, daß ſie ſich vornahm, 
ihren Gemahl nicht zu lieben, „weil ſie ſonſt ein ſolcher Menſch zu 
unglücklich machen würden. Nur die feſte Hoffnung auf bie Krone, 
fo lautet mehrmals ihr Geftänpniß, hob fie über all diefen Jammer 
hinaus. Eliſabeth hing zu fehr ihren Gelüften nach, als daß fie ſich 
viel um das unglüdliche Weib gelümmert hätte, Aber enplich fiel 
ihr ein, daß noch immer die Nachlommenfchaft ausbliebe. ‘Dafür 
[halt fie die Ehrenvame aus, welche feit Jahren die Aufficht über 
bie junge Großfürftin führte. Es war der Kaiſerin eigene Baſe, ge. 
borne Gräfin Hentridfon, jegt an ven Oberceremonienmeifter Tſcho⸗ 
glofow vermählt. Der gefchäftigen Gräfin lag nun nichts jo fehr 
am Herzen, als daß fie den veutlihen Wink, oder vielmehr Befehl ver 
Raiferin, zur Ausführung bringe. 


Bereits feit längerer Zeit hatten zwei junge Hofcavaliere ſich 
an die Großfürſtin berangebrängt, offenbar von oben begänftigt over 
befhägt. Sonft hätten fie wohl kaum gewagt, ein ‘fo gefährliches 
Spiel mit ihr zu treiben, als infonderheit Sergei Saltikow fich ver 
maß. Zwiſchen beiden Männern ließ ihr die Gräfin die Wahl. Ka⸗ 
tharina hatte bereits gewählt; erfchien ihr doch Längft Saltikow „ſchön 
wie der Tag“, und wenn fehon voll von Raͤnken, doch höchſt unterhalten 
und grazids. Das Verhältniß des Liebenden Paares zieht fich durch 
ein Drittel der Schrift, bald halb verftedt und wie indgeheim, bald 
fharf und Mar hervortretend, bis es urplöglich die Niederkunft ber 
Großfürftin im Herbit 1754 auf immer zerreißt. Saltitow warb als 
\ Ueberbringer ver Botſchaft, daß ein Thronfolger geboren fei, nach 





und ihre Denkwürdigkeiten. .97 


Schweden geſchickt, dann als Geſandter nah Hamburg, und fpäter 
nah Paris. 

Ein Dichter möchte kaum feiner und zarter jenes Verhältniß 
darstellen, als Katharinens Schilderung es ihrem Sohn gegenüber 
that. Sie warf dem Gunzen ven leichten Schleier um, ber einen 
Reiz mehr verleiht, ohne daß er dem Sohne verftedte,. was biefer 
wiffen ſollte. Paul erfuhr mehr, als er wünfchen mochte; und blieb 
ibm noch ein Zweifel, fo mußte ihm eine unvorfichtige Yeußerung, 
zu der fich ver Großfürſt Peter Hinreißen ließ, denſelben vollends be- 
nehmen. Als nämlich im Herbit 1758 die Großfürftin wieder ſchwan⸗ 
ger ging, rief er einft tm Kreiſe feiner Genoffen ärgerlich aus: 
«Weiß Gott, woher meine Frau zu ihren Schwangerfchaften kommt !u 

Katharina ftopfte fogleih dem gefchwägigen Herrn Gemahl auf 
ihre fchlagende Weife den Mund; aber der Ausruf fiel ihr ſchwer 
aufs Herz. Ihr Scharfblid erkannte die furchtbare Gefahr, in der 
fie ſchwebte. Es galt, jchreibt fie’), mit ihm ober durch ihm zu 
Grunde zu gehen, oder aber mich felbft, meine Kinder, vielleicht auch 
den Staat vor dem Schiffbruch zu retten, den die geijtigen und kör⸗ 
perlichen Eigenfchaften des Großfürften in Ausficht ftellten. Dieſer 
legte Entfchluß ſchien mir der ſicherſte/ Ihm gemäß betrat fie fühn 
den Weg, ver allein zum Ziele führen konnte. 

Iſt nun Obiges, wie wir auseinander fegten, der Kern von Ras 
tharinens Denfwäürbigfeiten, fo begreifen wir, weshalb fie aller Wahr- 
fcheinlichkeit nach viefelben gerate niederſchrieb, als ihr während ber 
Reife im Auslande Schn und Schwiegertochter fo vielfachen Verdruß 
bereiteten. Die junge ſchöne Großfürftin war, wie e8 damals ber 
ganzen vornehmen Welt erging, von Frankreich, deſſen Moden und 
Manieren bezaubert: fie hatte einen ununterbrochenen Briefwechfel 
mit Mille. Berten und andern Modehändlern verabredet, fogar 200 
Kiften mit ausgefuchten Modewaaren vorausgeſchickt, auch neue Kam⸗ 
merbiener mitgenommen, und ben kühnen Plan gefaßt, eine Umwäl- 
zung im Kopfputz herbeizuführen. Aber vie Schwiegermutter Tam ihr 
zuvor. Sie erließ einen Ukas gegen tie Moden, ver befonder® ſchwer 
den Juhalt jener 200 Kijten traf. „Ich bin gewiß, fagte ver große 
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britifche Diplomat, dem wir jene Nachricht verdanken, daß wenn bie 
Sroßfürftin in Riga das Verbot erfährt, fie tarüber fich mehr är- 
gert, als wäre irgend ein Unglüd dem Ruhme oder dem Wohlfein 
des Neiches begegnet«. 

Fünf Wochen fpäter — den 17. December 1782 — fchreibt der⸗ 
felbe Sir James Harris: „Das Benehmen bes Großfürften und ber 
Sroßfürftin war feit ihrer Rückkehr vernünftiger, als man's erwarten 
tonnte. Sie leben beinahe ganz vereinfamt, fie haben von ihrer Ges 
feltfchaft ihre früheren Günjtlinge ausgefchloffen, und man follte mei- 
nen, fie wünfchten hinfort nichts weiter, als ſich nur nach der Kai⸗ 
ferin Willen zu verhalten. Es ift ſchwer zu fagen, welchem Grund 
man dieſen Wechfel des Benehmens zufchreiben müffes. Sir James 
zerbricht fich ven Kopf, Gründe dafür zu finden. Denken wir une 
aber, Katharina hätte dem ftörrifhen Sohn jene Denkwürdigkeiten 
mitgetheilt, fo wäre das ein Grund, fchlagenver als Alles, was der 
Muge Diplomat erfinnen mochte. Ihre Klugheit würde, wie fich von 
felbjt verfteht, dafür geforgt haben, vaß Paul allein vie Schrift läfe, 
und feine Abfchrift nähme. Eine folche Mittheilung möchte ihm aber 
fo ſchwer in die Glieder gefahren fein, daß er fich Hinfort gern ruhig 
verhielt. 








IV. 


Coppi's Annali dItalia für dad Jahr 1848. Italieniſche 
Conföderation. Fremde Truppen. 


Bon 
Alfted von Renmont. 


Der Abate Antonio Coppi in Rom hat ſeine italieniſchen Jahr⸗ 
bücher, die Ergänzung der mit dem Jahre 1749 endenden WMuratori- 
ſchen, welche fchon, vor nunmehr achtunbzwanzig Jahren, Heinrich Leo 
pries, bis zum Schluffe des Jahres 1848 fortgeführt und fomit bei- 
nahe einen hundertjährigen Cyclus vollendet. Dem kürzlich erfchiene- 
nen Starten Bande, ber das verhängnißvolle Jahr enthält (Annali 
d’Italia dal 1750 compilati da A. Coppi. Tom X. 1848. Florenz 
1860. XXIV u. 816 ©. 8.) merkt man wahrlich feine Ermattung 
an. Das Buch ift in einem nicht minder verhängnißvollen Moment 
erjchienen als die Zeit war, welche es fchilvert; in einer Zeit wie diefe 
ift e8 von boppeltem Intereſſe auf jenes Jahr 1848 zurüdzubliden, 
das fo manche Saat ausgeftreut bat, die wir heute aufiprießen ſehen, 
— ein Jahr, deſſen ernfte Lehren leider in den zunächit folgenden 
theil® nicht verftanden, theils nicht beachtet worben find, während bie 
Befriedigung legitimer Forderungen des Nationalgefühls, freilich von 
vorneherein fehr erfchwert durch das Verhältniß zwifchen Defterreich 
und Piemont, der im Stillen fortfchreitenden und von mehr denn 
einer Seite ber genährten Revolution vielleicht hätte Halt gebieten, 
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Aufſchrift an ihn, den Thronfolger, gerichtet war. Paul hielt das 
Werk feiner Mutter ſehr geheim und hatte, wie deſſen Inhalt be— 
weiſt, alle Urſache dazu. Was für Urſache aber hatte Katharina ge- 
babt, ihre Denkwürtigfeiten aufzufegen? 

Wir mwiffen, daß auch Cäſar Denfwürbigfeiten gefchrieben hat, 
nicht etwa, fich in Mußeftunden angenehm zu befchäftigen. Denn 
Mußeſtunden kannte er am wenigiten, al8 er die Commentärien über 
die galfifchen Kriege unmittelbar nach deren Beendigung fchrieb. Ihm 
Nkam es vielmehr, als er den Kampf mit ver Oegenpartei übernahm, 
borzugsweife Darauf an, die römifche Welt mit feinen großen Berbien- 
ften nm den Staat und mit den Helventhaten befannt zu machen, bie 
ihm das Vaterland eben auf Betrieb von Nievern und Feinden fchlecht 
zu vergelten drohte. Dagegen fellte vie folgende Schrift, Die er über 
ben Bürgerkrieg verfaßte, ihm mithelfen am großen Werk ter Ber: 
föhnung entgegengefegter Parteien, das er fich zum Ziel gejett hatte. 
Wie der große Friedrich oft das Schwerbt mit ver Feder vertaufchte, 
und wo das eine nicht ausreichte, die andere in Bewegung feßte, wie er 
fie al8 Abwehr und als Angriffswaffe zu benntzen wußte, ift ung befaunt. 

Nicht minder verjtand e8 Katharina, die Feder zu ihren Zweden 
zu handhaben, fei es, daß fie vertrauliche Zeilen an Freunde, oder 
geiftreiche Briefe an Voltaire und die Enchelopätiften fchrieb, die ihr 
Lob auspoſaunen follten, oder daß fie Heine Stüde für ihre Hofbühne 
binwarf, ober anch, daß fie eine Staatefchrift abfaßte, wie offenbar 
jene Denkwürdigkeiten fin. 

Beim Erfcheinen verfelben wollte man vielfach ihre Aechtheit an⸗ 
zweifeln; aber ver Zweifel verftummte gar bald, als man fie näher 
anfah. Da ftellte fich gleich, was die Sprache betrifft, das Molierifche 
Franzöſiſche heraus, das Katharinen's Briefen fo ſchön anfteht; es fiel 
bie Anmut, Friſche und Lebhaftigkeit der Darftellung auf, welche nach 
ben Urtheil der Zeitgenoffen ihrer mündlichen Unterhaltung einen fo 
eigenthümlichen Reiz verlieh; man fühlte ſich mitten in die Zuftände 
verfetst, bie fie dem Leſer verführen wollte. Den möchte ich kennen, 
ber in einer abſonderlichen Sprache, vie fo ganz Katharinens Charak⸗ 
ter an fi) trägt, das Leben, durch welches die merkwürdige Pürftin 
fich durchwinden mußte, in großen Zügen und mit feinen Stricyen fo 
zu ſchildern vermocht hätte, daß man ihm vie Wahrheit fegleich anfähe. 


Coppi's Annali d'Italia für dat Jahr 1848 sc. 101 


ift eine burchaus ruhige ftreng pragmatifche Darftellung, von unfchäß- 
barem Werthe für bie, welche einjt dieſe Gefchichte in ihrem Zuſam⸗ 
menbange zu fchreiben haben und weder durch Ranalli's fonft vielfach 
lobenswerthe Schilderung ter Begebenheiten ver jahre 1846-48, 
noch durch Farini's intereffante aber parteigefärbte und feineswegs 
überall aufrichtige Gefchichte des Kirchenftaats, noch viel weniger aber 
durch die zahlreichen perfönlichen Denkwürdigkeiten befriedigt, oder gar 
den hiſtoriſchen Romanen des Pater Bresciani auf’8 Wort glauben, 
bier einen zuverläßigen Wegweifer durch das Labyrinth von Thatfachen 
und durch ben fchwer burchbringlichen Wald von Drudfchriften finden. 

Auf ein folches aus Tauter Facten beitehendes Buch referirend 
einzugehen ift nicht gut möglich, wenn man nicht etwa die Gefchichte 
diefes Zeitraums felbft fchreiben will, was begreiflicherweije nicht bie 
Aufgabe gegenwärtiger Zeilen fein kann. So möge denn bier nur eine 
Phaſe diefer vielgeftaltigen Bewegung betrachtet werben, eine Bhafe, nicht 
ohne Wichtigkeit für die Beurtheilung der bamaligen, wie, vergleich- 
weife, der heutigen Zuſtände, Richtungen, Strömungen. Es find Dies 
bie Geſchicke der Föderationsbeſtrebungen — Beftrebungen, angeregt 
von Dem, der fo vieles in Italien angeregt und in diefem Falle, wie 
in manchen andern, ten fchnöteften Undank geerntet hat, von Bapft 
Bius IX. Es ift Hier nicht der Ort in vie Gefchichte der älteren 
Föderationsverfuche einzugehen — wer etwas von italienifcher Ge⸗ 
fchichte überhaupt weiß, kennt fie. Er weiß, daß in dem legten Zeit 
raum, in welchem Italien noch eine nationale Politif hatte, das heißt 
vor dem Einfall der Franzofen im Yahre 1494, ver Verfuch einer 
folchen Föderation, fo unvollkommen er immer fein mochte, gelungen 
war, daß Neapel, Florenz und Mailand, zufammenbaltend, den Grund 
zu einem politifchen Syftem legten, welches, weiter ausgebehnt und 
vervollfeommnet, der Halbinfel jene Natienalität hätte fichern müffen, 
welche Carls VIII. Heerzug vernichtete und welche weder ein großer 
Papſt mit feinem fuori il barbaro, noch ein großer Schriftfteller mit Fürften 
nach der Art des Cãſar Borgia wiederzugewinnen im Stande war. Er weiß, 
daß dieſe Föperationsverfuche unter mancherlei Formen auflebten, felbft 
im Hirn eines Cardinals wie Orfini von Gravina in ber zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Er weiß auch, daß man im jüngern 
Zeiten fo Heinmüthig geworben war, daß felbjt der bloße Abſchluß 
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fonvern durch die That. Dabei konnte ſie's aber kaum je fich verſa⸗ 
gen, dem Schein zu huldigen, ven fie gern vor der Welt retten mochte, 
denn fie war ein bvollftändiges Weib. Gerade was fie den brutalen 
MWännergejtalten gegenüber, mit denen fie ſich umgab, fo gewaltig und 
ſtark machte, Tieß fie hinwieder nicht felten unendlich ſchwach erfchei- 
nen. Nur wußte fie immer, was fie wollte. 

Was wollte fie alſo, oder welche Abfichten hegte fie bei Abfaſſung 
biefes Werkes? Denn fo können wir füglich, wenn fie auch Fragment 
geblieben find, ihre Denkwürbigfeiten nennen. Wäre die Zeit, wann 
fie diefelbe abfaßte, uns befannt, fo fiele es wahrfcheinlich nicht ſchwer, 
aus dem, was damals mit ihr und um fie borging, auf die Haupt» 
abficht zu fchließen, weldye fie dabei verfolgte. Doch befpricht fie werer 
bie eine, noch die andere. Nur beiläufig kommt die Erwähnung eini⸗ 
ger Momente vor, aus denen wir die Zeit der Abfaffung ungefähr 
zu errathen im Stande find. Die Staiferin erzählt‘) aus dem Som⸗ 
mer 1749 ein anmuthiges Gefchichtchen, über das fie etwa Zwanzig 
Jahre fpäter mit dem Gegenftand verfelben, dem Hetman Raſumowöki, 
fih unterhalten habe. Nachher befpricht fie den dfterreichifchen Geſand⸗ 
ten Grafen Bernis, und erwähnt ihres Gefprächs über venfelben im 
Jahre 1780, als fie in Mohilev ihre erfte Zufammenkunft mit Kaifer 
Joſeph II. Hatte.) Hienach Fonnte die Schrift nicht vor der zweiten 
Zufammenkunft gefchrieben fein; diefe fand bekanntlich bald darauf in 
St. Petersburg ftatt. Damals ftand Graf Rumänzow im vollen Glanz 
feines Ruhmes; und wenn die Saiferin gleichzeitig etwas wegwerfend 
von ihrem befaunten Feldherrn Spricht, fo fegt fie mit Recht hinzu >): 
»troß feiner jeßigen Berühmtheit und feiner Siege." 

Alles wohlerwogen, dürfte in diefelbe Zeit, d. h. in den Anfang 
ber achtziger Jahre, die Abfaffung der fraglichen Schrift fallen. Für 
Katharina waren dieß gewitterfchtwangere Jahre, in denen fie, unge- 
achtet ihrer Leidenfchaftlichen Hingebung an vie Günftlinge, beinahe 
mehr als je die Springfebern ihres reichen und thatkräftigen Geiftes 
fpielen ließ. Sie zerriß das Gewebe, mit dem fie achtzehn Jahre Tang 
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bes großen Friedrich's fchlauer Geift und einfchmeichelnne Perfon um- 
fponnen hatte, fie fchloß zugleich einen geheimen Bund mit Defterreich, 
dem fie ihren älteften Bundesgenoſſen und den treuften Vertreter ihrer 
auswärtigen Politik opferte. Zu Panin's Sturz benugte fie nicht 
minder den Haß Potemfin’s, als die Ränke und Umtriebe des gewal: 
tigſten Unterhändlers, welchen ihr England je gefchidt hatte, des Sir 
James Harris, ven zum Trotz fie gleichzeitig die bewaffnete Neutrali- 
tät der fleineren Seemächte durchjegte. Dem alten Miniſter ven 
Boden zu entziehen, auf dem er ihr entgegen noch ferner Nänfe fpin- 
nen könnte, fowie dem öfterreichifehen Bündniß eine feftere Grunblage 
zu geben, befchloß jie den Thronfolger auf Reifen ind Ausland, zu« 
nächft nach Wien zu fchiden. Nur ſollte Paul's argmwöhnifches Gemüth 
wie von felbjt auf ven Wunfch zu reifen kommen, ohne zu merken, 
wozu er gebraucht werde. 

Ihr Plan gelang, aber ver fchlaue Panin durchfchaute bald bie 
Adfichten der Kaiſerin und hete gegen fie ven Großfürjten und veffen 
Gemahlin auf, die er beide als feine einzigen Stüßen um jeden Preis 
zurüdzubalten fuchte. Ränke affer Art wurden in Bewegung gefekt; 
man fprach von Paul's Enterbung; noch ſchlimmere Verdächtigungen 
gingen von Panin aus. Der ganze Hof gerieth aus einer Aufregung 
in die andere. Diefe theilte jich fogar dem Volfe mit, das bei ber 
endlichen Abreife des Scheidenven laut feine begeifterte Theilnahme 
bewies. Darüber ſchwoll Katharina’3 Herz vor Uerger und Unmuth, 
welchen das Benehmen ihres Sohnes im Ausland zu bejchwichtigen 
nicht geeignet war. Er trat ihren Plänen und Abfichten oft ſchnur⸗ 
ftradls in ven Weg. Die Intriguen fpielten beftändig zwifchen ihm 
und St. Petersburg fort. Dieß entging Katharinens Scharfblic nicht 
und entflammte dermaßen ihren Zorn, daß fie Paul's Bertrauensmann 
und Hauptvermittler feines Briefwechfeld nach Sibirien bringen ließ. 

Welche Stimmungen ſich ver Kaijerin in folcher Lage bemächtig- 
ten, ift leicht zu begreifen. Sie war gewohnt, daß fich Alles vor ihr 
beugte, und bier verfagten ihr gerade die Nächiten ben Gehorſam. Aber 
fie war ein wunderbares Wejen, das fich beſtändig in ven ftärfiten 
Begenfägen bewegte; bald feuerfprühend mie ein Vulkan, bald kalt 
wie Eis; bald hingebend voll Theilnahıne, bald voll Hohn abftoßend, 
ein barmlofes Kind unter Kindern, und kühn und entfchloffen, wo e4 
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galt, unter Männern. Dabei ragten befondere zwei gewaltige Eigen: 
jchaften hervor, ein eiferner Wille und ein unglaublicher Tact in gro- 
Ben wie in Heinen Dingen. Von beiden konnte fie wenig an ihrem 
Sohn verjpüren. 

Auch war der Muth feine ſchwache Seite. Daher trieb er be- 
ftändig ohne feite Anfichten, wie ein Schiff ohue Ballajt, auf deu ber 
wegten Wogen des Lebens umher. Er ward ein Sonberling und ge 
rieth von einem Einfall auf den andern. Dieß fonnte ihn am wer 
nigiten die Achtung der Diutter gewinnen, beren Liebe er Längft ver⸗ 
loren hatte. Sie ihrerjeits litt Mangel an gutem Gewiljen, und warb 
von brennenden Ehrgeiz verzehrt. So gab er ihr feit feiner Mün—⸗ 
bigfeit, feit einem Jahrzehend, oft genug Veranlaſſung zu peinigenven 
Beforgnijfen. Yu, feine erfte Gemahlin hette ihn dermaßen gegen bie 
Mutter auf, das Zeitgenoffen,: welche Einficht gewannen in das Ger 
triebe, die Meinung ansfprechen, e8 würde zu argen Dingen gekommen 
fein, wenn die Großfürſtin nicht im erjten Wochenbette geftorben wäre. 

Vorher und nachher tauchten beftändig Gerüchte auf von Ver— 
ſchwörungen zu Gunſten des Thronfolgers, welche die Kuiferin jedes» 
mal mit dem ihr eigenen Geſchick niederzufchlagen wußte. Als num 
ihr Sohn im Ausland meiſt ihren Abfichten und Wünfchen zuwider⸗ 
handelte, mochte ſie wohl in Gedauken zu ihm ſagen: 

"Mein Sohn! was fällt div ein, nach meiner Krone zu teachten? 
Rollte fie etwa, als dein Vater vom Thron jtürzte, dir ven felbit 
auf's Haupt? over mußte nicht vielmehr ich mit entfchloffener Hand 
zugreifen, damit fie nicht in alle Winde ginge? Wollte dein Vater 
doch eben mich ins Klofter verftoßen, und Dich zum Baftard ſtem⸗ 
peln! Bin ih nicht Schmied meines eigenen Glück's? Habe ich 
nicht lange fihredtiche Fahre gelitten und gerungen, bis ich endlich 
and Ziel gelangte? Man Hatte mich arınes fchuglofes Kind an dieſen 
damals verpejteten Hof gejchleppt, und mein Scidfal an die Launen 
eines im Kern verdorbenen Sinaben geſchmiedet, der mich ebenfo wenig 
liebte, als ich ihn lieben nicchte. Wie ein verfolgtes Reh gehetzt, hielt 
ich mich dennoch ein Jahrzehend hindurch mitten unter ben Laſtern 
aufrecht und fromm, bis auf allerhöchſten Befehl meine Unfchulo er» 
lag. Ta ward ich freilich Weib, ward Mutter von div, umd die 
Gluthen ver Leidenſchaft durchzuckten mich; aber ich wußte mich zu 
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faffen, mich zu fügen, und ich Ternte dienen, kamit ich herrfchen lernte. 
Das lern’ auch du. Ich hielt unverzagt unter alleu Kräukungen und 
Demüthigungen den Blick auf die Krone gerichtet; hatte ich fie doch 
als das Yuftrument erkannt, auf dem ich der Welt eines auffpielen 
fönnte, wie faum einer zuvor. Und ich denke, ich hab's geleijtet. 
Zwei Jahrzehndte der Ehren und des Ruhms, wie fie Rußland noch 
nicht erlebt hatte, find, feit ich die Krone trage, dahin gegangen. 
Danfe du auf den Snieen deinem Schöpfer, daß er mich bir zur 
Mutter gab, die Kronen vergeben und verweigern kann. Dein Vater 
hätte dir feine ertheilt«. 
Dieß ungefähr mochte ver Kern veffen fein, was Katharina in 
ihren Denkwürdigkeiten tarzuftellen beabfichtigt. Sie fpricht nach 
ihrer Weije pie Abficht nirgend geradezu aus; aber wer ihrem Gedan⸗ 
fengange folgt, erräth fie alsbald. Es herrfcht durch das Ganze eine 
Klarheit und Durchfichtigkeit, vie allenthalben vom feinen feharfen 
Geift der großen Fürftin zeugt. Das Porträt des eigenfinnigen, in 
ben Grund verborbenen Prinzen, ver fpäter ihr Gemahl werben follte, 
eröffnet die Galerie ver köſtlich gehaltenen Genvebilver, die fich all- 
mäblig zu hiſtoriſchen Gemälden erften Ranges erheben. Sie felbft 
erfcheint vabei vorübergehend als zehmjühriges Kind, und tritt nicht 
volle fünf Jahre nachher beim Hof in Moskau mit ihrer Diutter auf. 
Ihre kurze Schilderung verfegt uns ſogleich mitten in bie beiden 
Parteien, die ſich dort unter Elifabeth bekämpften. Katharina follte 
bald ſelbſt ein Spielball verfelben werten. Es war nahe daran, daß ınan 
die junge Braut mitfammt der Mutter wieder heimſchickte. Kaum 
war fie aber vermählt, fo pierchte man fie mit dem unliebenswürdi« 
gen Manne förmlich ein, oder hielt fie wie ein gefährliches Thier uns 
ter Berfchluß, tem niemand außer Vertrauten ver herrfchenden Partei 
nahen durfte. Ihr Liebebepürftiges Herz Fam jedem entgegen, ver 
ihr Theilnahme bewies; aber gar bald mußte ſie's erleben, daß ihre 
Gunſt jeden Verberben brachte. Ehrendamen, Hoffräulein, Kammer⸗ 
frauen, Zofen, Diener, alle, denen fie jich bejonters gnädig bewies, 
verſchwanden wie ver Blitz, plöglich verheirathet, oder heimgeſandt, 
oder auch wohl eingelerkert, unter ferne Regimenter geſteckt, jogar in 
die Verbannung gefchidt. 
Bor unfern Augen thut fi) immer weiter ein wahrer Höllen« 
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pfuhl auf, je weiter wir im Lefen ver Schrift vorrüden. Und das 
nannten neuerdings Nuffomanen die wahrhaft ruffiiche Negierung ber 
milden Elifabety. Der junge Fürft fchügte fo wenig feine bebrängte 
Gemahlin, daß er fich vielmehr meift ihren Wiberfachern anfchloß, 
und fie wohl mit eigenen Fäuſten mißhandelte. Jähzornig, feige, 
boshaft, benimmt er fich zugleich fo kindiſch, daß er halbe Nächte 
durch mit Puppen fpielt. Aber er hetzt auch in ben Wohnzimmern 
feine Hunde ein, treibt die Diener und Stallknechte mit Heßpeitfchen 
umher, zecht und raucht dann wieber mit feinen Genoffen, bis er be 
trunfen ins Bett fällt. 


Wir glauben dem gefränften Weibe gern, daß fie fich vornahm, 
ihren Gemahl nicht zu lieben, „weil fie jonft ein ſolcher Menfch zu 
unglüdlich machen würdes. Nur die feite Hoffnung auf vie Krone, 
jo lautet mehrmals ihr Geftänpniß, bob fie über all dieſen Jammer 
binaus. Klifabeth hing zu fehr ihren Gelüften nach, als daß fie fich 
viel um das unglüdliche Weib gekümmert hätte. Aber endlich fiel 
ihr ein, daß noch immer die Nachlommenfchaft ausbliebe. Dafür 
[halt fie die Ehrendame aus, welche feit Jahren die Aufficht über 
die junge Großfürftin führte. Es war ver Kaiferin eigene Bafe, ge 
borne Gräfin Hendrickſon, jegt an den Oberceremonienmeifter Tſcho⸗ 
glokow vermählt. Der gefchäftigen Gräfin lag nun nichts fo fehr 
am Herzen, als daß fie den deutlichen Wink, oder vielmehr Befehl ver 
Raiferin, zur Ausführung bringe. 


Bereits feit längerer Zeit hatten zwei junge Hofcavaliere fich 
an die Großfürftin berangebrängt, offenbar von oben begünftigt over 
befhägt. Sonjt hätten fie wohl faum gewagt, ein‘ fo gefährliches 
Spiel mit ihr zu treiben, als infonderheit Sergei Saltikow fich ver 
maß. SZwifchen beiden Männern ließ ihr die Gräfin die Wahl. Ka⸗ 
tharina hatte bereits gewählt; erfchien ihr doch Längft Saltikow "fchön 
wie der Tag“, und wenn fehon voll von Ränfen, doch höchſt unterhaltend 
und graziös. Das Verhältniß bes liebenden Paares zieht fich durch 
ein Drittel der Schrift, bald halb verjtedt und wie insgeheim, Bald 
fharf und Kar bervortretend, bis es urplöglich die Niederkunft ber 
Sropfürftin im Herbit 1754 auf immer zerreißt. Saltikow ward als 
Ueberbringer ver Botſchaft, daß ein Thronfolger geboren fei, nad 
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Schweden gefhidt, dann als Gefandter nah Hamburg, und fpäter 
nach Paris. 

Ein Dichter möchte kaum feiner und zarter jenes DVerhältniß 
darftellen, als SKatharinens Schilderung es ihrem Sohn gegenüber 
that. Sie warf dem Ganzen ven leichten Schleier um, ver einen 
Reiz mehr verleiht, ohne daß er dem Sohne verftedte,. was biefer 
wiffen ſollte. Paul erfuhr mehr, als er wünſchen mochte; und blieb 
ihm noch ein Zweifel, fo mußte ihm eine unvorfichtige Aeußerung, 
zu ver fih ver Großfürft Peter hinreißen ließ, denſelben vollends be- 
nehmen. Als nämlich im Herbjt 1758 die Großfürftin wieder ſchwan⸗ 
ger ging, rief er einft im Sreife feiner Genoſſen ärgerlich aus: 
„Weiß Gott, woher meine Frau zu ihren Schwangerfchaften Tommt !u 

Katharina ftopfte fogleih dem gefchwägigen Herrn Gemahl auf 
ihre fchlagende Weife den Mund; aber der Ausruf fiel ihr fchwer 
aufs Herz. Ihr Scharfblid erkannte die furchtbare Gefahr, in ver 
fie ſchwebte. Es galt, ſchreibt fie '), mit ihm ober durch ihn zu 
Grunde zu gehen, oder aber mich felbft, meine Kinder, vielleicht auch 
den Staat vor dem Schiffbruch zu retten, ven bie geijtigen und för- 
perlichen Eigenfchaften des Großfürſten in Ansficht ftellten. Dieſer 
legte Entſchluß fchien mir der ficherfte«. Ihm gemäß betrat fie fühn 
den Weg, ver allein zum Ziele führen Fonnte. 

Iſt nun Obiges, wie wir auseinander fegten, der Kern von Ka⸗ 
tharinens Denkwürdigkeiten, fo begreifen wir, weshalb fie aller Wahr- 
fcheinlichkeit nach viefelben gerate niederfchrieb, als ihr während ber 
Reife im Auslande Schu und Schwiegertochter fo vielfachen Verdruß 
bereiteten. Die junge ſchöne Großfürftin war, wie es damals ber 
ganzen vornehmen Welt erging, von Frankreich, deſſen Moden und 
Manieren bezaubert: fie hatte einen ununterbrochenen Briefwechjel 
mit Mile. Berton und antern Modehändlern verabredet, fogar 200 
Kiften mit ausgefuchten Modewaaren vorausgefchict, audy neue Kam⸗ 
merdiener mitgenommen, und ben Fühnen Plan gefaßt, eine Umwäl- 
zung im Sopfpug herbeizuführen. Uber die Schwiegermutter kam ihr 
zuvor. Sie erließ einen Ukas gegen tie Moben, ver befonders fchwer 
den Fuhalt jener 200 Kiften traf. „Ich bin gewiß, fagte der große 
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britifche Diplomat, dem wir jene Nachricht verdanken, daß wenn bie 
Großfürjtin in Riga das Verbot erfährt, fie tarüber fich mehr är- 
gert, als wäre irgend ein Unglück dem Ruhme oder dem Wohlfein 
des Neiches begegnetu. 

Fünf Wochen fpäter — den 17. December 1782 — fchreibt der⸗ 
felbe Sir James Harris: "Das Benehmen bes Großfürften und ber 
Großfürftin war feit ihrer Rückkehr vernünftiger, als man’s erwarten 
tonnte. Sie leben beinahe ganz vereinfamt, fie haben von ihrer Ges 
fellfchaft ihre früheren Günftlinge ausgefchloffen, und man follte mei⸗ 
nen, fie wünfchten hinfort nicht® weiter, als fi nur nach der Kai⸗ 
ferin Willen zu verhalten. Es ift fehwer zu fagen, welchem Grund 
man biefen Wechfel des Benehmens zufchreiben müffes. Sir James 
zerbricht fich den Kopf, Gründe dafür zu finden. Denfen wir uns 
aber, Katharina hätte dem ftörrifchen Sohn jene Denkwürdigkeiten 
mitgeteilt, fo wäre das ein Grund, fchlagenver als Alles, was ber 
Huge Diplomat erfinnen mochte. Ihre Klugheit würde, wie fich von 
felbjt verfteht, dafür geforgt haben, daß Paul allein vie Schrift läfe, 
und feine Abfchrift nähme, Eine folche Mittheilung möchte ihm aber 
fo ſchwer in bie Glieder gefahren fein, daß er fich Hinfort gern ruhig 
verhielt. 


RN 
Su 


“ag 


IV. 


Coppi's Annali d’Italia für das Jahr 1848. Italieniſche 
Conföderation. Fremde Truppen. 


Bon 
Alfred von Menmont. 


Der Abate Antonio Coppi in Rom hat feine italienifchen Jahr⸗ 
bücher, die Ergänzung der mit dem Jahre 1749 endenden Muratori- 
fhen, welche fchon, vor nunmehr achtundzwanzig Jahren, Heinrich Leo 
pries, bis zum Schluffe des Jahres 1848 fortgeführt und fomit bei- 
nahe einen bunbertjährigen Cyclus vollenvet. ‘Dem kürzlich erfchiene- 
nen ftarfen Bande, ver das verhängnißvolle Yahr enthält (Annali 
d’Italia dal 1750 compilatı da A. Coppi. Tom X. 1848. Florenʒ 
1860. XXIV u. 816 ©. 8.) merkt man wahrlich feine Ermattung 
an. Das Buch ift in einem nicht minder verhängnißvollen Moment 
erfchienen als die Zeit war, welche es fchilvert; in einer Zeit wie biefe 
tft e8 von doppeltem Intereſſe auf jenes Jahr 1848 zurüdzubliden, 
das fo manche Saat ausgeftreut hat, bie wir heute auffprießen fehen, 
— ein Jahr, deſſen ernfte Lehren leider in ben zunächit folgenden 
theils nicht verftanven, theils nicht beachtet worden find, während bie 
Befrienigung legitimer Forderungen des Nationalgefühls, freilich von 
vorneherein fehr erfchwert durch das Verhältniß zwiſchen Defterreich 
und Piemont, der im Stillen fortfchreitenden und von mehr denn 
einer Seite her genährten Revolution vielleicht hätte Halt gebieten, 
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< jedenfalls einer künſtlich und einſeitig verkehrten, einem Theile und 
. nicht dem Ganzen frommenden, dem Genius wie der Geſchichte Ita⸗ 


liens widerfprechenden Richtung hätte entgegenarbeiten können. 

Dies Intereſſe rechtfertigt die ausführlichere Behandlung, welche 
ver Verfaffer, während er im Uebrigen Form und Einrichtung feines 
Wertes beibehält, Diesmal für gut befunden hat. Es rechtfertigt dieſe 
größere Ausführlichleit umfomehr, als alle bisherigen Bearbeitungen 
ver Gefchichte des Jahres 1848, foweit fie mir bekannt geworben, 
mehr oder minder vom Parteiftantpunfte ausgehen, ver bei ben in⸗ 
ländifchen Darftellern einer fo naheliegenden Epoche kaum zu vermeis 
ben ift und auf welchen einige Ausländer ſich beinahe noch entfchiebe- 
ner geftellt Haben. Es rechtfertigt die größere Ausführlichkeit noch da⸗ 
purch, daß nur durch Vergleichung vieler fcheinbar oft geringfügiger Facta 
ein vollftändiges Bild, wie die intereffanteften Vergleichungspunkte zur 
Beurtheilung der Gegenwart nad ihren Tendenzen und Perfonen ge 
wonnen werben können. Wie oft finden wir da Gleichartiges ungeachtet 
äußerer Unterfchiede, wie oft radicale Unterfchievde bei Gleichheit ver 
Namen, wie oft Sinnesänderung der hie und dort handelnden Berfo- 
nen! Der Abate Coppi befpricht nicht und beurtheilt nicht; er er- 
zählt und berichtet fo einfach und ſchmucklos wie möglich; ex hält fich 
an die Decumente verfchiebeufter Art, deren Hauptftellen er citirt, er 
nimmt Rückſicht auf die wichtigeren unter ven zahllofen Bublicationen 
von Sleichzeitigen und Mitbetheiligten. Die Gazzetta di Roma und 
Pepe's Histoire de la revolution et de la guerre d’Italie, die Ge- 
ſetzſammlungen der verfchiedenen Staaten und Maſſaris Cası di Napoli, 
die Denffchriften ver Civiltä catholica und Zobi's Storia civile della 
Toscana, der Gräfin Spaur Viaggio a Gaeta und De la Varenne's Au- 
trichiens en Italie, Schönhals' und Willifen’s Feldzüge von 1848, 
und General Bava's Bericht über die militärifchen Operationen , bie 
piemontefifchen Kammerverhandlungen und Gioberti's Rinnuovamento 
d’Italia, alles dies und hundert andere ber verfchiedenartigften Drud- 
facden find in dem Buche benugt, und zwar fo, bag man in jebem 
Einzelfall fih Raths erholen kann. Man fühlt des Verfaffers An- 
fiht und Urtheil dur, in ihrem verftändigen patriotifchen Sinn; 
aber nirgend bringt er fie und fich feinen Lefern auf, wie er nirgenb 
einer Tagesmeinung ſchmeichelt oder einem Uebermaß Recht giebt. Es 
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ift eine turchaus ruhige ftreng pragmatifche Darftellung, von unfchäß- 
barem Werthe für bie, welche einft dieſe Gefchichte in ihrem Zufam- 
menhange zu fchreiben haben und weder durch Ranalli's fonft vielfach 
lobenswerthe Schilverung ver Begebenheiten der Jahre 1846-48, 
noch durch Farini's intereffante aber parteigefärbte und keineswegs 
überall aufrichtige Gefchichte des Kirchenſtaats, noch viel weniger aber 
durch die zahlreichen perfönlichen Denkwürdigkeiten befriedigt, oder gar 
ben hiſtoriſchen Romanen des Paters Bresciani auf's Wort glaubend, 
ber einen zuverläßigen Wegweifer durch das Labyrinth von Thatſachen 
und burch ben ſchwer burchbringlichen Wald von Drudfchriften finden. 

Auf ein ſolches aus lauter Facten beſtehendes Buch referirend 
einzugehen ift nicht gut möglich, wenn man nicht etwa die Gefchichte 
biefes Zeitraums ſelbſt fchreiben will, was begreiflicherweife nicht bie 
Aufgabe gegenwärtiger Zeilen fein kann. So möge benn bier nur eine 
Bhafe dieſer vielgeftaltigen Bewegung betrachtet werben, eine Phaſe, nicht 
ohne Wichtigkeit für die Beurtheilung der damaligen, wie, vergleich» 
weife, ver heutigen Zuftänve, Richtungen, Strömungen. Es find bies 
die Geſchicke der Föderationsbeſtrebungen — Beftrebungen, angeregt 
von Dem, der fo vieles in Italien angeregt und in diefem alle, wie 
in manchen andern, ten fchnöteften Undank geerntet bat, von Bapft 
Bius IX. Es ift Hier nicht der Ort in bie Gefchichte ver älteren 
- Föderationsverfuche einzugehen — wer etwas von italienifcher Ge⸗ 
fhichte überhaupt weiß, kennt fie. Er weiß, daß in dem lebten Zeit- 
raum, in welchem SYtalien noch eine nationale Politik hatte, das heißt 
ver dein Einfall der Franzofen im Jahre 1494, ver Verſuch einer 
ſolchen Föderation, fo unvollkommen er immer fein mochte, gelungen 
war, daß Neapel, Florenz und Malland, zuſammenhaltend, den Grund 
zu einem politifchen Syftem legten, welches, weiter ausgebehnt und 
vervollfemmnet, ver Halbinfel jene Naticnalität hätte fichern müſſen, 
welche Carls VIII. Heerzug vernichtete und welche weder ein großer 
Bapfi mit feinem fuori il barbaro, noch ein großer Schriftftelfer mit Fürften 
nach der Art des Cãſar Borgia wieberzugemwinnen im Stande war. Er weiß, 
daß diefe Föderationsverſuche unter mancherlei Formen auflebten, felbit 
im Hirn eines Cardinals wie Orfini von Gravina in ber zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Er weiß auch, daß man in jüngern 
Zeiten fo Heinmüthig geworden war, daß felbft ver bloße Abfchluß 
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eines Zollvereins, als erjte Stufe zu einem Bünbniß, die Wünfche 
einer großen Zahl vollftänbig befriedigt haben würde, während bie ita- 
lienifchen Regierungen jo wenig das naheliegente Bebürfniß und bie 
bilfigften Forderungen erkannten, daß nicht zwei von ihnen ſich hier⸗ 
über einigen Tonnten und ein wahres Babel von Zolllinien und Za- 
rifen, wie von Münzen, Maßen, Gewichten beftehen blieb und alle Be- 
ziehungen von Staat zu Staat auf die unerträglichfte Weife erfchwerte. 

Ein Zollverein war es, womit bie italienifchen Bundesbeſtrebun⸗ 
gen begannen. Im September 1847 fandte Pins IX. einen vertrau 
ten Prälaten, Giovanni Corboli Yuffi, nah Turin, wo am 3. Ro« 
vember die Zolleinigung zwifhen Rom, Piemont und Toscana zu 
Stante kam. Die drei Souveräne, jo hieß es in der gemeinfamen 
Erklärung, feien von dem fteten Wunjche belebt, durch ihre Einigkeit 
zur Steigerung des Anſehens wie des Wohlftands Italiens beizutra- 
gen, überzeugt daß die wahre und fefte Bafis italienischer Einheit durch 
die Verfchmelzung der materiellen Intereſſen der verfchievenen Staaten 
gewonnen werben könne, während der Fortſchritt von nationaler In⸗ 
duftrie und Handel dadurch gefichert werden müfle. Sie ſeien in bie 
fer Anficht noch beftärft durch die Hoffnung, andere Staaten fich 
ihnen zu gleihem Zwecke anfchließen zu ſehen. ‘Der Papſt äußerte 
fich im folgenden Jahre über die Gefinnungen und Abfichten, die ihn 
geleitet. Bom Anfang feines Bontificats an, ließ er in feinem Namen 
erflären, habe er die Zuftände fo des Kirchenftants wie ver übrigen 
Staaten Italiens in Betracht gezogen, als gemeinfamer Vater 
von Fürften und Völkern auswärtigem Kriege nicht minder wider: 
fteebend als innern Zerwürfniffen. So babe er, um das wahre 
Glück Italiens zu fördern, Verhandlungen in Betreff eines Bündniſſes 
zwifchen ven Fürften der Halbinfel fich vorgefegt und unternommen, ale 
das einzige Mittel zur Befriedigung ver Wünfche der Nation ohne Ber- 
legung der Rechte der Fürften, wie ohne Beeinträchtigung der Ten- 
benzen ber Völker zur Erzielung verftändiger Freiheit. So war ber 
erite Schritt gethan, und namentlich in Rom war man thätig für bie 
Verwirklichung und Erweiterung des Plans, jo der Idee nach wie 
tur Heranziehung anderer Theilnehmer. 

In den erjten Monaten von 1848 war wirklich vie Mehrzahl ver 
italienifchen Negierungen eruftlich darauf bedacht, zum Abfchluß eines 
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eigentlichen Bünbniffes zu gelangen. Ceſare Balbo, als er zu Anfang 
März in Zurin fein Minifterium bilvete, ſchrieb im Entwurf des 
Programms: „Politiſches Bündniß mit den drei anderen italienifchen 
Bürften." Neapel und Toscana, jenes unter dem Minifterium des Für- 
ften von Cariati, dies unter tem des Marquis Rivolfi, fandten zu Ende 
des Winters Benollmächtigte nach Rom, wohin felbft von Seiten des 
revolutionären Gouvernements von Sizilien und der gegen Defterreich 
fämpfenden Lombardifch-Venezianifchen Provinzen Unterhändler kamen. 
Der Bapit, in feiner wiederholt geltend gemachten Stellung als ges 
meinfamer Vater der katholifchen Welt, wünfchte, damals wie jeder- 
zeit, ein Defenfivbünbniß, und fandte Monfignor Corboli nochmals nach 
Zurin, wohin von Neapel P. Fr. Leopardi ging, deſſen Inſtructionen 
fpeziell die italienifche Conföperation zum Gegenftande hatten, „welche, 
wenngleich unter den bejtehenven Umſtänden noch nicht vertragsmeife 
abgeichloffen, doch in der That zwifchen den vier conftitutionellen Fürften 
Schon beftehe.“ Ya, König Ferdinand ſprach am 7. April von biefer 
Conföveration als bereits gefchloffen durch die allgemeine Zuftimmung 
von Fürſten und Völfern, und von dem Congreß, der in nächfter Zeit 
zur Regelung verfelben in Rom zufammentreten follte. Der italienis 
fhe Bund follte einen Bundestag (dieta) haben, zufammengefett aus 
ben Repräfentanten der Parlamente der einzelnen Staaten, zur Ent 
fheivung über nationale Fragen und Sriegsangelegenheiten, deren Lei« 
tung indeß momentan dem Könige von Sardinien anheimgeftellt bleiben 
follte. Wo ftieß dieſer Plan auf Hinverniffe? Beim Könige von 
Sardinien. Bon der Lombardiſchen Ebene aus erflärte dieſer, es fei 
- jeßt Feine Zeit zum Unterhandeln und Bünbnißfchließen, ſondern zum 
Kämpfen. Wäre erft der Fremde vertrieben, fo könne man weiter 
darüber reden. Ob Carl Albert Recht hatte, mag dahingeſtellt blei- 
ben. Genug, die Sache wurde bei Seite gelegt, und bie neapolitanis 
hen und übrigen Abgeorbneten Tehrten nach Haufe zurüd. 

Darum aber gab man das Project nicht auf, fo ungünftig fich 
auch bald darauf die Umftände änderten. Das Toscaniſche Miniſte⸗ 
rium bielt beſonders feft varan. In der Thronrede vom 26. Juni 
warb ſchon der conföberirten Staaten Italiens erwähnt, und bie Zoll 
einigung wurbe als Vorbereitung zum national-politifchen Bünbniß 
bezeichnet, an beffen Verzögerung, hieß es, die großherzogliche Re- 
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gierung nicht Schuld trage. Seinerfeits entwidelte ter florentinijche 
Senat in der Adrefje tie Idee des Bundes näher: „Der föberative 
Pakt, indem er jedem Einzelftante feine Perfönlichkeit laſſe, werde bie 
politifche Uebereinftimmung aller herbeiführen und durch ihre Vertre⸗ 
ter bie gemeinfamen Rechte und Intereſſen fördern, um ber italieni- 
ſchen Nationalität Kraft und Achtung zu fihern, aus dem Bünbniß 
zur Erlangung der Unabhängigkeit werde der Bund zu deren Er⸗ 
haltung, und damit die nationale Einheit erwachlen.n Von Rom aus 
wurben um biefe Zeit durch das heterogene Mamianifche Diinifterium, 
das Produkt ter gegen des Papftes friebfertige Allecution vom 29. 
April gerichteten Unruhen, im Einverftänpnig mit Toscana die Unter⸗ 
handlungen in Zurin wieder aufgenommen: „Die trei Staaten, ſchon 
durch einen Zollverein miteinanter verbunden, follten vor Italien und 
Europa erflären, daß ein politifches Bündniß zwifchen ihnen beftehe, 
welches den erhabenen und unfterblichen Bapft Pius IX. zum Begründer 
und Vermittler habe.u Die Bevollmächtigten ver brei Staaten follten 
fih in Rom verfammeln. Daß der vierte Staat, Neapel, nicht mehr 
zu ben centrahirenden gehörte, war ein fchlimmes Zeichen, an wen 
aber lag die Schuld? Der 15. Mai, mit feinen Anläffen wahnwigig 
und jelbftmörberifch revolutionärer Ueberftürzung und Ungenügſamkeit, 
mag auf die Frage Antwort geben. . Und woran fcheiterten auch bie 
Bemühungen Rom’s und Toscana’8? Zu Ende Yuli trat Das ſchon 
lange wankende und überholte Balbo’fhe Minifterium ab, und bie 
Bündniß-Unterbanplungen blieben, wie tie Römifche Zeitung verfün- 
bete, in Zurin „aufs neue Tiegen.« 

Der Kampf, auf welchen Carl Albert hingewiefen hatte, war nun 
beendigt. Sein Zwed war nicht erreicht worden, und in ben Staaten, 
welche unter verfchievenen Formen fich daran betheiligt hatten, war 
eine Gährung zurüdgeblieben, welche die Regierungen mehr und mehr 
erfaßte und von normalen Bahnen abvrängte. Unter diefen ungünftigen 
Berhältniffen nahm nun das piemontefifche Gouvernement feinerfeits 
bie Bunbesangelegenheit auf. Das Minifterium Affieri, welches am 
19, Auguft auf das Eintagse-Cabinet des Grafen Cafati folgte und 
jpäter als Minifterium Perrone-Binelli mobificirt fich fefter geftaltete, 
verbieß fogleich bei feinem Antritt die „Verwirklichung ver Zolleini« 
gung wie des politifhen Bündniffes der italienifchen Staaten.u Schon 
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Safati hatte den Abate Antonio Nosmini, den frommen Theologen 
und eminenten Philofophen, ver tamals gleich fo manchem Anvern 
invita Minerva in die praftifche Bolitit hineingezogen ward, nad Rem 
gefantt, um für befagten Zweck zu wirfen. An viefen gingen nun, 
unter dem 9. October, AYnftructionen folgenden wefentlichen Inhalts: 
"Das Bündniß habe ven Hauptzwed, die Natienalitit und Autonomie 
Italiens zu fichern, wie die Garantie des Territorialbeftandes jenes 
einzelnen Staates, die Landesvertheidigung mitteljt der von jeder Macht 
zu ſtellenden Contingente, vie Erhaltung der durch die Verfaffungen 
gewährleifteten Rechtszuſtände, vie Yortbilpung und den Schuß bir 
politifchen Freiheiten. Daffelbe folle vie mercantilen und abminiftra« 
tiven Beziehungen zwiſchen ven Einzelftaaten erleichtern mittelft ter 
Zolleinigung und der Identität der Poften, Münzen, Maße und Ge- 
wichte, wie auch, feweit als möglich, durch ein übereinſtimmendes Sy- 
ftem der Gefeßgebung, ber Verwaltung und tes äffentlichen Unter- 
richts. u 

In Betracht der verworvrenen Zeiten war dieſe Baſis viel zu 
breit; unmöglich konnte man auf terfelben zum Ziele gelangen. Man 
benfe fi die Eonfufion in beinahe allen italienischen Staaten im 
Spätfommer dieſes Jahres, das precäre Verhältniß Piemonts zu 
Oeſterreich während des Waffenſtillſtandes, das tolle Treiben der durch 
die zahlreichen lombardiſchen Ausgewanderten verſtärkten turiner und 
genneſer Ultraliberalen, welche leider an dem genialen aber völlig un—⸗ 
praktiſchen Gioberti eine Stüße fanden, tie Schwäche der Autorität 
in Toscana, das fterile Erperimentiven zu Nom im Uebergang ven 
einem Club-Winifterium Mamiani zu einem impotenten Minifterium 
Fabbri, die Verwirrung in den Yegationen, wo an Bologna's Thoren 
mit den Defterreichern gekämpft ward, die Zuftände im Königreich 
Neapel, wo innerhalb zweier Monate die Kammern fich nicht über 
Einen Gefeßentwurf zu einigen vermochten, und, mit ficilianifcher Uns 
terftägung, Aufſtände in Kalabrien und in ver Provinz Salern aus: 
brachen — man benfe fich dies alles und urtheile dann, welche Chan- 
cen die piemontefifhen Bündniß⸗Ideen hatten! Das päpftlide Gou— 
vernement, an deſſen Spige zur Zeit wo dieſe Vorſchläge gemacht 
wurben, bereits Belfegrino Roffi (16. September) getreten war, hatte 
volllommen Recht, indem es unter ſolchen Xerhältniffen an ber Idee 
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eines Defenfiv-Bündniffes fefthielt und ruhigeren Tagen die allerdings 
wünfchenswerthe Verwirklichung der Turiner Pläne anbeimftellte. Wäh⸗ 
rend man leßtere aber in Rom, nach Maßgabe der Erfahrungen eines 
theoretiich wie praftifch beventenden und geübten Staatsmannes, zu 
umfaffend fand, war man in Zoscana fchon weit über biefelben bin- 
ausgegangen. In demjenigen Theil ver Halbinfel, wo Phantafterei 
vorzugsweiſe eine erotifche Pflanze ift und gefunder Sinn zu über» 
wiegen pflegt, verfuchte man vie Idee einer allgemeinen Demofrati- 
ſirung Staliens feltfamermweife unter Theilnahme ber beftehenden Re» 
gierungen, auf Bundeswege mittelſt einer allgemeinen Conftituante zu 
‘“ erreichen. Der pifanifche PBrofeffor Montauelli, welchen das Stubium 
ber Rechte nicht auf klare Begriffe und logifche Folgerungen Hinzu 
leiten vermocht hatte, führte am 8. October vor dein wider den Groß. 
berzog und das conftitutionelle Minifterium Capponi, vie Erben Ri—⸗ 
bolfifcher Schwierigkeiten und Verwicklungen, empörten Livorneſer Volke 
das fantaſtiſche fogenannte »beinofratifch-chriftlich-nationale« Luftgebäude 
auf, das als „Jucarnation der chrijtlihen Idee auf breitefter Grund⸗ 
lage die europäifche Gefellfehaft zu retten beftunmt war, Die ein« 
zelnen italienischen Regierungen follten nämlich mittelft einer nationalen 
conftituirenden Verfammlung einen permanenten Bundestag als Te 
bendige Perfonification Italiens gründen, eine Regierung der Regie 
rungen, eine Conjtitution dev Conftitutionen.« Als das großherzogliche 
Minijterium dem Ruf: Es lebe vie Conſtituante! wich, und Leopold II. 
fih, wie man es ausbrüdte, der reinen Demokratie in die Arıne warf, 
d. h. als amı 22. Detober verfelbe Montanelli mit dem alten Tivornefer 
Demagogen und Geheimbündler Ouerrazzi ans Ruder fam, da wurden 
zu Anfang November die bemofratifch-chriftlich-nationalen SYveen den 
andern italienifchen Regierungen vorgelegt. Bon Neapel und Rom 
fam gar keine Antwort; von Zurin aus erwieberte ınan, fat wie im 
April: es handle fich jegt darum an bei Krieg zu deufen, nicht an eine 
Conftituaute. Doch fam man dann, um etwas zu thun, auf das fchon 
am 8. Detober vorgelegte Schema des Bundes zurüd. 

Auf folche Abwege war man, während noch fogenannte regel⸗ 
mäßige Gouvernements beftanden (wenn man ja dad tosfanifche dazu 
rechnen will), mit ver urfprünglich einfachen Bundes⸗Idee gerathen. 

Neben den Minifterien hatte währenddeſſen noch eine zweite Re⸗ 
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gierung, die der Clubs, gefeffen. Wenn nicht die Minifter felbft 
Elubiften waren, und als Elubiften die Nebenregierung zum Sporn 
wie zur Controle ver offictellen und verantwortlichen felbft einrichtes 
ten, fo conftituirten die Clubs fich eigenmächtig dazu. Neben Mon⸗ 
tanelli in Florenz, neben Gioberti in Zurin, ift ver Graf Mamiani 
als das Mufterbilv eines boctrinären Dlinifterelubiften zu bezeichnen; bie, 
um nicht einen andern Ausprud zu gebrauchen, ärmliche Rolle, welche 
biefer fonft vielfach begabte und kenntnißreiche Mann an der Spike 
der Gefchäfte gejpielt hat, wie feine fchon während feines erſten Mi- 
nifteriums (Mai — Auguſt) zweideutige Stellung, ift zumeift dem 
Umftande zuzufchreiben, daß er durch die action und deren Organe, 
bie Clubs, gehoben und gerufen, ver Faction dienftbar und ein Organ 
rer Clubs war, und gewiſſermaſſen in fteter Confpiration gegen fei- 
nen Souverän fich befand, deſſen Befehle er ausführen follte, ven er 
jeboch, nach feinem eigenen naiven Geſtändniß in der berühinten Par» 
laments-Erdffnungsrede vom 9. Juni, in die hohe Sphäre feiner geift- 
(ihen Autorität und tes feligen Friedens des Dogmas zum Beten, 
Segnen und Verzeihen verfeßen wollte, während er mit feinen Col« 
legen unb feinen Freunden vom Club im Weltlichen gemüthlich fort« 
regierte. Mamiani's damaliger Unterjtaatsfecretär, ter nachmals 
vielgenannte Luigi Carlo Farini, müßte fih, wenn fein Gedächtniß 
treuer wäre, als e8 nach einer Stelle in feinem Buche über ben rö« 
mifchen Staat zu fein feheint, ver Worte erinnern, womit Pius IX. 
ihm ben nicht = gutgebeißenen Entwurf ber Rede zurüdgab: „Ich bin 
Souverän wie andere Souveräne⸗. Doch kommen wir wieder auf bie 
Wirkfanfeit ver Clubs. Schon am 22. März, am Tage nach ber 
Zeritörung der öfterreichifchen Wappenfchilver, wodurch der Frühlings» 
anfang gefeiert wurde, befchloß ber Circolo Romano dem päpftlichen 
Miniſterium, damals noch, dem Namen nach, unter Carbinal Anto- 
nelli, zu Hülfe zu kommen, um weine fefte Grundlage der Nurionalis 
tät⸗ zu legen, mittelft eines allgemeinen Bunvestags, eines in Rom 
zufammentretenden Nationalparlaments, welches, ohne fih in das 
Berfaffungswefen ter Einzelftanten zu mifchen, bie allgemeine Politik 
der Nation beftimmen und beren gemeinjame Intereſſen vertreten 
würde. Daß die päpftliche Regierung, dem Unbrang diefer Idee ge= 
genüber, an bem einfachen föderativen Projekt fejthielt, welches auch, 
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nach Maßgabe der damaligen Lage, das allein praftifche war, iſt bes 
reits oben bemerft worden. Wie dann das Clubweſen auf eigene 
Hand weiter agirte; wie bie unter dem Schuge der neugebornen 
franzöfifchen Republik am 5. März unter Mazzini's Vorfig in Paris 
gebilvete Affociazione nazionale Italiana, als Fortfegung der im 
vorbergehenven Jahr in London geitifteten „internationalen Ligue der 
Völker, ven Brüdern auf der Süpfeite ver Alpen, durch ihre Emif- 
färe und Amneſtirten längft verftirft und erleuchtet, die Hand reichte; 
wie am 6. September unter dem Bräfivium Gioberti’d in Zurin bie 
Societa nationale begründet warb, welche vie Erkämpfung ber Unabs 
hängigkeit zugleich mit ver „Erhaltung ver territorialen Integrität 
und ber politifchen Prärogative ber verfchiedenen conftituirten italieni« 
fhen Staaten auf ihr Banner ſchrieb: jene VBerfammlung, zu deren 
Stiftern der des beabfichtigten Königemorbs überwiefene Gallenga, ver 
Graf Camillo Cavour und Angelo Brofferio. gehörten, in welcher ber 
Römer Pietro Sterbini im October als Abgeoroneter des römifchen 
Volksclubs ſaß, und wo die am 5. November von bemfelben Ster- 
bini und dem Fürſten von Canino in Ylorenz verkündete „Nothwen⸗ 
bigfeit, den Grafen Roffi aus dem päpftlihen Minifterium zu ent⸗ 
fernen«, zur Sprache fam — auf alles dies kann hier nur bingebentet 
werden; bie Detail® möge man in Coppi's Buche nachlefen. Als 
dann der gehaßte Miniſter aus dem Minifterium ventfernts« war, 
verhieß die ven Papfte von ter Empörung während bes Angriffs auf 
den Quirinal aufgebrungene Verwaltung vom 16. November zugleich 
mit der conftituivenden Verſammlung in Rem die Yörberung bes 
»föderativen Pakts⸗, nach ver vom Volksclub am Abende nach Roſſi's 
Mord angenommenen Faſſung. Es wurde hinzugefügt, daß bie Zu- 
ftimmung bes Königs von Sartinien zu biefer Föteration erlangt 
ſei. Nachdem endlich Pius IX. fich aus ver Gewalt feiner Bebrän- 
ger gerettet hatte, proclamirte am 1. Dezember der Graf Mamiant, 
als Dnafi- Chef des monſtruöſen Minifteriums, vie Conftituante, 
. welche die Aufgabe haben follte, einen Bundespakt zu entwerfen, 
welcher, während er die Erijtenz der Kinzelftaaten achte und ihre Re⸗ 
gierungsform und Grundgeſetze unangetaftet laffe, vie Freiheit, Einig⸗ 
feit und abfolute Unabhängigkeit Italiens zu fichern und das Wohl 
ber Nation zu gewährleiften im Stanve-wäre«. Die in Forli abges 





Coppis Annali d'Italia des Jahres 1848 ıc. 109 


baltene Verſammlung ver Deputirten von etwa zwanzig romagnoli⸗ 
ichen Städten, das heißt ihrer Clubs, die fih danı mit dem damals 
bominirenden Club der Hauptſtadt, dem Circolo popolare oder nazio⸗ 
nale, durch Adreſſen in Verbindung fegten; die Sitzungen des lettern 
im Palazzo Fiano, und Sterbini als politifcher Erlcuchter der auf 
Piazza Santi Apoftoli zufammengetrommelten Bürgergarbe, welche 
ganz Werkzeug in ven Händen der action wurde, förbderten hierauf 
bie Intereſſen der Eonftituante, wegen deren man fih mit Toscana 
und Piemont zu verftändigen fuchte, in einem Maße, das die Revo⸗ 
Iution auf ihren Höhepunkt, das heißt zur Republif und zur Dictatur 
Mazzini führte, während in Florenz und in Turin „bemofratifche« 
Minifterien dort die Entfernung bed Großherzoge, hier nochmaligen 
Krieg mit Defterreih zur Folge hatten. So ijt e8 im Jahr 1848 
mit der italienifchen Bundesfrage bei Regierungen und Clubs gegan— 
gen. Die vor und liegenden Annalı d’Italia enthalten an verfchies 
denen Stellen alle der Aufzeichnung würdigen Einzelheiten ber Ge⸗ 
jchichte diefer heterogenen Beſtrebungen, deren Grundzüge bier im 
hiſtoriſchen Zuſammenhang vorgeführt worden find. 

Noch über eine andere Frage fordert dies Buch zu einer knurzen 
Betrachtung auf. 

Das Cavourfche Ultimatum vom 7. September 1860 nahm die 
Gegenwart fremder Zruppen unter den Fahnen tes Bapftes zum Vor⸗ 
wande bed Tags tarauf begonnenen Einfalls in Umbrien und bie 
Marken. Zu Ende Juli 1848 dagegen, nachdem bie Piemontefen 
durch Radetzky aus der Lombardei verdrängt worden waren, und zur 
Zeit in Rom die Revolution mehr und mehr um fich griff, machte 
der dortige Minifter Mamiani, heute College des Grafen Cavour, 
einem gewählten Kreiſe von Deputirten den confidentiellen Vorſchlag, 
neben der Aushebung von Freiwllligen 12,000 Dann Fremdentruppen 
unter Die Yahnen zu rufen, das Commando einem fremden General 
zu übertragen, und zur Beftreitung der Keften zwei Millionen Scudi 
Papiergeld mit Zwangscurs auszugeben. Am 1. Auguft vetirte bie 
Deputirtenfammer, tem Borfchlag beiſtimmend, eine darauf bezügliche 
Adreſſe an den Papft, welcher erwieberte, eine jo wichtige Sache hei« 
fche reiflichfte Ueberlegung und müffe jedenfalls zumächft an die erfte 
Kammer zu gleichzeitiger Berathung verwiefen werben; ber größte 
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Feldherr bes Jahrhunderts habe übrigens nicht mit friſch angewor⸗ 
benen Necruten gefiegt. Cine Antwort, welche von ber auf Monte⸗ 
cavallo wie gewöhnlich zufamengelaufenen Menge mit vem Rufe „Tod 
ben Cardinälen und Prieftern«! entgegengenommen ward. Um fol 
genden Tage nahm Pius IX. die von dem Grafen Mamiani und 
feinen Gollegen angebotene Entlaffjung an. Schon im Auguft bes 
vorhergehenden Jahres 1847 war dem Papfte ein ähnlicher Borfchlag 
gemacht worden. Bolnifche Deputirte, vielleicht im Zufammenhange 
mit ter bereits erwähnten Londoner internationalen Völferligue, welche 
mit der polnifchen vemofratifchen Geſellſchaft zuſammenhing, boten 
damals 5000 Mann an, die je nach Bedürfniß vermehrt werden könn⸗ 
ten. Der VBorfchlag ward ebenjo wenig angenommen. Es war bie Zeit, 
wo Mazzini mittelft eines Schreibens Pius IX. ermunterte, Italien 
zu unificiren. Der Papft brauche gar nicht felber dabei thätig 
zu fein: ev brauche blos Die zu fegnen, welche für ihn und in ſei⸗ 
nem Namen handelten. Es bange von Ihm ab, bie beiden Worte 
bes Wahlſpruchs "Gott und das Volks, in die fchönfte und heiligſte 
Harmonie zu bringen und fo das Loos der Nation zu beftimmen. 





V. 
Die Kaiſerpolitik Otto J. 


Von 
Wilhelm Manrenbrecher. 


1. 


Wie die Erneuerung des römiſchen Kaiſerthumes durch Karl den 
Großen der ganzen mittelalterlichen Geſchichte ihre Richtung gege- 
geben, fo erfcheint die Verbindung der römifchen Kaiferfrone mit ver 
deutſchen Königswürde durch Otto den Großen in Wahrheit als ber 
folgenreichfte und inhaltfchwerfte Moment der veutfchen Gejchichte. Von 
der Auffaffung dieſes Ereigniſſes geht jeve Darftellung biefer Epoche 
aus, die mehr als eine blos ftoffliche Kompilation fein will; von dem 
Werthe, ven man ibm beimißt, wird das Urtheil über jene Zeit und 
bie ganze politifche, fociale und religiöſe Entwidlung unfers Volkes 
abhängig gemacht. Der Gegenfag der individuellen Anſichten und bet 
Widerftreit ver politifchen Tendenzen hat fich bis auf die neuefte Zeit 
grade an dieſem Punkte zu ſtets Tebhafterem Kampf entzündet; Politik 
und Moral, Religion und Wiffenfchaft haben die Waffen zum Streite 
liefern, und den augenbliclichen Sieg im Bewußtfein einer jeden Tages» 
meinung entfcheivden müffen. Wenn nun überhaupt eine endgültige Ver- 
ftändigung angebahnt werben fell, dann wirb man ven Weg einzufchla- 
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gen haben, daß man die Erneuerung des abenblänbifchen Kaifertbums 
mehr als bisher gefchehen in dem Zuſammenhang der politiichen Er- 
eigniffe und ter thatfüchlichen Verbältniffe jener Zeiten aufzufaffen 
fucht. Dazu iſt aber ein Doppeltes erforberlid. Zunäcft haben 
wir uns von den fubjectiven Stimmungen zu befreien, die uns aus 
der heutigen Weltlage in Politit und Religion erwachjen. Im 19. Jahr⸗ 
hundert kann ınan von ber Nothwendigkeit einer deutfchen Garnifon in Ve⸗ 
nedig fehr durchdrungen fein, man wirb aber einräumen müſſen, daß davon 
ganz unabhängig bie Frage ift, ob im 10. die deutſche Herrſchaft über 
Rom eine Wohlthat für Deutfchland war. Sodann ift es nothwen⸗ 
big, daß wir zwar in ber Erfenntniß ver einzelnen Facta uns metho- 
dich und genau, wie e8 der heutigen Forſchung gebührt, au die gleich“ 
zeitigen und ächten Quellen halten, daß wir aber in ter Beurthei— 
“fung der Ereigniffe und Zuftände nicht die Autorität auch des DBe- 
ften jener Mönche höher ftellen, al8 die Gefeke ter Logif und das 
Zeugniß des Erfolges. In der alten Gefchichte denkt niemand mehr 
daran, fein Urtheit über Lykurg und Colon, über die römische Plebs 
oder die Gracchen nach den Autoren zu richten, aus denen wir bie 
Keuntniß der betreffenden Ereigniffe fehöpfen; es ijt dieſelbe Befugniß, 
oder beſſer viefelbe Verpflichtung felbftftäntigen Urteil, welche wir 
biev für unfere vaterländiſche Geſchichte in Anjpruch nehmen. 

Werfen wir bienach zuerjt einen Blid auf die Reihe der neueren 
Darfteller, um bie verſchiedene Geſtaltung diefer vorwiegend fubjectiven 
Auffaffungen zu überfehen! — 

Aus den antiquarifchen und ftaatsrechtlichen Streitigleiten der 
Reichspubliciſten heraus kam die deutſche Gefchichtfchreibung erft zu 
einer würdigeren Stellung buch Leibnitz's großartiges Annalenwerk 
des abendländiſchen Reiches. Mit ver größten VBolljtänpigfeit des Ma- 
teriales, ninfterhafter Handhabung der hiſtoriſchen Kritik, weiten 
‚ſtaatsmänniſchen Blick umfaßt 2. gleich ficher und gleich beſtimmt alle 
Gebiete tes abenpländifchen Saiferreiches, und erörtert alle ftreitigen 
Punkte mit gleicher Meeifterfchaft und gleichen Erfolge. Der üblichen 
. Eutftellung der Thatfachen durch die päpftlich gefinnten Schriftiteller 
tritt er mit Entfchiedenheit und größtentheils mit Erfolg entgegen, 
Beftochen durch die gewaltigen Kaifergeftalten, teren Größe er neu 
feitgeftelit und von alten Makeln neu gereinigt hat, begeiftert durch die von 
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ihm erkannte Macht der Dttonen gelangt er dann zu einer folchen 
Dingebung und Bewunderung für bie Fatferlihe Würde, daß ihm nes 
ben diefem Streben alles andere Handeln und Zreiben der Fürften 
Päpſte und Volfsträfte Berechtigung und Ehre verliert. Tas fo oft 
geſchmähte 10. Jahrhundert ijt ihm das goldene Zeitalter der deut— 
chen Gefchichte; Ottos Größe überftrahlt alle Kaifer und Könige, 
ſelbſt Konftantin und Karl müſſen vor feinem Glanz erbleichen;; feinen 
Rechte gehört ver Erpfreis und feinem Befehl mußten PBapft und 
Kirche gehorchen. Diefe freudige Empfünglichkeit für die vaterländi— 
ſche Vergangenheit durchathmet alle Theile des großen Werkes. Hier 
ift ohne Zweifel ein fubjettiver Enthufiasinus von höchſtem Einfluß 
auf die Hiftorifche Auffaffung, ganz entfprechend ven politifchen Bes 
ftrebungen, welche Leibuig fonft verfolgt hat. Und doch müffen wir 
fagen: ein unerfeglicher Verluft für die Forſchung ift doch das Ver⸗ 
borgenbleiben der Annalen gewefen. An der Hand viefes fichern Füh— 
rers würde die Erfenntniß der Vergangenheit die beiten Fortfichritte 
gemacht und jene allzu eifrige Bewunderung der Saifer wohl bald 
fih gemäßigt Haben. Statt deffen mußte man jet mühſam Schritt 
für Schritt das Material berbeiichaffen und die einzelnen Steine erft 
forgfältig behauen, ehe ein ähnlicher großartiger Bau in Angriff ges 
nommen werden fonute. 

Hahn unternahm mit großer Gelehrſamkeit dieſe vorbereitenden 
Arbeiten; feine „Einleitung- ift „feine Hiftorie des beutfchen Volkes, 
fondern der deutſchen Kaiſer, der deutjchen Könige, mit einem Wort 
bes deutſchen Reiches“; es iſt eine vecht fleißige nur etwas fchwers 
fällige Sammlung des Materials, vie feinen Anfpruch auf geiftige 
Durchoringung oder politifche Belebung des Stoffes macht. Auch 
Maskov in feinen „Kommentariens ftellt mit ficherer Kritik, ohne 
Conjecturen und Sombinationen in einfacher und präcifer Sprache ven 
objectiven Thatbeſtand feft, wobei er einzelne ftaatsrechtliche Fragen 
ober diplomatifche Beziehungen mit feinem Blick und ſcharfem Urtheil 
erörtert; eine innere Verarbeitung aber und politifch-philofophifche Ge— 
ftaltung des Stoffes lag nicht in feinen Plane. 

Auf diefen breiten Grundlagen baute ſich bald die Geſchichtodar— 
ftelfung auf, die, wefentlich verfchieven von ver Parteinahme Leibnigen’s 
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alles Unheil und allen Verfall Deutfchlands aus dem verkehrten Stre- 
ben jener Kaiſer, insbefondere den fortgefegten italienifchen Kriegszü⸗ 
gen herleiten wollte. Diefe Richtung erfüllt die ganze Literatur der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Ihr nambhaftefter Vertreter ift 
Michael Ignaz Schmidt, der in feiner »Geſchichte der Deut: 
chen“ alten Nachdruck auf die Erkenntniß der Volkszuſtände legt und 
mit fteter Berüdfichtigung der nationalen Intereſſen vie italienifchen 
Züge als politifches Unglück unferes Vuterlandes verdammt. Seine 
Abneigung gegen den Urheber dieſes Strebend nach Stalien, gegen 
den großen Otto, geht bis zur völligen Verfennung aller perfönlichen 
Größe, fo daß bei ihm Nichts mehr bleibt, als ein voher Krieger und 
jolvatifcher Eroberer. 


Bon diefer patrietifchen Gefinnung iſt auh Eihhorns großar- 
tige muftergültige „deutſche Staats- und Nechtögefchichten erfüllt. 
Einem Mann, der ganz von nationalem Sinn für deutfche Verfaffungs- 
und Rechtsentwidlung burchathinet, das Elend ver Zujtände Deutfch- 
lands tief in der Seele fühlt, mußte das Beftreben ver Kaifer, aus⸗ 
wärtige Eroberungen zu machen, höchjt ververblich für die innere Ent⸗ 
wiclung erfcheinen. Die Verfchleuderung der beutfchen Kräfte in den 
„unglückſeligen“ itafienifchen Zügen wird als Grund des inneren Ber- 
falles für die fpätere Zeit ſtets deutlicher betont. 


Die Darftellung der Kaiferzeit, wie fie bier anf nationaler Grund- 
lage beruht, gipfelt endlich in Ludens großer adeutſcher Gefchichtew. 
Hier zeigt jich Dicht neben einander die Stärfe und die Schwäche aller 
fubjektiven Gefchichtsbetrachtung. Weit entfernt in der Erlangung ver 
römifchen Staiferfrone ein Heil für Deutfchland zu fehen, ftellt er alle 
traurigen Folgen ver oft wohl blendenden Siege, alles Ververben ver 
italienifchen Züge fehon bei Ottos erften Verfuchen in dieſer Richtung 
dar. "Des beutfchen Reiches eitele Größe und gebrechliche Herrlich: 
feit« ift das Motto des Abſchnittes, der Ottos Kaiſerzüge fchildert. 
Abgefehen von ter mangelhaften Begründung dieſer Auffaffung hat 
die ganze Sache bei Luden, wie überhaupt bei allen ähnlichen Schrif- 
ten, die nicht aus ftrenger Kritik berausgearbeitet find, ftet8 einen 
perfönlichen Charakter; es fpielt fich, fo zu fagen, ein Familiendrama 
des kgl. fächfifchen Herrfcherhaufes ab, an dem die Nation, trog allen 
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nationalen Verficherungen des Autors wenig Antheil nimmt und höch- 
ſtens den mafjenhaften Chor der Handlung abgiebt. 

Eine neue Richtung begann mit dem neuen Aufblühen der hiſto⸗ 
riihen Studien. Die zulegt von Luden und neben ihm von mehr 
populären Darftellungen angeftimmte Verurtheilung ver Ktaiferzeit hatte 
bald allen ſichern Boden verlaffen,; e8 bedurfte einer genauen und alle 
feitigen Feftjtellung ver Zhatjachen, einer unerfchütterlichen Baſis, 
von der aus bie geiftige Durchbringung des Stoffes erinöglicht würde. 
Für die Negierung Otto I. ift tiefer Fundamentalbau von Köpfe 
und Dönniges mit fiherer Hand aufgeführt worden; der thatfäch- 
liche Hergang liegt jett fait vollftändig flar und gefichtet zu Tage. 
Später hat Dönniges in feinem adeutſchen Staatsrecht und deut— 
fher Reichsverfaſſung- aus dieſem fo zubereiteten Material ein Bild 
der ottonifchen Regierung entworfen, das ebenfowohl ber Berfönlichkeit 
des großen Kaiferd als feinen politifchen Plünen gerecht zu werden 
verfucht. Mit größter Klarheit wird hier die Herrſchaft Ottos über 
die Kirche, über deutſche Bifchöfe und römijche Päpfte hervorgehoben; 
mit vollem Bewußtfein wird bie kaiſerliche Weltherrfchaft nicht nur 
als fühner Gedanke Ditos, fondern auch als eine Nothwendigkeit für 
pie deutfche Entwiclung gefeiert. «Daß die Völker für bie Idee eines 
folhen Kaiferftaates noch nicht gebildet waren,“ ift ihm nicht verbor- 
gen geblieben ; vie trennende Tendenz der Nationalitäten ift ihm nicht 
entgangen; aber dennoch iſt e8 Ottos Verdienſt, „die Idee eines völ—⸗ 
kerrechtlichen Staates in die Geſchichte eingeführt zu haben.“ 

Bon diefen Anfchauungen ift Gfrörer nun himmelweit entfernt; 
er iſt es, der fich mit voller Entfchievenheit und in dem Bewußtſein 
aller Sonfequenzen auf den nationalen Standpunkt ftellt und dabei 
boch die Verehrung für die fatholifche Kirche vollſtändig zu bewahren 
verfteht. Ihm erfcheint das planmäßige Streben der Ottonen nad 
ber Kaiſerkrone als ein vollftändiger politiſcher Mißgriff; die langen 
Kämpfe um bdiefelben hatten ebenfowohl ihren Grund in ver energi- 
ſchen Oppofition aller Nationen, als in dem tiefen Miptrauen, Das 
ftetS ver Fatholifche Klerus, als Förderer alles wahren Wohled ber 
Menfchheit, ven Kaiſern entgegenfegte. Wie num in jenem confequent 
feftgehaltenen „Gegenſatz der Kuiferbeftrebungen und bes National- 
willens« ein großer Fortſchritt nicht zu verfenuen iſt, ebenfo entſchie⸗ 
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dene Einfprache ınuß man gegen jene hierarchifche Tendenz des Autors 
erheben, ebenfo lauten Tadel gegen feine gewaltthätige Quellenkritif 
und feine Willkür in Aufnahme von unbegründeten Vorausfegungen 
and gewagten Hypotheſen richten. Dieſe Iegten Eigenfchaften haben 
denn auch ein ftarfes Mißtrauen gegen alle Behauptungen und YAus- 
führungen Gfrörer's erregt, das felbjt in ſolchen Fällen nicht ausge⸗ 
blieben ift, wo es in der Hauptfache nicht gerechtfertigt war. 

Eine fathofifche Gefchichtsauffaffung, die nur dem Charakter aus⸗ 
fchließlicher Kirchlichkeit mehr entfpricht und fich von Gfrörer’s oft küh—⸗ 
nem Urtbeil über heilige Kirchenfürjten weit entfernt hält, Tiegt auch 
dem Werfe Damberger’s zu Grunde. Auf eine Quellenfritif, vie 
man nur als vollftändige Sritiklofigkeit bezeichnen kann, ift eine ganz 
geiftlofe Verherrlihung Ottos geftügt, deſſen heiliger Miffion lediglich 
felbftfüchtiger Ehrgeiz der Fürften oder revolutionärer Sinn der Maffen 
entgegengeftrebt haben fell. Ihn folchen Anfchauungen berührt fich 
mit ihm Leo in feinen „Worlefungen über die Gefchichte des veutfchen 
Volkes und Neichesu. Während er vie Zhatfachen in lebendiger Er— 
zählung und Harer Darftellung vorführt, geht er von unverhohlen aus⸗ 
gefprochener Vorliebe für mittelalterliches Feudal- und Kirchenweſen 
aus; die Faiferliche Herrfchaft über Italien ift fo fehr ſtillſchweigende 
Borausfegung, daß er über die Erneuerung derſelben durch Otto kaum 
ein eingebendes Urtheil abgiebt. Von Gegenfag und Berechtigung ver 
Nationalitäten zu fprechen, heißt ihm unverdaute eitele Anfichten« ; über« 
haupt vein nationaler Standpunkt ift viel zu Hein für ven Chriften, 
deffen Augen meit hinausbliclen über vie Heinen Könige der Welt.u 
In diefem Siume erfcheint er ftets als Parteimann der firchlich-päpft- 
lihen Richtung; bemerfenswerth ift befonders für die früheren Zeiten 
eine häufige Webereinftimmung mit Refultaten, wie fie Gfrörers 
„ſtrenge biftorifche Kritik“ zu Tage geförvert hat. 

Nachdem fo die verſchiedenen Anfchaunngen in oft geradezu ent- 
gegengejegtem Urtheil, bald mehr auf perfönlichem Gefühl, bald mehr 
auf Fritifcher Forſchung beruhend, fich geltend gemacht, die Vorliebe 
für das mittelalterliche Kaiferthum aber fih immer mehr Bahn ger 
brochen, bat endlich auf die umfaffendften Studien geftügt Giefe- 
brecht die Darftellung der Kaiferzeit begonnen. Stolz auf die Ver- 
gangenheit des beutjchen Volkes und Reiches, wie Leibnig, ohne in 
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eine ungemefjene Bewunderung zu verfallen; erfüllt von deutſchem Nas 
tionalfinn, wie Eichhorn und Luden, ohne doch diefen allein zum ent- 
ſcheidenden Maßſtab zu erheben, fieht G. in ber Kaiſerpolitik des 
großen Dtto eine Nothwendigfeit für unfere deutſche Entwidlung; zu 
Ditos italifchen Zügen brängte die ganze Vergangenheit des deutſchen 
Volkes hin, von ihnen empfing die Zukunft lebendigen Anſtoß und 
fruchtreifende Bewegung. Wenn auch die anderen Nationen Europas 
ſich ſchwer unter das deutfche Joch fügen wollten, für die Deutſchen 
war biefe Beherrſchung Europas cine heilſame Fügung, die beutfchen 
Stämme zu einer Volfseinheit zu einigen. Einen Widerftand ver Nas 
tion gegen diefe Pläne durfte aljo G. nicht anerkennen; der Tubolfinifche 
Aufjtand („der Krieg der Söhne gegen den Vater«) ijt nur ein as 
milienzwift des ottonifchen Haufes, bei deſſen Eintracht allein vie Welt« 
berrichaft zu behaupten möglich geweſen wäre. 

Diefe Darftellung Dttos und feiner Zeit, die bier durch voll 
jtändige Kenntniß des Fritifch getvonnenen und gefichteten Stoffes bes 
gründet ift, führt zu einer bingebenven Bewunderung ber ganzen Kai⸗ 
ſerpolitik, die eben weil ſie auf nationalem Sinn beruht, den größten 
Anſpruch auf die Zuſtimmung der deutſchen Nation zu haben ſcheint 
und in ber That von vielen Seiten gefunden hat. ine gleich ums» 
faffende, auf gleicher Baſis berubende, aber zu geradezu entgegenge- 
ſetztem Schiuffe gelangende Auffaffung enthält dagegen Sy bel's Rebe 
über die Kaiferzeit. Hier wird aus demſelben nationalen Gefichts- 
punft die antinationale Grundlage und antinationale Tendenz des Kais 
ſerthums, die in Otto neu auflebte, al8 Grund ber politifchen Zer- 
rüttung Deutfchlands anerfaunt, und von dem Streben nad einer 
idealen Weltherrfchaft über Kirche und Staat die Vernichtung des na- 
tionalen deutſchen Königthums abgeleitet. 

Diefe beiden Auffaffungen, welche die ganze gefchichtliche Ent⸗ 
wicklung Deutfchlands in einem Blick umfpannen, ftehen fich fo dia 
metral entgegen, vaß eine Verftändigung eine völlige Unmöglichkeit zu 
fein fcheint. Aber, wenn auch das politifche Endurtheil einftweilen 
noch ungefprochen bleiben mag — die hiftorifche Forfchung, glaube 
ich, wird für die einzelnen Momente zu fichern Nefultaten binführen 
und fo einer möglichen Einigung der Auffaffungen vorarbeiten können. 
Sener Gegenſatz wird fich gerade bei Ottos Regierung am entſchieden⸗ 
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ften berausftellen, — und body denke ich, kann man bier nad) ven bis⸗ 
berigen Vorarbeiten zum Abfchluß gelangen, fobalo die Quellenkritik 
vollſtändig angewendet, ſobald bie politifche Lage der Zeit zu einem 
Gefammtbild vereinigt, ſobald endlih auf ten innern Sufammenhang 
der Einzelnheiten aller Nachorud gelegt wirt. 

Indem hier eine kurze zufammenfaffende Darftellung ver Politik 
Dttos nach dieſen Grundfägen verfucht werden foll, darf ich für die 
thatfächlihe Grundlage mich wohl auf die „Syahrbücher des veutfchen 
Reichesu berufen und an Giefebrechts Darftellung anfchließen. 


2. 


Sobald man die wahre Bedeutung des italifchen Zuges Otto's, 
auf dem ihm bie Kaiferkrone als glänzender Lohn für alle Mühen in 
Nom entgegenwinkte, recht ind Auge faſſen will, wird man ſich bie 
Frage vorlegen müffen: aus welchen Motiven iſt der Gedanke dieſes 
Zuges entitanden? war es etwa eine perjönliche Sehnfucht des Herr⸗ 
fchers oder der Hilferuf des italienifchen Volkes? war es im Intereſſe 
ber beutfchen Nation oder ein politifches Syſtem bes Croberers, das 
Dtto dahinführte? Die tiefere Erforfchung des geſammten Zeitälters 
wird kaum einen Zweifel übrig laſſen, daß jene Züge von politifchen 
Motiven herzuleiten und aus politifchen Plänen zu erflären find. Man 
überfchaue Alles das, was Dtto in Deutfchland, in Burgund und Frank 
reich, was er gegen Dänen, Wenden, Ungarn und Griechen untere 
nommen, und man wird feinen Augenblid anftehen, Dtto ein großar- 
tiges politifches Syſtem zuzufchreiben. Dan vergleiche dann feine Ten- 
denzen mit ver Bolitif König Heinrich J. und man wird in jeber Be- 
ziehung den völligen Gegenfag ihrer Ziele wahrnehmen: bei Heinrich 
eine feſte maßvolle Befchränfung auf eigene, bei Dtto eine unermüd⸗ 
liche allfeitige Einmifchung in fremde Angelegenheiten. 

Der Zufammenhang der Ereigniffe in Otto's Regierung , die 
Gleichzeitigkeit und Folge feiner Handlungen Tegen fein politifches Sy⸗ 
ftem offen dar und zeigen eine Sette von politifchen Entwürfen, bie 
fid über ganz Europa hin ausdehnt. Obwohl nun dieſe planmäßige 
Politif in den Quellen des 10. Jahrhunderts nicht offen zu Tage 
tritt, wohl eher durch perfönliche Neigungen und äußerliche Veran- 
laffungen verdeckt wird; fo ift doch der Schluß auf die treibenden 
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Beweggründe ebenjowohl aus der vein äußerlichen Kette der Thatfa- 
chen geftattet, als durch die bejondere Eigenthümlichkeit aller Quellen 
geradezu geboten. Auf das legtere Moment, glaube ich, wird noch be 
fonderer Nachdruck gelegt werden müſſen; ver eigenthümliche Charakter: 
zug aller diefer Schriftjteller ver ottonifchen Kaiferzeit muß ſcharf in’s 
Auge gefaßt und bei der politifchen Beleuchtung des Stoffes auf das 
beftimmtefte berüdfichtigt werten. 

Alfe gleichzeitigen Berichte über die Regierung Heinrich's und 
Otto's geben nur wenig Aufſchluß über die politifchen Ziele und Mo- 
tive ihrer Helden; eine pragmatiiche Verknüpfung der Thatfachen aus 
politifchen Gefichtspunften, einen Standpunkt, ber fich von rein per 
fönlicher over veligiöjer Mlotivirung frei macht, fucht man bei ven 
Hifterikern des 10. Jahrhunderts vergebens; ihnen genügt, es anzu— 
merfen: jener Fürſt war muthig, tapfer, fromm; er handelte für das 
Heil ver Kirche, für bie Verbreitung des göttlichen Namens, ihın 
ftand Gottes Hülfe fiegreich zur Seite. Wie fehr man auch dieſes 
fromme Berwußtjein der Zeit in jedem Worte anerkennen, wie fehr 
man fi) an ver Innigkeit ver Ueberzeugung, ver Reinheit der Be- 
wunderung, bem oft peetifchen Schwung der Darftellung erfreuen 
mag, ebenfo fchmerzlih wird man den politifchen Bli auf die Zeit 
vermiffen, und ebenfo unficher wird man biefe Berichte nennen, wenn 
fie als Grundlage einer politifhen Betrachtung dienen follen. 

Sehen wir ab von den Furz abgeriffenen Jahrbüchern, tie mit 
wenigen Worten die Ereignifje jedes Jahres notiren, fo ijt ber eigent- 
lichen Gefchichtsdarftellung aller Zeitgenoffen diefer Zug ale charak⸗ 
teriftiiches Merkmal aufgeprägt: fie alle ſcheiden die Politik nicht von 
ver Moral, alle urtbeilen nur nach religiöfen und moralifchen Brins- 
zipien, alle gehen von ver Bewunderung ber faiferlichen Größe aus. 
Alle Gefchichtswerfe, die das Bild ihrer Zeit beftimmt haben, find zu 
einer Zeit gefchrieben, als Otto im Glanz feiner Thaten, geſchmückt 
mit dem römischen Kaiſerdiadem, an der Spite der abenvländifchen 
Chriftenheit ftand; fie find von Männern gefchrieben, die entweder 
nachweislich mit dem ottonijchen Hofe in Verbindung geſtanden oder 
doch von dem Glanz der Hoffonne erleuchtet und geblendet waren. 
Nichts ift uns von deutfchen Quellen erhalten, das von entgegentre- 
benden Tendenzen beeinflußt, die Anfichten der Gegner im Zuſam⸗ 
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menbange erfennen ließe. Die religiöfe Stunmung und die bewun: 
dernde Hingebung an Otto's Größe find alfo die Eigenthümlichkeiten 
die alle Quellen gemeinfam haben und deren Ginfeitigkeit fcharf be- 
tont werden muß, fobald man die Politik der Kaiſer und Fürſten 
fowie die Stimmung der Völker in ihrem wahren Lichte fehen will 
Bei einer folhen Unterfuchung ber einzelnen Schriften ergibt fid 
innerhalb jenes allen gemeinfamen Charakters eine große Mannigfal: 
tigkeit von Nuancen bei den Einzelnen; eine feltjame Mifchung vor 
ruhiger Erzählung und leidenfchaftlichem Parteinrtheil, von religiöfe 
Begeifterung und eigenem Stammesgefühl tritt bald offener, balı 
verbüllter bei den Einzelnen hervor. Einige kurze Bemerkungen übe 
diefe Eigenthümlichkeiten der verfchievenen Quellen mögen unjere Auf: 
faffung der ottoniſchen Politif und ihrer Gegenfäge rechtfertigen. 
Auf das traditionell überlieferte Bild des 10. Jahrhunderts und 
das Geſammturtheil über Die beutfchen Könige Heinrih und Otto ha 
fein Schriftiteller größern Einfluß ausgeübt, al& der Korveyer Mönd 
Widufind, ver von feinem Klofter aus vie Kriegszüge feiner Sach 
fen frifch und lebendig erzählte. Wenn bei ihm ber fpecififch religiöf 
Sinn nicht fo ſtark hervortritt, ganz frei von den Anſichten eine: 
Mönches ift er doch nicht geblieben. ‘Dem Zauber ber ottonijche 
Größe dagegen ift er in ſolchem Maße hingegeben, daß feine mfäch 
fifche Geſchichte⸗ zur Verberrlihung des Kaiferhaufes wird, und fein: 
Darftellung fih in eine Xobrevde auf Otto's Erfolge verwandelt. Zu 
Zeit der höchiten Blüthe der ottonifchen Kaiſermacht gefchrieben, um 
ber Tochter des Haifers gewidmet, ift fein Werk nicht ohme gute ftoff 
liche Unterftägung vom Hofe, nicht ohne Beeinfluffung durch die An 
Ihauungen des Hofes geblieben. Der Stolz und Jubel des Sachfeı 
über die mächtige Stellung des Sachjenfürften Teuchtet überali her 
vor; die Weltherrfchaft, vie ihnen nicht durch päpftliche Krönung 
fondern vermöge des Rechtes ihrer Thaten gebühre, habe Heinrid 
begründet, Dtto gegen äußere und innere Gegner befeftigt und zum 
Heil der Chriftenheit gegen die Heiden behanptet. Auf den erfte 
Blick fieht man, daß hier eine einheitliche Auffaffung zu Grunde Tiegt 
eine beſtimmte Anjicht feitgehalten und durchgeführt if. Wie wei 
darauf der Hof eingewirkt, ift in Einzelnen kaum zu fagen; jeden: 
falls mußte das die Meinung des abendlänbifchen Kaifers ausdrücken 
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und der mit ihm entporgefommenen Barteirichtung entfprechen. Hält 
man dies feft, jo wird man die von Witufind überlieferten That—⸗ 
fachen meiſtens als richtig bezeichnen können; dem eine abftchtliche 
Verdrehung der Gejchichte lag ihm fern; was er nicht genau weiß 
oder mitzutheilen Bedenken trägt, deutet er nur vorfichtig und in all- 
gemeinen Umrijjen an; auch fein perfönliches Urtbeil ift immer be: 
hutſam und gewiß fchonend ausgedrückt. So ijt Widukind und burch 
feine thatfüchliche Weberlieferung von großem Werthe, aber doch ale 
Parteimaun der faiferlihen Bolitit Otto's anzufehen, deren Berechti⸗ 
gung für ihn feititeht, teren Entwidlung im Einzelnen alfo für ihn 
faum nöthig war '). 

Unter der Regierung Heinrich II. faßte der Bifchof Thietmar 
fein Gefchichtöwerf ab, wozu er den von Widukind gegebenen Stoff 
benußte und aus mündlicher Xradition noch Einiges hinzufügte. Es 
ift intereffant zu ſehen, wie fich bier das religiöfe Gefühl, das bei 
Widufind eng mit der Kaiſerbewunderung verknüpft ilt, weiter ver- 
breitet und dem ganzen Bilde eine etwas andere Färbung gegeben 
bat. In feiner Erzählung nänlich, die von moralifchen Reden, er: 
baulichen Anefvoten, prebigermäßigen Nutamwendungen unterbrochen 
wird, fteigert er Widukind's Bewunderung zu ber Erflärung, daß 
durch Otto Das golvene Zeitalter der Menfchheit herbeigeführt fei; 
unmittelbar fei Otto durch die göttliche Gnade erleuchtet, von Gottes 
oft fegnender, oft jtrafender, ftel8 gegenmwärtiger Hand geleitet und 
geführt. Eben dies Vorwalten des religiöfen Tones führt ihn dann 
auch oft zu einem felbftftändigeren Urtheil, das oft unverhohlenen 
Tadel über einzelne Fehler Otto's auefpricht, aber nie die Nukan« 
wenbung für ven frommen Lefer vergißt. So hat fi) auf der Grund— 
lage Widukind's im Laufe weniger Yahrzehnten das Bild Otto's, 
zwar mit einigen Nuancen, aber im Ganzen das Gleiche feftgeftellt ; 
denn Die religiöfe Betrachtung, wie fie bei Widukind etwas zurüdge: 
treten, von Thietmar ftärfer betont war, war der ottonifchen Zeit 
nicht fremd; Darftellungen aus jener Zeit tragen deutlich dieſen Stempel. 

Es find befonters die vielen Piographien der Heiligen und Bis 
fchöfe, die diefen vorwiegend religiöfen Charakter an fih tragen: Er- 
banung des Leſers, Crmahnung zu gottfeligem Wandel durch das 
Beifpiel diefer Gottesfämpfer ift ihr Hauptzwed, vor dem bie rein 
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gefchichtliche Darftellung fehr in den Hintergrund zurüdtreten muß. 
Bor allen andern ift für Otto’s Regierung von der größten Bedeutung 
das Leben des Bruno, von dem Kölner Mönch Ruotger bald nad 
Bruno’ Tod verfaßt und durch die Beziehungen des Verfaſſers zu 
Bruno’ Nachfolger Folkmar mit guten Nachrichten ausgeſtattet. R. 
Schreibt nun von ganz befchränft möndijchem Standpunkt aus zur 
Erbauung frommer Chriften. Die großartige politifche Bedeutung 
Bruno's fiheint ihm ſelbſtſtändig kaum zum Bewußtfein gekommen 
zu jein. Denn fobald er, den Boden ver Kirche verlaffend, feinem 
Helven in das politifche Leben folgt, verfällt er in jenen ftereotypen 
Ton der Bewunderung für den vorgefeßten Bifchof. Trotzdem aber 
— und das hat dem Ruotger manchen Lobfpruch neuerer Forſcher 
eingebracht und das empfiehlt ihn auch wirflid — gibt er hier man- 
ches Korn einer guten thatfächlichen Ueberlieferung, und bringt mane 
ches neue ſchätzbare Detail über die Iubolfinifche Empörung und Bru- 
no's Thätigkeit in Lothringen bei, das zur Charakteriftif der ganzen 
Situation und der Lage ver Parteien trefflich dient. Abgefehen von 
jenen einzelnen Mittheilungen, vie bei unferem lüdenhaften Quellen: 
material von größten Werthe ſind, iſt feine Schrift nur ein in 
ziemlich gutem Latein gefchriebenes Erbauungsbuch, das in biographi- 
ſcher Form die Heiligfeit und Erhabenheit des chriftlihen Mannes 
zu feiern und als Mufter für jeven Lefer zu empfehlen weiß’). Die 
felben veligiöfen Tendenzen liegen auch dem Leben des Bijchef Udal⸗ 
rid) von Augsburg und den Leben ver Königin Mathilde zu Grunde. 
Diefe und alle ähnlichen Schriften, auch wenn fie einzelne gute No— 
tizen mittheilen, gehen alle von Gefichtspunften aus, wie fie dem kirch— 
lichen Leben natürlich fine, aber von einer ächten Gejchichte immer 
weiter abführen müffen. Intereſſant ift e8, zu beobachten, wie bie 
berrjchende Anficht des königl. oder kaiſerl. Hofes auch auf dieſe geift: 
lie Literatur eingewirkt hat. Keine von allen jenen Biographien 
feiert einen Mann, der im Gegenfag zum Hofe geftanden: Erzbifchof 
Friedrich hat feinen Gefchichtfchreiber gefunden; nur bie politifche 
Richtung der Ottonen hat ihre Heiligen und Biſchöfe dem Andenken 
der Nachwelt überliefert. Die politifche Beeinfluffung am Hofe ift 
jo weit gegangen, daß man das "Leben der Königin Mathilde» unter 
Heinrich IL. nad ven Gefichtspunkten umarbeitete, die damals im 
Schwunge waren. 
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Während fo tie Bewunderung der Kaifergröße fich überall mit 
religiöfer Stimmung gepaart hat, tritt noch eine dritte Art von Bes 
richten hinzu, die wir als geradezu von Hofe hervorgerufen, als rins 
fpirirt« bezeichnen müffen. Nicht genug, daß ber Autor mit ven 
Zendenzen ber böfifchen Bolitif übereinftimmt oder vom Hofe mit 
Nachrichten unterftügt wird: die Darftellung als Ganzes und in affen 
Einzelnheiten ift vom ottonifchen Hofe eingegeben und geleitet. Dort 
empfand man wohl das Bedürfniß auf die Zeitgenoffen fowohl als 
auf das Urtheil der Nachwelt zu wirken, irrigen Deutungen vorzus 
beugen und falfche Darftellungen durch Darlegung des Sachverhaltes 
zu berichtigen. Alle folche offiziellen und offiziöfen Berichte bringen 
nun die Wahrheit oft, aber nicht immer zu Tage; recht häufig ift 
es auch nur ihre Abſicht, eine beftimmte Anficht des Gefchehenen, vie 
das Intereſſe und vie Ehre des herrjchenden Syſtemes erforbert oder 
wünfchenswerth nacht, zu verbreiten und dem Fernerſtehenden aufzu- 
nöthigen. Während in diefer Weife der Iibellus de imperatoria po- 
testate die faiferliche Gewalt, die Otto’8 Vorgänger, Karl der Große, 
in Rom beſeſſen, turch eine gefchicdte Darftellung der Vergangenheit 
als politische Nothwendigkeit für die Gegenwart nachweilt; begann 
in Deutichland die Nonne Roswitha die Thaten Otto's im Auftrage 
und nad) Berichten des Faijerlichen Haufes aufzuzeichnen. Hier er» 
ſcheint dann Otto ftet8 im fledenlofeften Ganze, „ein neuer David“; 
die Oppofition mehrerer Glieder ver kgl. Familie muß, fo gut es 
eben gcht, bemäntelt und vertufcht werden. Indem R. fo bin und 
wieber ihre offiziellen Berichtigungen und Verbeſſerungen ver üblichen 
Darftellung anzubringen weiß, gibt fie und zuweilen auch Thatfachen 
und Motivirungen an, die, wenn auch nicht immer ftichhaltig, doch 
durchgehende aus guter Duelle fommen, immer aber die Auffafjung 
ber Hofpartei anzeigen ). Eine von ver Faiferlichen Partei ausgehenve 
Darftellung der Händel Otto's mit dem Bapjte zeigt Liutprand's 
„Seihichte Otto's“. Einem Gefhäftsinaun der kaiſerlichen Negie- 
rung, der gerade in dem von ihm erzählten Angelegenheiten thätig war, 
ift wohl eine vollftändige Kenntuiß der Sachlage und der Ereigniffe 
zuzutrauen; ihm haben die Ulten felbjt vorgelegen; und fo ift feine 
Darftellung ftellenweife von urkundlichem Werthe; doch wird man an 
einzelnen Urtbeilen und gelegentlichen Bemerkungen die politiiche Bar» 
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teiftellung des Autors nicht verfennen. Noch mehr tritt das zu Tage 
in einer andern Schrift Liutprand’s, die er «Buch der Vergeltungen« 
betitelt bat und die mın füglich als feine „ Memoiren‘ anfehen 
kann. Mit allır Leidenſchaftlichkeit der Sprache, die dem Italiener 
zu Gebete ſteht und dabei aller Gelehrfanfeit, vie ſih ein Bijchof 
bes 10. Jahrhunderts erwerben fonnte, entwirft 2. eine Skizze der 
Vergangenheit, die voll des größten Lobes für das fächlifche Herr: 
fchergefchlecht, voll von Bitterfeit und Haß gegen die itafienifchen 
„Tyrannen“ die Einmiſchung Otto's in Italien rechtfertigen foll. 
Wenn nun auch die ungemeffenen fchrankenlofen Ergüffe feiner erreg- . 
ten Beredſamkeit ſtets mißtrauiſch angefehen und als jubjeltive Zu- 
taten des Schreibenden entfernt werden müffen, fo iſt doch L. in 
den wichtigiten thatfächlihen Mittheilungen vollftändig gegen allen 
Zweifel gerechtfertigt werben; immer aber wird ein Urtheil, das nur 
auf feinem Zeugniffe vuht, mit dem größten Mißtrauen aufzunehmen 
fein. Kurz, wir haben e8 mit einem Manne zu thun, ber inmitten 
des politifchen Lebens ſtehend, ver beſtimmten politifchen Partei ber 
kaiſerlichen Herrjchaft huldigt, tiefe feine Ueberzeugung in jeder Wen- 
dung feines Werkes befundet und feine politifchen Gegner mit allen 
Waffen ver politifchen Praris und ver biftorifchen Darftellung be= 
kämpft ). 

Den wohtthuendſten Gegenſatz zu dieſen trüben Quellen bildet 
eine Reichsgeſchichte, die im Kloſter St. Maximin in Trier geſchrieben, 
uuter dem Namen ver „Fortſetzung Reginos“ bekannt iſt. Wäh— 
rend in allen bisherigen Darſtellungen vie politiſch-religiöſe Auffaſſung 
der ottonifchen Kreife beutlich zu Tage tritt, finden wir Hier eine 
ziemlich objectiv die Thatfachen begleitende annaliftifhe Erzäh— 
lung, bie in ihrem weitern Verlaufe ſtets vetaillirter und zuverläffiger 
wird. Der Berfalfer verfelben, wahrfcheinlich ver fpätere Erzbifchof 
von Magdeburg, Adalbert, iſt zwar nichts weniger als ein Gegner 
Otto's, allein feine Webereinftimmung mit Otto's Politik bat ber 
Freiheit der biftorifchen Auffaffung wenig Eintrag gethan; feine Er- 
zählung ift unentftellt von dem üblichen panegyrifchen Schwung, und 
frei von dem möncdhifchen Pretigerton, der, ftatt zu erzählen, erbauen 
will. Wenn uns mehrere ſolche Darftellungen zu Gebote ftänven, 
würde das Bild ber Zeit viel klarer geblieben fein; allein jene fub« 
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jeftiven Anſchauungen find ven Quellen felten fo fern geblieben, al8 e8 hier 
ter Fall iſt. Welchen ververblichen Einfluß aber diefe Tendenzen ver 
Darftellung ausüben, zeigt fih uns noch anfchaulicher an dem Vers 
bältniß zweier Quellen, die zwar Deutjchland felbft nicht angehören, 
über beutjche Verhältniſſe aber viel Licht verbreiten: ich meine ven 
Flodaard und Rider, Während FI. in feinen Annalen vie Ereig- 
niffe der franzöſiſchen Gefchichte und ihre Berührung ınit der deutfchen 
in Lothringen in kurz abgeriffenen Notizen, aber vollftändig, treu mit 
beinahe urkundlicher Gewifjenhaftigfeit verzeichnet; geht Richer von 
biefen Meittheilungen Flodaards aus, weiß aber Allem eine andere 
Geftalt zu geben: ftatt Otto iſt e8 der Garolinger, bem vie Herr« 
Schaft gebührt, ihm fteht Dtto in Allem nad und leiftet ihm nur 
die gebührende Hülfe. Wie fehr dieje Auſchauung aller wirklichen 
Geſchichte widerftreitet, braucht Faum bemerkt zu werden. Da man 
num im diefen franzöfifch - gefärbten Berichten die Gefährlichkeit der 
jubjektiven Tendenzen fieht, ermißt man erft, wie behutſam unfere 
deutſchen Duellen zu gebrauchen find, vie alle mehr over weniger eine 
ottonifche Auffaſſung und faijerliche Färbung verraten. In jenem 
nationalen Ehrgefühl, daß fich gegen vie Herrichaft des Ausländers 
ausfpricht, berührt Richer fich mit italienifchen Quellen feiner 
Zeit. Während dort fchon in der Ehronif von Sulerno ein italienis 
cher Patriotismus durchklingt, ijt die Chronif des Mönches Benedikt 
vom Klofter St. Andrea auf Sorafte ganz erfüllt von den Gefühlen 
des Hafjes gegen die fremden Eroberer, der Zrauer um die verlorne 
Größe Roms, der Erbitternng über die Schmach Italiens; ein merf« 
würbiger Gegenfag zu den beutjchen Gefchichtsbüchern, in denen ftets 
der Einfluß des Hofes mit dem Eifer des chriftlichen Priefters eng 
verbündet ift. 

Wie viel uns in dieſer Quellenliteratur, vie wir hier kurz ges 
mujftert, auch geboten fein mag; große Lücken bleiben unausgefüllt 
und können auch durch Darftellungen ähnlichen Charakters ſchwerlich 
genügend vervollftänvigt werden. Wie unfer Quellenbefund nun ein« 
mal ſteht, ift eine genauere Kenntniß der Bolitif jener Zeiten nur 
möglich, wenn jene Nuancen innerhalb des allgemeinen Charakters 
der Schriftfteller ſtets feftgehulten und berüdjichtigt werten. Aus den 
Widerſprüchen der höfiichen Roswitha und bes objeftiveren Fortſetzers 
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Negino’s, dem fcharf ausgefprochenen mönchiſchen Sinn Ruotger’8 ne- 
ben dem rüchaltlofen fächlifchen Stammesgefühl Widukind's müffen 
wir die Berichte der Oppofition ergänzen, und hierzu in ben einzelnen 
Andeutungen das Material berbeifchaffen. Wird eine folhe Duellen- 
fritif aus dem Gefichtspunft einer politifchen Betrachtung ftreng feft- 
gehalten, jo wird fich im Zuſammenhang der überlieferten Thatſachen 
das Bild der ottonifchen Zeit in allen wejentlichen Punkten veutlich 
herausſtellen. Auf der einen Seite wird das planmäßige Streben 
Otto's nach Beberrichung der europüifchen Chrijtenheit in Staat 
mid Kirche fejtftehen; auf der andern Seite wird der Gegenſatz die— 
fer Tendenzen zu den Wünfchen ver beutfchen Nation beftimmt ber- 
bortreten. 


. 3. 


Die gewaltige Herrfchaft Karl’ des Großen über vie ganze 
abendländifche Chriftenheit ftürzte nach feinen: Tode durch die unwider- 
ftehlich trennende Kraft der Nationalitäten in Trümmer. Die faifer- 
liche Macht in ven Händen feiner fchwachen Nachfolger war nicht im 
Stande, dieſem Zerfall vorzubeugen, und ſchon bald zum fchiwachen 
Schatten von Karl’s Hoheit abgeblaßt. In dem allgemeinen Chaos 
der Völferfräfte begannen gegen das Ente des 9. Jahrhunderts fich 
überall Heinere Gruppen zu ſammeln und um größere oder Heinere Lofale 
Mittelpunfte fich zu neuen nationalen Staatenbildungen zu einigen. Wenn 
e8 auch von Bayern aus Arnulf noch einmal gelang, wenigftens die 
Idee des alten Kaiſerthums zu retten, konnte doch durch ihn die Rei— 
bung der einzelnen Theile, der Zerfegungs- und Neubildungsproceß 
nicht aufgehalten oder verhindert werden. Mit zwingenver Gewalt . 
trieb Die Zeit zur Trennung ber verfchiedenen Nationen, zur felbjt- 
jtändigen Geftaltung ver einzelnen Völker 

Im Beginn des 10. Yahrhunderts war die zufünftige Geftalt 
Europas ſchon nicht mehr zweifelhaft: Frankreich, Burgund, Stalien 
und Deutfchland Hatten ihre Keime angefett, zu deren Reifen es nur 
ber Zeit beburfte. Fraglich blieb allein, welcher von jenen Trümmern 
der alten europäifchen Weltmonarchie zuerft die Bildung eines neuen 
jelbftftändigen Staates vollendet haben würde. In Frankreich tobte 
ber Streit zwifchen den Nejten der Tarolingifchen Familie und ven 
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großen Vafallen, unter denen die nachmaligen Kapetinger vor allen 
bedeutend gewerben, zu welchen dann das mächtige Norinannengefchlecht 
neu binzugetreten war. Wem einft die Verjchmelzung des Landes zu 
einem einheitlichen Staate gelingen und damit die Herrfchaft über das 
Ganze anheimfallen würde, war allerdings noch nicht abzufehen; vie 
Möglichkeit ftand einjtweilen noch jeder Partei offen. In Burgund 
waren die Barteifänpfe im Innern nicht geringer, und von Außen 
drohte ven zwei Seiten die Gefahr der fremden Einmiſchung; das 
Schidjal viefes Landes alfo war noch ganz zweifelhaft. Die nächfte 
Ansficht zu einer nationalen Einigung hatte Deutſchland; die An- 
bahnung derfelben wurde in Italien nicht minder kräftig verfucht; 
in beiden Ländern zeigte fich der befte Fortjchritt zu dieſem Ziele, als 
Ditos große Perfönlichkeit in die Regierung eintrat und in anbere 
Bahııen einlenfte. 

Die deutfchen Stämme, die nady dem Verbuner Vertrag zu einem 
Reich verbunden gewejen, in den traurigen Wirren der Folgezeit aber 
faft vereinzelt Jeder fich Selbftjtändigfeit errungen hatten, waren erft 
durch des Sachfeuherzogs Heinrich Bemühungen wieder zur Staats⸗ 
einheit vereint, und durch feine geſchickte vie Wirklichkeit ver Verhältniſſe 
ftets fein beachtende Politif ver Grunpftein eines neuen Reiches feft 
und ficher gelegt worden. Während er im Innern mit richtigem 
Blick für das einjtweilen Erreichbare eine Vermittlung zwifchen ber 
Einheit des Reiches und ber Autonomie der Stämme zu finden mußte, 
die doch fo angelegt war, daß eine engere Verbindung, eine Stärkung 
des Königlichen Anfehens ftets nichr und mehr fich anbahnen mußte: fo 
zeigte er dieſelbe maßvolle Zurüdhaltung und Beſchränkung auf feine 
Sphäre auch in dem Verhältniß zur Kirche. Weit entfernt von jener 
im farolingifhen Stuatswefen begründeten halbgeiſtlichen Auffaffung 
des Königthums, die unwillfürlich zur Beherrſchung ver Kirche und 
zu Eroberungen nach Außen binzuführen fchien, wies er gleich beim 

” Antritte feines Regimentes die priefterliche Salbung entfchieben zu— 
rück und fuchte eine beftimmte Auseinanderfegung ver weltlichen und 
geiftlichen Befugnilfe während feiner ganzen Regierung anzubahnen. 
So feft und Har feine Politif hier auf alle Verhältniffe mit Scho⸗ 
nung des Beftehenden einzuwirfen verfuchte; ebenfo veutlich und ebenfo 
confequent feftgehalten treten feine Pläne nach Wußen bin zu Tage. 
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Das dveutfche Lothringen, das fich unter Konrad von Deutfchland los⸗ 
gelöft, wußte ev bald wieder herbeizubringen; mit dem Könige von 
Italien ftellte er fich auf einen freundfchaftlihen Fuß; in die franzd- 
fifchen und burgundifchen Händel Tieß er fich nur fo weit ein, als es die 
Sicherung Deutfchlands, die Befejtigung in Lothringen erforderte, ent- 
bielt ſich aber aller Einmifchung in bie innern Angelegenheiten dieſer 
Länder und fuchte, von den Parteien berbeigezogen, nur alljeitigen 
Frieden zu ftiften, indem er jo auf jede Art von Oberberrlichfeit über 
jene den Deutfchen an Civilifation ebenbürtigen Nationen verzichtete, 
wies er der Kriegeskraft des Volkes die Bahn nach Often, wo deut—⸗ 
ſche Miſſion und Colonifation den fehönften Boren fand, wo es galt 
bie Reichsgränze gegen bie halbbarbarifchen Ungarn, Slaven und Dä— 
nen zu ſchützen.“) Dieſe Zhätigfeit Heinrich trug Deutjchland die 
ſchönſten Früchte; überall begann feine Pflanzung zu blühen und zu 
reifen, überall ftärfte fich das beutfche Wefen; feinem Sohne hinter» 
ließ er das Weich in blühenden Zuftand voll Ausficht anf eine ſegens— 
reiche Zukunft. 

In Stalien ward zu derfelben Zeit ver gleiche Verjuch gemacht, 
die Einheit und Unabhängigkeit der Nation ficherzuftellen. Hier traten 
der nationalen Sammlung nicht minder gewaltige Hinderniſſe ent- 
gegen. Abgefehen ven den tiefgehenden Parteizerrüttungen, von ben 
Kämpfen der Großen unter fich und 'gegen jeden etwas mächtiger aufe 
tretenden Herricher, abgefehen auch von ven lokalen Gegenfägen, die 
bier ſehr ſcharf ausgeprägt waren, bilvete befonderd das römiſche 
Papſtthum ein Moment von der größten Bedeutung auch für die po« 
litifhe Entwicklung des Landes. Die univerfale Stellung, die ber 
Stuhl Petri, als das geiftliche Oberhaupt ber ganzen Ghriftenheit 
fortwährend in Anfprud nahm und zeitweife ſchon mit großem Er⸗ 
folge durchgefegt hatte, und ein gewiffer von ihm beftändig audge- 
übter Einfluß auf die unmittelbare Regierung ver Stadt Rom machte vie 
Bejegung bejfelben zum Gegenſtand der heftigften Parteikämpfe. Da 
ber römifche Land- und Stadtadel das größte Intereſſe hatte, fich 
feiner zu verfichern, fo bildete fich bier ein politiiches Treiben Iocalen 
Charakters, welches aber durch die weiten Verbindungen des Papft« 
thums bald auf alle italienifchen Verhältniffe einwirkte, und jeber 
Einigung der Nation um einen andern Mittelpunft den beftigften 
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Widerſtand entgegenfegte. Trog aller dieſer Hemmnijfe aber war Hugo 
Graf von der Provence im Kampfe ver Parteien, mit Unterftügung 
bes Papftes Johann X. zunächſt in ber Lombardei emporgefommen, 
und ftrebte dann mit allem Eifer eines thatkräftigen Mannes feine 
fönigliche Gewalt über ven Parteien zu behaupten und ganz Stalien 
jeinem Scepter zu unterwerfen. Es würde hier zu weit führen, aus⸗ 
führlich im Einzelnen zu zeigen, wie das Bejtreben Hugo’s auf Ein- 
heit und Unabhängigkeit Jtaliens vom Glüde begünftigt war, wie er 
alle Empörungen nieberfchlug und fi allmälich immer ftärker und 
hoffnungsreicher in der Gewalt befeftigte.) Wenn auch feine Pläne 
auf Rom fehlfchlugen und im Gegenſatz zu ihm dert Alberich fich der 
Gewalt bemächtigte und das Papftthum ven feinen Willen abhängig 
hielt; Hugo unterließ es feinen Augenblid, feine Thätigfeit auf Rom 
hinzuwenden, und ohne Zweifel würde er ohne die auswärtigen Ver- 
wicklungen, welche ih mehrmals im entjcheidenven Augenblicde hemm⸗ 
ten, das erfehnte Ziel erreicht haben. Außerhalb Rome hatte er 
alle inneren Factionen mit Strenge unterbrüdt, fich aller äußern Ans 
griffe, theils durch Huge Unterbandlung, theils durch das Glück ver 
Waffen erwehrt, die enge Verbindung mit feinem Heimathlande Bur« 
gund anfangs beibehalten, dann nothgebrungen eine Zeit lang aufge« 
geben, endlich theilweife erneuert, zulett auch mit Glück gegen die 
Saracenen in den Alpen gekriegt: ta, als er feine Macht pauerhaft 
befeftigt glaubte, brach das Ungewitter vernichtend über ihn herein, 
das ihm ſchon lange von Deutfchland ans gedroht hatte. Otto, ber 
feinen europäifchen Siegeszug begonnen, hielt ven Augenblid für ges 
eignet, ven Augriff auf Italien ins Werf zu fegen, zu dem fchon 
fängft Alles vorbereitet und den Hugo's fortgefette unterthänige Ge— 
fchenfe weniger als Ottos anderweitige Beichäftigung bis dahin zu« 
rüdgehalten hatten. 

So wurde die Entwicklung Jtaliens durch Otto's Angriff unter 
brochen und eine Verbindung mit Deutfchland eingeleitet, die, hervor⸗ 
gerufen durch Otto's Richtung auf ſchrankenloſe Weltherrſchaft, bie 
natienale Geftaltung beider Länder in gleihem Maaße gefährven 
mußte. Sehen wir jetzt, wie fich diefe Politit Otto's planmäßig ent 
widelt und Europa zu beherrfchen begonnen Hatte! — 

OHiſtoriſche Zeitſchrift V. Vand. 9 


130 Wilhelm Maurenbrecher, 
4. 


Während König Heinrich bei der Krönung vie feierliche Anerfen« 
nung durch das verfammelte Volk für genügend erachtend, die Sul« 
bung durch PBriefterhand abgelehnt hatte, war e8 Otto's Bemühen mit 
möglichft großem Pompe biefe heilige Handlung vernehmen und fich ine 
mitten der DBertreter des Fürftenftantes und ver höhern Geiftlichkeit 
frönen und ſalben zu lafjen. Die ganze geiftliche Natur des König- 
amtes ift Hiermit erneuert. Otto ijt ver Herr ber Chriftenheit, „ber 
zur Verbreitung ver wahren Religion, zur Vernichtung der Heiden und 
Keter, zum Schuß der ‘Diener Gottes eingefeßt, zu dieſen Zweden 
ton Gott Macht und Unfehen empfangen bat.“ ’) Der ganze Ge- 
genfag, in den Dito zu feines Vorgängers Auftreten im Innern 
und nach Außen hingeführt werten mußte, ift bier fchon im Seime 
enthalten und bie Eigenthümlichkeit feiner Erfcheinung deutlich zu er= 
fennen. Seine geniale Perfönlichkeit, feine weitfliegenden Entwürfe, 
die aller Schranken fpotten, feine religiöfen Neigungen, bie immer 
mehr das Firchliche Leben bevorzugen, alle diefe Eigenschaften bes 
großen Dtto fefjeln das Auge des Betrachters in hohem Maße. Ueber- 
fieht man die Tragweite feiner Plane, vie confequente und feharf feft- 
gehaltene Energie ver Ausführung, bie berechnende Feinheit der Un⸗ 
terhandlung und im kritiſchen Moment das verwegene Dreinfchlagen 
mit dem Schwerte, enblic vie überans zwedmäßige Wahl feiner 
Mittel und Werkzeuge: dann wird man zugeben müjjen, feine Perfän- 
fichfeit war der höchften Bewunderung, die fie gefunden, nicht unwerth; 
der blendende Zauber einer ſolchen Erfcheinung war wohl geeignet, bie 
näberftehenden Genoffen zu feſſeln und die Schriftfteller an vie Ver« 
herrlichung feines Strebens zu gewöhnen. 


Nach der impofanten Beierlichkeit zu Aachen vegte ſich bald bie 
Eiferfucht der Stämme gegen einander; aber hier zeigte Otto feine 
Meifterfchaft ten Wiverjtand zu überwinden und alle Vortheile für 
feine Zwede auszunützen. Mitten aus jenen innern Fehden vagte ſchon ber 
Gedanfe an diellnterwerfung der Nachbarländer hervor; hier fchon zei« 
gen fi) Spuren feiner Alles beſtimmen wollenden, überall thätigen, überall 
eingreifenden Politif. Während ter König von Tag zu Tag im In—⸗ 
nern glücliche Fortichritte machte, begnügte er fich durchaus nicht mit 
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dem Weiche feines Vaters; auf Burgund und Frankreich richtete fich 
zunächit feine Thätigkeit. 

Die Kämpfe der franzöfifchen Parteien, die Neibungen der einzelr 
nen localeu Gewalten hatten die wejtfräntifche Königsmacht zur tief- 
ften Erniedrigung berabgebracht. Als im Januar 936 der Könige: 
thron erledigt war, lag die wirflihe Gewalt in den Händen des großen 
Herzeg Huge von Francien, der allein ver Krone wierer einigen Halt 
hätte verleihen können. Derfelbe lenkte vie Aufmerkſamkeit ver Großen 
auf den legten Sproß der Karolingifchen Familie, der unter angeljäch- 
ſiſchem Schuß in England lebte. Bon dort kam Ludwig, „der Ueber- 
feeifcheu genannt, und erhicht unter Hugo's Leitung die Krone des 
Reiches. Der Sinn des muthigen Yünglings aber ſtand auf Höheres, 
als nur auf den Königsnamen, den allein ihm Hugo überlaffen wellte; 
er begann fich wirkliche Macht anzueignen und von Hugo's Leitung fich 
unabhängiger zu fühlen. Hierdurch entjtand zwijchen dem Könige und 
ven Vaſallen, vie ihn erhoben, eine heftige Spannung, die endlich zu 
offnen Kämpfen führte. Diefe Page der Dinge war zu lodend für 
Otto's vortringenden Ehrgeiz, als daß er eine Einmiſchung nicht Hätte 
verfuchen follen; fein erjter Schritt war eine Verbindung mit den 
rebellifchen Vaſallen, Hugo erhielt ſchon 937 Otto's Schweiter Ha- 
thuvin zur Gemahlin und bamit ein Unterpfand dev deutſchen Hilfe 
gegen jeinen Herrn. 

Weit fehneller und energifcher noch als in Frankreich entwidelten 
ſich Otto's Abfichten in Bezug auf Burgund. Nachdem König Rus 
bolf, ver ſowohl mit Deutfchland ein gutes Einvernehmen erhalten, 
als ſich mit dem italienischen Hugo zu beiverfeitigem Vortheil ausein- 
anderzufegen gewußt hatte, am 4. September 937 geftorben war, ent« 
ftand ein Wettkampf ver deutſchen nud italienischen Politik, um bie 
Vormundschaft über den jungen König Konrad und die Herrichaft 
des Landes, Beide Parteien errangen theilweifen Erfolg Während 
Hugo die Wittwe Bertha ehelichen, ihre junge Tochter Adelheid feinem 
Sohn Lothar verloben und die 933 abgetretene Provence wieder mit 
feinem italienifchen Reiche vereinen Fonnte, gelang es Otto ſich der 
Perſen Konrad's und feines Neiches zu bemächtigen und das König: 
reich Burgund förmlich zu feinem Vafallenftaat zu machen. Durch 
dieſe energifche Ansvehnung wurde fofort auch das Verhältniß zu Ita⸗ 

9% 
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lien ein geſpanntes, wenn gleich Otto einſtweilen mit rückhaltender 
Miene in zuwartender Stellung verharrte. 

Hatte Otto ſeine gewaltthätigen Eroberungsgelüſte hiemit gegen 
Weſten deutlich angezeigt, ſo bewährte er ſich gegen Oſten als der 
deutſchen Gränze tapferen Schirmherrn, der chriſtlichen Kirche wackern 
Kämpfer, und ſetzte allen innern Empörungen unverletzt und muthig 
ven königlichen Sinn entgegen, ver alle Widerwärtigkeiten zu über- 
winden vernag. Wie fehr man die Gefährlichfeit dieſes jungen aufs 
ftrebenden Eroberers erkannt hatte, beweift die Verbindung, in die fi 
König Ludwig mit den beutfchen Rebellen 938 und 939 einließ. Sein 
Beftreben aber Hatte jchlieglich nur den Erfolg, daß Otto's Beziehun- 
gen zu ber franzöfifchen Zürftenoppofition ftet® enger wurden. In ver 
gefährlichen Page, in die ven deutſchen Herrfcher die lothringiſch-frän— 
fifhe Empörung gleichzeitig mit diefen Angriffen Ludwig's verfegte, 
leuchtet ung Otto's Größe im Feld und im der Unterhandlung hell 
entgegen. Bald Waffenftillftand ınit den auswärtigen Yeinben verfu- 
chend, bald gegen die NAufftändigen ſiegreich kämpfend, überwindet er 
alle Gefahr; durch dey Sieg bei Andernach ift feine Krone gefichert 
und der Racezug gegen Ludwig erinöglicht. Der eidliche Vertrag mit 
den franzöfifchen Großen ftellt ſich 940 als eine förmliche Anerten- 
. nung der Oberhoheit Ottos über Weftfrancien heraus. Nach 

dem er zu Attigny vie Hufdigung der Großen entgegen genommen, 
zwingt er Herzog Hugo ben Schwarzen von Burgund, Lubwig’s 
Hauptjtüge, die Waffen niederzulegen und mit Otto's Schüßlingen 
Frieden zu halten. Allerdings aber bemerfen wir an biejer Stelle, 
daß er, nachdem er fo viel erreicht, Weiteres gar nicht erftrebt. ‘Den 
franzöfifchen König hat er gebemüthigt, aber feine Vernichtung hat 
er nicht im Sinne; ten Herzog Hugo al8 Führer der Oppofition hat 
er unterftügt, aber zum ftarfen Haupte einer neuen Regierung will 
er ihn nicht machen. Sein Ziel ift vie Verewigung des Zwiſtes, 
und damit bes eigenen hevrfchenden Einfluffes. Während er auf viefe 
Art Frankreich gefpalten und abhängig erhält, verfolgt ev noch auf 
einer andern Seite diefelbe Politif eines in der Ferne angezeigten 
einftweilen vorfichtig zurücgehaltenen Einſchreitens, das den Herrn 
Europa’s kennzeichnet. — Wenn auch die Nachricht eines von Otto 
bei der Papftwahl 939 geltend gemachten Einfluffes einftweilen als 
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höchſt unficher babingeftellt bleiben mag *); eine feindliche Haltung 
gegen König Hugo tritt deutlich zu Tage. Als Berengar, das lebte 
gefährliche Haupt einer etwaigen Oppofition, Hugo's Verfolgungen 
ih durch die Flucht entzogen und durch Vermittlung des Herzogs 
Hermann ven Schwaben bei Otto Aufnahme gefunden; wird bie von 
Hugo fo dringend gewünſchte Auslieferung des Flüchtlings mit ver 
ftolzen Erflärung zurüdgewiefen: Dtto werde Niemanden verrathen, 
der fich zu ihm geflüchtet; gern aber werve er die Verſöhnung beider 
Theile vermitteln. Berengar alfo Bleibt am Hofe Dtto’8 und muß 
fich einftweilen ruhig verhalten und abwarten, warn Otto die Zeit 
für jene „Verſöhnungsverſuche⸗ geeignet finden werte. Denn in der 
nächften Zeit hatte er fowohl im Innern eine drohende Gefahr für 
Thron und Leben abzuwehren, als auch in ven franzöfifchen Verhält- 
niffen ftet8 ©elegenheit und Antrieb zu neuer Einmifchung und neuen 
Fertfchritten gefunden. Ohne auf ven Berlauf ber franzöfifchen 
Entwicklung, der wechfelfeitigen Verhandlungen und Zreffen näher 
einzugehen, genüge es zu bemerken, daß Herzog Hugo und feine 
Partei, ftets von Otto's Waffen unterjtügt, gegen ven fchwachen 
König einen Vortheil nach dem andern erringen; endlich 942 be» 
gann man, von allen Seiten am Friedenswerk zu arbeiten, 
das zu Vouziered an der Maas zu Stanve kam. Hierauf waren 
die Bemühungen des Bapftes Stephan IX. und feiner Legaten von 
großem Einfluß gewefen. Während es in Stalien dem von allen 
Seiten bochgeehrten und den päpftlichen Stuhl treu ergebenen Abt 
Odo von Clugny gelungen war, ein Abkommen zwifchen Alberih von — 
Rom und Hugo zu vereinbaren, Hugo von Rom zu entfernen und jo 
bie Spaltung des Landes mit allen ihren Confequenzen zu erhalten: 
hatte der Papſt in Frankreich zu Gunſten Ludwig's eine geijtliche Ein- 
wirkung auf die Vafallen verſucht, und fo warb envlich bie gegenfei- 
tige Anerkennung aller Parteien durchgeſetzt. Wenn wir jenen Papft 
Stephan wirklich als unter deutſchem Einfluß erhoben anfehen dürfen, 
wenn wir dann die fpäteren Verbintungen Otto's mit Rom berüd- 
fichtigen, die er ſtets zu feinen Zwecken benutte: dann bürfen wir 
wohl den Schluß ziehen, daß biefe Vorkommniſſe in Italien und in 
Frankreich nichts anderes als ein Hug berechneter Schachzug ber otto⸗ 
niſchen Politik geweſen ſind. Wie dem aber auch fein mag, Otto's 
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mächtige Stellung in Franfreich wird durch biefen Frieden nur ver 
ftärft und feine wahren enropäiſchen Pläne treten von jet an immer 
offener zu Tage. Die neun entbrannten Unitriebe der franzöfifchen 
Barteien führen nur feine fortgefegte Unterftügung der Herzoge her— 
bei; Ludwig's Pläne gegen Otto’s Leben erzielen nur Beftrafung der 
Werkzeuge des ohnmächtigen Karolingers: kurz, Otto's fchiedsrichter- 
liche Stellung über den Parteien zeigt ſich in vollem Glanze auf dem 
Hoflager zu Aachen im Juli 944, wo vor feinem Thron König und 
Herzog ans Weſtfranken ihr Recht ſuchen und Otto's Befehle ent: 
gegennehinen. 

In dieſer Zeit bereitet ſich nun eine Veränderung in der ottoni— 
ſchen Politik vor, die zwar ſtets denſelben Zweck verfolgte, aber die 
bisherigen Mittel und Wege mit einer neuen Richtung vertauſchte und 
durch eine ſchnelle Wendung ihrem endlichen Ziele näher kam. Es 
war dies der entſchiedene Parteiwechſel in Frankreich und das Heraus» 
treten ans der bisherigen zuwartenden Stellung gegen Italien. Beide 
Ereigniſſe, gleichzeitig vollzogen, fallen unter denſelben Geſichtspunkt 
und fließen aus demſelben leitenden Motive. 

Wenn ſchon auf dem Hoflager in Aachen ſich deutſche Stimmen 
für die Sache König Ludwig's hatten vernehmen laſſen, aber durch 
Otto's gebieteriſchen Spruch zum Schweigen gebracht worden waren: 
fo gewann ſeit 945 dieſe Partei eine raſch heranwachſende Bedeu— 
tung. An ihrer Spitze ſtanden Konrad, der neue Herzog von Lothrin⸗ 
gen, und deſſen vertrauteſter Freund Heinrich, des Königs Bruder, 
der allen alten Plänen gegen Otto's Krone und Leben entſagt hatte, 
und ein entſchiedener Vorkämpfer der ottoniſchen Eroberungspolitik 
geworben war. Da König Ludwig in die Gefangenſchaft der Nor: 
mannen und dann in bie Hände feines Gegners Hugo geratben war, 
jo ſchien die farolingifche Krone verloren und Otto's Schügling jeßt 
im Einvernehmen mit den Normanen die volle Hcheit über das ganze 
Land zu befigen. Seine Schritte bei Otto zu rechtfertigen, eilt Her 
308 Hugo nah Deutfchland, aber hier empfängt ihm nicht der König 
felbft, fonvern läßt ihn durch Herzog Konrad Äbfertigen. Damit war ihm 
die deutſche Feindſchaft erklärt, die ganz confequent eintreten mußte, 
feit er bie volle Macht in Frankreich zu erlangen, die Einigung des 
Landes unter einer ftarfen Herrfchaft zu vollenden fich anſchickte. — 





- Die Kaiferpolitif Otto I. 135 


AS ferner in Italien König Hugo nach dem Frievensfchluß von 942 
feine ganze Macht gegen vie Saracenen in den Alpen gewendet und 
943 diefelben der vollftändigen Bernichtung nahe geführt Hatte: da 
hielt ihn vom legten vernichtenven Schlag die plögliche Nachricht zu« 
rüd, daß von Deutſchland aus Verſuche unternommen würden, eine 
Erhebung gegen ihn anzuregen. Berengar hatte feine Spione ent» 
fendet, welche die Stimmung des Landes erfunden, und ven Boden für 
ein beabjichtigtes Unternehmen vorbereiten follten. Im Frühjahr 945, 
furz vor dem Bruche mit den franzöfifchen Großen, traf diefer Schlag, 
ver ſchon 943 in Deutjchland beabfichtigt gewefen fcheint, mit ver- 
nichtender Gewalt das Königthum Hugo's. Bon fchwäbifchen Schan- 
ren begleitet, von deutſchem Einfluß unterftügt, und was ung das 
Wichtigfte bebünft, al8 Lehensmann Otto's ) wagte Berengar 
den Einfall in Ftalien, ber über alles Erwarten glücte und im erften 
Anlauf die ganze Schöpfung Hugo's über den Haufen warf. Man 
fieht deutlich, was Otto beabfichtigte uud was feine Pläne gegen ven 
Nachbarn waren. In Italien durfte die Einheit ver Halbinfel unter 

. einer ftarken Regierung nicht vollendet, Hugo's Königthum nicht be- 
feftigt werden; fondern Berengar, der Vaſall Otto’, follte eine neue 
Gewalt errichten, vie im Lande noch nicht fejtgewurzelt, natürlich von 
Dtto um fo abhängiger blieb. In Frankreich aber durfte die Macht 
der Herzoge, tie Otto's Oberherrlichkeit anerfannt hatten, nicht aus⸗ 
Schließlich Herrjchen und tie Gewalt der Krone ganz verbrängen: fon» 
dern e8 follte auch bier die Einigung der Monarchie verhindert und ba= 
burch beite Parteien zur Anerkennung von Otto's Hoheit gezwungen, 
von feinem Willen abhäugig erhalten bleiben. Mit Bewunderung 
nimmt man vie Klugheit wahr, mit welcher Dtto die eigenthüinlichen 
Verhältniſſe eines jeden Landes und bie Schwächen ihrer Entwidlung 
anffaßte und in mannigfaltiger Anwendung für feine Zwede zu -be 
nugen wußte. Sehen wir zu, wie weit es für ben Augenblic gelang, 
feine Pläne durchzufegen. 

Schon im Jahre 946 unternahm Otto einen gewaltigen Kriegs⸗ 
zug zur Unterftügung des num wieder freigelafjenen Königes gegen 
Herzog Hugo don Francien und die von däniſchen Kriegsſchaaren un— 
terftügten Normannen. Obwohl verjelbe nicht unglüdlich geführt 
wurde, errang doch Otto nicht völlig die Erfolge, die er ermartet 
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hatte. Deſto wirkſamer zeigte ſich das nun angewandte Mittel einer 
Einwirkung auf und durch die Geiſtlichkeit; die ſchon früher unter⸗ 
haltenen Verbindungen mit Rom wurden durch das diplomatiſche Ge⸗ 
{chic des Abtes Hadamar von Fulv zu einer Demüthigung der fran« 
zöfifhen Rebellen benugt, und nach Ueberwindung eines augenblid- 
lichen Mißverftändnifjes der ganze päpftliche Einfluß aufgeboten, um 
in Frankreich dem Karolinger und feinem beutfchen Schutzherrn Ge— 
horſam zu verfchaffen. So erſcheint denn zulegt — für die Details 
genügt es, auf Giefebrecht hinzuweiſen — auf ven Concil von ingels 
heim König Ludwig als wilfenlofer Schügling Otto's, von deſſen Befehlen 
er und die ganze Synode abhängig find. Otto's Stellung als Schieds⸗ 
richter der franzöfifchen Häntel, als Befchüger des Königthums und 
Herr der Vafallen, als Gebieter des gallifchen Bodens ift 950 zur 
allfeitigen Anerkennung gebracht, fo daß von Lothringen aus Weftfrancien 
als „Provinz« in Otto's Auftrag verwaltet wird. Einen gleichen 
Erfolg hatte Otto auch nach andern Seiten. 947 ereilte fein ftra- 
fender Arm die Dänen, die ihren norimannifchen Stammverwandten gegen 
Ludwig beigeftanden Hatten; mit mächtigem Zuge, im Einverftänpniß - 
mit den Ungeljachfen, drang er in Jütland ein, erzwang Unterwerfung 
ber Dänen unter feine Oberhoheit und Aufnahme ver chriftlichen 
Miffton aus den new errichteten norbifchen Bisthümern °). In ber 
felben Zeit machten vie flavifchen Kriege bedeutende Fortſchritte, und 
unterwarf fich der Böhmenfürſt Boleslav dem Scepter Dtto’s. 

Während fo Alles fich feinem Gebote fügte, überall feine auf 
bie allgemeine Herrfchaft gerichteten Entwürfe mit großem Crfolge 
ſich verwirflichten: hatte Italien allein fich wieder ihm entzogen und 
ber 945 geführte Schlag dort bie beabfichtigte Wirkung verfehlt. Als 
vor Berengar's Schaaren und noch mehr vor feinen feinen biploma- 
tifhen Künften Hugo's Herrfchaft zufammenzuftürzen drohte: da bes 
gann ein merfwürdiges Spiel der Intrigue, das zu ganz unerwarte- 
ten Refultaten führte. Berengar, der wohl ftets auf eigene Herr- 
haft gezielt und Dtto’s Hülfe nur zu dieſem Zwede als Miittel ge- 
braucht hatte, erkannte dem Namen nach Hugo und feinen Sohn 2o« 
thar als König an und begnügte ſich mit ber thatfächlichen Leitung 
ber italienifchen Regierung, mit der königlichen Macht ohne königlichen 
Namen. Otto, der in andern Unternehmungen befchäftigt, nad) ans: 
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bern Seiten feine Pläne verfolgte, fah einftweilen diefem Beginnen 
rubig zu: gegen bie von feiner Seite etwa brohende Gefahr fuchte 
Berengar in der Verbindung mit dem griechifchen Kaiferreiche Rück⸗ 
halt, während er nach Innen in unnachfichtiger Strenge gegen etwaige 
Aufftandsverfuche fein Anjehen zu befeftigen ftrebte. Wenn aber auch 
Dtte einftweilen nicht an Italien zu denken fchien: das ift gerade bei 
ihm das charakteriftifche Merkmal des großen Staatsmannes, daß er 
von ferne die Ereigniſſe einzuleiten und für ven Augenblick der raſch 
hervorbrechenden nachdrucksvollen Handlung Alles vorzubereiten wußte. 
Wie er vorher den Angriff gegen Hugo planmäßig feit 940 ins Wert 
gefett hatte: fo Tegte er jet gegen Berengar die Beringungen und 
Mittel zurecht, fich den endlichen unmittelbaren Eingriff in Italien 
möglichft zu erleichtern. 

Durch ten Abt Habamar knüpfte er 947 und 948, wie ſchon 
erwähnt, engere Beziehungen zu Rom an, wo man baffelbe Intereſſe 
hatte, Berengar's Macht nicht allzn fehr anwachſen zu laffen. Auf 
der andern Seite drang Herzog Heinrih, den er feit Ende 945 in 
Baiern eingefett hatte, anf feinen wiederholten glüdlichen Ungarzügen 
wahrſcheinlich 948 in Oberitalien ein, hielt Aquileja und bamit ven 
Eingang in Italien befegt und erwarb fich in den Städten des obern 
Italiens durch gefchicte Agitation eine einflußreiche Partei, die einen 
etwaigen Kriegszug der Deutfchen ſehr erleichtern mußte "'). 

Nachdem Dtto fo Alles gegen Berengar verbereitet, beburfte es 
nur eines Außern Anftoßes, und es wurde als verlodendes Beifpiel 
für alle Folgezeit ver italienifche Zug in Scene gejekt. 

Die Gelegenheit bot fich, wie von felbit, im Jahre 950. 


5. 


Es ift fchon mehrfach, zuletzt von Gieſebrecht, ausführlich erör- 
tert und dargethan worven, wie Otto's Stellung fich bis zum Jahre 
950 fo mächtig entwidelt hatte, daß in ihm, tem factifchen Beherr- 
cher des ehemals karolingiſchen Skaiferreiches, ter Schwerpunft ber 
europäifchen Rage fchen damals zu ruhen fehien. Burgund und Fran» 
reich, Böhmen und Dänemark waren ihm unterthan; vor ihm beugten 
fich die flavifchen Fürften; zu ihm kamen vie Gefandten ber Angel» 
ſachſen und Griechen. Den Kreis des Abenplandes zu erfüllen, fehlte 
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nur noch die Unterwerfung Italiens und die dauernde Beeinfluſſung 
des päpſtlichen Stuhles; der factiſchen Herrſchaft mangelte nur noch 
bie Zierde des äußeren Glanzes, das ſtrahlende Symbol der römi« 
chen Kaiſerkrone. Auch in Deutfchland felbjt war e8 ihm gelungen, 
die Stammesgewalten der Herzoge mit mächtiger Stärkung des kö— 
niglichen Anſehens in Schranfen zu halten. Die Krone felbft fchien 
befeftigt : Otto konnte feinen Schn Ludolf als Nachfolger bezeichnen, 
ihm huldigen laſſen und fo ven Fortbeſtaund des einigen Deutfchland 
bein Thronwechfel ficher jtellen. Daneben fammelte der König in 
der Geijtlichfeit fich eine Macht, die, von feiner ftarfen Hand geleitet, 
die mächtigfte Stüße des Throns, und der gewaltigite Gegner des 
Particularismus zu werben verſprach. ben ſowohl aus religiöfer 
Neigung als aus politifcher Erkenntniß fühlte und zeigte Otto je 
länger je ftärfer eine tiefe Vorliebe für die Kirche, der er neue Ge— 
biete der Miffion in den Stavenlanden eröffnete, die er im beimi- 
chen Reihe mit Gütern und Gejchenfen überhäufte. In feiner gan» 
zen Politit fand ver Künig die größte Unterjtügung bei feinem jüngs 
ften Bruder Bruno, der alle Regierungshanplungen leitete und bald 
bie Seele der Neichsregierung wurde. Die wichtigften Genofjen im 
Kriege und die eigentlichen Vorkämpfer feiner Heere waren jest fein 
Bruder Heinrich und veffen Freund, der löwenmuthige Herzog Kon⸗ 
rad von Lothringen, der Verwalter Sachſens, Hermann Billung, und 
der Markherzog Öero; ihre Treue gegen den König ſchien feit gefichert. 
Gegen die am Hofe maßgebende Richtung war unter Allen bisher 
nur Ein Mann confequent aufgetreten, der Erzbiſchof Friedrich 
von Mainz, deffen Bild in den Quellen der Zeit aber fo unbeftinmt 
gezeichnet ijt und deſſen Ziele uns jo unklar bleiben, daß wir von 
ihm nur Eins fefthalten können: er war ein frommer, vortrefflicher 
Mann, aber ein bejtändiger Gegner alles deſſen, was Otto wollte. 
Er Hat jtetd den Mittelpunkt aller Oppofition gebilvet, er ift ſtets ber 
Freund der Feinde Otto's gewefen; am heftigften trat fein Wider⸗ 
ftreben jegt bei den italienischen Ereiguiffen hervor. 

Dies war die Lage Otto's und Dentjchlande, dies das Refultat 
feiner Bolitif, als er ten legten kühnen Schritt zum Ziele unter- 
nabın, als er den Krieg gegen Italien eröffnete. 

Als dort der Erbe von Hugo's gebrochener Herrichaft, Lothar, am 
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22. November 950 plöglich gefterben war, hatte Berengar mit ra> 
her Hand fih und feinem Sohne tie italifhe Königskrone auf’s 
Hanpt zu fegen gewagt. Hiermit war der Otto geleiftete Treueid 
völlig gebrochen, tie Verbindung mit dem beutfchen Herricher ent: 
ſchieden zerriffen. Wenn Otto die in Anfpruch genommene Herrſcher⸗ 
ftellung in Europa wahren wollte, dann mußte den Wjurpater bei 
tiefer wwiderrechtlihen Anmaßung fein Rächerarm ereilen. So 
warb deun auch im Rathe ver beutjchen Fürſten ver Krieg gegen 
Berengar, und als weiteres Ziel ver Zug nad) Rem befihleffen und 
die Rüftung angeordnet. Ein merfwürdiger Zwifchenfall ftörte auf 
einen Augenblid tie Harınonie de8 Ganzen. Der zukünftige Thron: 
erbe und tamalige Herzog von Schwaben, Otto's eigener Sohn Pur 
dolf unternahm 951 noch während der Nüftungen feines Vaters ge⸗ 
gen Berengar einen rafchen Zug, ber nur an ben Intriguen feines 
Oheims Heinrich im ober Italien felbft fcheiterte. Dieſes Unter: 
nehmen war gegen den Willen Otto's gefchehen und gegen feine yeli- 
tiihen Plane gerichtet. Die Einmiſchung Otto's in Italien fellte 
dadurch überflüffig, ver Zug nach der Kaiferfrone unmöglich gemacht 
werden. Wir fehen alfo, daß Herzog Rudolf ter Kaiſerpolitik entgegen: 
zutreten uud fich einer Oppojitionepartei zu nähern begann '”). 

Nach diefem unglücklichen Vorfpiel fette fich das impofante Haupt- 
heer unter Otto, Heinrich ınıd Konrad in Bewegung, und bereitwillig unters 
warf fih das Land ven Deutjchen. Berengar's unbefeſtigte Regierung 
vermochte feinen Widerſtand im Felde zu leiften; cv felbft wurde in 
die Bergfeftungen verjagt. Otto, „ber Deutfchen und der Longobar⸗ 
den Könige» heirathete die Königemittwe Adelheid und unterhanvelte 
mit der römischen Regierung über die Kaiferlrönıng. Das Ziel, bag 
er fünfzehn Jahre unabläßig verfolgt hatte, Ing dicht vor ihm: ber letzte 
noch übrige Schritt war nur unbebentend, ohne Gefahr und Mühe, 
Wenn man ſich auch in Rom widerfeßen wollte, fonnte es nur einen 
Augenblick zweifelhaft fein, daß Otto den Heinen Gegner vernichten 
würde? Du, als dem Gebäute der Weltinonarchie der Schlußftein 
aufgefeßt werben follte, wanften die Fundamente des Fühnen Baues, 
erzitterte der heimifche Boden, auf dem Alles rubte. 

Wenn in jenem fchnellen Streifzug Ludolf's, wie ich meine, das 
Aufleuchten einer bisher zurüdgebrängten politifchen Richtung fichtbar 
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wird, wenn ſchon worber fich Erzbifchof Friedrich wiederholt ven otto- 
nifchen Plänen entgegengefegt hatte: jo tritt jegt dieſe Oppofition 
- unter der Führung Ludolf's und Friedrich's vorfichtig aber mit rüd« 
ſichtsloſer Deutlichkeit ihrer Ziele der bewußten Politif Otto's ges 
rabezu in ven Weg. Triebrich, eben mit der ablehnenden Antwort 
aus Rom zurückgekehrt, verläßt in Begleitung Ludolf's eilig den ita- 
lienifchen Hof und begibt fich nach Deutfchland; hier verfammeln fich 
im ſächſiſchen Saalfeld alle in Dentfchland anweſenden Fürſten und 
erheben gegen Otto's Politik energifche Einfprache. Die Nachricht 
von biefer Drohung in der Heimath zwingt Otto, im Italien vor: 
länfig Alles aufzugeben; er läßt den Herzog Konrad zum Schuß der 
Lombardei gegen Berengar mit einem Heere zurück, eilt ſchleunig 
über die Alpen und fucht die Gährung in Deutfchland zu befchwich- 
tigen. " 

Während bier zwifchen beiden Parteien die Spannung ver ent- 
gegenftehenden Tendenzen täglich wächft, tritt auch in Italien eine 
überrafchende Wendung ein, die Otto’8 Pläne gewaltig verkürzt in 
die Wirklichkeit treten läßt. Herzog Konrad von Lothringen, Otto's 
waderer Kriegsheld — wir wiſſen nicht aus welchen Gründen ober 
durch welchen äußern Einfluß bewogen — hatte Berengar bie Hand 
zur Verföhnung geboten, ihm vie Anerfennung als König von Stalien 
unter beutfcher Hoheit zugefagt und ihn fo zur freiwilligen Unter: 
werfung bewogen. Friedlich eilten Beide nach Deutfchland zu Otto, 
ben fie in Magdeburg antrafen. Hier begannen Unterhanplungen 
und Streitigfeiten der Parteien über das Schickſal Staliens'’) Es 
mußte ter hartnädigfte Widerftand Herzog Heinrich’8 gegen alle Con⸗ 
ceffionen und der Haß der Königin Adelheid gegen ihren Bedränger 
überwunden, es mußte bie alte Feinpfchaft ziwifchen Erzbifchof Friedrich 
und Herzog Konrad beigelegt und beider Verbindung mit dem Thron: 
erben gegen Otto's Pläne offen verfündet werden. Da erft gab 
Dtto nah, und kam ein Compromiß zu Stande. Berengar 
leijtet im Auguft 952 feierlich zu Augsburg ven Lehneeid für das 
Königreich Italien und tritt Aquileja und Verona förmlich an Her: 
zog Heinrich ab; dafür bequemt fih Dtto, für jegt auf die unmittel- 
bare Regierung Italiens zu verzichten, und ben bereitd angenommenen 
Titel. eines Königs der Longobarden fahren zu laffen. Trotzdem wächt 
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die Spannung zwifchen Heinrich und Lubolf, und durch Konrad's Bei- 
tritt verftärkt, vauert die Oppofition fort. Denn das war Allen Kar 
geworden: man hatte von Otto nur ein augenblicklich Zugeftände 
niß erzwungen, Italiens Einverleibung war und blieb jein Ziel. Wäh- 
rend nämlich Herzog Heinrih, mit der Mark Verona belehnt, zur 
beftändigen Drohung an den Eingang Italiens geftellt war, hatte 
Dtto im Vertrag von Augsburg dem König Berengar große Wilde 
gegenüber feinen Unterthanen geboten und im entgegengefegten Fall 
mit Entfeßung gedroht; eine Klaufel, durch vie in jedem Augenblick 
bie Intervention herbeigeführt werven Fonnte '’), Bei diefer fortge- 
jegten Neigung ber ottonifchen Politik, über die fein Zweifel obwal⸗ 
ten kann, ijt es fehr erflärlich, daß auch die Oppofition, welche hie— 
mit ftet3 neuen Grund zur Unzufriedenheit fand, von einem Schritt 
zum andern weiter vorgehen endlich zur offenen Empörung gelangen 
mußte. 

Wenn wir auf diefe Weife den Iudolfinifchen Aufſtand, der von 
Giefebrecht al8 „der Krieg der Söhne gegen ben Vater” hervorge⸗ 
gangen aus perfönlicher Kränkung, beleidigtem Ehrgefühl oder fchlauer 
Ränkeſucht aufgefaßt wird, aus tiefer Tiegenven Gründen herleiten, 
bei ven Aufftänpifchen einen natienaldentfchen Charakter, in ihrer Er» 
bebung die Regungen einer nationalveutfchen Politik erbliden: fo 
zwingt ung, wie ich meine, zu biefer Auffajjung ver innere Zuſam⸗ 
menhang aller Ereignijfe, wie er troß unferer einfeitig gefärbten Quel« 
lenberichte in ven Thatſachen felbjt zu Tage tritt. Wer unferer Dar⸗ 
ftellung der ottonischen Politik zuftimmt, wer in derſelben das planmäßige 
Streben nach Herftellung des Kaiſerthums Karl’s des Großen, d. h. 
ber Unterjohung aller europäifchen Nationen erkennt: für ten wird 
ein Aufjtaud, ber gerade bei dem lekten entjcheidenden Schritt dieſer 
Politik ausbricht, und deſſen Führer zum Theil der völligen Unter- 
johung Italiens entgegen gearbeitet haben, nothwendig ven Charakter 
eines Wiberftreben® gegen eine ſolche Weltherrfchaft annehmen. Denn - 
bie ungeheure Betheiligung der Maſſen, ja des veutfchen Volkes aller 
Stämme, wird faum aus jenen lediglich perfönlichen Motiven erklärt 
werben Können, tie man den Führern beizulegen gewohnt ift. Was 
hatte der Bayer für ein Intereſſe an einer Ehrenkränkung Konrad's? 
Welchen regeren Antheil nahm der Franke an Gränzftreitigfeiten zivie 
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chen Ludolf und Heinrih? Auf diefe fo überaus merkwürdige Theil« 
nahme der Volksmaſſen und der Stäpte für bie Sache der Empörer 
ist aller Nachdruck zu legen; auf das Gefühl, das tiefe Elemente 
bewegte, kommt Alles an. Man wende nicht ein, daß dieſe allgemeine 
Oppofition hervorgerufen fei durch vie ftarfe königliche Gewalt, vie 
fih Otto über die Stammesherzoge beilegte, daß alfo das Stammes- 
gefühl ver einzelnen Provinzen ven Aufjtand auf tiefe Höhe getricben 
habe. In Bayern war der Vertreter ver Provinz, Herzog Heinrich, 
für den König, der Adel aber und das Volk mit höchftem Eifer für 
den Aufftand. Umgekehrt war der Herzog von Lothringen ein Führer 
und Urheber der Empörung, während der größte Theil des Adels 
fräftig zu dem Könige hielt. So ift es unmöglich, den PBarticularis- 
mus, der Provinzen als erflärenden Grund einer Bewegung aufzufafjen, 
welche nicht bei einem Acte innerer Politik, fondern bei den itulienie 
ſchen Plänen Otto's ausbricht und fie zu vereiteln fucht: was Une 
laß zur Oppofition gegeben hat, das iſt auch Urſache des Aufſtandes 
geworden. Wie unfere von fo befchränkt Enijerlichsveligiöfer Parteie 
ſtimmung getragenen Quellen doch deutlich erkennen laſſen: überall 
fand die Sache ver Empörer Beifall; felbjt in Otto's Heere regten 
fihb Stimmen, daß ihre Abficht eine Inuteve fei; und unfere mönchi— 
Shen Berichteritatter jelbft wagen es kaum, ein Verdammungsurtbeil 
über ven Erzbifchof Friedrich, Otto's bartnädigften Gegner, Taut wer- 
ben zu laffen '°). 

Berfolgen wir kurz die Gefchichte des Aufjtandes, die unfere 
Auffaffung in allen Punkten beftätigen wird. 

Während im Berlauf des Jahres 952 der Unmut) der Oppo- 
fition fih nach dem Reichstag zu Augsburg nur in der Stille ges 
fammelt und überallhin feine PBrincipien verbreitet hatte, verjuchten 
953 die Hänpter derfelben offen auf den Sinn des Königs zn wire 
fen und ihn von feiner Richtung abzulenken. Erzbiſchof Frieprich, 
Ludolf und Kourad erfchienen in Mainz vor Otto, ver wehr- 
lo8 in ihrer Mitte und durch vie drohenden Zeichen ver 
Empdrung gefchredt, ihren Begehren willfahrte und ihre Pläne 
billigte. Aber kaum fühlte er fih in Sadfen auf ficheren Bo⸗ 
den, als er alle Zugeftändniffe wiberrief und, die Majeſtätsbeleidi— 
ger zu Strafen, einen allgemeinen Reichstag nad Fritzlar anfagte. 
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Die Taiferliche Partei, die hier in ver Mehrzahl war, benußte tiefen 
Voriheil mit aller Energie und Härte. Aber die offen ausgefprochene 
Rückkehr zu den alten Plänen, die enge Verbindung mit Herzog Hein— 
rich und die rüdjichtslofe Beſtrafung aller entgegenftrebenden Teuden— 
zen gab jetzt das Signal zu allgemeiner Empörung in Franken und 
Schwaben, und zum blutigen Parteifanpf in Lothringen. ALS all 
mälig die Cache ver Empörer einige Vortheile errang, warf fi Otto 
mit feinem Heere auf Mainz, das von Ludolf felbjt verteidigt wurte. 
Nachdem zwei Monate lang alle Angriffe zurücgefchlagen worden, 
unterhandelte man über einen Waffenftilljtand und bald über einen 
Frieden. Während von Otto den Häuptern des Aufſtandes Straf: 
lofigfeit für ihr Beginnen zugefihert, und alle Mittel der Drohung 
und Schmeichelei, der Religion und Diplontatie in Bewegung gejegt 
wurden, wiejen Ludolf und Konrad hartnädig alle Anerbietungen zu— 
rüd und beharrten ftandhaft bei ihrem Princip. Co zerſchlug fich 
die Ausficht auf friebliche Beilegung des Streites, die Waffen muß: 
ten entſcheiden. War nun bisher ſchon ber Krieg ven Seite Otto’s 
obne Erfolg geführt worden, fo fticg jet die Woge dev Empörung 
zu fo bevrohlicher Höhe, daß Otto in bie größte Gefahr für Thron 
und Leben gerieth. Bayern gejellte fich volljtändig zu den Aufjtindis 
ſchen und konnte durch Feine Bemühung zur Unterwerfung unter Hers 
zog Heinrich gebracht werben. Das jächfiiche Hilfsheer wurde für 
Ludolf gewonnen und in Sachſen felbjt die Unruhen nur durch die 
größte Anftrengung des Herzogs Herrmann niebergehalten. Ende 
des Jahres 953 mußte das Königliche Heer unverrichteter Dinge nach 
Haufe entlaffen werden; Dito war jegt faſt feines ganzen Reiches 
beraubt, und nur durch die theilweifen Erfolge in Lothringen hielt’ 
fich feine Sache. Dort hatte der neue Erzbifchof von Köln, Otto's 
treuer Bruder Bruno, zum Herzog des Landes beftellt, mit Aufbie- 
tung aller Energie und aller Feinheit eine Berbintung der Föniglichen 
Sache mit tem Widerwillen des Adels gegen Konrad zu Stande ge 
bracht; alle bewaffneten Unternehmungen Konrad's fowie alle Unter« 
hanblungen mit Bruno waren gefcheitert; biefer befeftigte durch kluge 
Conceſſionen feine Stellung als Bifchof und Herzog und drängte durch 
die Verbindung mit der national-lothringifchen Partei ven Herzog 
Konrad vollitäubig aus dem Lande '*). 
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Wie bier den König Bruno's Thätigkeit vor bem Untergang 
rettete, fo führte in ven andern Lanbestheilen der Ungarneinfall dem 
Könige neue Kräfte zu und hob feine Suche wieder zur volksthüm⸗ 
lihen empor. Die Kunde von ven tiefen innern Zerrüttungen Deutfch- 
lands ift es wohl gewefen, die jene unrubigen beuteluftigen Raub- 
fchaaren herbeizog. Als fie in Bayern einbrachen, war dort Ludolf's 
Partei fiegreih aus ten bisherigen Kämpfen hervorgegangen und iu 
ganz Süd» und Mittelveutfchland die Suche der nationalen Oppofi- 
tion im Uebergewicht. Diefe ſchönen Erfolge nicht geſtört zu fehen, 
fondern die Wucht des freinden Angriffs auf das Gebiet der einhei— 
mifchen Gegner zu wälzen: eine ſolche, wenn erflärliche, doch nicht 
zu vechtfertigende Erwägung führte eine Verftändigumg Ludolf's mit 
den Nationalfeinven herbei’), Während er fie durch Geldzahlung 
von Bayern abzuwenden verjuchte, machte Konrad fich erflärtermaßen 
zu ihrem Führer und Haupt gegen Lothringen. Seit dieſen Ent- 
fchlüffen war ihre Sache verloren, vie Unterftügung des Volkes ver- 
fcherzt, vie Suche Otto's im Steigen bei der Nation. Rafch vollzog 
fih der Sturz der noch eben fo mächtigen Herzoge. Wie vordem vie 
Neigung des Volkes zu Ludolf's nationaler Politit den Aufſtand ſieg— 
reich ausgebehut hatte, jo warf jeßt die Entrüftung der Nation gegen 
die Ungarnfreunde bald allen Widerſtand zu Boden; Erzbifchof Fried« 
rich und Konrad mußten fi) temüthig dem Könige unterwerfen; nur 
Ludolf vermochte fih noch eine Zeit lang in Baiern zu behaupten. 
Aber der große Charakter des Aufſtandes ift erftidt,; ein trauriges 
Nachipiel von blutigen Schlachten gewährt nur den Anblid eines 
verzweifelten Waffenganges gegen überlegene Feinde, und endet mit 
ber bußfertigen Unterwerfung unter Otto's gnädige Hoheit. 

Wenn durch diefen zweijährigen Kampf die nationale Oppofition 
auch nicht in ihren Wurzeln vernichtet war, fondern fich fpäter auf’s 
Neue und mit immer wachjender Kraft erheben konnte, fo war doch 
für Otto's Zeit der Sieg des Königs, volljtändig und die Möglichkeit 
zur Fortſetzung der alten Wuiverfalpolitif gegeben. Nachdem dies 
Streben nad ver Weltherrfchaft ſchon einmal nahe am Ziel gefcheis 
tert war, galt es jegt, nad erneuerter Befeftigung der Monarchie, 
mit doppelter Vorfiht und Energie den Griff nach ber Saiferfrone 
zu wieberholen. ‘Diefer zweite italienifche Croberungszug führte 
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jepneller zum Ziele und liegt auch den Blicken ver Forſchung deut⸗ 
licher zu Tage. Es genügt daher, ganz furz die wefentlichiten Punkte 
anzudeuten. 


6. 


Während im allgemeinen Aufruhr des Bürgerkrieges alle weltli⸗ 
chen Stügen ber königlichen Herrſchaft wankten und bie ganze Bers 
bindung der Krone mit ben einzelnen Stämmen zu zerveißen drohte, 
warb die Verbindung mit dem Klerus immer mehr das leitende Prin⸗ 
cip der ottoniſchen Staatskunſt. „Wie durch des allmächtigen Gottes 
Gnade das Tönigliche Prieſterthum dem bedrängten Kaiſerthum bei⸗ 
geſtanden⸗, ſo übertrug Otto jetzt alle ſeine Huld auf das Bisthum, 
das er mit treu ergebenen Männern ver „laiſerlichen- Partei zu bes 
fegen wußte, das bie Leitung des ganzen abendländiſchen Neicyes zu 
übernehmen berufen wurde '*). Dieſe geijtlich politifche Richtung hatte 
bald Gelegenheit, ihre Kräfte zu zeigen. Durch das Schwert eben 
ſowohl als durch die Predigt des göttlichen Wortes ward der Kampf 
gegen Slaven und Ungarn entfchieven; hier erwarb man ſich zugleich. 
biutige Lorbeeren und geiftliche Verdienſte; man ftritt und fiegte zu⸗ 
gleich für den irpifchen Herrfcher und für das Reich Gottes. Nach ver 
furzen Zeit von zwei Jahren war Otto wieder der mächtige Gebieter 
bes Abenblandes, der feine Eroberungen gegen die beibnifchen Staven . 
durch Gero und gleichzeitig die Beherrſchung des chriftlichen Franka 
veichs durch Bruno leitete, der enplich feinen Blid wieder auf 
stalien richten Tonnte. 

Es war dort eine unruhige Zeit haltlofer Regierungen und ewi⸗ 
ger Fehden eingetreten. Wie es zu erwarten geweſen, hatte Berengar, 
von der deutſchen Oberhoheit wenig beſchränkt, die Ausdehnung ſeines 
Reiches über feine Grenzen, und bie Unterwerfung aller ‚mächtigen 
Großen begonnen und mit vüdjichtslofer Härte durchzuführen ver⸗ 
ſucht. Diefes Unterfangen konnte jo lange auf Erfolge vechnen, als 
Dtto in Deutſchland befchäftigt war. Sobald er hier zu Kräften 
gelommen, hörte er gern bie Klagen ver longobardiſchen Flüchtlinge 
an, bie feine Intervention forderten, und trat in Verbindung mit ber 
localen Regierung zu Rom, bie gegen Berengar’s Streben ſtets ebenfo 
anfämpfte, wie fie früger gegen Hugo's Herrſchaft ein mächtiges Hin« 
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derniß geweſen. 956 gewann Dito Zeit und Gelegenheit zu einem: 
"Angriff auf Berengar's Reich, und hierbei feierte tan Brumo’3 diplo⸗ 
matifche Gefchicklichkeit ihren größten Triumph, ta es ihr gelang, 
den tiefgebeugten Ludolf aufzurichten, und durch freundliches Zureden 
ihn in des Vaters Pläne hineinzuziehen““). Mit den Reſten feiner 
alten Genoſſen und von fächfiſchen Truppen unterftüßt, drang Ludolf 
in Stalien ein, das fich diesmal ihm bereitwillig ımterwarf nnd ven 
„Tyrannen« Berengar vollftändig verließ. ALS Ludolf eben mit der 
Verwaltung des italienischen Königreiches betraut war, raffte ihn ein 
früher Tod hinweg und das führerlofe deutſche Heer eilte, den italie⸗ 
nifchen Boden zu verlaffen. 957 war Berengar wieder Herr des 
Landes, aber auch jett nicht geficherter al& vorher. Diefelbe Wider⸗ 
feglichleit der Großen, unter benen Otto fortvanernd Parteigänger 
zählte, und biefelben Zwiftigfeiten mit Nom, wo man bie entfernte 
Herrichaft_eines Auslänters der ftetS gegenwärtigen eines nationalen 
Fürften vorzog, dauerten fort, und führten entlich den entfcheivenden 
Schlag herbei. Der Hilferuf Papft Schann XII und ver »Schmer⸗ 
zensfchreiu Italiens traf Otto bereit, endlich mit ver ganzen Wucht 
feines Reiches ven treulofen Vaſallen zu ftrafen und Italien von 
Berengars Unthaten zu „befreien“. Nachdem mit ter größten Bor 
fiht und Umficht alle Verhäftniffe des deutſchen Etaates und ber 
beutfchen Kirche georbnet waren, unternahm Otto im Frühjahr 961 
mit einem ftattlichen Heer ven zweiten italtenifchen Feldzug. Wie 
ſchon früher der Gewalt veutfcher Waffen kaum jemals In Itallen 
ein erfolgreicher Widerſtand geleitet worden war: fo wurde auch dies 
fesmal die Eroberung des Landes in kurzer Zeit vollendet, dee Zug 
nah Rom in Webereinftimmung mit tem päpftlichen Hofe ausge⸗ 
führt und Otto am 2. Februar 962 mit ver römifchen Kaiſerkrone 
geſchmuüͤckt. So war das Ziel feiner Politit, fo wur nad) Tanger 
Mühfal ver glänzenne Lohn feines Etrebens erreicht; Otto, „ber 
heilige Kaiſer«'e), ftand an der Spite des chriftlichen Europa. 
Alles, was Dtto jetzt unternahm, war nur der Ausbau der kal⸗ 
ferlichen Macht, die Erhaltung und Befeftigung des Gewonnenen, bie 
Conſequenz der bisherigen Beliti. Wenn er fih dem griechifchen 
Kaiſerthum ebenbürtig dünkte und ihm gegenüber die Hoheit 10 
Abendlandes behaupten wellte, fo mußte er nicht mie die Anerktn⸗ 
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nung feiner Würbe in Konſtantinopel erftreben, fonbern auch, um das 
abendlaͤndiſche Reich zu ergänzen, nach dem Erwerb der unteritaltenie. 
ſchen Gebiete des öftlichen Kaiſerthums trachten. 

- Wenn er fid) .ald Herrn ber Chriſtenheit fühlte und feine Stele 
lung über den Nationen zur Einigung des chriftlichen Europas ex- 
heben wollte, fo mußte er vem Islam gegenüber die Vertretung bes 
Chriſtenthums übernehmen und fi) mit ven Arabern auseinanverfeken. 
Wenn er endlich als höchſte von Gott eingefegte irdiſche Macht auf 
Erden thronen wollte: turfte er weder vie Sittenlofigleit und wille 
kürliche Beſetzung des römischen Stuhles dulden, noch die Heiden» 
miffion außer Acht laſſen. In der That, von feiner Macht bing 
das. über "den Knaben auf Petri Stuhl» richtende Eoncil ab; von 
ihm empfing die Kirche Europa’s ihren Oberbirten, von ihm endlich: 
erbaten fich vie Ruſſen ihre Prediger. Als Regent der heiligen Kirche 
und des enropäifchen Staates ordnete Dtto Alles, Weltliches und 
Geiſtliches, Sroberung und Miſſion, Aeußeres und Inueres. „Alles, 
was Gottes Wille iſt, weiß, unternimmt, liebt unſer Kaiſer. Kirche 
und Staat ſchützt er mit ſeinen Waffen, verherrlicht er durch ſeinen 
Charakter, beſſert er durch feine Gefeten. 

Was ſo einem hochfliegenden, gewandten und energiſchen Geiſt 
trotz aller Außern Feinde und gegen ten. Widerſtand feiner eigenen 
Nation durchzuſetzen gelungen war, wird das der Nachfolger oder 
werten es die fpätern Regenten zu behaupten nnd gegen äußere und 
innere Gegner zu vertheidigen im Stande fein ? 

Die Geſchichte des veutichen Volles Hat auf dieſe Frage eine, 
wie ich meine, unzweifelhafte Antwort gegeben, und jene ottonifche 
Politik zu Den verunglüdten Verſuchen eines idealen, aber ter Natur 
der Dinge nicht entfprechenpen Ehrgeizes geftellt. 

- Das Syitem konnte in Europa nur fo lange und in fo weit 
feine Geltung behaupten, als es mit fchwachen, uneinigen oder bile 
bungslofen Nationen zu thun hatte. de Spur von innerem Ger 
deihen und fortichreitender Bildung bei einen der nnterworfenen Völ⸗ 
fer war eine Gefahr für das Kaiferthum. Bor Allem aber fand 
Dentfchland jelbft feine Befriedigung in den idealen Gebilden feiner 
Herrfcher. Vorübergehend konnte wohl ein Erfolg derfelben im Lande 
das Echo des Beifalls erweden, und bem rohen Stolze einer mäch⸗ 
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tigen Volkskraft konnten momentane Triumphe fehmeicheln — aber 
immer "zeigt fich in ber Tiefe doch eine Strömung, bie fich ſol⸗ 
hem Streben der höchjten Herren entgegen ftemmt, unb bem idealen 
Flug über Europa hin hemmend in den Weg tritt. Noch unter der 
fächfiihen Dynaſtie werben bie Folgen bes Widerſtandes fühlbar. 
Wen fchon in des großen Dtto letzten Lebensjahren bei feinem lan- 
gen Aufenthalte in Italien ſich die Mißſtimmung ber fächfiichen Großen 
regte; fo mußte Otto IL erſt 6 Fahre lang gegen die Factionen im 
Innern, fowie gegen bie rebelliihen Nachbarn in Frankreich, dem Nor⸗ 
den und Often kämpfen, ehe er das Kaiferreich feines Waters herzu⸗ 
ftellen vermochte. Als er dann mit energifcher Confequenz trog der 
Barnungen feiner alten Rathgeber feinen Angriff auf Unuteritalien 
exbffnete,. trat der Mangel an ausreichender beutfcher Unterftügung 
von Anfang an, unb bei jedem Schritte immer fühlbarer zu Tage. 
Nah dem furchtbaren Schlage, welchen endlich die Araber feinem 
Heere verfegten, gährte es überall im weiten Reiche; überall erlitt 
deutfche Herrſchaft und Golonifation ven gefährlichften Rüdichlag; 
der Wucht dieſes Unglüdes erlag Otto’s Kraft. Während der Min⸗ 
berjährigfeit Dtto III. geſchah nur Unzureichendes, bie angeftrebte 
Monarchie feftzuhalten; vie localen Gewalten gewannen immer mehr 
Boden, die Slavenkriege blieben immer ohne dauernden Erfolg, in 
Frankreich festen nach fo vielen mißlungenen Verſuchen die Eapetinger. 
ihre Thronbeſteigung durch, und machten dem beutfchen Einfluffe auf 
ihren Staat für immer ein Ende. Als mun Otte felbft mit jugend⸗ 
lichen Enthuſiasmus, ungezügelter Phantaſie, müftifch-ascetifcher Re⸗ 
Itgiöfität jene ererbten Kaiferpläne aufgriff und ben realen Boden ver- 
lajfend, des großen Otto Kaiſertraum nachzuträumen begann, da ftellte 
fih auch der Wiberftand, den einft der Ahnherr gefunden, dem GEntel 
mit erneuter Energie entgegen; die Symptome beffelben nehmen ges 
gen das Ende jeiner Regierung in fo erftaunlicher Weife zu, daß 
jelbft der moderne Bewunberer ver Kaiferpolitit ihre Bedeutung bier 
nicht verfennen kann. Das Bild, das uns Giefebrecht von dem Zus 
jtande Deutfchlands nah Otto's Tob entwirft, zeigt der Uebelſtände 
jo viele, ftellt „den unfihern Grund, auf welchem das Kai 
ſerreich rubteu, in ein fo Mares Licht, daß man vie Verderblich⸗ 
teit der ganzen Kaiferrichtung bier in einem Blicke überfieht. Trotz 
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des allgemeinen Wiverftandes aber, ven biefe Tendenz auch nad) 
Gieſebrecht findet, trog der unftchern Tage im Innern, deren Grund 
doch wohl in nichts anderem zu ſehen ift, als barin, daß „die Kai⸗ 
fer über vem Fernen meift das Nächfte verfäumt batten« 
trotzdem, meint Giefebrecht, fiel vem Nachfolger Otto III. die fchwie- 
tige Aufgabe zu, „das Reich auf dem einmal gelegten Grund neu zu 
befeftigen«. War auf diefem einmal gelegten Grunde aber reine 
dauerhafte Befeftigung« möglich, die mehr fein follte, al8 ein ſchwin⸗ 
delhaftes Phantom? Mußte der Widerftand der Nationen nicht viel- 
mehr das Gelingen der Kaiferpläne ſtets in Trage ftellen? ber dar⸗ 
ans entfprungene Kampf nicht die beften Hoffnungen unferes Volles 
bebrogen? vie nationale Einigung zu einem feften Staatswejen immer 
wieder hinanusfchieben und jene „Verſäumniß des Nächiten über bem 
Fernen“ in unferer politifhen Gefchichte verewigen? Wie verfchieden 
auch die Anficht neuerer Forſcher über die Erfolge Heinrich II. fein 
‚mag: das, meine ich, kann nicht in Abrede geftelit werden, daß er 
zwar bie kaiſerliche Stellung Otto's anftrebte, aber jedenfalls unter 
jener Höhe Otto's weit zurückblieb. Er war nicht im Stande, bie 
Kraft des gewaltigen polnifchen Kriegsfürften zu brechen; er mußte 
Jahre lang einen Gegenkönig in Italien gewähren laffen, und er. 
reichte auch nach deffen Sturze nıır den Schein und nicht das Weſen 
ber Herrfchaft. Im Innern war er genöthigt, die Exrblichkeit ber 
Neichslehn anzuerkennen, und ben Fürſten entfcheidenve Theilnahme 
an der Neicheregierung zu geftatten: die Monarchie, welche drei Men⸗ 
ſchenalter hindurch ihre Mittel für die Eroberung ver Weltherrſchaft 
vergeubet hatte, befaß nicht mehr bie Kraft, den inneren Frieben im 
Lande zu befehlen, ſondern mußte ihn durch freien Vertrag ber ein- 
zelnen Unterthanen kümmerlich zu friften fuchen. Es waren kaum 
breißig Jahre feit dem Tode des großen Otto verfloffen, und ſchon 
war es veutlich nach Außen, daß jene europälfche Stellung un- 
haltbar, und im Innern unter ber Laft ver Kaiferwürbe bie deutſche 
Monarchie im innerften Kerne gelnidt war. 
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Anmerftungen. 


ı) Zur Kritik Widukind'e vergleiche Wattenbach „Deutſchlands Geſchichts⸗ 
Quellen“ p. 168 ff. — Es wird noch nöthig fein, das Verhäliniß jener 
Gefammtauffofjung zu den einzelnen Berichten genauer zu prüfen. Bor- 
fäufig möchte ich bejonders darauf aufmerliam maden, daß Wid. mit 
der Bezeichnung „imperator“ wohl eben jene Weltftelung meint. Denn 
eine befonbere Verleihung diefer Würbe kennt er nicht; fon von Hein- 
rich fagt der fterbenbe Konrad: vere rex erit et imperator multoram 
populorum. Ber Gebraud beider Worte wechſelt ab; nad ber Ungarn- 
ſchlacht 333 wird H. ale imp. vom Heere begrüßt, Otto erhäft biefen 
Titel ſchon vor der Begrüßung während der Schlaht von 955, gleich⸗ 
zeitig mit jener Rebe, bie fo Eräftig das Gefühl der ſächſiſchen Weltherr- 
ſchaft ausfpricht (III. cap. 46), von ba an fiihrt er beſtändig (mit einer 
Ausnahme) biefen Titel. Man fieht dentlich, daß durch dieſe Bezeich⸗ 
nung, die Heinrich gleichmäßig wie Otto beigelegt wird, beibe Furſten 
als gleihftehend erſcheinen, als Kortfeger der alten Kaiſermacht. Gollte 
durch dieſe Geſchichtsauffaſſung, bie wohl am ottoniſchen Hofe maßgebend 
war, jene. bentwürbige Etelle über Heinrich's Romfahrt (1. 40) veran- 
laßt fein? — . 

2) Gegen biefe Meinung vom Charakter bes Ruotger wirb ſich kaum ein 
gegränbeter Ginwanb erheben laſſen; ſchon ein Blick auf bie äußere Ber- 
theilung bes Stoffes zeigt feine Tendenz au. Was feine thatfächlichen 
Mittheilungen über ben Tubolfinifchen Aufſtand betrifit, jo gebeu uus 
biefe ein ziemlich Mares Bild ber Verhandlungen zwiſchen ber kaiſerlichen 
Partei und ber Oppofition. Bruno's Neben (cp. 18) laſſen einen Blid 
hinter bie Couliffen thun, den man bei einem Parteigänger Otto's kaum 
erwarten follte. Eehr merkwürdig ift eine Etelle in cap. 17. Troß- 
bem daß Otto durchgehends fchon als imperator bezeichnet wird, heißt 
es bier, baf Niemand unter ben Empörern bie königliche Hoheit (regia 
majestas) habe angreifen wollen, fondern Jeder habe Kampf gegen Hein⸗ 
ri vorgegeben, in Wahrheit aber, bemerkt R., gegen alle Trenen bes 
Kaiſers (imperator). Es klingt dies faR wie eine Meußerung ber Op⸗ 
pofition felbft, die uns bier wie auch cap. 16 überliefert if. Es fcheint 
auch nicht bloßer Zufall zu fein, daß die Bezeichnung ber Töniglichen 
Würde bisweilen ftatt des üblichen imperator eintritt, und zwar flet® ba, 
wo ein Gegenſatz beiber Bezeichnungen zu vermuthen ift (vergl. capp. 11, 
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17, 21, 35, 86, 41). Imperium in cap. 89 forbert angenfiheinlich bie 
Bebeutung non weltlicher Oberhoheit über Frankreich als regnum. 


2) Taß „auf bie Darftellung der Roswitha verſchiedene Rückſichten einge- 
wirkt haben“, ift oft bemerkt mworben (vergl Wattenbah p. 171). Im 
Einzelnen iR aber auf dieſen officiellen Charalter nicht immer genug 
Mädfiht genommen. Cine Bergleihung ihrer Angaben mit denen an⸗ 
derer Autoren zeigt bies überall beutlih. Dur Berüdfichtigung ihrer 

Darſtellung bes italifgen Zuges und ihrer Darlegung ber Motive als 
einer höfifchen Rechtfertigung diefes Unternehmens wird man einen Ein⸗ 
Bid in Dtto’8 Politik thun können. 

+) Ge if viel Aber Liutprand's Autorität geflritten worden. Nachdem Köpfe 
in einer befonberen Abhandlung mit grüudlicher Kritik feine Darftellung 
bis in’s Einzelne hinein unterfucht hat, glaube ic), ift biefer Etreit erle⸗ 
digt. Beſonderen Nachdruck lege ich auf Liutprand's politifhe Tendenz; 
hierdurch erklärt fih manches Unrichtige feiner Darftelung, hierdurch auch 

 befonders die grelle Färbung feiner Charakterſchilderungen. 

9) Berg. Löher: „Die dentſche Politik König Heinrih 1." — Was bie 
äußere Politik Heinrich’ 8 betrifft, fo glaube ich befonders betonen zu mil» 
jen, daß derſelben mehr eine planmäßige Verzichtleiſtung auf alle Kaifer- 
ideale, als eine augenblickliche Beſchräukung auf das Maaß des Erreich⸗ 
baren zu Grunde lag. Der Gegenfatz zwiichen feinen Zielen und benen 
Otto I. zeigt fih deutlich im den Tothringifch »franzöfiihen Sreigniffen, in 
benen jene „Losfagung vom romanifchen Staatsprincip“" Har zn Tage 
tritt. 

In dem Bilde bei Widukind freilich verwiſcht ſich biefe Unterfcheibung 
zwiſchen Heinrich's und Otto's Bolitit faſt vollſtändig. Denn obgleich 
Bin, ſelbſt die Thaten Heinrich's in Lothringen ganz richtig darſtellt, 
Bringt ihn feine Auffaſſung von ber kaiſerlichen Stellung (vergl. Anmer⸗ 
fung 1) dahin, daß er fir Heinrich eine beabfichtigte Remfahrt annimmt. 
Ob dies nun von einer Pilgerfahrt zu den Gräberu der Apoflelfürften 
zu verfichen ober ob dem Wid. abfichtlih ein Mißverſtändniß vom ottos 
nifgen Bofe beigebracht iR, muß bahingeftellt bleiben; ficher iſt wohl, 
dafı eine römische Herrſchaft der geſchichtlichen Ueberlieferung geradezu wi⸗ 
derfpricht, in der uns im Gegentheil Heinrich als ber Freund Hugo's von 
Italien erſcheint. . 

# Bergl. Gingins-la-Barraz Mömoires pour servir & I'histoire des ro- 
yaumes de Provence ei do Bourgogne-Jurane. 2. partio Les Hu- 

- sspidge. (Im Archip für ſqhweijeriſche Geſchichte. IX. 1858.) 
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7) @ibufind II: 1 überliefert die Formeln bei ber Krönung. Wenn fie auch 
nicht authentiſch fein follten, fo iſt body Otto's Kuffaflung feiner Würbe 
hierdurch ficher geftellt. 

6) Diefe Nachricht beruht, abgefehen von fpätern unächten Bengniffen, auf 

einer Mittheilung bei Baronius. Ob die Grundlage berfelben von Werth 
fei, muß fo lange dahingeftellt bleiben, ale bie Baronins zu Gebot ge- 
ſtandenen ungedrudten römifchen Quellen nicht belannt find. Ginftweilen 
darf die gewiffenhafte Forſchung nur die Möglichkeit jener Rachricht be⸗ 
haupten. 

. Dieſen wichtigen und für bie ganze Auffafſung der ottoniſchen Politik fo 

entſcheidenden Umſtand haben alle Forſcher, fo viel mir bekannt gewor⸗ 

ben, überfehen. Man ſpricht mohl von Verpflichtungen Berengars gegen 

Dtte — Mastou auch von einer clientela — aber für den Lehene⸗ 

eid läßt fih kaum ein pofltiveres Zeugniß verlangen, als es in ber 

Stelle Wibulind’s 111. 11 vorliegt, bei Gelegenheit des 952 zu Augs- 

burg geleifteten Eides: „‚ubi Bernharius manus filii sui Adalberti ma- 

nibus suis implicans, licet olim Hugonem fugiens rogi sub- 
deretur, tamen renovata fide coram omni exercitu famulatui 
regis se cum filio suo subjugavit. Ihre Belanntfchaft mit biefen Ber- 
bäftniffen verräth auch Roswitha, in Otto's Neflerionen. (Vers 602 ff.) 


10) In biefes Jahr ſetze ich mit Köpfe ben bänifchen Bug Otto's: bie tref- 
e . . jenbe Beweisführung befielben fiehe Jahrbücher I, 2. p. 104 ff. 

) Heinrich's merkwürdigen Zug nah Italien in Verbindung mit feinem 

Sieg fiber die Ungarn, überliefert Wibulind II, 36. Braglich bleibt das 
Jahr diefes Krieges. Zum Jahre 948 und 950 werden NRieberlagen 
ber Ungarn berichtet (Annales Emmerami und Ann. Hildesheimenses). 
Glaublich ſcheint es mir nun, daß ber italienifhe Zug in das Jahr 948 
fällt, welde Vermuthung durch Contin. Regin. ad ann 951 befläsft wird. 
Hier heißt es ven Lubolf’s italienifhem Streifzug, berfelbe fei werunglüdt 
wegen ber Umtriebe Heinrid’6: „paternus enim Henricus duni de Ba- 
varia per triennium legatos suos praemisit in Italiam. „per 

: triennium“ ift eine handſchriftliche Variante für „per Trientum“, bie 

ih aufzunehmen kein Bedenken trage. 

" Bergl. Contin Regin. ad ann. 951 und Roswitha. — Das, 1008 Erfierer 
‚mittheift,  wirb durch Die Lage ber Dinge ſowohl als durch bie ſpätern Ereig⸗ 
aifle als relativ befte Weberlieferung beglaubigt. Im der bezüglichen 

> Stelle nahm ich bie Lesarten zu Hülfe, die ber MWienen--Caber (bei 
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Berg N. 7) bietet und die von guter äußerlicher Autorität nuterftükt, 
das ganze Verhältniß ſcharf und nachdrücklich bezeichnen. 

„Quod ita (sc. Ottonis in Italiam) filius ejus Liutolfas cum Ala- 
mannisantieipans, patremque, siquid ibi ad ingressum suum fortiter 
ageretur, placare desiderans, nihil tale quod speraverat peregit, se 

potius inconsultum patri ostendens fotius in se bellionis et discordiae 
seminarium sumpeit ‘. 
- &ime indireete BeRätigung der oben gegebenen Motiviruug gibt uns 
die böfiche Darfiellung ber Roswitha mit ihren offiziellen Berichtigungen. 
12) Auch Hier tritt die Differenz zwilchen Wibnlinb, Cont. Regin. und Ros- 
witha hervor. Der tbatjächlihe Borgang iſt Mar. Alle perfönlichen 
Motive, bie man den Säuptern ber Oppofition unterzulegen pflegt, tre- 
ten. bier auf und mögen biex verglichen werben. — Jedenfalls: ſind ſolche 


ne von untergeorbuetem Werthe. 
12) Sm biefem Lichte erſcheint bie Ermahnung zur Milde bei Roswitha, bie 


ansbrüdlich verfihert: eine Abſetzung VBerengar’s würbe gleich auf feine 
Tyraunei erfolgt fein, wenn Otto nicht verhindert geweſen wäre. — 
Bergt. au Masten. 

5) Ruotger überliefert uns Cap 15-21 eine Reihe von Einzelnheiten, aus 
denen die Gründe ber Oppofition, bie Reben ihrer Wortführer fich zu⸗ 
fammenftellen Taffen. ---Bergl. auch Widukind IU. 13—40.. 

Widukind III. 15 und Ruoiger 16 fielen das Urtheil über Erzbiſchof 
Friedrich Gott anheim Contin. Regin. urtheilt in feiner Weile Mar 
und beflimmt: „er war-ein waderer und höchſt rühmenswerther Mann, 
wenn er nur darin nicht zu tabeln gewefen wäre, baß er fobald fih nur 
ein Feind bes Könige erhob, fogleich ſich als zweiten zu dieſem gejellte”. 

1%) Ueber Thietmar II, 15 unb Contin. Regin. ad a 954 iſt viel geftritten, 
bie ganze Gefchichte von Bruno's Untreue zuletzt von Gieſebrecht als „als 
bern“ verworfen worben. Dennoch glaube ich eben fowohl an ber Zu- 
fammengehörigfeit beider Nachrichten als an einem zu Grunde liegenden 
Schwanken Bruno's fefthalten zu müſſen. Aus Rather'e Andeutungen 
fcheint herworzugehen, baf man fi) etwas vorzumerfen hatte (opera ed. 

” Ballerini p. 251), aud was Folkuin mittheilt, ftimmt dazu. Die Bor- 
gänge in Lothringen waren bann etwa folgende. 

Es gab dort eine flarfe nationale Partei unter Graf Ragenar und 
baneben einige wenige Anhänger Konrad's. 953 tritt nun gegen Konrad, 
der als Fremder von ben ächten Lothringeru gehaßt war, als Föniglicher 
GStellvertreter Erzbiſchof Bruns auf nnd ſucht fi zwiſchen den Raxtiua 
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feſtzuſetzen. Die Binfegung Nather’s verfeit bie ganze Partei Blagenar's. 


Dielen Augenblid ergreift Komrab zu Berſuchen, ſich bei jeber Partei 


Berbindungen zu eröffuen: hierhin gehören feine Unterpenbluigen mit 


Bruuo, ber Enbe 958 — wo Otto's Eache faſt überall verloren war — 
parauf einzugehen wagt. Nach kurzem Schwanlken rafft ſich aber Bruno 
zu energiſchem Handeln auf. Seinen Parteigänger Rather preisgebend, 
knüpft er eine enge Berbindung mit Ragenar au, und jo wird Konrad 


vollſtandig wertrieben. — Der Lobrebner Bruno’s barf metürlich nichts 


von folhen Dingen wiffen; feine ansbriidligen Berfiherungen der be- 
fländigen Treue Bruno’s find verbädtig; er het auch von üblen Ge⸗ 
rldgten gehört (vergl, Gap. 10: fein Schweigen über dieſe Befchichte 
beweiſt alſo Nichts. 


ı, Winnlinb III 80. Flodeard ad a. 954 und Contin. Regin. — Die 


Meldung, daß Ludolf die Ungarn gerufen, nad Ruotger 18 und Thiet- 
mer iR wohl nur ſpätere Parteiverläumdung. Wie fiebt e8 aber : mit 
Lubolf’s Behauptung, daß biefelden gegen ihm Yerbeigezogen feien ? 


18) Dies Princip war fon ben Zeitgenefien Mar, vergl Rnotger 20. 
19) Die richtige Darftellung dieſes Zuges gibt Comt. Begin. — über Bru- 
. 086 Bermittiung vergl RNuotger B6 — auch das Bragment ber Rob 


witha zeigt eine richtige Auffaffung,. 


:0) „sanotus imperator“ Liutprand hist. Ottonis cap. D. 





vn. 
ueberſicht der hiſtoriſchen Literatur bed Jahre 1860. 


1. Weltgefchichte. Allgemeines. 


Dr. Ant. Gindely, Lehrbuch ber allgemeinen Geſchichte für 
Gymnafien. 1. Bd. Brag, Bellmann. 1860. 354 ©. 8. 


Dr. Joh. Bumiüller, bie Weltgeſchichte im Ueberblid für Gym⸗ 
naſien, Real⸗ u. höhere Bürgerichulen u. zum Selbfunterricht. rei bearb. Ans- 
zug aus bes Verf. größerem Werke (In 3 Wbtheilgn.) 1 Abth.: Geſchichte ber 
alten Welt gr. 8. (VI u. 210 © m 2 Tab. in Imp.-Fol.) Freiburg im Br., 
Herder, 1860. 


Th. 8. Welter, Gymn⸗Prof, Lehrbuch ber Weltgeſchichte für 
Gymnaſien u. Höhere Bürgerſchulen. 1 Thl.: Die alte Geſchichte. 19. verm. m. 
derb. Aufl. gr. 8. (XVI u. 388 ©.) Münfter 1861, Coppenrath. 


Dr. 6. Wernike, Dberlehr, die Geſchichte der Welt. 2. verm. m. 
verb. Aufl. 5. u. 6. Halbbd. Per -8. Berlin, 1860, A. Tunter. 
Inhalt: (3. Th.) Die Geſchichte der Nenzeit. (1. Abth VIII u. 608 8) 


Rudolf Dietſch, Lebrbuch der Geſchichte für die oberen Klafſen 
bes Gymuafien und zum ESelbſiudium. Zweite vollſändig neubearbeitete Auflage 
Erſten Baudes erfie Abtheilung: Die Geisiäte bes Orente und Grieientane. 
Leipzig, Deniz. IB60. Vi, Bil ©, 8 : 2.0 2 NR 
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® Büs, Gymnm.⸗Oberl., Grundriß zur Geographie und Ge- 
ſchichte ber alten, mittleren und neueren Zeit für bie obern Claflen ber hö⸗ 
bern Lehranftalten. 1. Bb.: Das Altertum. 10. verb. Aufl. Coblenz, Bä- 
beder, 1860. VII, 882 ©. 8. 


Dr. Zohe. Miller, bie allgemeine Weltgefhichte, dem beutfchen 
Bolle treu, wahr und Mar erzählt. 6. u. 7. Hft. Leipzig, Ruhl, 1860. gr. 16. 

Inhalt: (10. 8b.) Die Geſchichte der neueften Zeit bis auf bie Gegenwart. 
(1. Th S 161-320). 


Rob. Springer, allgemeine Weltgefhichte von ben älteſten Zei⸗ 
ten bis anf bie Gegenwart. Für alle Stände. 24 u. 25 2fg gr. 8. (8. Bb 
VII S u. 853—455 u. 4. Bb. S. 1-16) Berlin, Hafelberg, 1860. 


Dr Heinrih Dittmar, Die Geſchichte der Welt vor und 
nad Chriſtus mit Rüdfiht auf Die: Entwicklung des Lebens in Religion 
„und Politik, Zunft, und Wiffenfchaft , "Handel unb Induſtrie * welthiſtoriſchen 
Böller. Für das. allgemeine Bilbungsbebürfuiß” dargeſtellt. In ſechs Banden. 
Neue verbefierte und vermehrte Ausgabe. 1. bis 4. Liefg. Bd. 1. 641 -; 
Heibelberg, Earl Winter 1860. 8. 


‘ Dr. Karl v. Rotted, Hofrath Prof., allgemeine Beltgeſchichte f. 
alle Etände von ben früheſten Zeiten bis zum J. 1860, Mit Zugrundelegung 
feines größeren Werkes bearb u. herausg. 7. Orig -Aufl. Sorgfältig durchgeſehen 
und bie auf bie nenefte Zeit fortgeführt von Dr. Wild Zimmermann. (Im 
'80 Lfgn.) 1.—11. Mg. 8 Bde 480, 575, 480 ©. m. 4 Erahitihen. Statt. 
Bert, Rieger, 1860. Li 16. 


Karl vo. Rotted's allgemeine Geſchichte vom Anfang ber hiſtori⸗ 
ſchen Kenntniß bis auf unfere Tage 23 Aufl. In 45 Liefgen. mit 24 Stahlſt. 
1--20. Mg. Bd. 1—7. Brannſqhweig, Weſtermann, 1860. 8. 


c Fr. Becer's Weltgefchichte. Achte, neubearbeitete, bis auf bie &- 
genwart fortgeführte Ausgabe. Herausg. von Abolf Schmidt. Mit ber Fort- 
ſetzung von Ebnard Arnd. Bd. 1. u. 14. 504 u. 272 ©. Berlin, Bunder 
und Humblot, 1860 8. 


Dr Ger. Weber, Prof. n. Schuldir, allgemeine Weltgeſchichte 
mit beſonderer Berüdfihtigung bes Geiſtes⸗u. Culturlebens ber. Vboller n. mit Be⸗ 
mutzung ber neueren geſchichtlichen Forſchungen für bie gebildeten Stünde bearb 
3. © A. u d. T.: Gelſchichte ber alexandriniſch-helleniſchen Welt and ber we 
arjpen Nepubſit. 1. Hälfte. ©. 1 — 400, Leipzig, Tugefmane 1800. ®.- :- 


Ulgemeine Weltgefchichte. | 16T. 


Es iſt in dieſer Zeitſchrift ſchon wiederholt aus Anlaß ver Anzeige 
der früheren Bände die große Verdienſtlichleit von Webers Weltgeſchichte 
hervorgehoben worben. Der Berf. entfaltet einen ungemeinen Fleiß und 
großes Geſchick die Reſultate der neueren Forſchungen zu populariſiren. 
Und es iſt dieſes Verdienſt um ſo höher anzuſchlagen, da dieſelben oft. 
viel. länger Zeit brauchen als man gewöhnlid annimmt, bis fie in’s 
größere Publicum dringen. Die vorliegende erfte Hälfte des dritten Ban- 
des behandelt die römiſche Geſchichte bis zum erften punifchen Krieg 
die Geſchichte des Hellenismus dagegen führt ſie großentheils weiter herab. 
bis zu den den einzelnen Abſchnitten entſprechenden Endpunkten. 
Daß gerade die die römiſche Geſchichte der älteren und älteſten Zeit be⸗ 
handelnden Abſchnitte oft genug und auch nicht blos in controverſen 
Punkten zum Widerſpruch herausfordern, wird niemand verwundbern;” 
Eine Unterfcheivung z. B. wie bie ©. 21 zwiichen Dii und Divi einer.’ 
ſeits, Dämonen andererſeits gemadjte, widerlegt fi nicht nur burd- 
die Sache, fondern auch durch die anderweitige Darſtellung des Verf. 
ſelbſt. Es ift freilich in diefen Dingen noch fo Vieles nicht abichließend 
feftgeftellt, daß man einem Werte von ver Art des vorliegenden einzelne- 
Irrthümer leicht zu Gute hält. Im ver zweiten Hälfte würde Ref. - 
3. B. gleich. gegen die Darftellung des Harpalifchen Proceffes nicht bloß 
aus einem Grunde Einfprache erheben müſſen. Uebrigens _erfcheint- 
diefer Theil des Werkes durchweg beffer gelungen, wie denn bie darin 
gelöfte Aufgabe, fowie die Dinge gegenwärtig ftehen, in einem ſolchen 
Werke ungleich danfbarer genannt werben muß. Im Allgemeinen wird: 
Weber's Weltgefchichte auch in dieſem Bande ihren ehrenvollen Rang’ 
unter ähnlichen Werten behaupten. A. P. 


F. C. Bchlosser, AllIgomoene geschiedenis onder mededewer- . 
king van G..L. Kriegk uitgegeven. Uit het Hoogduitsch vertaald door. 
D. van Hinloopen Labberton en J. L. Terwen. X, 2. Xll, 2. Rot. 
terdam, Petri, 1860. 8. oo. 


— — —, Werldhistoris. Nionde bandet. Stockholm, Hell- 
sten, 1860. 392 8. 8. . - - 


w. Engelen, Allgemeene geschiedenis der wereld, Be: 
dsel, Nienwe geschiedenis. 3e druk. Groningen, Walter, 1860. 5888, &: 
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J. Moeller, Cours di6ementaire d’histoire universelle. 3 
vols. Bruselien 1860. 242, 310, 260 8, 18. 


"Ed. W. d’Halluwin, Les deux yeux de l’histoire, ou Gulde 
efironologique et geugraphique de Ylıistoire universelle Moyen der. Tome: 
2. Paris et Lyon, 1860. 623 8. 12. 


Le Monde, Histoire de tous les peuples depuis les temps les plus 
reculds jusqu’ & nos jours; par Saint-Prosper, de Sauvigny, Duponchel, 
le baron Korff, Belloc et l'abbe Martin; rerue et continude par C. do 
Lostalot-Bachoud. Edition illustrie de 140 belles gravures. Paris 1860. 
20 vols. 5323 p. 8 j 


Joseph Haydn, A dictinnary of dates relating. to all ages and na- 
tions for universal reference; comprehending remarkable occurences, an- 
cient and modern; the fundation, laws and government of conntries et 
particularly of the British empire. 9th edition revised and greatly enlar- 
‚ged by Benjamin Vincent. London, Muxan, 1860. 740 8. 8. . 


Joh. Scherr, allgemeine Geſchichte ber Literatur. Ein Sand 
buch. 2. umgearb. u, erweiterte Aufl. Stuttgart, 1861, Braut. Vie. 
5836 8 


5. A. Körner, Brof., Lehrbuch der Handelsgeſchichte. 2 Abihlga. 
Prag 1861, Credner. 1. abth · 160 S. 8. (Ohne Werth.) 


Beer, Adbolf Dr., Brofeffer. an ber Wiener Handelsafademie. Allg e⸗ 
meine Geſchichte bes Welthaudels. Erſte Abtheilung. Wien, Bram 
müller, 1860. X u. 27785. 8. 

Das lebhafte Interefie womit die Beutige Forſchung, fih der Er⸗ 
fenntniß auch der materiellen Grundlagen des Lebens und ihrer Ent« 
widelung zugewandt hat, ift ein ſprechendes Zeugniß file den gejunden 
Boden, anf welchem unjere hiftorische Wiffenfchaft Reht und wächſt. Die 
Geſchichte des Handels namentlich bildet ven Gegenſtaud vieffeitigfter‘ 
Forſchung; Werke wie Falke's Gejchichte des deutſchen Handels, wie die’ 
mufterhafte Monographie Hirſch's Über Danzig, wie bie Publikation von 
Tafel und Thomas über Venedig, jo Manches auch was im Ausland 
nad derjelben Richtung hin geleiftet wird, haben biejen Zweig der Er⸗ 
kenntniß im jüngſter Zeit um ein Bedeutendes erweitert und gefördert; 
für vie Kenntniß ver deutſch⸗ nordiſchen Handelsverhältniſſe ſtelle die von 
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der hiſtoriſchen Sommiflion unter Lappenberg's Leiumg unternonment 
Sammlung der hanſeatiſchen Receſſe eine großartige Bereicherung in Aus⸗ 
fücht. Neben Forſchungen diefer Art darf auch das in feinem erften Bank. 
vorliegende Wert Beer’s rühmend genannt werben. Der Berf. warb zur 
Bearbeitung befielben. zunächſt durch ein praktiſches Bedürfniß geführt. 
welches ſich ihm bei feinen handelsgeſchichtlichen Vorträgen an der Wiener 
Handelsakademie ergab; nächſtdem aber wollte er zugleich ein „Leſebuch für 
weitere Kreife geben, um auch dem größeren Publikum die Reſultate hau⸗ 
velsgeichichtlicher Studien in einem lesbaren Gewande zugänglich zu 
machen.“ Wir haben bier natürlich nur den letzteren Sefichtspunlt ins 
Auge zu fallen und glauben, daß ver Verf. denſelben ebenſo mit Recht 
ergriffen. ald mit Glück und Geſchick durchgeführt bat. Onnerhalb ver 
durch ven Plan des Ganzen geitedten Grenzen erhalten wir in diejem er⸗ 
fin Band eime lichtvolle Darftellung ver beiden erften Epochen der Han⸗ 
beißgeichichte, im Alterthum und im Mittelalter, nach ihren Hauptträgern 
und vorzäglihften Mittelpnnkten; der Verf. zeigt an allen Stellen eiug: 
fehr eingehende Kenntni der einſchlagenden Literatur bis zu ven jüngfien 
Berdftentlidumgen, und indem er vor jedem einzelnen Abjchnitt die äl«- 
ters und neueren ihm betreffenden Hauptwerle und Quellenſammlungen 
aufführt, erleichtert er dem minder Erfahrenen. ven Weg zu eingebenterer 
Belehrung. Der gegamwärtige Band fchließt mit ver Darftellug der 
Berbältniffe, weihe im 15. Jahrhundert zuerft die Macht ver großen. 
destichen Hanja untergruben — die Einleitung zu dem großen Umſchwung 
bes Welthandels im 16. Jahrhundert. Wir ſehen mit Vergnügen bes 
Fortſetzung des Werles entgegen. B. BE 


Die gelhiätlige Entwidelung der National -Delonomil 
und ihrer Literatur. Ron Dr. Julius Kauf, Profefior am Polytehnitum 
im Ofen. Wien, 1860. A. u d. T. Theorie und Geſchichte der Nationale 
Oekonomit. 2. Theil. BZ 

Der Berfafler bat fi die Aufgabe gejtellt, die national-ölonomijhen. 
Anſichten, Ideen und Theorien im ihrer geichichtlichen und literariſchen 
Entwidiung vou der älteften Zeit bis auf die Gegenwart zu ſchildern. 
Die gelieferte Arbeit documentirt im Allgemeinen feine Befähigung zu 
dieſem allerdings jchwierigen Werke. Aehnliches iſt ſchon früher, aber: 
nie im. einem jo weiten Umfange verſucht worden. Obeuan ſtanden auf 
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bem Gebiete der allgemeinen Geſchichte der politiichen Delonomie län. 

gexe Zeit die Franzoſen, nur einzelne Partien wurden von deutſchen Boll - 
wirthſchaftlehrern bearbeitet: jo von Roſcher, deſſen - Arbeiten freilich 
geradezu epochemachend waren. Bortreffliche Geſichtspunkte für eine allgemeine. 
Geſchichte der Vollswirthichaft giebt auch Karl Knies in feinem tüchtigen. 
Werke: Die politiiche Dekonomie vom Stanppimlte der gejchichtlichen Mer. 
thode, Braunjchweig 1853, der auch augenfcheinlid Hrn. Kautz die Ans. 
regung zu feinem ‚Werte gegeben; viejer lehnt fich wenigſtens überall an. 
jenen an und fucht die Winke und Andentungen zu vermwerthen und aus⸗ 
zubeuten. Im der Einleitung behandelt Hr. K. Weſen und Aufgabe ber: 
Geſchichte und Nationaldtonomit, Bedeutung und Zweck berfelben, den 
Zuſammenhang focialer Theorien mit der geichichtlihen Entwidlung ber. 
Bölker. Er fchildert ſodann in einer Ueberficht ven Entwidlungsgang ver. 
Rationaldtonomit und die Literarifhen Hilfsmittel einer Geſchichte ber 
Volkswirthſchaft. Das Weientlichfte von dem bier VBorgetragenen findet 
man bei Knies und bei Mohl: Geſchichte und Literatur der Staatswiflen-: 
haften Bd. I und II, Aber die Zuſammenſtellung und Ausführung mancher 
Punkte, die in den genannten. Werken nur angebeutet find, verbient alles Lob. 
Das erfte Buch behandelt ſodann die vollswirtbichaftlichen Ideen und Anfichten. 
im Alterthum. Dieje Bartie ift wohl eine der ſchwächſten, was nur zum Theil, 
duch den Mangel:an Vorarbeiten entichuldigt werben kann. Genügendes 
Tann bier. nur geleiftet werven, wenn man auf die Quellen zurückgeht und: 
qus den Haffifchen Schriftftellern felbft ein Bild des geſammten wirth⸗ 
ſchaftlichen Lebens des Alterthums zu zeichnen verſucht. Dies hat Hr. R. 
nicht gethan. Er begnügt fich die in hiftorifchen und andern Schriften, 
niedergelegten Bemerkungen zu einem einheitlichen Ganzen zu verarbeiten. Die 
Mangelhaftigfeit der Quellenſtudien ift aber auch bie Urfache vieler irriger 
Bemerkungen, die aus anderen Büchern herübergenommen worben ſind. 
Der Bf. befchränft ſich übrigens nicht blos auf das Haffifce Alterthum, er 
ſucht aud den Drient in feine Darftellung hineinzuziehen und bie trümmerar⸗ 
tigen Ueberlieferungen zur Schilverung der eigenartigen Entwicklung deſſelben 
zu benützen, wobei es aber nicht zu billigen iſt, wenn er neben andern 
Irrthümern z. B. S. 90 die alten Iranier, Baltrer, Meder und Perſer 
zuſammenwirft, während eine Scheidung Noth thut. Der Abſchnitt über 
die Hebräer iſt wieder viel zu dürftig; ber Vetf. hätte hier tiefer eindringen unb- 
ſeine Refultate beſſer begründen müſſer. In der Auseinanderſetzung des 
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wirtbichaftlihen Volkslebens der Griehen und Römer vermiffen wir be- 
fonders die ſcharfe Scheivung der Zeiten und Stämme; dieſe find unter- 
fchieblo8 zufammengeworfen. Das zweite Buch ©. 180 ff. behandelt die 
volkswirthſchaftlichen Anjichten und Ideen des Mittelalters. Auch bier 
wird eine Nachleje zu den folgenreichſten Rejultaten führen; ver Stoff if 
bier noch nicht gefichtet, das Material nicht vollftändig zu Tuge gefördert, 
indem die Hiftorifer bisher dem materiellen Leben ver Völker viel zu wenig 
Aufmerkſamkeit geichentt haben. Man muß anerfennen: Hr. 8. bat fi 
bemäht mit einigen Zügen bie mittelalterliche Wirtbichaftsentwidlung zu 
zeichnen. Nur ift manche Bartie viel zu dürftig und hätte felbft nad) 
den vorhandenen Hilfsichriften viel tiefer erörtert werven können, jo ©. 
219 ff. was über Araber und Juden im Mittelalter gejagt wird, die in 
ben materiellen Lebensfragen dieſer Epoche eine große Rolle fpielen; auch 
die Volkswirthſchaft der Italiener ift ftiefmütterlich behandelt. 

In jeinem Elemente befindet ſich der Verf. wenn er im MI. Buche 
auf die neue Zeit bis auf Adam Smith zu fprehen kommt. Er tbeilt 
bieje Epoche in vier Abjchnitte: 1) den Merkantilismus, 2) die frühefte 
Reaction gegen den Merkantilismus und die Anfänge der wiflenichaftlichen 
Nationalökonomik, 3) das Syſtem ver Phnfiofraten und 4) die unmittel⸗ 
baren Borgänger Adam Smith's in England, Deutſchland und Italien. 
Die Bereutung des Merkantilſyſtems, deſſen Schriftfteller fi durch die 
Beſchränkung und Beleitigung der Feudaleinrichtungen und feubalen Zu- 
ftände beveutende Vervienfte erworben haben, wird gehörig gewürdigt, und 
felbft der genauefte Kenner der Nationalötonomit wird in diefer Partie 
manches Neue finden, anderes wieder weiter ausgeführt, was bei Roſcher, 
Knies u. A. nur angedeutet ift. Anerkennenswerth ift namentlich die Her: 
beifhaffung des bibliographifchen Materials, welches man nirgends fo 
"reichhaltig finde. Im IV, Bude wird die Nationalölonomit der 
neueften Zeit ſeit Adam Smith einer genauen eingehenden Schilverung 
unterzogen. Dieſer Abſchnitt nimmt die Hälfte des Werkes ein, etwa 
400 Seiten. Die Daritellung der Smith'ſchen Ideen, die revolutionair 
in der Wiffenfchaft und im Leben gewirkt, wird gewiß befriedigen; wit 
der Kritit des Smithianismus S. 465 dürfte man weniger einverſtanden 
fein. Hier hätte Hr. K. die Fingerzeige von Knies S. 188 ff. ’tuche bes 
nügen und ausbeuten ſollen. Daffelbe ſcheint uns bei Ricarda imd Mal 
thus der Fall zu fein. u Anerkennung verdient der Abſchnitt „die Nationale 

Piſtoriſche Zeitfarift v. Bam, 11 
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Delonomit in Deutſchland von der Zeit Adam Smith’s bis auf bie 
Gegenwart”, felbft wenn man dem Urtheile des Berfaffers nicht überall 
beiftimmen kann. Hr. K. fucht überall das juste milieu zu vertreten, was 
einer ſcharf zerglievernvden Kritik Eintrag thut. Mit großer Borliebe 
ift der Abſchnitt über Mofcher gearbeitet, der dem Kopfe und Herzen bes 
Berf., der in Rojcher feinen Lehrer und Meifter anerkennt und feiert, 
gleichmäßig zur Ehre gereiht. Wie alljeitig Hr. 8. feinen Stoff behan- 
delt zeigt der fünfte Abſchnitt, wo nicht nur die Vollswirthichaftstheorien 
in Italien, Holland, Belgien, Spanien, Portugal auseinanvergefet wer- 
den, ſondern auch den Nationalökonomen in Polen, Rußland und Ungarn 
Aufmerkſamkeit gefhentt wird. S. 740—782 findet man überfichtlich die 
jocialiftifchen Syſteme dargeftellt; einige aber viel zu dürftig. — Die Dar⸗ 
ftellung ift überall fhmwungvoll, manchmal zum Nachtheile des Wertes, 
das bei einer nüchternern Behandlung gewonnen hätte, was man aber 
entfchuldigen wird, wenn man berüdfichtigt, daß ver gelehrte Verfafler 
Ungar if. Hierin finden auch die Mängel und Härten des Styls ihre 
Erflärung. Wir vermiflen einen Inder, ver den Gebrauch des Buches in 
jever Hinficht erleichtert hätte, dem wir übrigens die Anerkennung, welche 
bie ſchwierige Arbeit gewiß verdient, von Herzen wünſchen. A. B, 


8. Hildenbrand, Beihichte u. Syſtem ber Nedts- u. Staat“ 
BHilofophie 1. Bd. Das Maffifhe Alterthum. Leipzig, Engelmann. XX, 642 
©. 8. 


Dr. Ludw. Philippſon in Magdeburg, Ueber die Refultate im 
ber Weltgefhichte. 6 Borlefungen. Leipzig, Baumgärtner, 1860. 189 ©. 8, 


Alex. Alison, The philosophy and history of Civilisa- 
tion. London 1859. 480 p. 8. 


Clavel, les Races humaines et leur part dans la civili- 
sation. Paris, 1860. 435 p. 8. 


Paul Eaffel, Prof. Lic. Th, Weltgeſchichtliche Vorträge. Erſte 
Abtheilung. (Einleitung. — Das Ringervoll. — Die Mallabäer. — Jeruſa⸗ 
lem und Rom. — Der Midraſch und bes Gefeges Ende. — Nliba und ber 
Sternenfohn.) Berlin, Martin Berenbt, 1860. 110 ©. 8. 


Friedrich v Raumer, Hiftorifh-politifge Briefe Aber bie 
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gefelligen Berpältniffe ber Menden Leipzig, F. U. Brochhans, 
1860. X, 460€ 8. 


Albr. Kretigmer und Dr. Karl Rohrbach, Die Trachten ber 
Böller vom Beginn der Geſchichte bis zum 19. Jahrhundert. In circa 20 
tief. 1. u. 2. tief. 4 6. 1-24 m. 10 Chromolith. Leipzig, Bach, 1860. 


9. Klemm, jun., Berfud einer Urgefhichte des Koſtüms mit 
Beziehung auf das allgemeine Eulturieben ber älteſten Böller ber Erbe. Mit Ab- 
bildungen nah Denkmälern ber Borzeit (auf 6 Stein- n. 2 Holzſchntaf.) Dres- 
ben, Klemm, 1860. VII u. 136 &. 16. 


8.Dor. Gerlach, Sage und Forfhung. Ein Vortrag. Baſel, Bahn 
maier, 1860. 32 ©, 8. 


9. Grätz, Geſchichte der Juden von ben älteften Zeiten bis anf bie 
Gegenwart. Aus den Quellen neubearbeit. 5. Bd. A. u. db. T.: Gefchichte ber 
Juden vom Abjchluß des Talmud (500) bis zum Aufblühen ber jübifch - jpani- 
ihen Cultur (1027) Magdeburg 1860. X, 566 ©. 8. 


v. Pawlikowski, Ef. Ritter Cholewa, hundert Bogen aus mehr als 
fünfhundert alten und neuen Büchern über die Juden neben den Chri- 
Ren. Ein liter.-biftor. Beitrag zur Geſchichte der Juden feit Chriftus. Zufammenge- 
ftellt und mit ben nöthigen Regiftern verfehen. 1. Abth Yreiburg im Br., Her⸗ 
ber 1860. LIX, 926 ©. 8. 


J. Bedarride, Les Juifs en France, en Italie et en Es” 
pagne; recherches sur leur dtat depuis leur dispersion jusqu’ & nos jours, 
sous le rapport de la legislation, de la littrature et du commerce. 2. dd. 
revue et corrigde. Paris, 1860. VIII, 616 p. 8. 


K. Schmidt, Die Geſchichte ber Pädagogik in weltgefchichtlicher 
Entwidelung und im organifhen Zufammenhange mit dem Culturleben ber 
Völker dargeſtellt. 2. Bb. U. u. d. T: Die Gefchichte ber Pädagogik in ber 
hriflichen Zeit. 1. Abth: Die Gefchichte der Pädagogik von Chriſtus bis zur 
Reformation. CEbthen, Schettler, 1861. XII, 446 ©. 8. 


2. Alte Geſchichte. 
M. Dunder, Geſchichte des Alterthums. 5. n. 4. Bb. 2. Auflage. 


Berlin 1860. Dunder und Humblot. VII, 627; VII, 907 ©. 8. Br 
11° Ds 
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Bon beiden Bänden, welche die griechiſche Geſchichte behandeln, ift 
blos der erfte mit Benutung der neueften Hülfsmitteln umgearbeitet wor. 
den, der zweite dagegen unverändert geblieben. 


Dr. H. Clemen in Lemgo, Handbuch der alten Geſchichte. 
Halle, J. Fricke. 1859. 328 ©. 8. 


Andr. Dederih, Gymnafial-Oberl., Handbuch der Geſchichte der 
Staaten bes Alterthums f. Gymnaſien Leipzig, Fr Fleiſcher. IV, 282 S. 8. 


Bunsen, Egypt's Place in Universal History; translated 
from the German by C. H. Cotterill. Vols III and IV. London, 1859 — 1860, 8. 


Sm. Sharpe, The History of Egypt from the Earliest Times 
till the Conquest by the Arabs, a. d 640. 4. edit. 2 vols. London, 1860. 8. 


5. Brugfh, Geographiſche Infhriften altägyptifher Dent- 
mäler gefammelt während der auf Befehl Sr. Majeftät des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen unternommenen wiffenjchaftlidden Reife in Agypten, 
erläutert und berausg 3. Bb. A u d. T.: Die Geographie ber Aegypter nad 
ben Denfmälern aus ben Zeiten ber Ptolemäer und Römer nebft einem 
Nachtrage zur Geographie ber alten Aegypter nah ben ägyptiihen Denl- 
mälern. Mit 17 Tafeln u. 1 Karte, nebft vollſtaͤndigen Regiftern zu bem gam- 
zen Were. Leipzig 1860, Hinrich's Verl. XII, 125 ©. 4. 


Dr.Henri Brugsch, Histoire d’Eg ypte des les premiers temps de 
son existence jusqu’& nos jours. Ouvrage accompagné de planches lith. et 
d’un atlas, de vues pittoresques. (En 2 parties). 1. Partie: L'’Egypte sous 
les rois indig&nes. gr. 4. IX, 295 S mit 19 Steintafeln in gr. 4 qu. Fol. 
u. Imp. Fol) Leipsig 1859, Hinrich’s Verlag. 

Aegypten ift das Land, defjen Räthſel zu löſen in den letzten Jahr⸗ 
hunderten wohl am meiften verjucht wurde. Gleichwohl war der Erfolg 
bis zur Entzifferung der Hieroglyphen nur ein geringer. Auch wer Bunfen’s 
Werk burchgearbeitet, ſchied von den Hypotheſen und Conftructionen ver 
Geſchichte mit dem Gefühle, daß von dem Buche mit fieben Siegeln noch 
wenige gelöft feien. Aber die Schuld lag mehr am Berfafler, als an 
dem Zuftande der bieroglyphifchen Forſchung. Noch nicht zwei Jahr⸗ 
zehnde liegen zwiſchen Bunſen's erften Bande und obgenanntem Werte, 
das uns auf etwa breihundert Seiten die ägyptiſche Geſchichte von den 
Ölteften Zeiten bis 340 v. Chr. Har darlegt. Man erftaunt über 
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bie Fülle des Inhalts: denn nicht allein die ganze politische Gefchichte, 
unter der die Darftellung ber 8. bis 11. Dynaſtie, und die der Hykſos⸗ 
zeit chronologiſch beſonders wichtig; die der 12. vor derſelben, und ver 
18. bi8 20. Dynaſtie nach ihr mit ihren Ummälzungen und rubhmreichen 
Herrſchern Sethos, Ramſes IT. u. TI. beſonders anziehen und durch 
Monumente anfchaulicd) gemacht find; fondern auch eine an paflenden 
Stellen eingeflohtene Culturgeſchichte, welche die religiöjen Zuftände und 
Beränderungen, bie kunſt⸗ und felbft Titerärgeichichtliche Entwidlung Aegyp⸗ 
tens auseinander legt, findet auf dem engen Raume Pla. freilich find 
bie einzelnen Ergebniſſe durch viele Vorarbeiten feftgeftellt gewejen; ber 
Berf. jelbft hatte in zahlreichen größern und kleinern Werken jehr viel dazu 
beigetragen. Aber vie Hare, durchlichtige Darftellung, fortlaufend auf 
monumtentale Ueberlieferung geftiltt, veren Verhältniß zu der jchriftlichen 
Tradition überall beleuchtet wird, ohne daß der Verf. mit Hypotheſen 
Schwierigfeiten zu Iöfen fuchte, zu deren Entwirrung man noch Denk⸗ 
mäler erwarten muß, eine Darftellung, von deren Pectüre jeder Lejer ein 
anjchauliches Bild der äußern und innern Entwidlung Aegyptens mit fort 
nehmen wird, darin beruht das große Verdienſt des vorliegenden Werkes. 
Eine ſolche Arbeit fehlte bis heute; vor der Räthſelhaftigkeit Aegyptens 
war das große Publikum ſtaunend ftehen geblieben; ein wirkliches In⸗ 
terefie für feine Geſchichte im weitern Kreiſe darf man fett diefem Buche 
datiren. -cke. 


A. Andtel, Eheops der Pyramidenerbauer und fein Nadfolger. 
Nochmalige gründliche und allfeitige Erörterung ber Fragen: was es mit bem 
Einfalle der Hirten in Aegypten, dem PByramidenbau, der Glaubwürdigkeit Ma- 
nethe’8 2c. für eine Bewandtniß habe. Leipzig, Dyf, 1861. X, 130 ©. 8. 


Thornley Smith, The History ofMoses viewed in connection 
with Egyptian Antiquities and the customs of the Times in which he li- 
ved. Edinburgh, 1800. 300 p. 8. 


Buf. Unruh, Der Zug der IJsraeliten aus Egypten nad 
Canaan. Ein Beitrag zur biblifhen Länder- und Völlerkunde. Langenſalza, 
1860. VIL, 159 ©. 8. 


Dr. Wilhelm Roßmann, Die madabäifde Erhebung. 
Bortrag auf der Rofe zu Jena gehalten. 47 ©. 8. Leipzig, Beit et Com. 
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Heinr. Ewald, Geſchichte des Volkes Israel. 2. Ausg. 7. m. 
fetter Bd. A. u. d. Titel: Geſchichte ber Ausgänge des Bolkes 
Israel und bes nachapoſtoliſchen Zeitalters, Mit den Regiſtern zu 
allen 7 Bänden und den Alterthümern. Göttingen, Dieterich. XXIV., 542 ©. 8. 


Jahrbücher der biblifhen Wiffenfhaft von Heinrih Ewald. 
Zehntes Jahrbuch 1859 — 1860. Göttingen, 1860. 374 ©. 8. 


Bom allgemeinen hiſtoriſchen Standpunkte dürfte daraus herborzu- 
heben ſeyn: die Abhandlung S. 29—45: üher die Wendung aller Ge— 
ſchichte Israels in ihrer hohen Mitte. In der Ueberſicht der 1859— 60 
erjchienenen Schriften zur biblifchen Wiſſenſchaft finden ſich auch Bemer⸗ 
fungen über einige Schriften, die das biblifhe Land und die mit ter 
bibliſchen ſich berührende alte Gefchichte behandeln. ©. 157 — 175. 


Wilhelm Kellner, De Fragmentis Manethonianis, quae 
apud Josephum contra Apionem I, 14 et 1,26 sunt. Dissertatio inaugu- 
ralis.. Marburgi Cattorum. 1859. 63 8. 8. 


Hegesippus, qui dicitur, sive Egesippus, de bello Judaico ope co-. 
dicis Cassellani recognitus. Edid C F. Weber. Fasc. 4. Marburg, 1860 
Elwert. p. 109 — 220. 8. 


u Müller, PBharifier und Sabuzäer ober Jubaismus 
und Mofaismus ine biftorifch - philofophifche Unterfuhung als Beitrag 
zur Weligionsgefchichte Vorderaſiens. In den Situngsber. ber faiferl. Alab. 
ber Wiffenih. zu Wien. Phil. - Hifter. Elaffe Jahrg 1860. XXXIV. Bb 
©. 95 — 165. 


Derfelbe, Bier ſidoniſche Münzen aus der röm. Kaiferzeit. 
Eine numismatifch - phönizifche Studie als Beitrag zur phöniz. Geſchichte. (Aus 
den Sitzungsber. 1860 d. f. Alab der Wiſſenſch) 2er. 8. (20 8. m. ein 
gebr. Holzſchn) Wien, Gerold's Sohn in Comm. geh. | 


The history of Herodotus: & new english version, with 
copious notes and appendices, illustrating the history and geography 
of Herodotus, from the most recent sources of information, and embodying 
the chief results obtained in the process of cuneiform and hieroglyphical 
discovery. By G. Rawlinson, assisted by H. Rawlinson, and J.G. 
Wilkinson. Vol. IV. London, 1860. 570 8. 8. 
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Carlmaunn Flor, Dr. m. Brof., ethnographiſche Unterfudgung 
über die Belasger. Klagenfurt, 1860. 133 ©. 8. 


Dr 8. Volkmuth, Brof. der Bhilofophie zu Poſen, die Belasger als 
Semiten Geſchichtsphiloſophiſche Unterfuhungen. Schaffpaufen. Fr. Hurter'iche 
Buchhandlung. 1860. VIII. 324 ©. 8, 


Ch. Lenormant, Les Grecs-et les Scoythes au Bosphore cimmerien. 
Paris, Didot, 1860. 21 8. 4. 


Kuyot. Ilanagenyonovlos, Ioropıxal nrpayuareicı. Athen, 1858, 
VIII, 370 8. 8, 


Griehifhe Mythologie und Antiquitäten nebft dem Kapitel 
über Homer und auserwählten Abfchnitten über bie Chronologie, Literatur, 
Kunſt, Mufit u. f. w., überfebt aus ©. Grote's Griechiſcher Geſchichte 
von Thdr. Fiſcher. 4. Bd. Leipzig, Teubner, 1860. 550 S. 8. 


Ernft Guhl und Wilhelm Koner, Das Leben der Grieden 
und Römer nah antiken Bildwerken bargeftellt. 1. Hälfte: Griechen. Mit 
317 in ben Tert gebrndten Holzſchn. Zeichnung und Schnitt von K Baum. 
Berlin, 1860. 8. 

Eine populäre Darftellung des Lebens der Griechen aus den mo» 
numentalen Quellen, welche vorzüglich geeignet ift, den Werth des Stu⸗ 
diums der claſſiſchen Kunftventmäler für eine lebendige Geſammtanſchau⸗ 
ung des Altertbums in weiteren Kreiſen geltend zu machen, und fi als 
Ergänzung der befannten Weidmann'ſchen Handbücher bejonders für Schne 
len empfiehlt. Der erfte Theil der vorliegenden Hälfte, ber dem⸗ 
nähft die den Römern gewidmete zweite Hälfte nadfolgen wird, 
ſchildert die baulichen Alterthümer der Griechen in ihrem ganzen Um⸗ 
fange, der zweite Theil umfaßt alle fonftigen äußeren Yormen und Er⸗ 
jcheinungen des Lebens, Sitte und Tracht, Handel und Wandel, Spiele, 
Tefte, Opfer und Leichenbeſtattung. Wie von der wiflenjchaftlihen Ge⸗ 
diegenheit der beiden Berf. nicht anders zu erwarten war, grinvet fich 
das Ganze auf eine felbftftändige Durchforſchung des betreffenden Stof- 
fes, wie ſich dieſelbe namentlich in ver geſchickt und reich angelegten Holz⸗ 
fchnittilluftration in fehr angenehmer Weife fühlbar macht. Die Darftellmg 
hat im Allgemeinen unter ver Theilung ver Arbeit nicht gelitten; nur 
möchten wir dem erften Abfchnitt hie und da eine größere Kürze umb 
Präcifion des Auspruds wünſchen. tz. 
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Jul. Girard, Essai sur Thucydide. Paris, 1860. 8. 852 ©. 


Brifih, Zur Charakteriſtik des Perifles und Cleon. 
Gymn - Prof. Brieg, 1859. 4. 


9. Brod, Direct, Zur Beurtheilung Cleons, bes Athenien- 
fers, Symn. - Prof. Celle, 1859. 256 4 


NHIao» Aßel, n udxgı Dılinnov apxaia lotopia 175 
Maxsdoviag. Metagpacdeica, uno Mapyapitov T. Anuitca. 
Leipzig, 1860. Teubner. XX, 317 p. 8. 


Dr. D. Haupt, Das Leben und ſtaatsmänniſche Wirken des 
Demoftpenes, nah den Quellen dargeſtellt. Mit dem (fith.) Portrait bes 
Demofthenes. Polen, Merzbach, 1861. X, 5106. 8. 

Keine neuen Ergebniffe oder Fortichritte in der Forſchung, aber eine 
fittlih warme und anſchauliche Darſtellung. 


K. Aconiou Aoyos Sri ın5 devrepag aurov rpviaveiag ex veor 
vũy uera eixovoygapeov sxdıdousvros. Adna, 1858 1. IV, 556 p 8. 
(Rede über Alerander ben Großen von K. Aſopios.) 


Alois Richter, Polybius Leben, Philoſophie, Staate- 
Lehre; Tettere im Zufammenhange mit ben politiihen Theorien von Bla- 
ton, Ariftotelee, Cicero und Tacitus, nebft einer Einleitung über die Bedentung 
des Haffiiden Stubiums im Allgemeinen unb für bie Theologie insbefonbere. 
Lanbehut, 1860. Thomann. XVI, 427 ©. 8 


Dr. Thaddäus Lau, Das Leben bes Eyrafufaners Dion. 
Eine gefrönte Preisſchrift. Prag, 1860. 119 ©. 8. 


W. Drumann, Die Arbeiter und Communiften in Grieden- 
land und Rom. Nah den Duellen. Königsberg, Bornträger, 1860. VI, 
346 © 8. 


Der berühmte Verf. der „Geſchichte Roms“ bietet und bier in ber 
anſpruchsloſen Geſtalt einer Stellenfammlung einen fehr dankenswerthen 
Beitrag zur Kenntniß der national- ökonomiſchen Verhältniſſe des Alter 
thums. Der Zitel erwedt von dem Reichthum des Inhalts eine viel zu 
beſcheidene Borftellung; die unmittelbar aus einer coloffalen Beleſenheit 
gefloffene und mit feinen ſachlichen Bemerkungen durchflochtene Darftel- 
lung umfaßt das ganze gewerfliche, Fünftlerifche und merkantile Leben ber 
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Alten, foweit daffelbe aus den literarifchen Quellen zu erkennen ifl. Bon 
ber Benutzung der einichlägigen gelehrten modernen Literatur bat ſich ver 
Berf. der compilatoriichen Anlage ver Schrift gemäß gämlich fern ge- 
halten. tz, 


Dr. L. Schmitz, A manual of ancient history, from the re- 
molest times to the overthron of ths Western empire, A. D. 476. With 
'eopious chronological tables. Vol. 22 Rome, Sicily, Carthage etc, 
London, Rivingtons, 1859. 8. 


B. C Niebuhr, The history of Rome: translated by J. Ch. 
Hare and Connop Thirlwall. New edit. 3 vols. London, Walton 1859- 
2500 ©. 8. \ 


Fr. Dor. Gerlach, Prf. D., Dererum Romanorum pri- 
mordiis. Bafel, Edmeighäufer, 1860. 45 ©. 4. 


G. L. Taylor, On the Stones of Etruria and Marbles of 
Ancient Rome. Londen, 1859. 4. 


Zum RNömifhen Kalender Cine Entgegnung auf Th. Momm- 
fen’s Angriffe von DO. E. Hartmann, Dr., Prf. d. R zu Halle, Göttin- 
gen, Bandenhoed Ruprecht's Verlag 1860. 31 ©. 8. 


Mommfen, Th, Seihichte bes römifhen Münzweſens. Ber- 
fin. Weidmann'ſche Buchhandlung. gr. 8 XXXI u. 900 ©. 


Hobler, Francis, Formerly secretary of the Numismatic Society 
of London, Records of Roman history from Cnaeus Pompeius 
to Tiberius Constantinus, as exhibited on the Roman coins 
collected. 2 volumes. Westminster, 186). 4 XI. u. 862 8. 


Ueber ein halbes Jahrhundert hat im Grunde Edhel’8 doctrina num- 
morum veterum in der Numismatik geherricht. Nach ihm haben vor an⸗ 
bern Böckh's meifterhafte metrologifche Unterfuhungen auch auf dem Ger 
biet der alten Münzkunde neues Licht verbreitet, fo jedoch, daß fie bie 
Münzen nur nad) einer Seite betrachteten, als Werthmeſſer. Es iſt dieß 
ein Feld, welches die eigentlichen Numismatiker und ausgejprochenermaßen 
auch Eckhel mehr zur Seite hatten liegen laffen. Bon Mommſen's 
ſchon früher veröffentlichten einfchlagenven Abhandlungen und jett von 
den vorliegenden Buche wird nun aber eine neue dem Standpunct ber 
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heutigen hiſtoriſchen Wiſſenſchaft entſprechende Behandlung nicht bloß ber 
römischen Numismatik datieren. Der Unterſchied fpringt grell genug in 
bie Augen, wenn man die oben gleichfalls genannte in ihrer Art ver- 
bienftliche, übrigens an Wilfenjchaftlichkeit hinter Eckhel's doctrina weit 
zurüditehende Schrift des Engländer Hobler, auf die bier aber nicht 
näher eingegangen werben fann*) betrachtet. Die doctrina nummorum hat 
fi) nunmehr, um Alles mit einem Wort zu fagen, durchweg in eine Ge⸗ 
ſchichte des Münzweſens zu verwandeln. 

Es werden in Mommſen's Geſchichte des römiſchen Münzweſens einmal 
die metrologiſchen Unterſuchungen Böckh's in Hauptpunkten weſentlich be⸗ 
richtigt und zwar auf dem ganzen Gebiet der Metrologie, ſoweit ſie auf 
die Münzen Bezug hat. Der erſte Abſchnitt behandelt die afiatiſth⸗ 
griechifhen Münzſyſteme in einer Weife, daß nunmehr im Ganzen ihr 
gegenfeitiges Verhältniß, ihre Gebiete und die Geſchichte der Veränderungen 
Har und plan vorliegen. ‘Der zweite Abjchnitt weist die Einführung der⸗ 
felben in Sifelien und Großgriehenland nah und die Combinationen jener 
Syſteme mit den Kupferlitren der Autochthonen, dann vie Reductionen dieſer, 
bie Verbreitung, Umbildungen, Austaufhungen ver Minz- Syftene. Es 
folgt das ältefte Iatinifhe umd etrusciihe Münzweſen. Mit vielem 
Abſchnitt geht der Verfaffer zu feinem Hauptthema jelbft über, In Etru⸗ 
rien folgt merkwürdig genug nicht nur die Goldprägung dem milefiichen 
Fuß, fondern es ergibt ſich auch (f. Berichtigungen und Nachträge ©. 860) 
bie wichtige Thatſache, daß Etrurien nicht ausſchließlich auf attiichen Fuß 
Silber gemünzt hat, fondern auch auf denjenigen, ven wir ben perfiichen 
Silberfuß genannt haben und der in ganz Kleinafien die primitive Silber: 
währung gewejen zu fein jcheint. Dagegen ift, während eine Einwirkung 
ber etruscifchen Silberprägung auf die römiſche allerdings anzunehmen 
fein wird, die etrusciſche Schwerkupferprägung nad) M. jünger als die 


*) Nur folgende Worte aus ber Borrede mögen al® Beitrag zur Cha⸗ 
rafteriftit noch hier fliehen: My Cabinet was formed on the principale 
ofembedying as nearly as possible, the principal events in the life 
and reign of each of the Roman Emperors — that are to be found 
on the Larg Brass series of coins, but J. found the L.B. series at 
times too restrietive for historio purposes eto. und fo nahm er alfe 
benn doch auch andere auf. 
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latiniſche. Bon dieſer vornemlich handelt nun eben ver folgende Abfchnitt. 
Gene früheren Auseinanderfeßungen waren troß ber relativen Selbftftändig- 
feit der römischen Münzprägung nicht bloß dadurch nothwendig, daß auch 
bie völlige Einficht im fie erft durch die Erfenntniß jener möglich ift, 
fondern auch weil die Prägung in den von Rom factifh abhängigen aber 
formell ganz over auch theilweife felbftftändig gelaffenen italienijchen Ges 
meinden („mit dem Namen von Baflivbürgergemeinden bezeichnete Münzen 
haben wir lediglich von Capua nebft Calatia und Atella”) zum Theil früheren 
Prägungen folgt oder die röntifche mit früheren combinirt. Die Feltftellung 
des für Sikelien und Italien in ver Älteren: Zeit geltenden Werthverhält- 
niffes zwiſchen Silber und Kupfer (1: 250) half mit zu ber endlichen 
richtigen Feſtſetzung der urjprünglichen Gleichung von Silber und Kupfer 
auch in Rom, woran fi dann in meifterhafter Ausführung die weitere Ges 
fchichte des republicanijchen Münzweſens und an viefe des kaiſerlichen reiht. In 
ben Kreis biejer Unterjuchungen find nun aber die gefchichtlich wenigſtens 
eben jo wichtigen Tragen über die Münze als Berkehrsmittel, ihre Um⸗ 
laufsbebingungen und ihr endliches Verſchwinden, ferner die wichtigen und 
Ichwierigen Fragen über das Münzwejen als Theil des Staatsredhts, fein 
Berhältnig zur Autonomie und zu ver Theilung der Staatsgewalt mit 
bineingezogen worben. Sie erftreden fih nit bloß auf die Prägung 
jener italienijchen Gemeinden, bis denſelben nah und nach mit der for 
mellen Selbſtſtändigkeit auch das Münzrecht, allgemein vollends 665 f. 
d. St. genommen wurde, fondern wir erhalten auch eine Weberficht über 
viefelbe in ihrem Verlauf in allen Provinzen unter der Republik mb 
unter den Kaifern, wo nun auch nicht autonomen Gemeinden Prägecon- 
cejlionen ertheilt werden konnten, eine Leberficht, wie fie hinwiederum eben 
durch bie grundlegenden Unterjuchungen über aſiatiſch-griechiſche Münzſyſteme 
erft möglich geworden ift. 

Man fieht ſchon aus dieſen wenigen Anbeutungen, von welcher Bes 
deutung eine ſolche Numismatik für die hiſtoriſche Wiſſenſchaft ift, für 
bie Geſchichte des Staatsrechts, für die politiiche Gejchichte in ihrer erft von 
unferer Zeit, der dieſe Fragen freilich nahe genug liegen, erkannten engen 
Zufanmengehörigfeit mit ver Geſchichte der Volkswirthſchaft und des 
Nationalreihthums. Ich erwähne nur im Vorbeigehen die Erflärung des 
S.C., das in der Kaiſerzeit das unfehlbare charakteriftiihe Kennzeichen ver 


Reihskupfermünge if. Das Kupfer war ja Längft Creditmünze und es 
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fonnten dabei zu allen Zeiten auch große Summen in Kupfermünzen ge 
zahlt werden. Merfwilrdig genug war aljo bie Creditmünze „unter bie 
Controle der PBublicität und des Staatsraths geftellt worden” und iſt 
bern auch der Verfall des römiſchen Munzweſens nicht von biefer Credit⸗ 
Kupfermünze, fondern vom Silbergeld ausgegangen. Ebenſo können bie 
Iharfen Fichter nur angebeutet werben, die auch von biefer Seite her auf 
ben Verfall der antifen Cultur im dritten Jahrhundert fallen, mit feinem 
Silber, das (weniger der Denar als die Hauptfilbermünze dieſer Zeit 
ber argenteus Aurelianus oder Antonius) allmälig völlig zur Kupfermünze 
herabfinft, während ber Staat — in ber That ein Jahre Ianger Bankerott⸗ 
zuftand — die Entrihtung der Abgaben nur in Gold mehr geftattet. 
Auch hier wird dann die Reftauration unter und feit Diocletian unter- 
nommen, und hierauf burchgreifender unter Conftantin d. Gr. M. ver 
folgt auch das byzantiniſche Münzweſen noch weit herab bis nad) Yuftinian 
und nicht ohne auch das vandaliſche, oftgothifche, fränkiſche u. |. mw. zu 
berüdfichtigen, Referent Tann dabei nicht verweilen. Erwähnung muß 
aber endlich nod finden außer den für die metrologifchen Unterjuchungen 
nöthigen Ueberfichten über Münzen anderer Syſteme mit ihrem Gewicht, 
dem Yes grave, u. |. w. das Verzeichniß der römischen Kupfer-, Silber: 
und Goldmünzen von Einführung des Denars bis auf Cäſar mit einer 
Fülle der werthooliften Beiträge zum hiftorifchen Kunde diefer Zeit. Für 
bie Chronologie des Münzwefens der Kaiferzeit konnte Mommſen noch auf 
Edhel verweilen, deſſen gerade in dieſem Abjchnitt vor allem mufterhaftes 
Werk auch heute noch wejentlich genügt. Beiträge von Werth zum Ver⸗ 
zeichniß des Münzweſens ver Kaiſerzeit enthält auch Hobler’8 Arbeit, deſſen 
Standpunkt freilich im Uebrigen nichts weniger als der ver modernen hi⸗ 
ſtoriſchen Kritik iſt. Die fog. Yamilienmünzen hatte auch Eckhel nad) 
gentes und familiae geordnet. Unterbeffen haben vorzüglich Borgheſi's 
und Cavedoni's Arbeiten fir die Einführung des hiftorifchen Princips auch 
in die Ordnung dieſer Münzen Bedeutendes geleiftet. Erſt hier aber 
erhalten wir endlich das längſt von jedem Numismatiler, für den bie 
Numismatik mehr als Riebhaberei ift, fowie von jevem, deſſen Stubien ſich 
auf die Zeit ver Republik beziehen, erſehnte hiſtoriſch geordnete VBerzeihniß, 
foweit es jetzt möglich ift. 

Eine Anfangs verſuchte gedrängte Ueberſicht über die wichtigiten Res 
fultate von Mommſen's Forfhungen mußte unterbleiben, weil biefelbe, 
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wenn fie auch nur einigermaßen allgemeiner verſtändlich gehalten werden 
ſollte, hier bei weitem zu viel Raum in Anſpruch genommen hätte. Wenn 
ein ſolches Werk zugleich ſelbſtverſtändlich dem Philologen wie dem Archäo⸗ 
logen, dem Mythologen und dem Antiquar in der vielſeitigſten Weiſe Be⸗ 
lehrung, Anregung und Stoff bietet, ſo ſollte an dieſem Orte zunächſt 
wenigſtens die Bedeutung für den Hiſtoriker mit einigen Strichen 
angedeutet werden. Der Verf. ſpricht ſelbſt einmal in Betreff des von 
ihm nur im Verlauf anderer umfaſſenderer Unterſuchungen behandelten 
Provineialmünzweſens (bei deſſen Erwähnung hier noch gelegentlich vie 
durchgängige Verjchievenheit in Behandlung des Orients und Occidents 
durch die Römer, fowie die Sonberftellung Aegyptens auch im Münz« 
wejen berührt werden mag) die Hoffnung aus, daß feine Arbeit vielleicht 
diefen Forſchungen friſche Kräfte zuführen helfen werde; gewiß wird ein 
folhes Werl, indem «8 Ziele und Wege zeigt, andere zu ergänzenden 
Vorfhungen anregen, die natürlich theilweife auch berichtigend fein werben. 
Referent kann aber nicht fchliegen, ohne auch noch, nachdem er vor einem 
Jahr erft in dieſer Zeitjhrift über Mommfen’s römische Chronologie be« 
richtet bat, feine Bewunderung gegenüber ver Arbeitöfraft eines Mannes 
ausgeſprochen zu haben, die in der That an die Zeiten eines Scaliger 
erinnert. A, P. | 


P. J. Roeckerath, Foedera Romanorum et Carthagi- 
niensium controversa critica ratione illustrantur. Dissertatio Historica. 
Monsasterii 1860. 74 ©. 8 


Schneiberhan, Prf. Dr, Die Politit bes Cajus Julius CA 
far in feinem erften Confulate nah ben Quellen bargeftellt. Rottweil (Tü⸗ 
bingen, Zues), 1859. IV, 316& 4. 


A v. Gdler, Eäfars gallifher Krieg i. 3 5lv. Chr Na 
des Hirtins bell. gall. lib. VIII bearbeitet nebft Erläuterungen über das rd. 
mifche Kriegswefen zu Cäfars Zeit. Mit 1 Karte unb 1 Plane. Heibelberg, 
I. C 3. Mohr, 1860. VII, 80 S. 8. 


Gr. U. v. Göler, Generalmajor, Cäſars gallifher Krieg im 
dem 3. 52 v. Chr. Woaricum, Gergovia, Alefia. Nah Cäſars bell. gall. 
lib. VII bearbeitet. Mit 3 lith. Tafeln in Fol. Earleruhe, Braun, 1869. VII, 
26 8 
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H. Taine, Essai sur Tite Live. 2. edition. Paris, 1859. 
VIII, 352 ©. 8. 


U. Arnold, das Leben bes Horaz und fein philoſophiſcher, fitt- 
licher nnd bichterifcher Charakter. Halle, 1860. Pfeffer. XVI, 180 ©. 8. 


Sievers, Dr. G. 8, Zur Geſchichte des Nero und bes 
Galba. Hamburg, DO. Meißner, 1860. 57 ©. gr. 4. 


€. Böller, De imperatoris M. Ulpii Nervae Trajani 
vita. Particula prior. Gymn.⸗Progr. Elberfeld, 1859. 20 ©. 4. 


No&l de Vergers, Essai sur Marc-Aur&lc, d’apres les 
monuments dpigraphiques , précédé d’une notice sur le comte Bart. Bor- 
ghesi. Paris, 1860. XXXII, 188 S. 8. 


Ferd. Walter, Geſchichte des Römifhen Rechte bis auf 
Jufinian. 2 Theile. 3. fehr vermehrte Aufl. Bonn Weber, 1860. 8. 


Corpuslegum ab imperatoribus romanis ante Justinia- 
num latarum, quae extra constitutionum codices supersunt. Accedunt res 
ab imperatoribus gestae, quibus romani juris historia et imperii status il- 
lustratur. Ex monumentis et scriptoribus graecis latinisque, ad temporis 
rationem disposuit, indicibus, qui Codices quoque comprehendunt,, consti- 
tutionum, rerum, personarum, locorum instruxit Gst. Haenel. Fase. II. 
Leipzig, 1860 Hinrich’s Vig. 4. p. 275 — 282 unb indices 287 p. 


H. van Herwerden, Specilegium vaticanum continens no- 
vas lectiones in historicorum graecorum excerpta, quae primus edidit An- 
gullarius, prolatum e palimpsesto vaticano denuo excusso, additis commen- 
tariis critigis cum in reliquorum tum in Diodori, etiam quae alibi ex- 
stant, excerpta. Leiden, 1860. XII, 232 ©. 8. 


Aus philologiſchen Sonrnalen und alademiſchen Echriften. 


Rheinifhes Mufeum für Philologie, berausg. von F. G. Wel⸗ 

der und F. Ritfhl. Neue Folge. 15. Jahrg. 4 Hefte. Frankf. a. M. 
1860. 

E. Kuhn, bie griehifhe Komenverfafjung ale Moment ber Entwicklung 

des Stäbtewefens im Altertfum. S. 1 — 38. — Theobor Mommien, bie 

) sömilchen Eigennamen. ©. 169—210. — L. Schmibt, bie Politik bes Des 
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moſthenes in ber Harpafifhen Sade. ©. 211-258. — U. v. Gutſchmied, 
ber zehnte Begenlönig im Bud Daniel. S. 316—319. — U. Schäfer, zur 
Geſchichte von Karthago. S. 391 — 400, mit einem Nachtrag 5. 488. — A. 
Klein, Die römifhen Meilenfteine in ben Rheingegenden. S. 489—507. 


Nene Jahrbücher für Philologie nud Pädagogik, begründet 
von Jahn, hrag. von R. Dietfch und Alf. Fledeifen. Bd. 81 und 82. 
12 Hefte. Leipzig, 1860. 

9. Stein, Ueber die neueren Anfichten von ber Lylurgifchen Lanbvers 
theilung Bd. 81. S. 599-607. — X. v. Gutſchmied, Ein Beitrag zu 
ben Fragmenten ber griechiſchen Hiftoriler. S. 708 — 708. Es handelt fich 
um gewiffe Stellen der Kirchenväter Juſtinus, Tatianus, Clemens und Africa- 
nus. — W. Rein, Die neuere Fiteratur der römischen Staats- und Rechts⸗ 
alterthümer. S. 709-728. — A. Schäfer, Zum Geburtsjahr bes Temof- 
benes. ©. 864. 


Philolognus, Zeitfehrift für das Maffiiche Alterthum, hersg. v. Ernſt v. 
Lentſch. 16. Jahrg. 4 Hefte. Göttingen, 1860. 

8. Keil, Griehifhe Inſchriften. S. 1-39. — 2. Herbſt, Yahresbe- 
richt über Thukydides. S. 270— 351 — P. W. Forchhammer, Der Ur 
ſprung der Mythen. S. 385 - 410. — Unter den einem jeben Heft beigege- 
benen Miscellen finden fih Auszüge aus Schriften und Berichten der gelehrten 
Geſell ſchaften ſowie aus Zeitfhriften mit Rüdfiht auf das Ausland. 


In den philologifhen nnd Hiforifhen Abhandlungen ber f. 
Alademie der Wiffenfchaften zu Berlin. Aus dem Jahre 1858, Berlin, Dümm- 
fer, 1859, findet fi eine Abhandlung von Parthey: Aegypten beim Geo⸗ 
graphen von Ravenna, S. 115—147, und von bemfelden: Zur Erblunde des 
alten Aegyptens, ©. 509 — 538. 

Aus dem Jahrgange 1859 (S. 1 — 92) war fhon vor einem Jahre bie 
Abhandlung von Lepfius über einige Berührungspunkte ber ägyptifchen, grie- 
hifhen und römifchen Chronologie befonbers erſchienen. — Im eben biefem 
Jahrgange handelt Gerhard S. 409—483 über die Metallfpiegel der Etrusler. 

Monatsberichte ber E. preuß. Alabemie ber Wiffenfchaften zu Berlin, 
Berlin, 1860. 8. 

Darin; Beder’s Varianten zum Iofephus, S. 224—280. — E. Hüb⸗ 
ner, Epigraphiſche Reifeberichte, & 325—332 — Fortſetzung, S. 422—460. 
— Mommfen, Ueber in bem alten Falerii aufgefundene archaiſche Inſchriſ⸗ 
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ten. — Kiepert, Ueber bie Schiffahrt der Alten vou Indien bis China, 
©. 460-462. — Kirchhoff, Ueber Infhriften won Cyzikos, S. 498-497. 
Die beiden letzten Hefte liegen noch nicht vor. 


Berichte Über die Berhandlungen ber k. ſächſiſchen Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften zu Leipzig. PHilologifch - hiſtoriſche Claſſe. 11. Bd. Ihrg. 
1859. Leipzig, Hirzel. 8. 

Burſian, Mittheilungen zur Topographie von Boiotien und Euboia. 
© 109 - 152. 


Situngsberihte ber kaiſerlichen Alademie ber Wiſſenſchaften. Phi⸗ 
loſophiſch⸗hiſtoriſche Claſſe. 38. - 35. Bd. Januar bis Juli 1860. Wien, in 
Kommiſſion bei Karl Gerold's Sohn. 

Bd. 35: Aſchbach, Ueber die romiſchen Militärſtationen im Ufer- Ro- 
rieum, zwiſchen Lauriacum und Vindobona, nebſt einer Unterſuchung über bie 
Lage der noriſchen Stadt Faviana, S. 3-32. — Die Abhandlungen von Alois 
Müller in Bd. 33 n. 85 | oben S. 166. 


3. Allgemeine Gefchichte des Mittelalters. 


Bergmann, Frederic-Quillaume, Prf. etc, Les Götes ou 
la filiastion gendalogique des Bcythes aux Gdtes et des A 
tes aux Germains et aux Scandinaves demonstree sur Il’histoire 
des migrations de ces peuples et sur la continuitd6 organique des pheno- 
mönes de leur &tat social, moral, intellectuel et religieux. Strasbourg und 
Paris, 1859. XV, 306 ©. 8. 


— — Los Scythes les ancttres des peuples germani- 
ques et slaves; leur dtat soc.al, moral, intellectuel et religieux; es- 
quisse ethno-gendalogique et historique. Deuxitme edition. Halle, 1860. 
xVI,806©. 8. 


Beide Schriften, von denen die zweite fchon im Jahre 1858 er⸗ 
ſchien — die vorliegende Ausgabe ift blos als eine neue Zitelauflage 
zu betrachten — enthalten die wunderlichſten Dinge über die Urwande⸗ 
rungen und Verwandtſchaft ver Völker. Die Sprahforfhung, auf die 
fih ver Verf. hauptſächlich ftürt, ift nichts als eine Hägliche Wortfpie- 
lerei, welche man bei dem gegenwärtigen Stand der Willenfchaft unbe 
greiflih finden muß. 
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Wietersheim, Dr. Ed. v., Gefhihte ber Völkerwanderung. 
2. Bb. Leipzig, T. D. Weigel, 1860, XI und 384 ©, 8. 


Valentin Smith, Notions sur l’origine et le nom des Bor- 


'gondes ct sur leur premier etablissement dans la Germanie. Lyon, 1860. 
60 p. 8. 


Jordanis seu Jornandis de rebus Geticis libr. cap. 1—3, 
ed. Rect. Dr. C. Stahlberg. Hagen, 1859, Butz. 24 p. 4. 


Jordanis de Getarum sıve Gothorum origine et rebus 
gestis. Recognovit, adnotatione critica instruxit et cum varietate lec- 


tionis edid. Carol. Aug. Closs. 2 Hfte. (1 Hft. 64 8.) Stuttgart, 1861, 
-Fischhaber. 8. 


Gu. L. Krafft, De fontibus Ulfilae Arianismi ex fragmentis 
bobiensibus erutis. Bonn, Marcus, 1860. 20 p. 4. 


Peigned-Delacourt, Recherches sur le lieu de la bataille 
d’Attila en 451, orndes d’une carte geographique et de planches chro- 
"molithographiques, representant: 1. les armes et ornements attribudes & 

Theodoric, et qui font partie du cabinet d’antiquitds de Sa Majeste l’em- 
.pereur. 2. les armes et ornements du roi Childeric, conserves au musde 
de Cluny. Paris, 1860. 56 p. 4. 


Dr. C. G. Klapper, Tbeodorici magni Ostrogothorum 
regis, contra calumniatorum insimulationes defensio. Gymn.-Prgr. Aachen , 


1858 10 p. 4. 


Ravennatis anonymi cosmographia et Guidonis Geo- 
graphia. Ex libris manuscriptis ediderunt M. Pinder et G. Parthey. 
Accedit tabula. Berlin , 1860. Nicolai. 8. XXIII, 677 8. 


Adf. Thierry, Recits de l'histoire romaine au cinquitme 


sitcle.. Derniers temps de l’impire d’Occident. Paris, 1860. XXI, 
6520 p. 8. - 


Döllinger, Ioh. Iof. Ign. ‘v., Chriſtenthum und Kirde in 
der Zeit der Grundlegung. Regensburg, Manz, 1860. VII, 4806 8. 


Froͤr. Böhtinger, Die Kirde Chriſti und ihre Zeugen. 
»1. ®b. 1. Abihl.: Die Kirchengeſchichte der 3 erſten Jahrhunderte in Biogra- 
phien. 2. vbllig umgearb. Anfl. 1.— 3. %fg. Zürich, Weyer und Zeller's Verl., 
1861. 616 6 8 - u 
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Ed. Reuss, Histoire de la thdologie chretienne au 
siecle apostolique. 2. edition, revue et augmentee, 2 vol. Stras- 
bourg, 1860. XVI, 1118 p. 8. 


Milo Mohan, A Church History of theFirstThreeCentu- 
ries from the 30 tlı to the 323th Year of the Christian Era. New-York, 
1860. 428 p. 8. 


W. D.Killen, Tbe Ancient Church: its History, Doctrine, 
Worship, and Constitution traced for the First Three Hundred Years. 
London , 1859. 690 p. 8. 


Henrion, Histoire eccldsiastique depuis la creation jusqu’ 
au. pontificat de Pie IX; publice par J. P. Migne Tome XVI. De- 
puis le concile general de Chaloédoine jusqu’au pontificat de saint Gre- 
goire le Grand. Paris, 1860. VI, 770 p. 8. 


8. Graul, Die Hriffide Kirche an der Schwelle bes Ire- 
näifhen Zeitalters. ALS Grundlage zu einer kirchen- unb bogmenge- 
ſchichtlichen Darftellung bes Lebens und Wirlens bes heiligen Irenäus. Leip⸗ 
jig, 1860. Dörffling und Fraule. XV, 1686 8. 


W. Bright, A history of the church from the Edict of Mi- 
lan, a. d. 313, to the Council of Chalcedon. London, 1860. 440 p. 8. 


Dr. Bıf. A Hilgenfeld, Der Bafchaftreit der alten Kirche nach 
feiner Bebentung für die Kirchengefchichte und für bie Evangelienforſchung ur⸗ 
kundlich dargeftellt Halle, €. E. W. Bieffer, 1860. X, 410 ©. 


Jakob Bernays, Ueber die Chronil des Sulpicius Se— 
verus in Beitrag zur Gefchichte der Haffiihen und bibliſchen Studien. 
Berlin, Berk 1861. 73 ©. 4. 

Der Berfafler gibt zunächſt eine kritiſche, durchgreifend aufräu⸗ 
mende und beijernde Darftellung ver kirchengeſchichtlichen Vorgänge, 
welche ſich an die Ketzerei des Priscillianus knüpfen, er zeigt dann, welche 
Stellung Severus dazu genommen, und wie dadurch fowohl die ſtyli⸗ 
ſtiſche Form der Chronik wie die Auswahl und fachlihe Behandlung 
ihres biblifhen Stoffes bedingt worben ift. Indem der Verfafler dieſes 
Berhältnig mit fcharfem Blide und feinem Geihmade im Einzelnen nach» 
weift, wird ihm die Ehronit zu einem Lebensbilde ihres Autors, und 
während fie über die von ihm behandelten Zeiten wenig Neues beibringt, 
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zu einer interefjanten Quelle für die Culture und die Tendenzen ihrer 
Entftehungszeit. ALS erften charakteriftiihen Zug des Werkes bezeichnet 
Bernays die abfichtlihe Nachbildung des klaſſiſchen hiſtoriſchen Styls, 
durch welchen der bibliſche Stoff dem gebildeten Aquitaniſchen Publicum 
ſchmackhafter gemacht werden ſollte, als zweiten die Hervorhebung des 
rein geſchichtlichen Beſtandtheils des alten Teſtaments, unter Zurückdrän⸗ 
gung des prophetiſchen Beſtandtheils, mit ſehr ſpärlichen Hindeutungen 
typiſcher und dogmatiſcher Art, und unter gänzlicher Ausſchließung ber 
neuteſtamentlichen Ereigniſſe — auch dies mit dem Hinblicke auf Leſer, 
die noch nicht gläubig waren, ſondern es erſt werben ſollten. Neben ven 
bibliſchen Büchern benutzte Severus hie und da profane Quellen; es iſt 
ebenſo überraſchend wie nach unſerem Dafürhalten unwiderleglich, wie 
Bernays aus den betreffenden Notizen feines Autors eine Widerlegung 
der Joſephiſchen Darftellung des Zerftörung von Jeruſalem und zugleich 
ein ſonſt verlorenes Bruchſtück der Hiftorien des Tacitus gewinnt. Con⸗ 
jeetuxen, Ergänzungen und Berbeflerungen von ähnlicher Art, wenn and 
nicht von gleicher fachlicher Bedeutung, enthält vie Abhandlung in großer 
Menge; fie zeigt überhaupt eine feltene Verbindung philologifcher Gelehr⸗ 
ſamkeit mit äſthetiſchem und hiſtoriſchem Sinne, die nichts mehr wünjchen 
läßt, als die Anwendung eines ſolchen Talentes auf einen großen ge⸗ 
ſchichtlichen Gegenſtand. 8. 


J. Bapt. Braun, Das kirchliche Vermögen von ben älteſten 
Zeiten bis auf Juſtinian I. mit beſonderer Rüdſicht auf die Verwaltung 
beffelben gegenüber dem Etaate. Gießen, Berber, 1860. VIII, 80 p. 8. 


Ceillier Remy, Histoire generale des auteurs sacres et 
ecclesiastiques, qui contient leur vie, le catalogue, la critique, 16 
jugement, la chronologie, l’analyse et le denombrement des differentes 
editions de leurs ouvrages, ce qu’ils renferment de plus interessant sur le 
dogme, sur la morale et sur la discipline de l’Eglise, I’histoire des con- 
ciles tant göndraux que particouliers, et les actes choisis des martyrs. Nou- 
velle edition, soigneusement revue, corrigee et complétée, et termindd par 
une table generale des matidres, par un directeur de grand seminaire. 
Tome V, contenant les actes des martyrs au 4. sitcle jusqu’ aux conciles 
du 5. siecle inclusivement. Paris, 1860. VII, 676 ©. 8. 


Theodoreti COyrensis episcopi opera ommia post recen- 
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sionem Jaobi Sirmondi edidit graece, e codicibus locupletavit, antiquiores 
editiones adhibuit, versionem latinam recognovit, lectionum varietatem, 
amplissimos indices adjecit I. L. Schulze. Accurante et denuo recog- 
noscente ]. P. Migne. T. V. Paris, 1860. 642 8. 8. 


Sozomeni ecclesiastica historia. EdiditRb. Hussey. 3 vols. 
London, 1860. 1280 p. 8. 


Monumenta sacra inedita. Nova Collectio. Vol. III. A. u. d. T. 
Fragmenta Origenianae octateuchi editionis cum fragmentis evangelicorum 
graecis palimpsestis. Ex codice Leidensi folioque Petropolitano quarti vel 
quinti, Guelferbytano codice quinti, Sangallensi octavi fere saeculi eruit 
atque edidit Aenoth F. Cst. Tischendorf. Leipzig, Hinrich’'s Ver- 
lag, 1860. XL, 300 p. 4, 


Chronicon paschale, a mundo oondito ad Heraclei imp. Ann. XX. 
Opus hactenus fastorum siculorum nomine laudatum, deinde chronicae tem- 
porum epitomes, ac denique chronici Alexandrini lemmate vulgatum eto Ac- 
cedunt Georgii Pisidae opera quae reperiri potuerunt omnia. Accurante 
J. P. Migne,. Tomus unicus. Paris, 1860. 896 p. 8. 


Xporıxov avrrouov dx dıapopuv Xpuvorypapyur re xal dEnyurwy ovl- 
lsyiv xal ovvıediy uno Tempyiov Auaprwlov Movayov. — Georgii 
Monachi, dicti Hamartoli, Chronica ab orbe condito ad annum post Chr. 
n. 842 et a diversis scriptoribus usque ad annum 1143 continuata nunc 
primum ad fidem codicis Musquensis, adjecta passim varietate reliquorum 
codicum nec non Leonis grammatici et Cedreni et annotatis locis s. scrip- 
turae, patrum ecclesiasticorum et ceterorum scriptorum laudatis annisque 
et post Chr. in margine adscriptis. Edidit E, de Muralto, Petropoli, 1859. 
LII, 1016 p. 4. 


C. Haas, Geſchichte ber Päpfte nach den Ergebniffen ber neueflen 
Forſchungen verfaßt. Tübingen, Lanpp, 1860. XV, 743 ©. 8. 


Th. Greenwood, Cathedra Petri. A political History of the 
great latin patriarchate. Vol. Il. Books 6, 7 and 8, from tlıe middle 
of the ninth to the ulose of the tenth century. London, 1860. 600 p. 8. 


P. Lanfrey, Histoire politique des papes. Paris, 1860. 
436 ©. 8. 


Bullarum diplomatum et privilegioram sanctorum ro- 
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manorum pontificum Taurinensis editio locupletior facta col- 
lectione novissima plurium brevium, epistolarum, directorum actorumque 
S. sedis a S. Leone magno usque ad praesens cura et studio collegii ad- 
lecti Romae virorum S. theologiae et SS. Canonum peritorum quam D. N. 
Pius Papa IX. apostolica benedictione erexit auspicante eininentissimo a6 
reverendissimo domino 8. R. E. cardinali Franziscoo Gaude. Tom. V. ab 
Eugenio IV. (anno 1431) ad Leonem (anno 1521) Augustae Taurinorum, 
1860. VIII, 821 p. 4. T. VI. ab Hadriano VI. (anno 1522) ad Pau- 
lum IV. (anno 1559). Ibid. VIII, 614 p. A. 


Hagenbach, Prof. Dr. ER, Borlefungen über die Kirchen 
Geſchichte des Mitttelaltere. (In 2 Thln.) 1 Thl. Bon Gregors 
bes Großen Tob bis auf Innocenz III. A. u. d. &.: Die chriſtliche Kirche 
vom 7. bis zum 12. Jahrhundert. Leipzig, Hirzel, 1860. XI. u. 834 ©, 
gr. 8. | 


Hefele, Dr. Karl Joſ, Konciliengefhichte Nah den Quellen 
bearbeitet. Freiburg i. Br. Herder 1860. 4. Bd. VII. 864 ©. 8. 


Diejer neue Band der Conciliengejchichte umfaßt den Zeitraum von 
dem Tode Karl’ des Gr. bis zum J. 1073, in welchem Gregor VII. 
ben päpftlien Stuhl beftieg, etwa zwei Drittel deſſelben aber fallen als 
lein auf das 9. Jahrhundert, während das zehnte eine ganz befonvers 
ſchwache Ausbeute gewährt. Den größten Raum nehmen unter den man« 
nichfaltigen kirchlichen Händeln dieſer Zeit vie Lehrftreitigkeiten der gries 
chiſchen und römischen Kirche ein. Den Standpunkt des Verfs. und bie 
Anforderungen, die billiger Weife an fein Werk geftellt werben können, 
haben wir fchon früher bei ©elegenheit des britten Bandes erörtert (f. 
Bd. 1. 223 diefer Zeitichr.) und finden unfer damals gefälltes Urtheil 
durch bie vorliegende Fortſetzung in jeder Hinficht beftätigt. Es tft auch 
bier rühmend anzuerfennen, daß bie Tatholifche Gefinnung, von ber das 
ganze Werk getragen wird, auf die Benutzung der Quellen und Hilfs, 
mittel keinen maßgebenden Einfluß ausübt: der Verf, ift nüchtern un 
befonnen genug, Damberger und Ofrörer, vie er öfter ausprüdlid bes 
kämpft, auf ven ſchlüpfrigen Boden ihrer leichtfertigen Geſchichtsmacherei 
meift nicht zu folgen, die Schriften Neanders, Gieſebrechts u. a. protes 
ftantifcher Gelehrten werden dagegen von ihm nad Gebühr gemürbigt 
und benutt. Es fehlt auch nicht an felbftftändigen, kritifchen Ausführuns 
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gen, bie zu neuen und fruchtbaren Ergebniffen geführt haben ober ven 
Ergebniffen früherer Forſcher zur Beftätigung dienen: fo find ©. 253 
mehrere Briefe des Papftes Nikolaus richtiger angeoronet, als in Yaffe’s 
Regeften, wie überhaupt ver Ehehandel Lothar's zu ben am fleißigften 
bearbeiteten Partien des Buches gehört; überzeugend ift ©. 517 ver 
Nachweis der Unechtheit eines von Richter edirten Aktenftüdes vom 9. 
878 geführt, ©. 793 entjcheivet ſich ver Berf. Hinfichtlih der Synode 
von Manta im J. 1064 für die von Gieſebrecht gefundene Zeitbeſtim⸗ 
mung und fucht dieſelbe noch weiter zu begründen, hyperkritiſch ift da⸗ 
gegen S. 293 die Verwerfung der Synode von Pavia im I. 866. 

Bei der Schnelligfeit, mit der dieſer Band unverkennbar ausgear⸗ 
beitet ift, laufen natürlich auch manche Ungenauigkeiten mitunter und es 
wäre gewagt, fih auf alle Einzelnheiten bes Verfs. unbedingt zu ver 
laſſen. So wird ©. 53 n. 2 Wala irrig Arfenius genannt, während 
fein Bruder Adalhard dieſen Beinamen führte, S. 262 läßt er Johann 
von Ravenna und Hagano auf der römiſchen Synode von 863 verur« 
theilt werben, wiewohl dies ohne Zweifel ſchon vorher gejchehen war; 
was ©. 264 über Hilduins Eindringen in die Peterskirche erzählt wird, 
widerſpricht z. Th. gerabezu dem Berichte Hinkmars, auf ven Hr. Hefele 
fih ſtützt; ©. 555 läßt er Arnulf von Baiern mit den Ungarn einen 
Einfall in Deutſchland machen, von dem die Quellen nichts willen, 
©. 633 wird im Widerfpruche mit Gieſebrecht, auf dem doch fonft hier 
bie Darftellung des Verfs. beruht, Biſchof Megingaud von Eichftäbt irr- 
thümlich zu einem Begünftiger der Gründung des Bisthums Bamberg 
gemadt. Rothab- von Soiffons heißt bei Hefele ftets Rothadius, wäh» 
rend ihn bie Zeitgenoffen nie anders als Rothadus nennen, für den Bei⸗ 
namen malus, der dem Könige Hugo von Italien beigelegt wird (©. 572), 
ift dem Ref. kein Quellenzeugniß befannt. Die Benennung Heinrich ber 
Finkler (S. 638 n. 2) follte billiger Weile in feinem wiſſenſchaftlichen 
Werke mehr vorkommen. Der Fleiß des Verfs. im Zuſammentragen bes 
Materiales fowie in ver Benutzung der neueren Hilfsmittel verbient alle 
Anerkennung und wird ihm in biefer Hinficht nicht viel des Wefentlichen 
entgangen fein. Zumal für die im Ganzen noch ſo wenig bearbeitete 
karolingiſche Periode iſt ſeine Zuſammenſtellung recht dankenswerth. Ueber⸗ 


gaangen find in dieſer Zeit alle auf den h. Method und auf die ſlaviſche 


Liturgie bezüglichen Verhandlungen, namentlich eine bairiſche Synode, 
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wahrſcheinlich im 3. 871, über welche vie pannonijche Legende Auskunft 
gibt, ferner eine zweite bairiihe Synode im I. 900, deren Schreiben 
an Papſt Johann IX. ſich erhalten bat, fowie das Nationalconcil von 
Salona unter Johann X., deſſen Akten wir durch Yarlati Tennen. Für 
das Concil von Zribur im I. 895 hätten (S. 531) die Mittheilungen 
von Waflerfchleben (Beitr. zur Geſch. der vorgratian. Kirchenrechtsquellen 
S. 167) benutzt werben müllen, bei der Synode von Dingolfing im 
J. 982 hat der Verf. überſehen, daß die Akten verjelben ſchon vor Witt- 
mann im Archive für ältere deutſche Geſchichtskunde, VII, 826 erfchienen 
find (S. 566). Das Schreiben des Photius an den Erzbiihof von 
Aquileja ift, wie Farlati (Ilyricum sacram III, 78—79) wahrſcheinlich 
gemacht bat, an Walber gerichtet (S. 468 n. 3). Für die Kritik Liud⸗ 
prands, viefes beliebten Stichblattes aller katholiſchen Hiftoriler (S. 539), 
bat der Verf. die trefflihe Abhandlung Köpke's überjehen. Trotz viefer 
Mängel im Einzelnen wird man das Werk des Hrn. Hefele, jo wenig 
es eine umfaflende Kirchengeichichte zu erjegen vermag, immerhin als ein 
nuͤtzliches Nachichlagebuh auch in dieſem neuen Bande betrachten vürfen. 
D. 


Sfrörer, A.F., Papft Gregorius VII. und fein Zeitalter. 5. 
Bd. 2. Hälfte und 6. Bd Schaffhauſen, Hurter, 1860. 5. Up. XL, 545 bie 
939 und 6. 8b. XXXII, 827 © 8. 


Renter, Hermann, Gefhihte Alexandere bes Dritten 
und ber Kirche feiner Zeit. Erſter Band. Zweite völlig neu autgear⸗ 
beitete Ausgabe. Leipzig 1860. XVI. 588 &. Zweiter Band. Ebd. XIV. 
691 ©. 8. 

Der Berf. bat in diefen Bänden die große biographifche Urbeit, bie 
ee vor 15 Jahren mit der erften Ausgabe des erften Bandes begann, 
durchaus von Neuem aufgenommen und weiter geführt, bis jett bis zu 
dem Tode Thomas Becket's. Er fagt Bd. I. p. IV. „Zu meinen Bes 
dauern babe ich als theologifcher Kirchenhiſtoriker das Gefühl ver Vers 
einſamung auf biefem Gebiete gehabt. — Während die Dogmengeicdichte 
duch bie emfigften Studien fort und fort angebaut wird, erjcheint bie 
politiiche Partie der Kirchengefchichte in bevenklicher Weife feit den legten 
15 Yahren von theologifchen Talenten vernachläßigt. Es ift ein beſchä⸗ 
mendes Gefühl, das mich ergreift, indem ich erkläre, bie politiichen Hiſto⸗ 


184 Meberficht ber Hiftorifchen Literatur von 1860. 


riler haben in diejer Zeit — abgejehen von dem, was für die Erfor- 
ſchung der erften chriftlichen Jahrhunderte geſchehen iſt — mehr für bie 
Kirchengeſchichte geleiftet al8 die Theologen. Oder ſollte diefelbe von 
ung etwa in die Grenzen eingejchlojfen werben, die Neander innegehalten ? 
— das hieße nichts Anderes, als die Betradhtung der großartigen welt- 
biftorijchen Bewegung der Kirche jener mitftrebenden Genofjenjchaft ver 
politiihen Hiſtoriker überlaffen, denen wir doch die Ueberzeugung. lichten 
müſſen, daß vie dogmatijche Bildung allein die rechten Kriterien an bie 
Hand gibt, an denen bie kirchenhiſtoriſchen Facta richtig zu ſchätzen find“. 
Wir müſſen befennen, daß der Verf. mit großartiger Energie die Auf: 
gabe, die ihm vorfchwebte, zu löſen verjucht bat. Er dringt von Anfang 
an mitten in das Getriebe der politiichen Verhandlungen ein, in benen 
bie Kirche nach allen Seiten fih damals zu behaupten hatte. Bieten 
namentlich die neueren engliihen Publicationen für jene Periode ein über: 
aus vollftändiges Material vertrauter und officieller Correſpondenz, fo iſt 
er bemüht gewefen, dieß in feiner ganzen Yülle bis in das Außerfte De⸗ 
tail zu verwerthen. Die jedem Bande binzugefügten kritiſchen Beweis⸗ 
“ führungen, voll von Scharffinn und der größten und prompteften Belejen- 
heit, zeigen allerdings, daß an manchen Stellen am Ende nur eine Ber- 
muthung das letzte mühſame Reſultat bleibt, aber im Großen und Gan— 
zen iſt nach der einen Seite hin die Darſtellung doch von einer außer⸗ 
ordentlichen Sicherheit und Eindringlichkeit. Uns wenigſtens iſt noch nie 
der Ton der damaligen politiſchen Verhandlungen ſo lebendig vor Augen 
getreten, wie in dieſer Erzählung. Dei ber ganzen Art der damaligen 
Ichriftlichen Meittheilung, ihrer Unficherheit nach außen, ihrer inneren Mi⸗ 
fhung von Contemplation und Diplomatie ſucht der Verf. doch den ein- 
zelnen Individuen piychologiih wo möglich bis an's Herz zu bringen. 
Gewiß wird er da manchmal fehlgegriffen haben, für vie englifch - fran- 
zöfiichen Verhandlungen müſſen wir uns außer Stande befennen, ihn im 
Einzelnen zu controliven, aber gerade hier ift der Einprud des Geſammt⸗ 
refultats von einer überraſchenden und erſchütternden Unmittelbarkeit. 
Nicht ganz jo bei ver Darftellung ver Verhandlungen mit dem Kai- 
jr. Das Material ift Tange nicht fo reich, dann aber hat ver Berf. 
hier offenbar doch von vornherein das Verhältniß der wichtigften Perſön⸗ 
Iichleiten verjchoben: Daß er die oft beiprochenen Briefe Über das beutjche 
— Patriarheat nochmals als Acht binftellt, dafür dürfen wir, wie Ref. weiß,. 
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feine Beweisführung noch erwarten, aber gerade bei dieſer Anficht fällt 
e8 auf, daß er trotz Ficker's Deductionen die volle Initiative der kaiſer⸗ 
lichen Politik ganz allein oder faft ganz allein Friedrich zutheilt. Wir 
mäffen geftehen, daß uns hier feine halbe Polemik gegen Yider durchaus 
nicht überzeugt hat. Iſt denn Friedrich's auffalende Haltung Eberhard 
von Salzburg gegenüber nicht ebenfall8 Beweis dafür, daß er dem rö⸗ 
miſchen Stuhl gegenüber keineswegs ſo entſchieden war, wie der große 
kölniſche Staatsmann? Die ſecundäre Stellung dieſes letzteren iſt für 
uns mit das Auffallendſte in der ganzen Darſtellung geweſen. Hält man 
die Sachlage feſt, wie wir ſie von Ficker richtig hervorgehoben glauben, 
jo zeigt fi damals eben überall das Uebergewicht der kirchlichen Bil⸗ 
bung und ihre verwegene Kühnheit anf allen Seiten des großen Bartei= 
kaınpfes. Diejer ftaatsmännijche Trieb auf die weltlichen Geſchäfte wird 
aber freilich erft dann vollftändig verftändlih, wenn man außer den bis 
plomatijchen Verhandlungen die adminijtrative Richtung der Kirche in's 
Auge fat. 

Wir wiffen nicht, wie weit ber Verf. die inneren Verhältniffe und 
Bewegungen der Kirche nad) diejer Seite hin noch in's Auge zu fallen 
gedenkt. An einer Stelle ift uns allerdings die Nichtbeachtung berfelben 
jehr bemerklich gewejen, im 5. Kap. bes 3. Buches, wo er von dem 
Machtgebiet des ſchismatiſchen Papfted und dabei aud) von der deutſchen 
Kirche handelt. Daß es ſich bei der Stellung des norddeutſchen Epiſko⸗ 
pats weientlih un tie Ausfichten handelt, die Norbert demſelben einft 
eröffnet und vie feine Anhänger in größerer oder geringerer Entſchieden⸗ 
heit feftzuhalten fuchten, davon findet ſich hier Feine Spur. Und doch, 
die ganze Politik Heinrich's des Löwen erhält erft ihr volles Licht, wenn 
man dieſe Prämonftratenfiiche Richtung an ver ſächſiſchen Gränze nicht 
überficht. | 

An einer anderen Stelle hat Ref. im Allgemeinen feine Anſicht 
über ven Einfluß folder Bewegungen auf ven damaligen Gang ver Welt, 
verbältniffe anzuveuten verfuht. Er muß fagen, daß auch die Darſtel⸗ 
Img des Verf. im Großen und Ganzen ihn in feinen Wahrnehmungen 
3. B. über die Stellung Frankreichs im 12. Jahrh. nur befeftigt hat, 
Hier weiter darauf einzugehen, fehlt tem Ref. Zeit und Raum. In wie 
weit foldhe Unterjuchungen ver Arbeit des Berf. entjpredyen möchten, dar⸗ 
über zu urtheilen,. müffen wir erft die Yortjegung des Werfed erwarten, 


186 Ueberſicht ber hiſtoriſchen Literatur von 1860. 


zu weldjer wir ihm mit ber wärmften Theilnahme Kraft und Friſche bes 
Geiſtes wünſchen. Nitasch. 


3. F. Damberger, Erprofeſſor, ſynchroniſtiſche Geſchichte der 
Kirche und der Welt im Mittelalter. Kritiſch aus ben Quellen bear⸗ 
beitet mit Beihilfe einiger gelehrten Sreunde. 15 ®b. (7. Zeitraums 5. Ab⸗ 
ſchnitt) 1. Heft. Regensburg, Puftet, 1860. VI, 3228 8. 


de Montalembert, LesMoinesd’Occident, depuis Saint Benoit 
jasqu’ & Saint Bernard. Tomes I und II. Paris, 1860. CCXI, 885 p. 


Montalembert, Graf v, die Mönche des Abendlandes vom 
hl. Benedikt bis zum hl Bernhard. Vom Berf. genehmigte deutſche Ausg. v. 
P. Karl Brandes. 2 Bd. gr. 8. 616 ©. Regensburg, Manz. 


Petri Abaelardi opera. Hactenus seorsim edita nunc primum 
in unum collegit, textum ad fidem librorum editorum scriptorumque re- 
censuit, notas, argumenta, indices adjecit Vit. Cousin, adjuvante C. Jour- 
dain. Tomus ll. Paris, 1859. 334 ©. 4. 


Sholl, Karl, Bernhard ber Heilige in Freiburg im 
Breisgau. ine geihichtfiche Erinnerung. Carlsruhe, Ereuzbauer, 1860. 4. 


Recueil des historiens des croisades, publi6 par les soins 
de 1’ Acaddmie des inscriptions et belles lettres. — Historiens occidentaux 
T. II. Paris, 1859. XXXVI, 828 ©. fol. 

Im Anfang der vierziger Jahre vereinigten fich befanntlich einige 
franzöſiſche Gelehrte zu einer in der That fehr wünjchenswerthen neuen 
Ausgabe der Duellenfchriften der Kreuzzüge. Es erfchienen darauf unter 
obigem Titel bis zum Jahre 1844 zwei Bände, welche als erfter Theil 
bes projectirten Werkes auf quergefpaltenen Seiten untereinander gebrudt 
bie jerufalemitifche Geſchichte Wilhelm's von Tyrus und feine altfranzd- 
ſiſche Ueberjegung unter dem Titel: L’estoire de Eracles empereur et la 
conqueste de la terre d’outremer, c’est la translation de l’estoire de 
Guillaume arcevesque de Sur. enthielten. An DVariantenverzeichniffen und 
Regiftern fehlte e8 nicht, und fomit kündigte fi die Edition als eine 
höchſt breite und ftattliche Unternehmung an; ja man burfte fogar zwei⸗ 
feln, ob der Drud jener umfangreichen Weberjegung ven damit verbun⸗ 
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denen Aufwand jever Art lohnen werde. Leider verzögerte ſich ‚die Fort⸗ 
fesung des Werkes fehr erheblih. Es erſchienen zwar noch 1851 und 
1853 zwei Bände „Lois“, unter demjelben allgemeinen Titel, von denen 
ber erite Assises de la haute cour, ber andere Assises de cour des bour- 
geois enthielt; die Edition der „historiens‘“ aber ſchritt erft im Jahre 
1859 um einen neuen, ven oben angezeigten zweiten Theil, vor. Diefer 
bringt die Fortjegungen der Geſchichte Wilhelm’ von Tyrus bis zum 
Jahre 1261 nach umfafjendfter Benutung des handichriftlihen Materials, 
Wir begrüßten ihn mit großer Freude, da dieſe Fortſetzungen wichtiges 
biftorijches Material enthalten, was bei jener untern Hälfte des erften 
Theiles kaum der Fall war. Auch diefer Theil tritt mit glänzendem 
äußeren Apparate auf, denn eine Beichreibung ber behandelten Manu⸗ 
jfripte fteht an der Spige; ungemein zahlreiche Lesarten und Noten bes 
gleiten den Zert; eine chronologiihe Analyſe Wilhelm’8 von Tyrus und 
feiner Fortſetzer, ein Gloſſarium und ein Regiſter folgen — dieſe letz⸗ 
teren Beigaben auf nahezu 200 ©roffoliofeiten. Ob die Tüchtigfeit der 
Arbeit dieſer Äußeren Erſcheinung entjpricht, bedarf einer umfaſſendern 
Unterfuhung; zu nicht unerheblichen Zweifeln aber regt e8 an, wenn wie 
in der chronologiihen Analyje p. 664 ven Aufbruch König Konrad's 
zum zweiten Kreuzzuge und feinen Marſch durch Bniern, Oeſterreich, Un⸗ 
garn, PBannonien, Möften, Dacien (!) nah Wil. Tor. zu 1146 geſetzt 
finden, ohne daß die richtige Jahreszahl (1147) daneben geftellt iſt; ober 
wenn wir p. 665 zu 1148 vor der Berfammlung zu Allon und vor ber 
Belagerung von Damask nad) Wil. Tyr. citirt finden: Baudouin III et 
le patriarche vont au devant de Louis VII. und dann: Louis vu. a J- 
ruselem, während wir (vgl. Jaffé's Gejchichte des deutſchen Reiches unter 
Konrad dem Dritten p. 137 ff.) wiffen, daß Lubwig erft nach der Bes 
logerung von Damast nah Jeruſalem gelommen ift; oder wenn wir 
glei) darauf laut Wil. Tyr. die „Reunion des troupes à Tiberiade‘“ auf 
den 25. Mai angejettt finden, während ſchon eine große Anzahl Kreuzs 
zugögeichichten dieſes Ereigniß zur richtigen Zeit, im Juli 1148, gebradjt 
bat; oder wenn wir außer den angeführten Daten etma 30 ber hervor⸗ 
ragenderen Ereigniffe des zweiten Kreuzzuges in der Analyje aufgezählt er⸗ 
halten, welche mit Ausnahme der wenigen, die Wil. Tyr. mit einer nä- 
heren Zeitbezeichnung verficht, eben nur zu ihrem Jahre bingevrudt find, 
obgleich die Mehrzahl verfelben aus ven Briefen ver Kreugesfürften und 
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ben übrigen fihern Ouellen bis auf ben Tag hätte feitgeftellt werben 
können. Doch genug, wir müſſen die weitere Ergründung bed wirklichen 
Werthes der vorliegenden Evition einer andern Hand überlaſſen. B. K. 


A. Ingerslov, Peter Fra Amiens og det förste korstog. 
Kjöbenhavn, Gyldendal, 1859. 24 p. 8. 


Hody, baron de, Godefroid de Bouillon et les rois latins 
de Jerusalem. 2. edit. Tournai, 1859. 8. 


Beiträge zur Geſchichte der Kreuzzüge, aus armenifhen Quellen 
von 5. Betermann. Aus den Abhandlungen ber gl. Akademie ber Wiffen- 
{haften zu Berlin 1860. Gelefen in ber A. d. W. am 29. März und 14. 
Mai 1860. Berlin, 1860. 4. 

Da die meiften armenifchen Gefchichtichreiber bis jet unbenugt und 
unbefannt geblieben waren, während fie für bie Geſchichte der Kreuzzüge 
troß der anbermweitigen reichhaltigen Quellen manche Belehrung und Be⸗ 
rihtigung bieten, fo können wir dem Berf. Dank jagen, daß er, ohne 
bie Beendigung der begonnenen weitjchichtigen Editionen abzuwarten, nad) 
dem vorliegenden Material eine überfichtlihe Darftelung unternommen 
bat. Er ſtützt fich hiebei vornehmlich auf die Parifer Arbeiten des War- 
dapet Schahnazarean und des Mr. Dulaurier, welhe ſchon im vergan- 
genen Decennium reichliche Früchte getragen haben und noch mehrere 
hoffen laſſen. Die Hiftorifer, welche er, großentheil® bisher nur wenigen 
Fachmännern bekannt, feinem Bortrag zu runde legt, find folgende: 

Johannes Sarkavag d. i. Diakonus, der im Sahr 1129 n. Chr. 
ſtarb. Bon feiner armeniichen Geichichte find bis jet nur einzelne Frag⸗ 
mente befannt geworden. Matthäus Urhajetzi, der befannte Chronift aus 
Edeſſa; ſein Werk reiht von 952 — 1136/7 n. Chr. Sein Fortſetzer 
Grigor jchreibt bis 1162/3. Nerjes Clajenſis (+ 1173) und fein jüngerer 
Zeitgenoffe Samuel Jerétz. Michael d. Große, ver jacobitiſche Patriarch 
von Antiochien mit feinem Fortjeger, vem Wardapet Wardan. Johannes 
Banalan (F 1251), deſſen Chronik verloren ift, mit feinen Schülern, 
dem Warbapet Kirafos und Wardan dem Großen (FF 1271). Sem: 
bat Gundeſtabl (d. h. Eonnetable), der von 1208-- 1277 lebte Sein 
Bert ift bis 1331 fortgeſetzt. Wahram Urhajenfis oder Sifenfis, 
deſſen Reimchronit bis 1280 reiht. Stephanos Drpeleom oder Orbe⸗ 
leom, der eine Geſchichte von Großarmenien bis Ende des 13. Jahr⸗ 
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hunderts ſchrieb. Hethum's Buch über die Tataren. Nerſes Palient; 
Mitte des 14. Jahrhunderts ꝛc. 

Wir erhalten nun, wie dieſes Verzeichniß erwarten läßt, mancherlei 
Aufklärung über den Zuſtand der armeniſchen Landſchaften vor dem Be⸗ 
ginn der Kreuzzüge, über das Verhältniß der erſten Kreuzfahrer zu den 
Armeniern, über die erſten Decennien der chriſtlichen Reihe in Syrien 
und die Kataſtrophe von Edeſſa, nichts Nennenswerthes über den zwei⸗ 
ten Kreuzzug. Reichlicher fließen die Quellen wieder in der zweiten 
Hälfte des 12., im 13. Jahrhundert und über das Abſterben des la⸗ 
teiniſchen Einfluſſes in Syrien hinaus bis tief in's 14. Jahrhundert. 

B. L. 


Weil, ©. Dr., Geſchichte der Chalifen. Band 4. Etuttgart, 
Mextzler'ſche Buchhandlung, 1860. 8. 


Wir fahen im dritten Band, wie Bagdad, das Rom des Islam, 
in bie Hände der Mongolen gefallen war. Die Vereinigung des religid- 
jen und ftaatlihen Elements im Chalifate hatte ſich zwar ſchon Längft 
an ſich ſelbſt gerächt; damit war aud) der lette Reſt ver Scheinherrſchaft, 
ein immer enger werdendes Territorialgebiet, verloren gegangen. Nun 
fehen wir zwar das Chalifat in Aegypten wieder hergeftellt; aber in bie- 
jem Erxile ohne Landbefig und kaum zu etwas mehr, als um bie Ufurs 
patoren nad ihrem Willen zu legitimifiren. Die Scheineriftenz berech⸗ 
tigte den Berfaffer, dieſen Band unter demjelben Titel den übrigen ans 
zufchließen. Doc über die Nebenſache des Titels gehen wir zum Inhalt, 
über deſſen Reichhaltigfeit eine Kurze Ueberjiht am beften anſchaulich ma- 
hen wird. 


Nach ver vergeblihen Reaction ver Ejjubiten gegen Aibek und Aus 
tuz fichert ſich Beibars (S. 20) den Thron und bringt durch glüdliche 
Kämpfe gegen Ehriften, Mongolen, Affafjinen, Kleinarwenier, in Nubien 
und Barka, Mekka und Jemen Aegypten auf ven Höhepunkt feiner Macht 
während ber Zeit der Bahritenfultane, zugleih für feine Erſtarkung im 
Innern duch Huge Beherrihung der Emire forgend. Seine beiden 
Söhne (S. 104) Können fi nicht lange halten. Dem Ehrgeiz ber Emire 
trat erft Kilawun (S. 113) mit Glüd entgegen, der .feine Feinde ein⸗ 
zeln befiegte, erft feine Gegner im Innern, dann die Mongolen, die füb- 
lihen und öftlihen Nachbarn Aegyptens, endlich die Chriſten, auch er 
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für das Wohl des Staates durch weile Mäßigung in Abgaben bedacht. 
Seine Lieblingsidee, die Franken ganz aus Shrien zu vertreiben, führte 
fein Sohn Gall (S. 174) zu Ende durch Eroberung von Alfa und 
Beirut. Er fällt aber bald, ermordet in Folge der Unzufriedenheit feiner 
Emire. Seinen minorennen Bruder Naßir (S. 191) entjegen fie bald 
und nun folgen ſich vajch die Ujurpatoren Ketsbogha (S. 199) und Hu- 
fam eddin Yubjin (S. 204). Nach ihrem durch ihre Willfürlichkeiten 
beichleunigten Ende berufen die Emire wieder Kaßin (S. 221). Die 
Mongolen hatten die innere Spaltung zu einem glüdlichen Zuge be⸗ 
nutzt, der erſt fpäter geräht wurde. Naßir ift in der Regierung fo be⸗ 
ſchränkt, Daß er 1309 eine Abdankung vorzieht. Beibars (S. 280) folgt 
ihm, der erfte Circaffier auf Aegyptens Thron, verliert aber bald wieder 
bie Herrihaft an Naßir, deſſen jchlechter Charakter fih nun entwidelt. 
Die großartigfte Selbitjucht, die fih in Argwohn und Radfudt, in 
Habgier und Verſchwendung oft genug zeigt, liegt allen feinen Maßre⸗ 
geln zu Grunde, bie freilich mandmal zum Beften des Landes ausſchla⸗ 
gen. Zum Glück waren die Feinde von Außen ſelbſt jo ſchwach, daß 
Aeghpten wenigitens nichts verlor. Bon feinen Söhnen (S. 412) hatte 
feiner die Kraft, dem ausgefogenen Lande wieder aufzubeljen, oder fich 
gegen die immer mehr übergreifende Solpatesfa zu behaupten. Bald 
fetten die Gewalt habenden Emire nur noch minderjährige Prinzen anf 
den Thron. So reihen ſich bis 1382 in rafcher Folge 12 Regierungen 
von Söhnen und Enkeln Naßir's an einander, währen welcher vie Gejchichte 
fih um vie Befehdungen der Emire untereinander dreht. Da ergreift 
einer derfelben, Berkuk, (S. 541) die Zügel der Regierung. Zwar ver- 
[or er gegenüber einer andern Emirspartei und in Folge eigener Rath⸗ 
loſigkeit oder Feigheit 1389 dieſe wieder gegen ven legten Bahriten Hudji. 
Aber im Yahre darauf machte er fi von Korak aus eine neue Partei, 
und mit ihr einen neuen Verſuch zur Eroberung der Krone. Im Februar 
1890 zog Berkuk in Kahira ein. Die Bahriten hatten nad) beinahe an- 
derthalbhundertjähriger Herrihaft das Schidjal fo vieler Dynaſtien ge 
theilt, die ihre Sicherheit in einer ſclaviſchen Soldateska zu finden mein- 
ten, der fie aber zuerft, ſich ihrer Treue zu verjichern, einflußreihe Stel- 
fen im Staate, bald vie Regierung, envlih ven Thron überlaffen 
mußten. 
Schon dieſe kurze Ueberſicht, bei der die ganze Reihe ver Befehdun⸗ 
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gen der Emire unter einander, fo vielfach fie auch auf die Politik gegen 
Außen influiren, unberüdfichtigt bleiben mußte, gleichwie die Digreſſionen 
des Verfaſſers, in denen er eben fo Mar als bündig vie Verhältnifie Per⸗ 
ſiens auseinanderfeßt, die die Kriege beider Länder hauptſächlich bedingen, 
wie and ein näheres Eingehen auf die Zufammenftellung ber biplama- 
tiihen Bezüge, bei denen jo manches intereflante Actenftüc zum erſten⸗ 
male überſetzt wurde, unterbleiben mußte: dieſe Ueberficht wird ein Bild 
bes reichen Stoffes des Bandes gegeben haben, ber gern manche Uneben⸗ 
beiten des Stils überjehen läßt. Die gelöfte Aufgabe erſcheint doppelt 
danfenswerth bei Betrachtung der vorhanden geweſenen Vorarbeiten und 
des Zuftands der zu benugenvden Quellen. — An einer europäiſchen Au⸗ 
forderungen an Geſchichtsdarſtellung entſprechenden Arbeit mangelte «4 
gänzlih; denn Marcel's kurzer Abriß in dem Univers pitloresque iſt 
fchon wegen feiner Kürze kaum zu nennen und bei biejer alles cher alt 
fehlerfrei. Makrizi, wie die Bergleihung der andern Quellen lehrt, ohne⸗ 
bin mit Vorſicht zu benugen, ift zwar von Quatremeère überjett, ohnt 
aber aus feinem handſchriftlichen Material viel zur Kritif der Geſchichte 
beizugeben. So war biefe, aljo der Schwerpunkt aller hiſtoriſchen For⸗ 
bung, leviglih Aufgabe des Verfaſſers. Die benütten Quellen find 
theil8 von Zeitgenofjen gefchrieben, ein Umſtand, ver oft der Kritik die 
Sache eher erichwert, als erleichtert; denn wenn die Verfaſſer auch nicht 
gerade fälfchen wollen, fo übergehen fie doch oft für ihren Sultan pu⸗ 
rühmliche Thatjachen und trüben fo ben Gang der Geſchichte. An ab⸗ 
fihtlihen Fälſchungen fehlt‘ e8 übrigens auch nicht. Der Berfaffer lßt 
in den Anmerkungen durch Zufammenftellung feines Materials an frag⸗ 
lichen Punkten einen Blick thun in die Gemiflenhaftigfeit, mit der er fidh 
feiner Prüfung unterzogen, und man darf überzeugt fein, daß er unter 
verſchiedenen Verfionen die ben übrigen Ereignifjen angemefjenite angenom- 
men bat. Wo eine Entſcheidung noch nicht möglich war, ftellt ex Die ver⸗ 
ſchiedenen Verſionen unter dem Texte zujammen; vieles Licht hätte wahr⸗ 
jcheinlih die von der Wiener Bibliothet mit einer in wiffenjchaftlichen 
Dingen nicht genug zu tabelnden Ylliberabilität verweigerte Hauptquelle 
des Ibn Fura in vielen Punkten gegeben. 
Soll man noch einige Wünfche ausfprechen, fo vermißt man ungern 
eine gebrängte Darftellung des Hofftaats, ver Sinanzverwaltung und ähn- 
licher Dinge, auf die fo oft Bezug genommen werben mußte. Ihre aus 
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führliche Darftellung gehört freilich nicht in ein Buch, das die äußere 
-Entwidlung des Staats zur Aufgabe hat; da aber noch andere Arbeiten 
darüber fehlen, ift das Berlangen kaum unbillig zu nennen. Schwerlich 
‚möchte der Laie mit den überjegten Benennungen der Hofchargen ꝛc. ven 
richtigen Begriff verbinden, fo lange eine ſolche Einleitung fehlt. Zudem 
kann bei der Unvollftändigfeit der ebirten Quellen nur der Kenner ber 
‚nicht ebirten, vor Allen aljo wohl der Verf. dieſes Buches, das nöthige 
Material zufammenftellen. Die vielen, gelegentlichen Anführungen in 
Quatremore's Makrizi geben noch lange fein vollftänviges Bild. Dem 
Dccidentalen wäre wohl aud eine ausführlichere Darlegung der Ver⸗ 
hältniffe zu den Kreuzfahrern in Syrien erwünſcht gewefen, da er gerabe 
aus orientalifchen Quellen in vielen Punkten Klarheit zu gewinnen hofft. 
Damit fei inveß nicht gefagt, daß ein weſentlicher Punkt übergangen wäre. 
Demnach haben wir in vorliegendem Bande ein gutes Stüd Ge⸗ 
fhichte in neuer, kritifcher Bearbeitung und dürfen nur wünfchen, daß 
der noch fehlende Band über die Herrſchaft der Circaffier, foweit e8 bie 
‚umfaflenden Vorarbeiten erlauben, bald dieſe Abtheilung der Chalifenge- 
ſchichte ſchließen möge. -cke. 


Dr. Ferd. Wilde, Oberpred. , Sefhihte des Orbens der Tem 
pelherren. Nebſt Bericht über ſeine Beziehungen zu den Freimaurern und 
den neuern pariſer Templern. 2. durchaus umgearb. und verb Ausg. (In 
12 Liefgn.) 2 Bünde. Halle, Schweiſchke's Berl. 1860. 8, 


Shwammel, Prf. Ed. Joſ., Ueber die angeblide Mongolen- 
Niederlage bei Olmütz. (In der Nacht vom 24. anf den 25. Juni 1241 
. Aus den Situngsberichten 1860 d. k. Alad. der Wiſſenſch.) Lex. 8. 42 ©. 
Wien, Gerold's Sohn in Comm. 


Beneto-Byzantinifhe Analekten. Von Br. Karl’ Hopf, a. b. 
Profeſſor ber Geſchichte an der k. Univerfität zn Greifswalde Wien, 1860. 8. 

Hatte die Einnahme Jeruſalems durch die Kreuzfahrer dem abend- 
ländifchen Fürften- und Ritterthum fattfane Gelegenheit geboten, auf un⸗ 
terworfenem Gebiete fi, wenn auch umfichere und gefährdete Baronien 
und Herrihaften zu gründen, fo gab der Ball von Byzanz im Lateiner- 
zug dieſem wejentlichften Antrieb ver heiligen Kriege, der Raubgier und 
Eroberungsluſt, ein viel gelegeneres großes und ansgebehntes Reich 
zum Preis, 
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Die Theilung des gräco⸗byzantiniſchen Kaiſerthums, des “imperii Ro- 

* maniae' beichäftigte die damaligen Kreuzfahrer ganz anders als die Roth 

in Jeruſalem und die Drohbullen Roms, felbit eines Innocenz 111. Der 

berühmte Theilungsvertrag ift erft durch die monumentale Arbeit des fel. 

G. Tafel in den Dentichriften ver hiſtor. Claſſe ver baier. Akademie d. 

Wiſſ. verftändlich gemacht worden, und liegt nun noch correcter in bem 

„Urkundenbuch der Republik Venedig“ vor. Möchte darnach ein Kie 
pert ein cartographijches Bild entwerfen. 

Die Hugen Benetianer nahmen ans ver ftattlihen Beute nicht fos 
wohl die großen als die vortheilhafteften Plätze. Sie behielten, was fie 
in ihren Intereffen als Handelsſtaat ausgejucht, auch fpäter, nachdem die 
Ungeichidlichleit und Zwietracht der occidentaliſchen Cindringlinge den 
fiftigeren Paläologen die Wievereroberung des Reichs erleichtert hatte. 

Die Benetianer erforen ſich, wie früher in Syrien, fo jest an ben 
vielgewundenen Küſten und Buchten von Hellas dienlihe Häfen und 
Stappelpläge. Zugleih war ihnen der griechiiche Archipelagus Stark in 
den Augen. 

Dieſe griehifche Inſelwelt diente namentlich ven Nobili zum Erwerb 
ftattliher und einträglicher Reſidenzen. Wurde das wichtige Kandia durch 
eine ganz merkwürdige Diilitärcolonie nad) altrömiſcher Art zu behaupten 
gejucht, fo flochten die venetianifchen Grundherren auf den griechifchen 
Infeln ein weites und feites Netz ver Herrichaft, unter ver Aegive und 
zu Dienften der Mutterjtabt. 

Die Geſchichte dieſer venetianiſchen Theilfürften und Herren ift nicht 
bloß für die Republik jelbjt, ſondern ebenjo fehr für die ganze Beziehung 
des Occidents und Orients in ber zweiten Hälfte des Mittelalters von 
weſentlichem Belang. , | 

Es ijt aber eine joldye erft vie Frucht langwieriger und mühejelig 
Unterſuchungen in archivaliſchen Quellen, die erft die -jüngfte Zeit zu vers 
öffentlichen begonnen bat. 

Hervorragende Verdienſte durch Beleuchtung biejer Familiengeſchich⸗ 
ten erwarb fich ver edle Gavaliere Em. Ocogna, der felbft eine aus« 
gezeichnete Sammlung bandichriftlicher und anderer Werfe befigt. Die 
fpecielle Bearbeitung jener Theilfürftenthiimer aber bat fid) ein deutſcher 
Forſcher, Herr Hopf, früher in Bonn, nun in Oreifswalte, zur Aufgabe 
genommen. Es ift ein erfreuliche Zeichen, daß fich gerade in vielem 

Hiſtoriſche Zeitſchrift v. Band, W 
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Theil der italienishen Geſchichte Deutſche und Italiener ſchon feit Fahren 
die Hände reihen. Referent erwähnt bier nur der grünplichen Abhand⸗ 
lungen, weldye der Stuttgarter Bibliothefar Herr Prof. Heyd in der 
Tübinger Zeitfchrift über die italieniſchen Handelscolonien im Orient 
nievergelegt hat, und wie wir erwarten, noch ferner nieberlegen wird, 
Mit nicht geringerem Fleiße, und jo weit wir fehen, mit genauer Zuver- 
läßigkeit arbeitet auch Herr Hopf auf diefem mit Schwierigfeiten erfüll- 
ten Gebiete, nachdem er erwünfchte Gelegenheit gefunden, ſich perjünlich 
des nöthigen Stoffes in den venetianijchen Bibliothelen und Archiven 
zu bemädhtigen. " 

Seiner „Geſchichte der Inſel Andros und ihrer Beherrſcher in dem 
Zeitraum von 1207—1566“ mit einem Nadhtrage „Urhinden und Zu⸗ 
füge" folgen nun obengenannte „Beneto-byzantiniiche Analekten“, gleich: 
falls, wie jene, aus ven Sieungsberichten der Tail. Alademie in Wien 
beſonders abgedruckt. 

Dieſe Analekten behandeln vie „Barozzi von Santorini und The⸗ 
rafia und die Piſani von Santorini, Anaphi, Nio und Antiparo” — 
richtig leitet Herr Hopf Santorin ab von Sancta Irene, vgl. Venet. 
Urkundenbuch II, 185 —; ferner die „Michieli von Zia und Seriphos“, 
die „Premarini von Zia“, die „Orimani von Amorgos, Stampalia und 
Sifanto“, die „Quirini von Stampalia und Amorgos“, die „Cornaro 
von Skarpanto“, die „Navigajofi, Großherzoge von Lemnos“, die „Fos⸗ 
colo von Namfio“ und endlich „venetianiiche Bürgergeſchlechter (famiglie 
oittadine) im Archipel; die Schiavi von Nio und Amorgos, die Eaftelli 
von Thermia und die Bevazzoni von Nilaria”. 

Mehrere Urkunden und genealogijhe Tafeln erhöhen ven Werth vie 
jee Abhandlungen, die ſich ihrer Natur nach nur eines kleineren Kreifes 
don Kennern erfreuen. 


Außer dem fpeciell = venetianifchen hat ver Bf. noch eine intereffante 
Notiz zu Ramon Muntaner beigebracht, und eine gleihe am Ein- 
gang feiner Schrift Über die Befigungen des deutſchen Ordens in 
Griechenland. 

Wenn die Deutjchherren noh im 9. 1736 neben den anderen von 
einer Provinz Achaia und Romania fprechen, fo möchte weder letzteres, 
wie einige Öelehrte meinen, für die heutige Romagna zu nehmen, uoch Achaja 
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und Romania mit Herrn Hopf für identiſch anzufehen fern. Unferes Wiffens 
wird Romania nirgends mit Achaia, wie namentlich die Franken ven 
Peloponnes hießen, verwecjelt; jenes Wort gilt für das byzantiniſche 
Reich überhaupt und verengert feinen Umfang natürlid mit dem Rüde 
gang der Grenzen — von Afien nah Europa —, welchen jenes Reich 
jelbft erfuhr. Die Provinz Achaia, volksthümlich Morea, bildete ſpäter 
wohl die vorzüglichfte in Romania, d t. im europäiſch-byzantiniſchen 
Reh. Der Name dauert oft länger, als ver Befit, und der eifftige 
Praeceptor Romaniae fratrum Alemannoram hatte eben im 15. Jahrhundert 
faft nur noch moreotifhe Güter. Th. 


Antony Mceray, les libres pr&cheurs, devanciers de 
Luther et de Rabelais. Etude historique, critique et anecdotique 


sur les quatorzieme, quinzieme et scizieme sitcles. Paris, 1859. 227 S. 8, 
\ 


Geſchichte des Konciliums von Konfanz durch Don Luigi 
Toni, Abt von Monte Kaſſino. Aus dem Italieniſchen überjegt und bear- 
beitet von Bernhard Arnold, Profeſſor am biſchöflichen Knabenjeminar zu 
Er. Sollen. Schaffhaufen, Fr. Hurter, 1860. 8. 


Dr. $r. David Miller, Oberlehrer an ber ſtädtiſchen Gewerbeſchule 
in Berlin, Der Kampf um die Auftorität auf dem Concif zu 
Konſtanz. Berlin, 1860, Ferd. Dümmler's Buchhandlung. 25 ©. 4. 


Yanosky J., De labolition de Vesclavageancicen au 
moyen&ge, et de sa transformation en serritude de la glebe. Paris, 
1860. 1V, 159 ©. 8. 


Ed. de la Barre du Pareq, Histoire de l’art de la guerre avant 
l’usage de poudre, suivi de: Des travaux du capitaine de la Barre da 
Parcq sur l'art militairce par L. Blanc. Tradnit de l’italien par Ri- 
chard. Paris, 1860. X, 807 ©. 8. 


Du Bois, Alb., Histoire du droitcrimineldes peup 
les modernes considerd dans ses rapports aveo les progres de la ei- 
vilisstion, depuis la chute de l’empire romain jusqu’ au dix- neuvisme 
siecle. T. III. Paris, 1860. VII, 589 p. 8. 


Anciens Monuments de ’Europe, chäteaux, demeures feoda- 
les, forteresses, citadelles, ruimes historiques, églises, basiliques, manasikren 


\2* 


l 


196 Veberficht ber hifterifchen Literatur: von 1860. 


et autres monuments religieux; par une socidte d’archeologues, Orne de 
90 gravures. Paris, 1860. 8. 320 p. 


H. Heppe, Das Schulwesen des Mittelalters und deſſen 
Reform im 16. Jahrh. Mit einem Abdruck von Bugenhagen's 
ESchulordnung der Etadt Lübeck. Marburg, Elwat 1860. V, 96 ©. 8. 


Kieſſelbach, Wilhelm, Der Gang bes Welthandels und bie 
Entpidelung des europäifhen Böllerlebens im Mittelalter. 
Stuttgart 1860. &. 322. \ 


Der Arbeiten, welche die wirthichaftlichen Zuftände und Entwidlungs- 
ftufen ver Völfer mit den geſammten übrigen Manifeftationen des Volks⸗ 
lebens im Zufammenhange auffaffen, giebt es wenige. Es läpt fi nicht 
läugnen, daß es auch die Aufgabe des Hiftoriters ift, dem Geiftesleben 
einer Nation eben biejelde Aufmerkſamkeit zu ſchenken wie den politifchen 
und religiös gejchichtlichen Momenten, um fo mehr, da alle diefe Factoren, 
welche das gejchichtliche Leben einer Nation bevingen, mit einander im 
Bufammenhange ftchen. Nur auf viefe Weije ift e8 möglih, die ver» 
ſchiedenen mannichfadhen Kräfte, welche auf ven Lebensorganismus eines 
Bolfes mächtig einwirken, kennen zu lernen und bloszulegen. Die Aufgabe 
aber ift fruchtbar aber allerdings ſchwierig. Sie erfordert eine Maſſen⸗ 
haftigfeit des Willens in verjchievenen Gebieten, die wenigitens jett jelten 
fih vereinigt findet: die vielfeitigfte hiftorifche Bildung nebft einer genauen 
Kenntniß der Volkswirthſchaft. Herr Kieſſelbach hat fich feit längerer Zeit 
mit dieſem Gegenſtande beichäftigt und ſchon vor Jahren einen Verſuch 
einfchlägiger Art: „Einleitung in die europäifche Handelsgeſchichte, Ulm 
1852” veröffentliht. Auch in der veutichen Bierteljahresichrift finven 
ſich eine Anzahl Aufjäte, welde Theile der gegenwärtig vorliegenden Arbeit 
bilden und genügfam zeigen, wie intenfiv fi der Verfaſſer mit feinem 
Stoffe beichäftigt hat. Bon ber richtigen Anficht ausgehend, daß die 
Formen des ftaatlichen Lebens in einer beſonderen Wechjelwirtung zur 
Wirtbichaft fehen und die politifchen und ökonomiſchen Zuftände Refultate 
derjelben concreten geſchichtlichen Entwicklung find, erörtert der Verf. die 
mannigfachen ökonomiſchen Hebel, weldhe für das Staatsleben und deſſen 
Gebilde mächtige Impulſe abgeben. Auf dieſer Grundlage beruben feine 
focial-politifchen Studien. Er will in diefem Buche blos — wie er fid 
ausdrückt — die kosmiſche Perjpeftive feftftellen, welche zum Verſtändniſſe 
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der concreten und individuellen Entwidlung der verfchievenen Nationen 
beitragen ſoll. Es ift ihm bloß um die allgemeinen national-öfonomifchen 
Geſetze und ihre Einwirkungen auf die ftaatlichen Berhältniffe zu thun, 
die überdieß in jeden Lande nad feiner territorialen Befchaffenheit, ver 
Nübhrigkeit und Begabtheit feiner Bewohner fich ſpecifiſch verſchieden aus⸗ 
gebilvet haben. 


Die Borzüge und Mängel des K. Buches finden in der befolgten Me, 
thode ihre Erklärung. Sehr viel Wahres und Treffendes fteht neben mancher 
Unrichtigfeit. Der geiſtvolle Verfaſſer ift manchmal zu geiftreih und fucht 
Bieled auf eine unfrudtbare MWeije zu combiniren und zu erflären, was 
ohne den Dingen Gewalt anzuthun, auf leichtere Art hätte erzielt werben 
können. Die Arbeit fordert durch geiftreidhe Behauptungen und durch 
parabore Hypotheſe vielfach zum Widerſpruche heraus; fie ift jedoch 
überall anregend. Man wird manche geſchichtliche Anſchauung mangelhaft 
finden aber zugeben müſſen, daß K. rein wirthſchaftliche Verhältniffe vor: 
trefflich aufzufaſſen und varzuftellen verfteht. Einzelne Partien feiner 
Bücher gehören zu dem Beſten, was wir über berartige Gegenſtände ges 
leſen haben. Es nicht alles neu, was er jagt, aber felbft das Allbefannte 
verfteht er wenigftens in eine neue Yorm umzubilden und umzumodeln. 
Freilich ift auch Manches breit und manterirt, und e8 wäre zu wünſchen, 
daß das Streben des Verfaſſers, alles logiſch und ſprachlich zuzufpigen, 
weniger herporgetreten wäre. 


Wir können und nicht in eine Kritif und Widerlegung einzelner An- 
fichten, die in dem Buche niedergelegt jind, einlaffen. Das hieße ein Buch 
auf das Buch pfropfen. Wir verſuchen es blos ben Gang der Entwidlung 
darzulegen und auf einige Einzelnheiten aufmerkfam zu machen. Hr. 8. 
erörtert S. 1— 29 den afintiihen Urjprung des Welthandels und fucht 
beſonders jene Momente hervorzuheben, welche die innige Verbindung des 
wirthichaftlichen Lebens des claſſiſchen Altertbums mit dem Driente docu⸗ 
mentiren. Bortrefflic ijt das Bild, weldes K. vom Welthandel in ber 
erften Hälfte des Mittelalters und vom Umſchwunge vesjelben durch bie 
Kreuzzüge zeichnet. Nur hätten wir gewünjcht, tag ber Hr. Verf. eine 
andere Öruppirung der Thatſachen angeorpnet hätte. Die handelsgeſchicht⸗ 
fihe Miflien der Juden im Mittelalter, weldye das bewegliche Eigentum 
dem flarren Aderbauftante gegenüber vertraten und bei bem beutichen 
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Bürgerthum Bathe ftanven, ijt geiftwoll behandelt. Das bewegliche Eigen- 
thum war in Folge der Kreuzzüge erjtarft und ein bedeutendes Ageus für 
die kulturgeſchichtliche und politijche Weiterentwiclung. K. verſucht es nun in 
ven folgenten Abſchnitten „pie politiiche Gliederung des Aderbauthums in 
Europa“; „vie fociale Bedeutung des Chriſtenthums“; „die beiven Schwerter 
Gottes auf Erden“, die das mittelalterliche Leben bedingenden Factoren 
hervorzuheben. Dieſe Partien werben wohl viel Widerſpruch erfahren. 
Aber fie geben dem Denker viel Stoff, namentlih um bie eingreifende 
Tätigkeit der Religion und der Kirche auf die wirthſchaftlichen Berhält- 
niffe kennen zu lernen. Die Partie Über das ſtädtiſche Reben im Meittel- 
alter hätte füglich gefürzt werben können; es ift manches nicht hieher Ge— 
börige aufgenommen worten. Was der Verf. ©. 217 ff. über Mefien 
und Märkte fagt, ift zwar nicht neu — das Mejfte findet man in den 
betreffenden Arbeiten Hülmann’ 8 — aber trefflih bargeftelt.e Das 
europäiſche Hanbeleleben feit der Wiebereröffuung der Levante, der Beginn 
der Nationaljtaaten, die Entvedung Amerikas und des Seeweges nad) 
Indien bilden die legten Abjchnitte des Buches. Wir haben manches 
vermift. So 3. B. genauere Auseinanderfegungen über Wechſel, Han— 
delsrecht, Geld und Münzweſen. 

"Die Bedeutung des Buches beruht ausſchließlich in deſſen foctal-polt- 
tiihen oder nationalöfonomijchen Partien. Die bifteriihe Forſchung — 
und dies lag auch nidht in der Abſicht des geehrten Verfaſſers — bat 
feine Bereicherung erfahren. Die rein geihichtlihen Abjchnitte find all- 
gemein befannten Werken entnommen. Die Auffaffung ift mandmal neu 
und originell. Manches ift unrichtig oder ungenau, fo 3. B. daß eine 
Judencolonie fhon um 500 v. Chr. in Malabar anjäßig war (fie kamen 
erſt nach ber zweiten Zerſtörung des Tempels hin, vgl. Ritter, Erdkunde 
V, 597 ff.), daß jene römijchen Kaufleute, welche unter den Markomannen 
in der Stadt Marbods ſich niederließen, fiher Juden find, daß in Ale— 
randrien die Gemara und Mifchnah abgefaßt worden. Die Entvedung 
und Bevölferung Islands wird in’8 Jahr 870 geſetzt; erftere folgte jedoch 
Ihon 867, letztere 875 (fiehe Peſchel, das Zeitalter der Entdedungen 
©. 102). — Die Anfiht, daß in Indien Gold und Silber zum Geld⸗ 
ftoffe erhoben worden find, ift nicht begründet. Movers hat unferes Er- 
achtens unzweifelhaft dargethan, daß Silber ald Geld blos auf bie femi- 
tiſche Welt in ver älteften Zeit beſchränkt geweſen fei. (Movers, Phönizier 
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u, 1, ©.29 ff. u. 56 ff). Die von Movers beigebrachten Beweisftellen 
erheben dies zur beinahe vollftändiger Gewißheit, freilich blos ſoweit bie 
hiſtoriſche Ueberlieferugg reiht. Dies ift aber für den Hiftoriler bas 
Bindende Wir glauben nicht, daß die Händel unter ven Juden im Alter» 
thum je ein entjcheivendes ftnatliches Moment gewejen find, wie dies 
©. 20 behauptet wird. Der Betheiligung der Juden an dem Handel von 
Elath und Eziongeber nah Indien in Verbindung mit ven Phöniziern 
kann fein ſolches Gewicht beigelegt werben. (Bergl. Saalfeld, Archäologie 
der Hebräer.) Wir könnten noch einiges beibringen, dies möge jevoch 
genügen. A. B. 


Des Ritters Arnold von Harff BPilgerfahrt von Köln durch 
Italien, Syrien, Aegypten, Arabien ꝛc., wie er fie in ben Jahren 1496 bis 
1499 vollendet, befchrieben und durch Zeichnungen erläutert hat. Nach ben 
äfteften Handſchriften und mit beffen 47 Bildern in Holfchnitten. Hereg. von 
E. v. Groote. Köln, 1800. LI, 280 ©. 8. 


Ed. Brinlmeier, Glossarium diplomaticum zur Erlaͤu⸗ 
terung ſchwieriger, einer bipfomatifchen, biftorifchen, fachlichen, oder Worterklä⸗ 
‚rung bebürftiger , Iateinifcher, hoch- und niederdentſcher Wörter und Formelu, 
weiche fih in öffentlichen und Privaturlunden , Capitularien, Geſetzen ꝛc. bes 
gefammten beutfhen Mittelalters finden 2 Bd. 9. Heft. Gotha, Perthes. 
Fol. S. 405 — 452. 


Th. Sickel, Monumenta graphica medii aevi ex archivis 
et bibliothecis imperii Austriaci collecota edita iussu atque auspiciis mini- 
sterii cultus et publicae institutionis caes. reg. Vindobonae ex oflicina pae- 
saren regia typographica aulae et status 1858—69. Fasc. I—IV. 

Die Texte ber in ben Monumenta graphica medii aevi enthaltenen Schrift 
tafeln, herausgegeben von Dr Th Eidel, L k. a o. Brofeffor in Wien, aus 
ber k. k. Hof- und Etaatebruderei. 1. Lief. 1859. 2. Lief. 1860. Bol. 

Diefes vortrefflihe Wert befriedigt ein altes Bedürfniß in newer 
Weiſe. Es hat ſchon lange an Schrifttafeln gefehlt, welche für den Ge⸗ 
brauch des Unterrichts die Stelle ver Originalien vertreten konnten. Denn 
man darf ſich darüber nicht täufchen: Schriftproben mögen noch jo ger 
treu aufgefaßt und noch fo forgfältig nachgebilvet fein, immer bleibt ber 
befte Steinvrud oder Kupferftich hinter dem Urbilve zurüd. Die Auffailung 
der Charaktere ift ſchon bevingt durch die geiftige Dispofition des Sub⸗ 
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jetts, das fie lieft, und felbft von zwei guten Kennern, bie hinter einander 
daſſelbe Stüd betrachten, Tann, von ber Erklärung abgejehen, ver lette 
einen Zug erſpähen, der dem erjten ganz entgangeg tft. Diefelbe Zufäl« 
ligkeit herrſcht natürlich in nody höherem Grade in Anjehung des nad- 
bildenden Künftlers. Um Paläographie zu lehren, dazu eignen ſich eben 
am ficherften die Originale. Da dieſe nicht immer leicht zu beichaffen find 
und durch zu häufige Verwendung im Unterricht felbft Gefahr laufen, fo 
mußten Lehrer und Schüler dabei leiden. Dieſer Schwierigkeit ift nun 
hier in durchaus gelungener Weile abgeholfen. Der Ausweg ift nicht die 
fünftlerifche, fondern die photographiihe Nachbildung. Die Originale find 
erſetzt. Dan bat fie in Paris für die Ecole de chartes, wo auch ber 
Herausgeber (der jebt das paläographifche Seminar in Wien leitet) feine 
Bildung empfing, ſchon in Uebung gehabt, aber ohne fie für weitere Ver- 
breitung zu beftimmen. Hier nun haben wir die erfte umfafjende Anwen⸗ 
dung für ein foldes Werk in Deutſchland, und gleich, ift nicht blos das 
zunächſt in's Auge gefaßte Inftitut, fondern auch das Publikum bedacht 
worden, dem bie Anjchaffung eröffnet ift. Die Ausführung der Tafelır ift 
fo ausgezeichnet, wie fie von ver f. k. Hof- und Staatsoruderei zu er⸗ 
warten war. Ihre Auswahl beſchränkt ſich zwar auf den Umfang ber 
Archive und Bibliotheken des Kaiferftants (die Lombardei mit Mailand 
eingefchloffen), aber bei deren Reichhaltigfeit - und bei ver eigenthümlichen 
nationalen und geographiſchen Zufammenfegung diefes Gebiets könnte nicht 
leicht irgendwo eine territoriale Sammlung veranftaltet werden, bie uni- 
verfeller wäre als dieje, nur Die Dierovinger fehlen ganz. Neben ven Ta- 
feln geht ver volle Tert in moderner Schrift ber, in eigenen Heften. ‘Der 
Abdrud geſchah fo, daß and ihm jedes Schriftzeichen bes Urtertes in fei- 
ner ©efonvertheit, namentlich jeder Einzelbuchftabe des Facſimile's feinen 
Werthe nach richtig erfannt werden kann. Die beftimmten Regeln, nad) 
welchen bei dieſer verwidelten Aufgabe verfahren wurde,‘ gibt die Einlei- 
tung näher an, fie find nicht nur durchaus wiffenfchaftlih, ſondern auch 
durchaus praftiich; ängftlihe Gemwiffenhaftigkeit und Hare Durchfichtigteit 
durchdringen ſich gegenfeitig. Künftighin werben, wenn alle Lieferungen 
ber Facſimile's erjchienen find, auch noch vollftändige Erflärungen ver 
vorliegenden Monumente gegeben werden. Das Werl wird ſich überall 
als für den Lehrzwed fortan unentbehrlich erweiſen, auch für ven Selbft« 
unterricht iſt es in jeder Beziehung ausreichend. Es ift zu wünſchen, daß 
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die Lieferungen fih raſch folgen und ver Wechſel der Minifterien eine 
Beränderung in der biefem werthvollen Unternehmen zugemwenveten Gunft, 
durch die e8 bei ven bedeutenden Herftellungefoften allein fih halten kann, 
eintreten möge. Wir können ned) einen weiteren Wunſch nicht untervrüden. 
In der ſyſtematiſchen Bearbeitung des viplomatijchen Zweigs ver hiftoris 
ſchen Hilfswiſſenſchaften ift Deutjchland in neuerer Zeit von den Franzoſen 
entichieden überholt worden. Wailly hat aber zu fehr die nationalen 
Zwecke ım Auge, als daß er und dafjelbe fein könnte, wie feinen Lands⸗ 
leuten. Der Herausgeber der monumenta graphica jollte die Ergebniife 
feiner Studien, welche, wie fih ſchon aus ber kurzen Einleitung des er- 
ften Zertheftes mit Sicherheit erfennen läßt, viel Neues und Werthuclies, 
bie ganze Wiſſenſchaft Förderndes enthalten müſſen, gleichfalls veröffent- 
lichen, und zwar eben in fuftematiicher Form. Wenn irgendwo in unfes 
rem Baterlande, jo muß hier ver volle Beruf für dieſe jchwierige Aufs 
gabe anerkannt werben. W. 


4. Gefchichte der neuern Zeit. 


E. Lefranc, Histoire moderne, depuis le grand schisme d’Oc- 
eident (1378) jusqu’ & 1789. 2 vol. Paris, 1860. 1016 p. 12. 


Frdr. Kortüm u. Karl Alb. Fehr. v. Reihlin-Meldegg, Prof, 
Geſchichte Eur opa's im Uebergange vom Mittelalter zur Neuzeit. In 2 Bon. 
1. Bd. Leipzig, T. D. Weigel, 1861. XXIV u. 503 © 8. 


I. 9. Merle H’Aubigne, Geſchichte der Reformation bes 16. 
Zahrhunderts. Aus d. Franz. übertragen. 2. verb. Aufl. In 6 Bbn. 1. Bd. 
Etuttgart, 3. F. Steinfopf, 1861. 428 ©. 8. 


Jul. Jolly, Histoire du mouvement intellectuel au XVI. 
si&cle et pendant la premitre partie du XVII. 2 vol. Paris, 1860. XV, 
991 p. 8. 


Leben und ausgewählte Schriften der Biter nub Begzünder 
der reformirten Kirche. Herausy. von 3. V. Baum, R. Chriſtoffel, €. 
R. Hagenbach, C. Peſtalozzi, C. Schmidt, E Stähelin, C. Sudhoff Eingelcitet 
von €. R. Hagenbach. 3. m. 4. Th. 1. Haͤlfte, I Thl. 1 Hälfte. Elberſeld, 
Friedrichs, 1860. 8. 

Inhalt: 3. Theil Capito und Buher, Straßburgs Reformatoren. Nac 
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ihrem handſchriftlichen Briefihage, ihren gebrudten Schriften und anderen gleich- 
zeitigen Quellen bargeftellt von Prof Preb Joh. Wild. Baum (XIX, 611 ©.) 
— 2. Th 1. Hälfte: Johannes Calvin, Leben u. ausgewählte Edhriften. 
Bon Pfr Lie E Stähelin. 514 S. — Johannes a Lasco. Bon Pal. 
Beter Bartels. 72 S. — Leo Judä. Bon Carl Peſtalozzi. 106 ©. 
Franciscus Lambert von Avignon Bon Dr. F. W. Haffenlamp. 
638 — Wilhelm Forel u. Beter Biret. BonDr. C. Schmidt. 716. 


Hugo Limmer, Dr. theol. u phil. Weltpriefter ber Diöceſe Ermland. 
Analecta Romana. Kirchengeſchichtliche Forſchungen in römifden 
Bibliothelen und Arhiven. Cine Denkſchrift. Schaffhaufen (Hurter) 
1861. VIII. u. 158 © 8. 

Der durch mehrere belobte Tirchenhiftoriihe Arbeiten ſowie durch 
feinen Uebertritt zur katholiſchen Kirche, oder, wie er es nennt, feine 
Heimkehr in's Gremium der una sancta, befaunte Verf. legt in dieſer 
Dentihrift ausjührlih (nachdem eine kürzere Ueberfiht früher in ver 
Tübinger theolog. Quartaljchrift 1860 III. 387 ff. gegeben worben war) 
die Rejultate der Forjchungen vor, die er fir verjchievene Gebiete der 
Kirchengeſchichte in den Archiven und Bibliothelen Roms angeftellt bat. 
Neben gewillen handſchriftlichen Ergänzungen für feine Eufebianijchen 
Studien ſetzte fih Herr L. als Mittel- und Zielpunft feiner Unterſuch⸗ 
ungen des 16. und 17. Jahrhundert, die Reformation und den Kampf 
der römiſchen Kirchegegen viejelbe; freilich wählt va Referent die Aus- 
drüde, welche bei uns für dieſe Ereigniffe im Gebrauch find; die am Felt des 
h. Bonaventura in Rom unterzeichnete Vorrede des Bf. bebient ſich einer 
‚ganz anderen Terminologie, wonach jih an die Eufebianiichen Studien 
„die Beröffentlihung und Berwerthung zumal ber vaticanishen Monu- 
mente für Geſchichte der ewig beflagenswerthen Härefie des 16. Jahr⸗ 
bunderts un Anfang uud Fortgang ihrer vergeblichen Auflehnung gegen 
vie Petra Petri, Beiträge zur Kirchengeichichte des 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert, aus handſchriftlichen Onellen Rons und die Monographie 
über Baronius und fein Zeitalter anfchließen fol.“ Auch ift es nicht 
gerade im Dienfte der Wiffenfhaft, daß ver Verfaſſer feine Studien 
unternahm, ſondern — „Alles für Chrift den Herrn, ven himmlijchen 
Bräutigam der Über ihre Feinde insgeſammt fchlieglih ſiegrei⸗ 
hen Kirche”; die Wiſſenſchaft gilt ihm überhaupt nit, wenn 
fie nicht im Bunde mit der Askeſe fteht, „und wiſſenſchaftliche ohne 
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ascetiiche Größe hat allweg nur als Futter für Eitelkeit zu gelten, dient 
nicht zur Verherrlichung deſſen, in dem alle Schäge ver Weisheit vers 
borgen, ſondern führt zum paganiſtiſchen Geniuscult“. 

Wir haben es in summa mit einer förmlichen Kriegserflärung gegen 
die Reformation und gegen bie proteftantijdhe Auffafjung verjelben zu 
thun, und „die Zerftörung der Phantome gegnerijcher Geſchichtsverdreh⸗ 
ung“ ijt des Strieged Zweck. Das Ziel ijt nicht eben neu und fchon 
mehrfach angeftrebt worven. Neu dagegen find die Mittel, vie bier ins 
Feld geführt werben jollen, neu, daß ein Kämpfer auftritt, der „täglich 
auf tem Tempelberg ver hl. Kirche ftehend feine proteftantiiche Vergan⸗ 
genheit jett erit in dem rechten Yichte betrachten und an ihre Beurtheir 
lung den rechten Maßftab anlegen kann“, und welchen vie Hüter ber 
geheimſten archivaliihen Schätze der römiſchen Curie jelber fein Rüftzeug 
angelegt haben. Juſofern wird es von einiger Wichtigkeit jein von den 
Waffen Kenntniß zu nehmen, welche dieſer erwählte Kämpfer Roms ges 
gen die deutſche proteftantiiche Wiſſenſchaft führen wird, wohl aud von 
der Art, wie er fie führt. 

Wenn Herr 8. im Eingang jeiner Denkjchrift mit feinem Wehrzeug 
gewaltig rafjelt, jo fanı man ihm das nicht ganz verargen. In der 
That tritt er mit Materialien auf, die im ihrer Art völlig neu find. 
Die römiſchen mehr oder minder öffentlichen Bibliothekeu find bekanntlich 
ohne allzugroße Schwierigkeit jedem Forſcher zugänglid; es hätte daraus 
ihon lange auch von deutſcher Seite für die Geſchichte des Reforma⸗ 
tionszeitalterd manches Wichtige ernirt werben können; im Verhältniß zu 
dem, was da zu thun wäre, war das bisher Gethane bei meiten nicht 
ausreichend; zumeift wandte man fi) den älteren Zeiten ver deutſchen 
Geſchichte zu. So fand der Verf. hier ein noch wenig bearheitetes Ge⸗ 
biet. Aber ihm mar auch gegeben, was, abgefehen von den officiellen 
Hiftoritern der Curie, wie Baronius, Pallavicini u. X. vielleicht noch 
Keinen, am mwenigften einem Deutſchen, geftattet und in viejem Umfang 
geftattet worden ift — die Benußung des geheimen Vaticaniſchen Ars 
chivs; für das zweite, dritte, vierte und fünfte Decennium des 16. Ihdt. 
bat er in jenem ſonſt unerreihbaren Ziel ver Sehnjucht für jeden. Hi- 
ftorifer 21 Aktenbände benugen, aus ihnen excerpiven und copiren büre 
fen; die Ausbeute der Vaticanijchen und anderer Vibliothefen kam hinzu 
und fo verfügt Herr 8, über ein aftenmäßiges Material für die Ge⸗ 
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fhichte des 16. und 17. Ihdts. und für die Beziehungen der Curie zu 
Deutihland (daneben aber auch zu Franfreih, England, Polen, Spa«- 
nien, Portugal u. a.), weldes in der That einzig genannt werben barf, 
and welches man, auch ohne die fanguinischen Hoffnungen des glüdlichen 
Sammlers zu theilen, nicht in Verſuchung kommen wird zu unterſchätzen. 
Da der größere Theil der vorliegenden Denkſchrift fi) damit befchäftigt, 
diefe Materalien nad) den verjchiedenen Kategorien ihrer Provenienz auf⸗ 
zuzählen und zu charakteriſiren, jo Tann der gegenwärtige kurze Bericht 
natürlich nur auf die Hauptpunkte hinmweifen. Für die erften Jahrzehnte 
ver Reformation ift natürlich die Ausbeute aus dem geheimen päpftlichen 
Archiv, Shen weil in fi zufammenhängend, weitaus am widtigften ; 
bieje Inſtructionen und Öutachten, dieſe mit dem J. 1521 beginnenden 
"und bis in die 40er Jahre reichenven fortlaufenden Nuntiaturberichte und 
die Correfponvenzen der Legaten unter einander müfjen allervings von der 
höchiten Wichtigkeit fein, und es iſt nur zu wünjchen, daß Herr L. fie 
vereinft alle in forma vorlegen möge, wie er es in den Beilagen hier vor⸗ 
erft ınit einigen Proben gethan bat. Der Inhalt des zweiten Abfchnittes, 
welcher das in Bibliothefen gejammelte Material fpecificirt, ift natürlich 
weniger zufammenhängend und erftredt fich über ein weiteres zeitliches 
und fachlihes Gebiet; für die widhtigften Länder der Chriftenheit finden 
fi hier Relationen aus verjchievener Zeit; die Sammlung päpftlicher 
Inftructionen wird ergänzt, Memoiren verjchievenfter Art, in der Bati- 
kaniſchen Bibliothek die wichtige Sammlung von Akten zur Geſchichte des 
Trivdentiner Concils u. ſ. f. Eine dritte Abtheilung endlich enthält vor- 
nehnilich ven Nachweis desjenigen, was Her L. für die von ihm beab- 
fihtigte Biographie des Baronius gejammelt hat; in der Bibliothek der 
Dratorianer in S. Maria in Vallicella, welche ven handſchriftlichen Nach: 
laß des Baronius befist, fand er das gefammte Material bei einander. 
Zulegt wird in 20 Beilagen eine Auswahl von Altenftüden aus dem 
ganzen Umfang ber von dem Verf. in's Auge gefaßten Epoche gegeben, 
und bei allem Intereſſe, welches jene Nachweijungen bieten, ift für's er- 
fte diefer Theil doch bei weiten der wichtigſte. Wir erhalten dieſe Alk⸗ 
tenſtücke nach jorgfältigen Abichriften, an denen wenig auszuſetzen iſt; 
Ref. bemerkt höchſtens, daß befonders in einigen italieniihen Stüden 
die faljche bisweilen finnftörende Interpunktion der Handjchriften hätte 
bejeitigt werden dürfen (4. B. ©. 98 3. 20); von Schreibfehlern fiel 
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ihm im Leſen bis jegt nur einer (auf S. 89 3. 6), wo ftatt condilione 
unzweifelhaft cognitione zu lejen ijt. — 

Was den jachlihen Inhalt dieſer Materialien betrifft, fo gefteht 
Ref. diejelben neben dem allgemeinen Intereſſe, welches fie natürlich ge⸗ 
währen, vorzüglich auch mit Rückſicht auf vie ausgelprochene polemijche 
Tendenz Herrn L.'s durchgeleſen zu haben; er fonnte nicht umhin fich 
zu fragen, welches wohl nun im Einzelnen „vie Phantome gegnerijcher 
Geſchichtsverdrehung“ fein würden, welche vor ver Sonne dieſes eriten 
Specimen von Aufflärungen verſchwinden jollten; bei ber Yectüre ver 
mitgetheilten Nuntiaturberichte mußte er unwillkürlich verjuchen, darin 
die verjprochenen „glänzendften Belege” zu finden „von der Tiebenven 
Miutterjorgfalt ver Kirche, deren Yebensprincip Die Charitas ift und 
bleibt, für die in ver Gefahr des Abfall Schwebenden oder von ber 
Einheit bereit innerli und äußerlich etrennten und den Sclingen 
ber Häreſie Verfallenen“. Er muß befennen, daß er bei mannigfacher 
Belehrung weder Phantome verſchwinden jah, noch das Berhältnig der. 
Curie zu unjrer Nation ihm in einem anderen Lichte erjchienen ift, als 
bisher. Oder meint Herr L. wirllih, daß etwa jenes Canıpeggi’jche 
Memorial an Carl V. vom 2. Iuni 1532 (©. 89 — 95), worin er m 
widerlichfter Weife den Kaifer gegen vie proteftantiichen Stände aufhetzt 
und den im Intereſſe des Kaiſers liegenden wenigftend temporären Frie⸗ 
densſtaud zwijchen Proteftanten und Katholilen begeifert, ein Document 
für die Charitas .ver una sancta jein fol? Yreilih für ähnliche Stüde 
bat er dann wohl vie ſehr charakteriftifche Bezeichnung: „ein herrliches 
Specimen ädht = kirchlicher Diplomatif, die Schlangenklugheit allweg mit 
Zaubeneinfalt verbindet“. Oder meint Herr L., daß wirklich außer ihm 
Jemand in jenen Discursus quo humani opus consilii non esse ponti- 
ficatum docetur (S. 121—125) einen Beweis finden wird für die Ein» 
wirkung des hl. Geiftes bei ver Papftwahl und „eine fchlagende Wider 
legung derer, die — weil fie vom göttlichen Geſchichtspragmatismus 
nichts verftehen (I) — im Berlauf und Erfelg der Papitwahlen das 
Meiſte entweder „pertinaci partium studio“ over „‚ambitiosae prehensantium 
industriae‘“ zujchreiben 2 

Wir wollen vergleichen Beijpiele nicht häufen. Was Herrn L.'s 
Standpunkt vorzüglich kennzeichnet, ift eine blinde und fanatiſche Einſei⸗ 
tigfeit diejen feinen Materialien gegenüber, veren Werth er aus purer 
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Ehrfurht vor ihrer Duelle bei weitem überjhätt. Nirgends zeigt 
ſich dieß auffallenver als da, wo er es für geeignet hält, einen Ber= 
gleich zwiſchen ven päpftlichen Nuntiaturberichten und ven vielfach be- 
mußten Benetianiichen Relationen zu machen. Daß ihm die legteren mit 
ihrer ausgeprägt ftaatsmännijchen Auffaffung der Dinge höchſt verdäch⸗ 
tig find, daß er in den bekannten von Alberi publicirten Relationen „eine 
theilweife Anticipation des Sarpi'ſchen Geiftes, eine wiberlich räſonni⸗ 
vende Krämerpolitif über kirchliche Fragen“ findet, mag man begreifen; 
der Werth, ven vie eigenthämliche politiiche Stellung Venedigs gerade 
wiefen Berichten gibt, muß natürlich tem entgehen, dem alle Gefchichte 
Ach in Gefchichte ver Römiſchen Kirche auflöft. Aber man dürfte doch 
verlangen, daß, wenn Herr L. Vergleiche anftellen will, er ſich auch des 
Unterfchieves bewußt wäre, ver zwiichen den fogenannten Relationen und 
zwijchen Depeſchen befteht, vie im Verlauf des viplomatifchen Gejchäftes 
geichrieben wurden. Daß die Verfaſſer ver Venezianiſchen Relationen, 
wenn fie nad Beendigung ihrer Ambafjade viefelben verfaßten, neben 
dem Inhalt auch auf die Form achteten und 3. Th. an eıne literarifche 
Berbreitung und Benupung dachten, muß anerkannt werben, liegt aber 
ganz in dem Charakter ver literariichen Verhältniſſe ver Zeit und ift bei 
römischen Aktenftüden ähnlicher Art genau ebenſo ver Tall; vie Depe- 
ſchen dagegen wurden ebenfo hier wie bort „aus ber lebendigen Unmittel« 
barkeit, ex abundantia cordis‘* geichrieben, freilich von recht verjchiebenem 
Standpunft aus ; aber wenn Herr L. zufällig feine venezianiſchen Ge⸗ 
fandtichaftsvepefchen kannte (ed find deren nur wenige gebrudt), fo be 
rechtigt ihn dieß nicht einen Vergleich zwifchen ven Depeichen ver Nuntien 
und den Relationen der Benezianischen Oratoren anzuftellen, welche eben 
beterogen find. Es macht daher, wenn man zufällig in ver Lage ift, 
auch viele venezianifche Depeichen gelejen zu haben, einen fehr komifchen 
Eindrud, wenn der Berfaffer S. 19 not. 38 eine Depeche Aleranders 
aufführt, worin biejer jagt, daß er über gewifle Einzelnheiten nichts be⸗ 
richte, weil — non son ancora ben securato, per cio non le serivo, und 
wenn er fi burch dieſe hödhft einfachen Worte zu der originellen Be⸗ 
merfung begeiftern läßt: „wie wohltuend iſt dieſe keuſche (!) Zurück⸗ 
baltung im Vergleich zu dem geſchwätzigen Weſen fo mander auf Effect- 
macherei bebachten Venezianiſchen Relatoren!“ Man fieht, Herr 2. 
b macht es feinen Autoren leicht, ihn in Begeifterung zu verſetzen. Neferent 
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wäre wohl in ber Page, ihn ven gleichen „wohlthnenden“ Effect diploma⸗ 
tiicher Keuſchheit mit einer Menge von-Stellen aus Benezianijchen und 
anderen nicht päpftlichen Depejchen viejer Zeit zu bereiten, wenn er nicht 
Berenfen trüge, an dieſer Stelle Dinge aufzuführen, vie fi für jeden 
Berftändigen von felbft verftehen. 

Auf eine Auseinanvderjegung über die einzelnen Aktenftüde wird Re⸗ 
ferent ſich bier natürlich nicht einlafien ; einige Bunkte mögen genügen, 
um jeine Zweifel an ver durchgängigen „Taubeneinfalt“ namentlich ver 
intimften Depeichen ver päpftlichen Nuntien zu motiviren, und um an⸗ 
zubeuten, wie Kritik und kritiſche Interpretation doch auch dieſen vom 
Herrn L. jo hoch geſchätzten Aktenftüden gegenüber noch am Plate feim. 
wird. In dem Bericht des Biſchofs von Aquila an ven Cardinal Far⸗ 
neje fchließt S. 105 die Erzählung über den Berlauf des Wormijer Res 
lügionsgeſprächs 1540 mit den Worten: Melanchthone et Butzero confes- 
saroo lo articolo sempre ſirmato et tenuto dalla Ecclesia esser il vero — 
quod nullum remaneret peccatum. Dieje Behauptung einer fo rüdhalts« 
ofen Nachgiebigleit von Seiten der Proteftanten flimmt mit keinem ber 
fonftigen Berichte über dieſe Berhandlungen und ift einfach nicht richtig, 
wie aus den Akten im Corp. Reform IV. p 38 — 91 hervorgeht; wenn 
aber ver Biſchof von Aguila bei dem Geſpräch zugegen war und den⸗ 
noch eine foldhe bare Unrichtigkeit, vie kein Verſehen fein kann, berichtet, 
fo muß dies wenigftens auffallend genannt werden. ©. 128—136 theilt 
Herr 2. den Brief P. BP. Vergerio's mit (d. 12. Nov. 1535), aus 
welchen ſchon Pallavicini Conc. Trid. Lib. III cap. 18 8. 9 einen kurzen 
Auszug gab; er enthält ven Bericht über vie befannte Zujammenkunft 
Luthers und Vergerio's in Wittenberg, und fomit liegt num das authen⸗ 
tiihe Document, aus weldyem die römijche Darftellung flog, zum Ver⸗ 
gleiche vor mit dem deutſchen Bericht (in Luthers Werk.) und dem Sars 
pi's (Conc. Trid. Lib. I). Ref. will bier weder dieſen Vergleich aus. 
führen, noch eine kritiſche Unterjuhung über die Glaubwürdigkeit ver 
drei Verſionen anftellen, wie fie noch jüngft von Sirt (PB. B. Berge 
rius p. 45 ff.) verjucht und vielleicht etwas zu leicht zu Gunften Sar⸗ 
pi's entichieven worden ift; da der Herausgeber des Vergerio ſchen Bries 
fes demſelben höchſt wahricheinlih unbevingten Glauben beimefe 
ſen wird, wie Pallavicini, ſo will Ref. hier nur auf einen Punkt 
aufmerkſam machen, der bei ver Unterjuchung über die Glaubwürdigkeit beg 
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Bergerio ehr in Betracht Tommen muß. V. jchreibt an den päpftlichen 
Protonotar Ricalcati, an eine Stelle aljo, an welche er mit vollftändiger 
Dffenheit und Rüdhaltlofigkeit berichten durfte und follte; da ift nun auf- 
fallend, daß er fein Zujanımentreffen mit Luther, überhaupt feine Reiſe 
nach Wittenberg als ganz zufällig darſtellt; angeblid aus Furcht vor 
dem Yanatismus des ketzeriſchen Landvolkes nimmt er feinen Weg von 
Halle nad Berlin durch ſächſiſches Gebiet über Wittenberg; von bier 
fteht er eben im Begriff weiter zu reiſen — et oeco entrar il locotenente 
(der ihm zur Begleitung beigegebene fächfiihe Vogt) con Martino Luthero 
et con Pomerano — und dann: io non puoti Mostrarme altro che con- 
sentiente, essendo dove io era et ascollai Fra Martino et quel altro. 
Hiernach aljo erſchiene e8, als jet dem Nuntius die Unterhaltung mit Lu⸗ 
ther aufgenöthigt worven, während es nad allen anderen Berichten un« 
zweifelhaft ift, daß er Luther zu ſich beſchied; einen vollftändig offen« 
berzigen Bericht haben wir aljo keinesfalls vor uns; Vergerio hatte 
irgend ein Intereſſe Dabei, den Protonotar feine Reife nad Wittenberg 
und feine Unterredung mit Luther ald etwas ganz Zufälliges barzuftellen, 
was jevenfalld weder das eine, noch das Andere war. Wir können uns 
dafür nur zwei Gründe vorftellen: entweder eine ganz perjönliche ge⸗ 
heime Inftruction Pauls IH., von der Ricalcati nichts wußte und wiſſen 
jollte; dies iſt, obgleich manche es angeben, fehr wenig wahrſcheinlich; 
aber — wenn man dies annimmt, fo gewinnt vie Wechtheit jener ges 
beimen Unterbaltungen, welde Sarpi aus unbelannter Quelle mittheilte, 
ganz erftaunlid an Chancen. Oper, und vie ift wahrfcheinlicher, man 
nimmt an, daß Vergerio in ver That dieſe Reiſe zu Luther auf eigene 
Verantwortung, vielleiht von dem gerade bei ihm pſychologiſch ſehr er⸗ 
Härbaren Verlangen getrieben, dent deutſchen Reformator perjönlich gegen» 
über zu treten, unternommen hat; alsdann aber leuchtet ein, warum er 
die ganze Begegnung in das Licht des Zufall zu fegen fuchte, und zus 
gleih, daß er über dieſelbe nur das berichtete, was ihn nicht compro⸗ 
mittiren konnte; aber auch in dieſem Falle bleibt vie Möglichkeit gewahrt, 
daß der Sarpi’jche Bericht doch die Wahrheit enthält, und ganz dazu 
paſſend ift die ängſtliche Beſorgniß, womit Vergerio den Protonotar bit« 
tet (©. 136) zu verhüten, daß nicht etwa eine Abjchrift feines Briefes 
nad Deutſchland gelange. In dieſe Alternative ftellt fich jest, wie Ref. _ 
jcheint, dieje Streitfrage ; aber in feinem von beiden Fällen ift Vergerio's 
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Brief eine lautere unverdächtige Quelle. Bielleiht, daß Herr L. in fei- 
nen bevorftehenven Publicationen Weiteres zur Aufhellung der Sache her⸗ 
beibringt. 

Genug der Einzelnheiten. Man dürfte zum Schluß wohl nod ein 
Wort hinzufügen über ven Geift und Ton, worin diefe Denkjchrift ges 
halten ift. Es ift bier nicht die Stelle über kirchlich-religiöſe Anſchauun⸗ 
gen mit Herrn L. zu rechten; wohl aber verdient die Weife ver Polemik 
eine Rüge, veren er fi vom erften bis zum legten Blatt feines Buchs 
befleißigt hat. Wenn Herr 2. in dem vorliegenden Werke, welches doch 
zum größeren Theil Regeften bietet, dennoch faft jede Seite benußt, um ges 
gen den Proteftantismus und feine Vertreter bittere und ſchmähende Sei⸗ 
tenhiebe zu führen, vie er natürlich an dieſer Stelle nicht zu motiwiren 
bat, jo zeugt dies mehr von dem burd Did und Dünn gehenden Eifer 
feiner Meberzeugungen als von Takt und Anftand auf dem Felde ver 
Polemik, und würde, wollte man weiter gehen, leicht zu noch jchlimmteren 
Bernuthungen reizen; und wenn er bie von ihm in Ausficht geftellten 
weiteren reformationsgefchichtlichen Arbeiten gleichfalls auf fo abgenugte 
Stihwörter zu bafiren gedenkt, wie „Iutheriiche Ränke“, „ervig beklagens⸗ 
werthe Härefie”, „unkirchlicher Subjectiwvismus“ u. &., fo ift zu fürchten, 
daß feine eigne Zuthat zu dem allerdings höchſt werthuollen Material 
nicht eben fehr werthvoll ausfallen wird. 

Im Interefie des doch jehr zu wünjchenven anftändigen Verkehrs 
zwijchen Gelehrten aud der entgegengefegteften Richtungen will Ref. 
nicht unterlaffen, namentlidy die faft pöbelhaft zu nennende Weife zu rü⸗ 
gen, in welcher Herr L. den in Rom lebenden und forſchenden Ferdinand 
Öregorovius wegen einer gelegentlich in einem (Übervieß anonymen) Jours 
nalartifel gethanen minder verehrungsvollen Aeuferung über Cäfar Ba⸗ 
ronius angreift und dabei jelbft eine hämijche, auf dem jchlüpfrigen Bo⸗ 
ven Roms für ven Betroffenen eventuell empfinvlihe Inſinuation nicht 
verihmäht (S. 69 not.). Herr 8. ſcheint von denjenigen Perfonen, die 
in der Lage find „ihre wiſſenſchaftlichen Schäße und Waffen der Libera⸗ 
lität der Kirche zu verdanken“ zu verlangen, daß fie deßhalb auch feine 
eigne überjpannte Verehrung für jenes große Kircyenlicht theilen. Wahr⸗ 
baftig zu viel. Billig dürfte doch wenigftens erlaubt fein, erſt Herrn 
L.'s Biographie des Baronius abzuwarten. Mittlerweile, ein fubjectives 
Urtheil gegen das andere gehalten, gibt es vielleicht nod Manche, welche 
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das Urtheil von Baronius’ großem Zeitgenoffen Paolo Sarpi jür nahezu 
gleihgewichtig halten mit den Enthufiasnus ſeines jegt zu erwartenden 
Biographen. Sarpi aber ſchrieb über Baronius an Caſaubonus: Fgo 
ilum Romae novi, antequam honoribus manum daret et prurigine scribendi 
tenteretur, cum solius animi tranquillitati et puritati oonscientiae daret 
operem. Nunguam hominem vidi simpliciorem quem unico verbo tibi ex- 
primam. Nullas hahebat opiniones proprias, sed eas e conversationibus 
sine delectu sumebat, quas temen quasi proprias et bene perfectas perti- 
naciter defendebat, donec alias iussus potius fuisset quam edockus. 
B. E. 


Legationes Alexandrina etRuthenica ad Clementem VIII, 
pont. max. pro unione et communione cum sede apostolica, anno Domini 
1595, die 15 januarii et 23. decembris, nunc separatim excussae studio 
Augustini ex principibus Galitzinorum. Paris, 1860. XI, 142p. 8. 


Eug. Alböri, Le relazioni degli Ambasciatori Veneti 
al Senato durante il secolo decimosesto, raccolte ed illustrate. Serie I. 
Vol. IV. Firenze, 1860, 467 p. 8. 


Relazioni degli Stati Europei kette al senato dagli ambas- 
eiatori Veneti nel secolo decimosettimo raccolte ed annetate da Nie. Ba- 
rozzi e Gu. Berchet. Serie I. — Spagna. Fasc. 10. Veonezis, 1860. 
2. Bd. p. I-80. — Serio II. Francia. Fasc. 4—13. Venezia, 1859—60. 8. 


Arnim, vertraute Geſchichte ver europäifhen Höfe u. Staa⸗ 
ten feit Beenbung bes 30jähr. Krieges. Neues Licht aus geheimen Archiven. 
1. Abth.: Bertraute Gefchichte des Preußifchen Hofs n. Staats. In 20 Lgn. 
1. Bd. 5 Zfgn. u. 2. Bo. 2 2fg. 1.86 VHIm 812 S. u. 2.8. ©. 18ie 
128. Berlin, 3, Abelsborff's Verl., 1860. 8. 


5. 9. Schultz, Geſchichte des Friedens von Oliva vom 8. Mai. 
1660. 82 ©. Labiau. Königsberg, Gräfe u. Unzer, 1860. 8. 


H. Prat, Etudes historiques, Dix-huititme sidcle. I. partie. 
Paris, 1860. 354 u. 875 p. 8. 


Oeurres de Leibnitz, publides pour la premitre fois d’apras les 
manuscrits originaux, avec notes et introductions par A. Foucher de 
Careil. T. ll. Lettres de Leibnitz, Bossuet, A. Ulrich, la. dughesse Be- 
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phie, Mme, de Brinon, pour la rdunion des protestants et des catholiques. 
Paris, 1860. CVIII, 603 p. 8. 


Ed. Campe, Gefhichte der religidfen Bewegung ber nenern 
Zeit. 4. Bd. Leipzig, Wagner, 1860. XII, 876 p. 8. 


Adolph Stern, Bier Titularkönige im achtzehnten Fahrhun⸗ 
dert. Jakob III und Karl Ebuarb von England, Theodor von Corſika, Gta- 
niolaus Lescinsiy. Dresden, Carl Hödner, 1860. XIII. 168 ©. 


Dr. 5. C. Schloſſer, Geh. R. u. Prof., Geſchichte d. 18. u. 19. 
Jahrhunderte bis zum Sturz b. franzöfifhen Kaiferreihe. Mit 
befond Rückſicht auf geifige Bildung 8. (Schluß-) Bd. Bis zum J. 1815. 
4. durchaus verb. Aufl. Heidelberg, I. €. 8. Mohr, 1860. XI, 635 ©. 8. 


Dr. F. C. Schlosser, Geh. R., Prof., Geschiedenis der acht- 
tiende seuw en der negentiende tot op den ondergang van het Fransehe 
keizerrijik. Goedk. uitgaaf. 2e druk. Gedeeltelijk op nieuw uit de 4e of 
laatsto zeer veel verb. en verm. Hoogd. uitgaaf vertaald, en geheel herzien 
door P. v. Os. 34e—4le afl. Sneek, v. Druten & Bleeker. V. u. 3845. 8. 


Wolfgang Menzel, Die legten 120 Jahre der Beltgeſchichte 
(1740—1860). Stuttgart, Krabbe, 1860. 6 Bde. 8. 


Carl Ludwig Michelet, Die Geſchichte der Menfhheit im 
ihrem Entwidiungsgange feit dem Jahre 1775 bie anf die neueften 
Zeiten. 2. Thl. Berlin, 5. Schneider, 1860. IV, 616 &. 8. 


Edw. Kust, Annals of the wars of the eighteenth cen- 
tury, compiled from the most authentic histories of the period. Vol. 5. 
1795 — 1799. London, 1860. 8. 


Heinr. v. Sybel, Geſchichte der Repolutiontzeit von 1789 
bie 1795. 3. Bd. 2. Abth. Düffelborf, Buddens' Berl., 1860. xvi 
S. 343 - 690. 8. 


Archibald Alison, Baronnet, Histoire de l'’Europe durant la 
revolution et les guerres de la republique de 1789 & 1797. Preoddee 
d’une introduction par Nestor Considerant. 2. edition. T. 1. Bru- 
zelles. Leipzig, Dürr, 1860. 811 p. 8. 


Correspondence diplomatique de Joseph de Maistre, 
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1811 17, rec. et publidee par Alb. Blanc. 2 vols. Paris, 1860. VIII, 
806 P- 8. 


Heine v. Sybel, Die Erhebung Europa's gegen Napoleon 1. 
Drei Borlefungen, gehalten zu Münden am 24., 27. u. 30. März 1860. Mün- 
chen, Titerar.-artift Anftalt. VI, 146 © 8. 


Erlebniffe eines Beteranen ber großen Armee währenb bes 
Feldzuges in Rußland 1812, herausgegeben von deſſen Sohne Richard von 
Moorhbeim, k. fähl. Hauptmann. Dresden, Meinhold u. Söhne, 1860. 8. 


Diefe „Erlebniffe” bringen nichts wejentlich Neues, was nicht ſchon 
durch die jüngften Bearbeitungen des Feldzuges von 1812, namentlich 
aber durch die fo intereflanten „Denkwürdigkeiten Toll's“ von Th. v. 
Bernhardi, drittes umd vwierted® Buch, zur Geuüge befannt geworben 
wäre, Xejenswerth, ald von einem Augenzeugen und perjönlichen Theilneh- 
mer berftammend, ijt etwa nur die Schilderung der Gefechte, in welche 
die tapfere ſächſiſche ſchwere Kavallerie - Brigade Thielmann während 
der Schlacht von Borodino verwidelt wurde und des glüdlichen Angriffes 
verfelben auf die Rajewsky-Schanze. L. H. 


8 ©. Gervinus, Geſchichte des 19. Jahrhunderts feit dem 
Wiener Berträgen. 4. 3b. 2. Hälfte Leipzig, Engelmann, 1860. VII ©. u. 
441 ©. 8. ©. unfere Zeitfhrift Bd. 111. S. 506 ff. 


Die Kämpfe in Enropa In ben letzten zwölf Jahren (1848 
— 1859), ein Cyllus von Befechtöbildern und biographifchen Stkiggen von Mar 
Biffart, k. württ. Oberlieutenant. Stuttgart, Gebr. Scheitlin, 1860. 8. 

Ein mit gründliher Sachkenntniß, vollkommener Unparteilichfeit und 
wohlthuendem Freimuthe geſchriebenes Buch, welches die politijch-militäri- 
hen Ereigniffe in Europa feit 1848 in furzen aber veutlichen Zügen 
jhilvert, und als Gedächtnißhülfe für dieſen Zeitraum Jedermann em- 
pfohlen werben kann. Auffallend ift nur, daß in den „Kämpfen in Eu- 
ropa“ der Belagerung Venedigs und feines bewunderungswürdigen Wider 
flandes in ven Jahren 1848 und 1849 nur fo obenhin Erwähnung ge- 
ſchieht. LH. 


B. F. de Cussy, Consul- general, Precis historique des dr6- 
nements politiques les plus remarquables qui se sont passds depuis 
1814 & 1859; ou exposd des changements principaux qui se sont produits 
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pendant cette epoque dans la situation respective des dtats souversins; 
— des changements principaux qu'ont subi les relations internationales 
des dtats; — des modifications apportdes aux principes du droit des gens 
par les traitö6s publics conclus par cette &dpoque. Leipzig, Brockhaus, 
1859. VI, 462 p. 8. 


Hinter ben Couliſſen Hiftorifch- pofitifche Bilder aus der Neuzeit. 
1. Thl. Bom Oktbr 1847 — Mai 1848. Genf, 1859 (Züri, Schabelik). 
IV, 139 S. 16. 


Doouments et pieces authentiques, laisses par Daniel Ma- 
nin, president de la republique de Venize Traduits sur les originaux 
et annotes par F. Planat de la Faye. 2 vol. Paris, Furne et Ce., Edit., 
1860. 8 

Wir haben bier ein Werft vor uns, welches dem Andenken eines 
berühmten Todten gewidmet ift, dem Anvenfen-von Daniel Manin, Dic- 
tator Venedigs, während der Zeit feines verzweifelten Unabhängigkeits- 
fampfes in ben Jahren 1848 und 49. Die hinterlaffenen Papiere des 
Berftorbenen, von beffen Familie dem Herausgeber zur Beröffentlihung 
anvertraut, find die hauptfächlichjte Duelle diefer Schrift. Es find theils 
officielle Dokumente, welche Manin mit ſich in's Exil flüchtete, theils 
feine Privatcorrefpondenz. Der Herausgeber wurde von der, wie uns 
ſcheint, richtigen Anficht geleitet, daß dieſe urſprünglich in englifcher, fran- 
zoͤſiſcher, italieniſcher, ja ſelbſt deutſcher Sprache abgefapten, unzweifel- 
haft wichtigen Aftenftüde und Dokumente eine ungleich weitere Verbrei⸗ 


tung erlangen müßten, wenn fie auch im der am weitelten verbreiteten 
Sprache, der franzöftfchen, ver Deffentlichleit übergeben werben könnten, 


und bat deßhalb ſämmtliche mit ängftlicher Gewiflenhaftigkeit in viefes 
Idiom übertragen. Er that bieß ‚ wie wir meinen, in einer boppelten 
Abſicht, nicht nur um ihnen leichteren Eingang überhaupt zu fichern, fon» 
bern auch um gerade im gegenwärtigen Augenblide une namentlich bei 
feinen Landsleuten, vie Blicke mit gefteigerter Erwartung auf bie nod 
immer verjchleierte Zukunft der Ragunenftabt zu_firiven.* Wenn, woran 
wir. nicht zweifeln, das Exftere gelingt und das Buch in weiteren Kreiſen 
Aufnahme findet ‚fo verwirklicht fich die andere Abficht naturgemäß von 
ſelbſt. Denn wir hören bier zum erftenmal die Stimme eines Mannes, 
der wie fein anberer in die geheimen Verhältniffe jener Zeit und jenes 
Ortes eingeweiht gewefen, — eines Mannes, beflen Namen zwar bus 
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Loſungswort einer politifchen Bartei ift, an deſſen Charakter aber felbft 
der entfchiebenfte Gegner Keinen Makel zu finden vermag. 

Nicht alle hinterlaffenen Papiere Manin’8 werden hier dem Ge⸗ 
fchichtsforjcher dargeboten; von den Decreten und offlciellen Aktenftüden 
ber venetianifchen Regierung find mit Huger Umſicht nur jene in die 
Sammlung aufgenommen, welde in birecter Beziehung zu ben Creig- 
niſſen ftehen. Daher finden fi) darin an Erlaffen über die innere Ver⸗ 
waltung der Republil, an militäriichen Berichten und Verfügungen ver- 
hältnigmäßig nur wenige, während die diplomatiſche Correſpondenz, na⸗ 
mentlich mit der franzöflihen Republil, den wichtigften und wefentlichiten 

Inhalt bildet. Um endlich auch dem objectiven Beobachter gerecht zu wer- 
ben, ift eine nicht unbeträchtlihe Anzahl amtlicher Berichte beigefügt, 
welche von den franzöfiihen und engliihen Conſuln in Venedig während 
biefer Periode an ihre Regierungen erftattet wurden. Als Princip ift in 
dieſer Bulammenftellung vie chronologiſche Ordnung feitgehalten; das 
Geſammtbild gewinnt dadurch mehr an Klarheit, obgleich zu bedauern iſt, 
daß der Mangel eines Inder die Orientirung einigermaßen erſchwert. 

Wie ſchon aus dieſer allgemeinen Ueberſicht hervorgehen mag, ge⸗ 
bührt dem Herausgeber das Verdienſt, die große Maſſe des vorhandenen 
Materiales mit richtiger Erkenntniß des Weſentlichen geſichtet und zu 
einem leicht überſehbaren Ganzen zuſammengefaßt zu haben, eine Auf- 
gabe, die in der Regel nım von Wenigen glücklich gelöft wird. 

Das ganze Wert zerfällt in ſechs Epochen, von venen jede einen 
für die kurze Gefchichte der Republik bedeutſamen Abſchnitt umfaßt. 

Mit ven wichtigften Aktenſtücken des geſetzlichen Kampfes, welchen 
Manin, Zommafeo und Aveſani zu Ende des Jahres 1847 gegen bie 
herrſchende Gewalt eröffneten, beginnt die erfte Epoche. Bon Manin 
zur Veröffentlichung beftimmte, von der “Taiferlichen Cenſur aber geftrie 
chene Beitungsartitel, Memoires von Manin und Avefani an bie Central⸗ 
Kongregation von Venedig gerichtet, ein Schreiben Tommaſeo's an ben 
Minifter Kübel, ein ſolches an ven Erzbiſchof von Udine, Berichte des 
engliſchen Conſuls Dawkins an Lord PBalmerfton, vie geheimen Inſtruc⸗ 
tionen für den Gouverneur Grafen Spaur, envlid die Gefangennehmung 
Manin's und die Inftruction der Anklage gegen ihn, bilden das Vor⸗ 
fpiel der Tragödie, deren erſter Akt fih in der raſchen und umblutigen 
Revolution vom 17.— 22. März 1848 vollzieht. Manin, durch bag 
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allgemeine Bertenuen an die Spitte des wiebergebornen Freiſtaates bern⸗ 
fen, wird von biefen Zuge bie Seele und ber treibende Geift dieſes neuen 
Gemeinweſens, feine Geſchichte zugleich die Geſchichte feines Vaterlandes. 
Mit bewunderungsmwürdiger Thätigkeit ſtrebt er nad) einer fefteen Geſtal⸗ 
tung des jungen Staatehaushaltes, des Gerichtöverfahrens, ver bewaffs 
neten Macht, bahnt eine dauerhafte Verbindung mit den übrigen Staaten 
Italiens an und jucht für das Selbftbeftimmungsrecht feiner Heimat bie 
Zuftimnung und die Unterftügung ver franzöfiichen Republik zu gewin⸗ 
nen. Aber ſchon erjtarkten Oeſterreichs Kräfte mwieber in des alten Hel⸗ 
den Radetzky Feldlager zu Verona, in Rom ermannte ſich der Papft zum 
energifchen Widerſtande gegen tie Revolution, auf kurze Zeit nur, bie 
die Ermordung Roſſi's ihn zur Flucht nah Gaëta zwang; vie neapoli⸗ 
taniſchen Truppen erreichte das Verbot ihres Königs, den Po zu über 
ſchreiten; die focialiftifchen Unruhen in Paris endlich verwehrten ver frau⸗ 
zöfifchen Republik eine thätige Betheiligung in Italien. Auf fich felbft 
angewiejen, ohne Geldmittel, ohne Truppen, wird für Venedig die Frage 
immer bringenber, ob e8 ein unabhängiger Freiſtaat bleiben, ob es feine 
Bereinigung mit Piemont vollziehen jole Die Erinnerung an vierzehn 
Jahrhunderte glorveicher Unabhängigkeit und die eigene politijche Ueber⸗ 
zeugung trieben Manin zur Republik, aber das Gefühl der eijernen Noth⸗ 
wenbigfeit und ver drohenden Gefahren bejtimmten ihn, fi, wenn auch 
mit biutendem Herzen, für ven Anſchluß an Piemont zu enticheiven. Im 
der denkwürdigen Sigung ber konſtituirenden Verſammlung Venedigs vom 
4. Juli forderte Manin jelbft, in einer kurzen, aber berebten Anſprache, 
feine Meinungsgenofien auf, das Opfer ihrer Ueberzeugungen zu bringen 
und dem vor ven Thoren ftehenven Feinde den Beweis einer einträchtigen 
und patriotifhen Gefinnung zu liefern. Mit überwiegender Mehrheit 
wurde von ber Verſammlung der Anſchluß an Piemont beichloffen. Manin 
lehnte jedoch jede Theilnahme an ver neuen Regierung ab und zog fi 
in's Privatleben zurüd, auf's Heftigfte ergriffen von einem Herzleiden, das 
in der Aufregung ver legten Tage beinahe unerträglich geworben, und 
fpäter auch Urfache feines nur zu frühen Todes wurbe. 

Aber nicht lange, nur bis zum 11. Auguft, währte dieſe Unthätig- 
keit des großen Venetianers und das piemontefiche Regiment in Venedig.’ 
Die Schlacht von Cuſtozza, der Einzug Radetzky's in Mailand hatten 
die Herrſchaft Karl Albert's in Oberitalien über den Haufen geworfen, 
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und im Art: IV des Waffenftillftandes vom 9. Auguft 1848 dankte er 
in Bezug auf Venedig fürnlih ab. Die Wogen des Vollswillens, em⸗ 
pört über den „verrätherijchen Abfall“ des Sardenkönigs, wie bie Lei⸗ 
denſchaft damals dieſen Waffenftillftand hieß, trugen nun Manin wieder 
in die Höhe, und höher als früher. Venedig ernannte ihn zu feinem 
Dictator, ein Amt, das Manin nur unter der VBeringung annahm, daß 
ihm zwei Collegen, welche befannter als er mit den militäriſchen Details 
feien, zur Seite geftellt werben jollten. So wurde denn aus Manin, 
Admiral Graziani und Oberſt Cavedalis das neue Gouvernement ger 
bildet. 

Und wieder begann nun das Werben um die Unterſtützung Frank— 
reihs und die Mithilfe Englands, nur um die Wiederkehr des verhaften 
Defterreich8 abzuwenden. Aber Alles war vergebens. Das unerbittliche 
Schickſal verfolgte unaufhaltjam feinen finftern Gang. Die englifch-fran- 
zöftfche Vermittlung wußte nur den guten Rath zu geben: „d'entrer en 
arrangement avec le gouvernement autrichien‘ . So blieb denn auch für 
Venedig nichts mehr übrig als der Kampf der Verzweiflung. 

Der uns hier nur karg zugemellene Raum geftattet nicht, felbft nur 
in kurzen Zügen den Patriotismus und die Tapferkeit, die Aufopferung 
und Todesverachtung zu zeichnen, in welcher Alt und Yung, Arm und 
Reich, Vornehm und Niedrig bei der Vertheivigung Venedigs wetteifer⸗ 
ten. In Mitte einer firchtbaren Belagerung, von der Cholera dezimirt, 
von Hungersnoth aufgerieben, widerftanden vie Benetianer ımter ihren 
großen Mitbürger mit bewunderungswürdigem Heldenmuthe, bis fernerer 
Widerſtand unmögli wurde. Am 24. Auguft Tapitulirte Venedig. 


Welcher politiichen Anfiht man auch immer huldigen mag, des Einen 
find wir, bezüglich dieſes „Blaubuches“ ver Republik Venedig, ficher, daß 
Niemand bei Durchleſung dieſes Werkes den Benetianern fein Mitleid, 
Manin aber feine Bewunderung wird verfagen können. Es ift ver ehr- 
liche, opferfreudige, begeifterte Nepublifaner, der und bier lebenvig und 
wirkend entgegentritt, ein Charakter, welcher eine ruhmvolle Stelle in ver 
Geſchichte bewahren, den aber, vom Strahlenfranze höchſter Bürgertugen- 
ben umleuchtet, jein Vaterland vor Allen und für alle Zeiten verehren 
wird. L. H. 


C. Court, Tableaux synoptiques et ohronologiques de 
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l’hbistoire universelle contemporasine, donnant mois par mois 
et presque jour par jour la situation politique de tous les dtats opnnus 
du globe, faisant suite & latlas de Le Sage. I. partie depuis la revo- 
lution de fevrier 1848 jusqu’ au congres de Paris, 1856. I. livraison. 
Ande 1848. Paris, 1859. XVI, 79 p. 8. 


Charles Samwer, Reoueil, nouveau, göndral, de traitds, 
conventions et autres transactions remaryuables, servant & la connaissanoe 
des relations dtrangeres des puissances et dtats dans lenr rapports mutuels, 
Redigd sur copies, collections et publications authentiques. Continuation 
du grand recueil de G. Fr. de Martens. Tome XVI, Partie II. — A. s. lo 
t.: Recueil general de traitds et autres actes relatifs aux rapports de droit 
international. _ Tome III, Partie Il. Göttingen, Dietrich, 1860. 641 p. 8. 


Durch ben vorliegenden Theil dieſes durch Vollſtändigkeit, Correlt« 
beit, bequeme Einrichtung und Ausftattung hervorragenden Wertes Tiegt 
ber 16. Band (der erjte Theil erichien im Jahre 1858) vollenvet vor, 
Der Raum geftattet uns nicht, hier alle die wichtigen Aktenſtücke, welche 
wir in bemjelben finden, zu nennen, und fo heben wir aus ber reichen 
Sammlung, die und darin geboten wird, nur einige wenige hervor. Das 
zuerft abgedrudte Attenftüd vom 10. Juli 1855 ift der Vertrag zwifchen 
England und Frankreich über die Art und Weije ver Theilung, der von 
ihren Heeren gemeinfan im orientalifchen Kriege zu machenden Beute, 
woran ſich die Accejfionserflärungen von Sardinien und der Pforte an- 
ichliegen. Hierauf folgt eine ganze Reihe von Berträgen und Aftenftüden, 
bie bireft oder indireft mit dem Parifer Frieden vom 3. März 1856 zu- 
fammenhängen, von denen wir beſonders auf die”Protocolle der Pariſer 
Conferenzen vom Jahre 1858, die Moldau und die Walachei, aud) bie 
Donaumündungen betreffend, und vie fi hieran fchließenven Verträge 
über letztere Angelegenheit zwijchen einigen deutſchen Staaten und ber 
Pforte, aufmerkſam machen wollen. Mit der dann folgenden Erflärung 
des Senats der jonifchen Injeln vom 6. Juni 1854, in Betreff eines Krieges 
von Großbritannien, ift danı die Reihe der Aftenftüde, welche ſich auf bie 
orientaliiche Frage beziehen, gefchloflen, und es folgt nun in unfrer Sammlung 
eine Menge von Heinen und größeren Handelöverträgen zwijchen europäifchen, 
afiatifchen und amerikaniſchen Staaten, fowie Verträgen bed Zollvereind 
mit Berfien, Mexiko, ver argentiniihen Conföreration u. a., woran ſich 
daun noch Verträge des Zollvereins mit Sardinien und ben jonifchen 
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Snfeln anjchliegen. Hierauf finden wir die intereflanten Altenſtücke über 
die Abjichaffung des Sunvzolled aus den Jahren 1856 und 1857, wor» 
anf die Handelöverträge Japans mit England, Frankreich, Rußland und 
ben Niederlanden aus ven Jahren 1855 bis 1858 folgen. Nachdem 
nun noch der Vertrag Preußens mit Olvenburg über den Jahdebuſen 
vom 20. Juli 1853, nebft einer nachträglichen Beftinmung dazu vom 
1. December veifelben Jahres und die Urkunde Über vie Befigergreifung 
deo erworbenen Landes vom 5. November 1854 ntitgetheilt iſt, folgt 
ver Münzvertrag zwoiichen Preußen und andern beutihen Staaten bom 
7. Auguft 1858. Weiter heben wir noch hervor die Schutz⸗ und Trutz⸗ 
Bundniſſe zwifchen Defterreih und Modena vom 24. December 1847 
und zwifchen dem Kaiferftaate und Parma vom 4. Februar 1848, it 
been auf Seite 500 die auf die italieniſche Angelegenheit Bezug haben⸗ 
den Urkunden beginnen. Bon dieſen nennen wir das Programm Oeſter⸗ 
reichs in Betreff eines Congreſſes der Großmächte vom 29. Mär; 1859, 
ferner die Proklamationen und Manifefte der Kaiſer von Defterreih und 
Frankreich, den Waffenftillftand zu Villafranca, ben Frieden von Zürich und 
die Docimente, welche hiermit in Zufammenhang ftehen, aljo vor allen bie 
fiber die Abtretung der Lombardei, Nizzas und Savoyend. Schließlich 
finden wir dann noch, abgejehen von vielen andern wichtigen und intereſ⸗ 
fanten Altenftüden, ven berühmten Hanvelövertrag zwifchen Großbrittan« 
nien und Frankreich vom 23. Januar 1860, und andere Verträge, bie 
ſich hierauf beziehen. abgevrudt. ine „Table chronologique* und eine 
„Table alphabetique,“* vie beide bei dem reichen Inhalte wohl nicht zu 
entbehren fein würden, fchließt wie bie frühern, fo auch biefen Theil. U. 


Wolfg. Menzel, Supplement zu ber Geſchichte der Ich 
ten 40 Jahre (1816 — 1860). X. u. d. T.: Geſchichte ber neueflen Zeit 
(1856 — 1860). Gtuttgart, Crabbe, 1860. VIII, 392 ©. 8.*) 


*) Die zahlreichen Schriften, welche ber öͤſterreichiſch⸗italieniſch⸗ framzöftfche 
Krieg im J. 1859 hervorgerufen hat, bürfen hier übergangen werben. 
Man findet fie, nebf der ganzen Literatur ber ttafienifchen Frage, in 
großer Bellftäubigfeit in ber Bibliotheca historico-geographica von Dr. 
Guſtav Schmibt (bei Vandenhoed und Ruprecht in Böttingen) ver⸗ 
zeichnet. Wir benuken gern bie Gelegenheit, um biefe verbieuflichen Ka⸗ 





— 
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5b. Dentfche Gefchichte. 
1. Allgemeine veutfhe Geſchichte. 


Forſchnngen zur dbeutfhen Geſchichte. Herausgegeben von ber 
biforifchen Commiſſion bei der E. bayerifchen Akademie ber Wiffenfchaften. Erſten 
Bandes erfles Heft. Göttingen, 1860. 8. 

Es wird kaum nothwendig jein, über den Zwed der „Forſchungen 
zur beutjchen Geſchichte“, veren erſtes Heft hiermit vor uns liegt, uns 
noch weiter auszulaffen und das Belannte zu wiederholen, aber fein Zwei⸗ 
fel kann darüber beftehen, ver Beſchluß der hiſtoriſchen Commiffion, dem 
bie Forſchungen ihr Dafein verbanten, gehört zu den zeitgemäßeiten, bie 
überhaupt von ihr gefaßt werben fonnten; es ift damit einem drin⸗ 
genden, lange gefühlten Bebürfniffe in würbiger Weile abgehol⸗ 
fen. Das vorliegende Heft enthält fieben Aufjäge, die fih in den 
verjchiedenften Jahrhunderten der beutfchen Gejchichte bewegen und deren 
jevem man einen beftimmten Werth, eine unverfennbare Förderung bes 
behandelten Gegenſtandes nachrühmen muß. — Hr. Prof. Waig unter 
wirft die Nachrichten über „die Niederlage der Burgunder durch bie 
Hunen“ — in Folge welcher die erfteren aus ven Nheingegenven nad 
Sebrudin verpflanzt wurden — und die Anfichten der Forſcher über bie 
je8 Ereigniß, die in Beziehung auf Zeit und Umftände ſehr von einander 
abweichen, einer neuen eingehenden Unterfuchung, die mit ver Schärfe und 
Sicherheit geführt ift, wie wir fie an biefem Forſcher gewöhnt find. Es 
banvelt ſich nemlich darum, ob die in Rede ftehenve Kataftropke im 9. 
450 bei dem belannten Einfall Attila's in Gallien oder vorher in einem 
beſondern Kriege erfolgt if. Man wird zugeben, es ift das eine für 
unfere ältere Geſchichte und auch für unfer nationales Epos nicht gleich⸗ 
giltige Frage. Beide Annahmen haben au in älterer und neuerer Zeit 
Anhänger gefunden, ohne daß aber bis jett eine berjelben Über die andere 
ben Sieg davongetragen hätte. Waitz ftellt fi num ganz entfchieden auf 


taloge, bie mit fo viel Sorgfalt und Fleiß zufammengeftellt werben, bei 
Frennden ber Hiflorifchen Fiteratur zu empfehlen. Es wäre jebenfalle zu 
bedauern, wenn, wie wir hören, dem Fortgang bes Unternehmens Hin⸗ 
derniſſe entgegenftänben. 
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‚Seite der letztern der beiden Anfihten und faßt das Refultat feiner Un: 
terfuhung in folgende Worte zufammen: „Im Jahre 437 erlag ber 
König Gundicar der Burgunder, der am linfen Nheinufer herrjchte, mit 
einem großen Theil feines Volkes einem Angriff ver Hunen, wahrjchein- 
lich jolher, die damals in Gallien umherzogen. Sechs Jahre fpäter 
wurde der Reſt des Volkes nad) der Landſchaft Sabaudia verpflanzt. Hier 
herrſchte Gundioch über fie, ver Ahnherr der fpäteren Könige, und von 
bier aus gelang ihnen bei der Aufldjung des römifchen Reichs die Aus- 
behnung ihrer Herrichaft über den Südoſten Gallien”. Wir zweifeln 
nicht, daß dieſe Ausführung, befonnen und forgfältig, wie fie ift, allen 
andern gegenüber ven Vorzug erhalten wird. — Eine zweite Abhandlung 
(von Ed. Winkelmann) befchäftiget fi mit ver „Wahl König Hein- 
rich's VII, feinen Regierungsrechten und feinen Sturz“. Wer fi mit 
ber Geſchichte der Staufer irgendwie näher eingelaffen hat, weiß, wie 
bieje Periode unjerer Geſchicht — menige Momente ausgenommen — 
zu ven vernachläffigften gehört, obwohl wir und gerade auf fie jo viel 
zu gute thun, und obwohl wir darüber ein ausführliches Geſchichtswerk 
befigen, das drei Auflagen erlebt hat und berühmter als faft alle übrigen 
geworden ift; von den Arbeiten von Yaffe, D. Abel und Wider abge: 
fehen, iſt in Wahrheit die Hauptfache bis jet doch nur in dem Regeſten⸗ 
werte Böhmer's — foweit es fich erftredt — geleiftet worben. Bei bie- 
fer Sachlage hat namentlih auch die Gejchichte König Heinrich's VII. 
gelitten, vie doch gerade für vie beutjche Reichsgeſchichte fo unendlich 
wichtig geworben ift, meil man fich feit Raumer gewöhnt hat, das ganze 
Imtereffe auf die italienijhen Vorgänge zu vereinigen. Es ift bier wohl 
der Ort, e8 zu bemerfen, daß ver fel. D. Abel jeiner Zeit die Gejchichte 
diefes Könige zum Gegenſtande einer Jugendarbeit gemacht hat, die ſich 
jeit Jahren in unfern Händen befindet und die, wenn es von uns allein 
abgehangen hätte, ver Deffentlichleit nicht vorenthalten geblieben wäre, 
eben weil fie, zwar durchaus nichts erſchöpfendes und volltonmenes, im⸗ 
merhin bis in die jüngfte Zeit die vergleichungsweiſe beſte Bearbeitung 
dieſes Gegenftanves geweſen ift. Nun freilich, mit dem Erjcheinen der 
Unterjuchung Winfelmann’s, bie zwar nicht Die ganze Geſchichte König. H. VII., 
aber doch die entſcheidenden Fragen, zum Vorwurfe hat, wäre eine foldhe 
Beröffentlihung faum noch am Plage, zumal nicht geläugnet werben fann, 
daß die neuere Bearbeitung, wie das nicht anders fein konnte, jene frühere 
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bon Übel, die gewiß ſchon fünfzehn Jahre alt ift, im jeder Beziehung 
übertrifft. Hr. Winfelmann hat bekanntlich ſchon vordem eine Probe 
. jener Befähigung für hiſtoriſche Forfhung, gerade aud anf dem Gebiete 
der Geſchichte der Staufer, geliefert; feine gegenwärtige Leiftung ift eine 
entichievene Bereicherung verjelben und zeugt ven ver beften Schule. Nur 
auf Ein Refultat feiner Unterjuhung aber wollen wir hier ausprüdlich 
hinweiſen, daß nemlih K. Friedrich I. bei diejen Vorgängen bier in 
einem viel günftigeren Lichte erjcheint, als dies fenft der Fall ift, eben 
weil der Berf. bloß von einer umfaſſenden und gewillenhaften Benutzung 
der betreffenden Quellen fih leiten läßt und einen wirklichen biftorifchen 
Sinn befitt. Und ähnlich wird es wohl mit K. Fr. I. in den meiften Fällen 
ergehen, wo nicht die Leidenſchaft und ein nicht zur Sache gehöriger Ei⸗ 
fer das Urtheil trüben. -— Zwei der folgenden Auffäge bejchäftigen 
fi mit Kaiſer Ludwig dem Bayern, und beide enthalten zwar nicht 
tiefgreifende, aber doch erwünſchte Bereicherungen feiner Geſchichte. 
Dr. 2. Oelsner führt ven aftenmäßigen Beweis, daß in dem Kampfe 
K. Ludwigs mit dem Papfte auch deutſche Dominicaner jehr warmen An⸗ 
theil an der Sache des Königs genommen, die mehr oder weniger auch bie 
deutſche Sache war, und daß diefe Oppofition nur fehr gewaltfam uns 
terdrückt worden ift: während man bisber immer nur von dem Anfchluffe 
der Francisfaner an Yudwig zu erzählen wußte Hr. Dr. Pfannen⸗ 
ſchmid unterwirft die Frage: „ob dem Papfte Johann XXI. die Wahl⸗ 
Decrete der Gegenkönige Ludwig ded Bayern und Friedrich des Schönen 
vorgelegt worden find?“ einer eingehenven Unterfuhung Es iſt im 
Grund zum erften Dale, daß dies gejchieht — auch Kopp ift rafch da⸗ 
rüber binweggegangen — und doch ift fie von ber größten Bedeutung. 
Hr. Pfannenſchmid gelangt nun zu dem plaufiblen Ergebniß, daß ges 
dachte Wuhlvecrete allerdings dem Papfte vorgelegt worden find, be 
diefer aber Anftand nahm, einen oder den andern ber beiden Könige als 
rechtmäßigen anzuerkennen und das Nichteramt über die Giltigkeit oder 
Ungiltigfeit der Wahl überhaupt prätendirte, fo habe er bie gedachten De⸗ 
crete nach genommener Einficht wieder zurüdgegeben, die ſich ja auch in ben 
refp. Archiven zu Wien und München befinden. — Um nun auf den 
noch übrigen Inhalt des erften Heftes der Forfchungen einzugehen, fo ſei 
zunächſt eines Beitrages von Stälin über die Zeitbeftinmung ver Ans 
nahme der Kaiſerwürde duch Marimilian i. I. 1508 gedacht. No 
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Ranke in feiner d. ©. im Zeitalter der Keformation (3. Ausgabe, Bd. I 
©. 135) gibt den zweiten Februar als den Tag an, an dem jene An⸗ 
nahme zu Trient gejchehen ſei; Stälin theilt nım aber ein Schreiben 
zweier Augenzeugen, Anführer des Eßlinger Zuzugs beim Reichsheere, 
an die Stadt Eflingen mit, woraus mit Beſtimmtheit hervorgeht, daß 
jene Thatjache am vierten Februar geſchehen if. — Der Aufiak des 
Herrn Onno Klopp: „das Reftitutiongebitt im nordweſtlichen Deutſch⸗ 
land” — der umfangreichfte des ganzen Heftes — beihäftigt ſich mit 
einem ber verwideltfien und verbängnißvollftien Vorgänge des breißigjäh- 
rigen Krieges und muß, auf urkundliches Material geftättt wie er iſt — 
gewiß mit Dauk bingenommmen werden. Das Bedeutend ſte hievon find 
offenbar bie Mittheilungen, bie den Durchführungsverſuch des Reſti⸗ 
tntionsedictes in der Stadt Osnabrück betreffen ; Das Bedeutendſte, Lehr⸗ 
reichſte, wenn auch wicht Erbaulichfte. Gegen ven Standpunkt des Verfaſſers 
— der inı Ganzen ſchon aus früheren Leiftungen veffelben bekannt iſt — 
ließe fich freilich Manches einwenden, im Allgemeinen und im Einzelnen. 
Indeß hat bereit die Redaction in dieſer Beziehung eine Anbeutung ges 
geben und zu Erörterungen fpecieler Fälle ift bier fein Pla Es wäre 
übrigens in der That wünjchenswerth, daß enblih einmal vie Gefchichte 
Des breißigjährigen Krieges von einem’ biezu Berufenen und mit ver gan⸗ 
zen nothiwenbigen Kraft und Höhe des Geiſtes und bes nationalen freien 
Geſichtspunktes geichrieben würde, Werke wie das von Bertholp ober 
Gfrörer, engherzig und bornirt wie fie find, können nur verwirrend wir⸗ 
ken. — Zum Scluffe fer noch der Unterfuhungen über die erfien An⸗ 
fänge des Gildenweſens“ von D. Hartwig erwähnt, bie ein oft ange 
faßtes aber nie erlevigtes Thema wieder aufnehmen und denen man außer 
der wiflenichaftlihen Haltung nicht beftreiten kann, daß fie bie fchwierige 
Frage offenbar geförbert haben. — g. — 


Onellen zur bay eriſchen und deutſchen Geſchichte. Herausg. 
auf Befehl und Koſten Sr. Majeſtät bes Könige Marimilien II. VIII. Bb. 
A. u. d. T.: Quellen und Erdrterungen u. ſ. w. Quellen VIII. Bd. 
Münden, 1860, bei Georg Franz. 418 ©. 8. 

Die größere Hälfte, 312 ©., fällt Erhard Schürftab’3 Be 
fhreibung des erften marfgräflidden Krieges gegen Nürn- 
berg. Der Herr Herausgeber Joſeph Bader erörtert in einer Ein⸗ 
leitung die Urfachen des Krieges und in einem Nachtrag ©. 192 — 144 
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den erſt im Jahre 1453 erfolgten Friedensſchluß. Dazu kommen als 
Beilagen, ebenfalls aus dem Schürſtab'ſchen Manuſeript abgedruckt, Bei⸗ 
träge zur Kenntniß ver damaligen Kriegsverfaſſung, der Organiſation 
des Heerweſens, des Defenfions-, Yortifications- und Geſchützweſens, DAS 
Proviantweiens u. |. w. S. 145 — 263. Ten Schluß bildet ein ftatt- 
liches Inhaltöverzeihnig von nahe 50 Seiten. — 

In den zweiten Theile des Bandes giebt Herr Prof. S. Häußer 
ein Tagebuh Kaifer Karls VIL aus dem Jahre 1744 (©. 313 
bis 362) und ein Tagebuch des Pfalggrafen Johann Cafimir 
(S.363— 418). Erfterer Aufſatz wurde um die Zeit gefchrieben, als 1.3.1744 
bie Defterreiher aus Bayern vertrieben und der Kaifer nad) München zu— 
rüdgeführt wor. „An eine kurze Ueberſicht der Streitkräfte und Hilfs- 
Mittel, auf welche der Kaifer zählte, reiht fich eine Erörterung der jüng⸗ 
ften Begebenheiten.” „Das Interefle des Aftenftüdes Tiegt, wie ber 
Herr Herausgeber bemerkt, nicht fowohl in den thatjählihen Mittheilun⸗ 
gen ald in den Beiträgen zu Karla Vil. perjönlicher Charakteriſtik. — 
Der Inhalt des zweiten Tagebuchs iſt verjchiedener Art. „Theils ges 
ſchichtliche Notizen, theils Kurze Berichte Über Unterrepnngen und Ber» 
handlungen, auch wohl Entwürfe zu folchen wechjeln mit allgemeinen Bes 
trachtungen Über die Zeitlage uud mit ungezwungenen Ergießungen über 
Perfonen und Berhältniffe. Die Zeit jelbft, die achtziger Jahre des XV. 
Jahrhunderts gab in ihren Hauptereigniffen — dem Kölner Krieg, ver 
Liga in Frankreich und dem allerwärts jchärfer hervortretenden Gegen 
jage der confeffionellen Parteien — Stoff genug zu fold einem politichen 
Tagebuch.“ 


Th. ©. v. Karajan, Bericht über die Thätigkeit der biſtor. 
Commiffion ber kaiſ. Alabemie der Wiffenfchaften während b. aladem. Ver⸗ 
waltungsjahres 1855 auf 1859, vorgetragen in ber Klaſſenſitzung vom 9. Mai 
1860. Aus ben Gitungsber. 1800 d. kaiſ. Alad. d. Wiſſ. Wien, Gexolb’g 
Sohn in Comm., 1860. 12 © 8. 

Eine gedrängte Ueberfiht der PBublicationen der hiſtor. Commiſſion 
der kaiſ. Akademie in Wien, die nad) den einzelnen Ländern und Gegen- 
ftänden, welche fie betreffen, aufgezählt werben. Da faft alle Arbeiten 
Theile der öfterreichiichen Monarchie behandeln, werden fie von und größ- 
tentheild umter der Rubrik Oeſterreich aufgeführt (S. Zeitfchrift Up. 8 
©. 487 ff.), andere am geeigneten Orte genannt. 
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Aus der Nachricht über die Thätigkeit ver Commiſſion zur Heraus. 
gabe der Acta Conciliorum entnehmen wir mit Vergnügen, baß der Drud 
des Johannes ve Segovia, welcher 2 Bände ausfüllen wird, im Herbft 
v. I. beginnen konnte. 


Pfahler, Geſchichte der Deutfhen von ben äfteften Zeiten bis 
auf unfere Tage. 5. %fg. Stuttgart, Gebr. Scheitlin, 1860. 1. Bb. S. 321 
— 400. 8. 
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Waitz' deutſche Verfaſſungsgeſchichte iſt aus dem immer mehr fich 
aufdrängenden Bedürfniß hervorgegangen, die ſeit C. Fr. Eichhorn's deut⸗ 
ſcher Staats⸗ und Rechtsgeſchichte weiter geführte wiſſenſchaftliche For⸗ 
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Ihung in ihren Ergebniffen zuſammen zu fallen, zu berichtigen und zu er 
gänzen, um auf folche Weife ein beutlicheres und fehlerfreieres Geſammt⸗ 
bild von der Entwidlung des deutſchen Staatsweſens herzuftellen. Mit 
dem glänzenoften Erfolge hat ©. Waitz diefe Aufgabe ſchon in ben er⸗ 
ften beiden Bänven, welche die Verfaſſungsgeſchichte in der germanifchen, 
dann in ver fränkiſch-⸗merovingiſchen Zeit behandelten, gelöst, und wir bes 
grüßen mit wahrer Befriedigung die lang erwartete Fortſetzung des - 
bedeutenden Werks in dem nunmehr erjchienenen 3. Bande, welcher bie 
fränkische Reichsverfaſſung in der carolingifchen Zeit barftellt, aber — fo 
gewaltig wächst bier der Stoff — nur die erfte Hälfte dieſes Ganzen in 
fih aufnehmen konnte, 

Ueber die Methode feiner Benrbeiting und die äußere Einrichtung 
feines Buchs bat ſich der Autor felbft an einem anderen Drte vernehmen 
lafien (Gött. Gel. Anzeigen 1860, St. 149): „Es ift mir bei diefer Dar- 
ftellung darauf angelommen, wie die Quellen in möglichfter Vollſtändig⸗ 
feit zu benugen, fo auch auf die früheren Bearbeitungen eine ausgedehnte 
Rückſicht zu nehmen. Nichts fcheint mir verfehrter bei aller Hiftorifcher 
Arbeit, ald die Meinung, e8 genüge auf die Quellen ſelbſt zurüdzugehen, 
und aus ihnen das Bild der Dinge, auf die es anlommt, zu gewinnen. - 
Es hieße das nicht blos alle frühere Arbeit als unnüg und überflüßig 
verwerfen, e8 würde auch nothwendig dahin führen, daß eine Menge von 
Fragen gar nicht geftellt, wichtige Verhältniffe nicht beachtet, viele Zwei⸗ 
fel nicht erledigt würven. Auch Irrthümer und falfhe Auffaſſungen früs 
herer Bearbeiter find oft in hohem Grade lehrreich.“ Man weiß, in wie 
mufterhafter Weife dieſe Grundſätze von dem Verf. in ven beiden erften 
Bänden bethätigt worven find ; gleich) gediegen ift bie Anwendung berjelben, 
gleich beveutend das Ergebnig in dem vorliegenden. 

Der Inhalt desjelben ift in 5 Abjchnitte eingetheilt. In den beiden 
erften: ‚Begründung des neuen Königthums und Aufrichtung des Kaifer- 
thums“ wird die gefchichtliche Ueberficht von ver Gründung der Dynaſtie 
der Arnulfinger bis zur Kaiſerkrönung Karls des Großen vorausgefchidt. 
Der britte Abfchnitt. „Das Königthum in Verbindung mit dem Kaiſer⸗ 
thum“ betrachtet beides in feiner fantsrechtlihen Bereutung und in den 
Formen feiner Ericheinung und Ausübung. Es folgt viertens die Dar⸗ 
ftellung der politiichen Verhältniſſe in den Provinzen, insbefondere Die ber 
geiftlichen und weltlichen Aemter in venjelben. In dem 5. Abſchnitt: „Der 
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Hof und die Reihsverfammlung* Tehrt vie Betrachtung wieder zu ben 
centralen Regierungsfunctionen zurück und verweilt am längften bei ben 
Hofämtern und bei den Formen der Reichsgeſetzgebung. 

Nur weniges Einzelne läßt fi hier aus fo reichhaltigem Stoff her⸗ 
vorheben; wir wählen einige jchwierige und controverfe Themata aus, 
um die Anficht des bewährten Forſchers hierüber zu vernehmen, 

In dem jchließlihen Urtheil über Karl’ des Großen Geſetzgebung 
und Regierungsthätigfeit weichen befanntlich die Meinungen ber neueren 
Hiſtoriker weit von einander ab. Waitz ftellt fie, feiner Methode auch bier 
getren bleibend, in einer Anmerkung ©. 286 ff. zufammen;- fein eignes 
Urtheil aber bält fi vermittelnd zwifchen den Gegenjägen einfeitiger Be- 
wunderung und Berwerfung. „Karls Einrichtungen, fagt er, jchließen alle 
an altbegründete Berhältniffe an, vie fie weiter bilden, nicht aufbeben und 
zerftören; fie zeigen das Streben in die Mannichfaltigleit und Regellofigteit 
‘der Zuftände eine beſtimmte Ordnung zu bringen, — der Macht des 
Herrſchers neue Stützen zu geben; aber dieſe Macht, jo groß und durch⸗ 
greifend fie fein mochte, ging nicht darauf aus, den Willen und die Will- 
für des Einzelnen zum Geje für die Geſammtheit zu machen; fie bes 
wegte fich innerhalb beftimmter Schranken; fie handelte, eben weil fie eine 
gernianifche war und blieb, nur in Gemeinfhaft mit anderen berechtigten 
Gewalten; fie unterdrückte nicht die Freiheit des Volkes, jondern ließ ihr 
Raum der Bewegung in ven einzelnen Kreifen und Gemeinden, über bie 
fie gewiffermaßen nur das weite Dach einer allgemeinen Reidysregierung 
zu breiten fuchte; fie hatte, weil ſie zugleich eine chriftliche fein wollte und 
fi) auf's engſte mit der Kirche verband, das Heil des Volls, die Exrfül- 
lung nicht blos feiner fittlihen, and) feiner religiöſen Lebensaufgaben im 
Auge und fuchte beide nach dem Maß der jemer Zeit gegebenen Einficht 
zu löſen.“ | 

Waitz nimmt Karl den Großen in Schu gegen ben gewöhnlichen 
Borwirf, daß er zu viel habe regieren und künſtlich fchaffen, ge⸗ 
waltfam das Volk in eine beftimmte Richtung habe führen wollen; doch 
ericheint auch ihm das Ziel, welches Karl und feine Freunde erftredten, 
als ein verfehltes und umerreihbares, weil „es überhaupt unmöglich wat, 
dem Geſetze aller ftaatlichen Entwidlung und bejonders ber der germani» 
ſchen Völker entgegen eine ftaatlich Kirchliche Gemeinſchaft aller in dem⸗ 
-jelben Glauben und unter berjelben Herrſchaft vereinigten Nationen zu 
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begründen und auf die Dauer zu ſichern.“ Und hiemit iſt gewiß das Rid- 
tige getroffen, wiewohl auch Diejenigen nicht irren, welche eben deßhalb 
ſagen, daß Karl in ver Richtung einer unausführbaren Idee zu viel ge- 
wollt und dem politischen Leben ver Bölfer Gewalt angethan habe. Ein 
Irrthum wäre e8 nur, zu glauben, daß ohne den Durchgangspunft der 
Reichsgemeinihaft wie der kirchlichen Bereinigung, welcher Karls des 
Großen Regierung bezeichnet, bie Entwidlung der romaniſchen und ger- 
maniſchen Nationen eine erjprießlichere gewejen wäre. — 

Die Einziehung und Verleihung von Kirchengut als Beneficium durch 
bie carolingifchen Herrſcher war befanntlih von großer Beveutung für vie 
Ausbilvung des Lehenweſens. P. Roth hat in feiner Geſchichte des Be- 
neficialweſeus gegen vie herkömmliche Meinung, daß ver hauptjächliche 
Eingriff in das Kirchengnt durch Karl Martell gefchehen fei, und daß 
deſſen Söhne, Karlmann und Bippin, der Kirche einen Theil des Raubes 
zurückgegeben hätten, die Anficht aufgeftellt, daß die Säcularifation des 
Kirchenguts im ©egentheil erft durch die Söhne Karl Martell’8 erfolgt 
fei. Weit vertheidigt im erften Abſchnitt diejes Bandes (©. 15 ff. 35 ff.) 
pie ältere Auffaſſung, wie er dies auch ſchon in jeiner Abhandlung über 
die Anfänge der Bafjallität getban Hat. Bei der Theilung des Kirchen⸗ 
guts, wie fie Karlmann's Eapitulare von Liftinä 748 und Pippin’s von 
Suefliones 744 beftimmt, fei nicht von der Einziehung , fondern vielmehr 
von ber Rückgabe eines Theild des jeit Karl Martell’s Regierung einge⸗ 
gogenen und in weltliche Hände übergegangenen Kirchenguts bie Rede. 
Die Mapregeln Karlmann's und Bippin’s, fagt er, haben nur Sinn und 
Bedeutung dadurch, daß das Klirchengut fich vorher fo gut wie vollftän- 
dig in den Händen der Weitlichen befand;“ aljo nicht eine Verſchlimme⸗ 
gung für die Lage ver Kirche fieht W. darin, fondern Im Gegentheil eine 
Berbeflerung. 

Auch wir ſcheint Roth zu weit zm gehen in dem Eifer, womit er 
Karl Martell gegen feinen angeblihen Berläumber und „Wälfcher 
Sincmer in Schug nimmt; gibt ex doch felbft nachher wieder die Haupt⸗ 
face zu: „Rarl Martell behandelte die Kirche ebenjo gewaltfam, wie 
ſeine Söhne, fein Verfahren war ſogar nachtheiliger, indem es von einer 
völligen Auflöfung ver Kirchenzucht begleitet war”; denn ex wernichtete 
die. Selbſtſtändigleit ver Kirche, vergab die Bisthilmer an Laien oder lieh 
fie uubelegt; aber, meint Roth, dies war doch feine Säcularijation, feine 
\n* 
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gejeßliche und allgemeine Einziehung eines Theils des Kirchenguts durch 
den Staat, und, fügt er weiter hinzu, es beburfte berjelben auch nicht, 
„ba die verweltlichten Bijchöfe unter. Karl Martell den Bepürfniffen ber 
Regierung durch große freiwillige Vergabungen entgegen kamen“ (Geſch. 
des Beueficialweſens S. 333 f.). Aljo aud nad) diejer Auffafjung wäre 
boch ver frühere Zuftand vor der divisio, wenn ich Roth recht verftebe, 
der ſchlimmere für die Kirche gewejen ; denn Karl Martell verfügte lieber 
ganz nah Willfür über die geiftlihen Stellen und das geſammte Kir- 
hengut, als daß er, wie feine Söhne, eine gefeglihe Theilung mit ber 
Kirche vorgenommen hätte. 

Dennoch jagt Roth von dieſer divisio: „fie war in jeder Hinſicht 
ein Öewaltftreih, dem ſich die Kirche fügte” (a. a. O. ©. 315); aber 
er berichtigt ſich weiterhin felbft wieder, wenn er in dieſer Maßregel viel 
mehr ein Compromiß zwiſchen Kirche und Staat erkennt und fie inſo⸗ 
fern für gerechtfertigt erklärt, als vie Geiftlichkeit im Allgemeinen bei- 
ſtimmte, wie denn auch nirgends eine Spur eines Proteftes von Boni⸗ 
facius Dagegen zu finden ſei (S. 359). Mit dieſer letzteren Auffaffung 
von Roth jtimmen wir ganz überein; nur dag auch mir, gleichwie Waig, 
ber von Roth gebrauchte Ausprud Säcularijation mißfällt, da Doch jelbft 
für ven von der weltlichen Gewalt zurücdbehaltenen Theil des Kirchen⸗ 
guts das Eigenthumsrecht der Kirche duch Precarium und Zins aus 
brüdlid anerfannt wurde. Und wie großen Werth die Kirche gerade 
hierauf legte, erhellt aus ver hierauf bezüglidhen Aeußerung des Papftes 
Zacharias in feinem Brief an Bonifaz (Bon. Ep. ed. Giles No. 60, 
Würdtwein No. 87), worin er ſich höchſt erfreut und dankbar darüber aus» 
ſpricht, daß Bonifacius dies wenigftens durchgeſetzt habe. 

Es iſt hier nicht der Ort, näher auf den Gegenſtand einzugehen; 
nur ſo viel ſei noch bemerkt, daß ich übrigens Waitz nicht beipflichten 
kann, wenn er die auf das Kirchengut bezüglichen Beſtimmungen der 
Synode von Soiſſons für gleichbedeutend hält mit denen der Synode 
von Leſtines; ich hege vielmehr die Anſicht, daß das Verfahren des kirch⸗ 
lich geſinnten Karlmann und das von Pippin, der die kirchlichen Dinge 
nur nach politiſcher Zweckmäßigkeit behaudelte, auch in Beziehung auf 
das Kirchengut ein verſchiedenes war. Gleich auf den erften concilium 
Germanicum von 742, wozu Karlmann den Bonifaz und feine Mitbi⸗ 
ſchöfe berief, konnte er von fi rühmen: Et fraudstas pecunias eocle- 
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sierum restituimus et reddidimus. Daß aber Pippin noch eine Zeit lang 
ganz auf Karl Martell's Wegen fortging, beweiſen die Fälle, welche Roth 
©. 337 ff. aufgeführt hat, wenn auch nicht alle gerade nur auf Pippin 
und nicht auch auf Karl Martell zu beziehen wären. Erft fpäter im I. 750, 
wenn wir ben Ann Bertiniani Glauben ſchenken wollen, verſprach Pips 
pin dem Bonifaz eine allgemeine Keftitution an die Bisthümer; damals 
unterhanvelte er mit dem Papft über die Errichtung feines neuen König⸗ 
thums; in dem Gapitular von Soijfons 744 ift nur erft von dem noth> 
bürftigen Unterhalt ver Mönde und Nonnen vie Rede. — 

Im Gegenjag zu den überichwänglichen Vorftellungen, ven „Phan⸗ 
tafien“ von Ofrörer und Yeo über Bonifacius’ Verdienfte um vie Eini⸗ 
gung des deutſchen Volkes, macht Waig die jehr richtige Bemerkung 
(S. 41), daß „die kirchlichen Imftitutionen, welche Bonifacius in's Leben 
rief, vielmehr jelbft erft möglich wurden dur das, was die fränfifchen 
Fürſten eben damals in neuen Kriegen gegen die deutſchen Herzoge er- 
rungen hatten, und daß fie nachher nur dazu beitrugen, das Gewonnene 
zu fichern und ihm eine weitere Bedeutung zu geben”; und was die an- 
geblih durch Bonifacius hergeſtellte deutſche Kircheneinheit betrifft, weist 
er auf die Thatſache hin, daß dem Erzbisthum des Bonifacius in Mainz 
die Bisthümer von Bayern und Alemannien nicht untergeben waren (f. 
auch meinen Vortrag über die Einführung des Chriftenthums bei ven 
Germanen S. 21 und Note S. 35). — 

Das große Ereigniß der Errichtung des zweiten fränkiſchen König⸗ 
thums möchte Waitz (S. 67) nicht al8 eine Thronrevolution, fondern nur 
als ven Abſchluß einer Entwidlung, welde vor einem Jahrhundert be» 
gonnen, "bezeichnen. Bei der Unbeftimmtheit dieſes Ausdrucks läßt ſich 
nicht wohl über die Sache ftreiten, der Abichluß war eben bie Thronver- 
änderung. (Nur das Citat: Hegel, Stäbteverf. I. S. 209 ift zu berich- 
tigen in Hegel, Vortrag über die Einführung des Chriſtenthums 2c. ©. 21.) 
In Betreff ver Mitwirkung des Bonifacius bei dieſem Ereigniß beſchränkt 
ſich Waitz auf die Bemerkung, daß es bei der Stellung, weldye Bonifaz 
einnahm, faum wahrjcheinlich fer, daß eine Angelegenheit von dieſer Be⸗ 
deutung ihm fremb geblieben (S. 60); und geftügt auf ven jpäteren 
Bericht der Ann. Laur. maj. nimmt W. auch die Anmejenheit und Be⸗ 

theiligung des Bonifaz bei der Salbung Pippin’s an. Doc fteht dem 
Zeugniß der Lorſcher Annalen das Schweigen des näher ftehenden Willi« 
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bald im Leben des Bonifaz gegenüber; noch mehr Gewicht lege ich aber 
mit Nettberg, was die Stellung des Bonifaz zu Pippin angeht, anf feine 
beiden faft gleichzeitigen Briefe an den Abt Fulrad von St. Denys und 
an den König Pippin felbft v. J. 752 (Ep. 79, 80 bei G., 90 u. 91 
bei W.) Mag Bonifacius an ver Salbung Theil genommen haben, we⸗ 
nigftend an eine einflußreiche Stellung bet Bippin und an eine weient« 
liche Mitwirkung bei deſſen Thronerhebung ift im Hinblick auf diefe Briefe 
unmöglich zu denken. Doch möchte ih anf der anderen Seite ebenjo we⸗ 
nig der weiter gehenden Bermuthung Rettberg's beiftinnmen, daß Bonifaz 
der Thronerhebung Pippin's entgegengewirkt babe; vie Sendimg des Pullus 
im $. 751 an den Bapft Hatte, wie aus dem Schreiben ves letzteren 
(Ep. 76 6.) hervorgeht, eine ganz andere Abſicht, und Bonifacius hatte 
nach feiner ganzen Sinnesridhtung und der Art feiner Wirkſamkeit mit ver 
Bolitit des fränkiſchen Königs gar nichts zu Schaffen; mer dem kirchlich 
gefinnten Karlmann ftand er nah; zu Bippin trat er nie in ein ähnliches 
Berhältniß. | 

Bölig erfchöpfend handelt Wait S. 169 ff. von ver Aufrichtung 
des Kaiſerthums durch Karl ven Großen. Alle Momente, welche hierbei 
zufammen wirkten: die thatlächliche Macht des fränkiſchen Herrſchers, bie 
ftantsrechtlichen und Tirchlichen Ideen der Zeit, die äußeren politischer Be⸗ 
ziehungen. werden nach einander vorgeführt und bringen die Ueberzeugung 
hervor, daß die ganze Tage der Dinge auf viefes Ereignig als auf einen 
nothwendigen Abſchluß der bisherigen Entwidtung des fränkiſchen Reichs, 
wie der Regierung Karls des Großen felbft, hindrängte. Ueber die Kai⸗ 
ſerkrönung jagt Waitz S. 173: „Es ſcheint, daß von ven Geiftlichen in 
Karls Umgebung der Gedanke ausging, ven dann ver Papft aufnahm 
und zur Ausführung brachte,“ und er will aud bie Verſicherung Ein- 
hard's, daß Karl auf den Vorgang am Weihnachtstage 800 nicht vor- 
bereitet gewefen, nicht in Zweifel ziehen, freilihh nur in den Sinne, „daß 
der König an dem Tage überraſcht ward‘; denn daß er ſich jchon vorher 
mit dem Plane trug, ſei nicht zu bezweifeln. Auch bier, wie überall, 
zeigt der befonnene Hiftorifer dieſelbe Zurückhaltung und Borfiht im Ur- 
theil, indem er im Hinzuthun eigner Combination ſich auf das Natürliche 
und Nächftliegenve beſchränkt; er will nicht die authentifchen Zeugniffe be= 
richtigen, ſondern fle ergänzen und verbinden. Effectvolfer und verfähreri- - 
jcher ift freilich vie andre Methode, geiftreichen Einfällen zu Liebe, aus 
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den Quellen oft gerade das Gegentheil von dem, was fie ſagen, zu inter⸗ 
pretiren, aber um fo unfruchtbarer. für wirkliche hiſtoriſche Einficht ung 
Delhrung. — 

In dem fofgenben 4. Bande, der die carolingifche Zeit abſchliehen 
wird, verſpricht Waitz noch beſonders zu betrachten: bie Finaunzvrerwaltung, 
das Heerweſen, womit die Verhältniſſe ver. Vaſſallität, und das: Gerichto⸗ 
weien, womit die der Immunität in Verbindung ſtehen. Man wird bort 
ohne Zweifel noch mehr Einblid in das innere Verfaflungsleben gewin⸗ 
nen, während und hier mehr nur die äußeren Regierungsformen dargelegt 
worden find. Nachdem man die Inftitutionen in Yorm und Bedeutung 
Kennen gelernt hat, verlangt man zu willen, wie fie wirkten, und warım 
fle fo wirkten? ob fie vie Abficht des Geſetzgebers erfüllten oder. zu anderen 
Ergebniffen führten? Namentlich die Baffallität und die Immunität ent 
halten vie Keime der künftigen Entwidlung der politiichen und kirchlichen 
Reichsverfaſſung, welche uns Waig gleichfalls noch ausführen will. 

K. Hegel. . 


. Dr. ©. ©. Daniels, Obertribunalrath, Hanbbud ber beutiden 
Reichs⸗ uub Staatenrechtegelchichte. 1. Theil, Tübingen, 1859. ©. 507. 
2. Theil, Banb 1, 1860. ©. 548. 8. 

Im Plane des Verfaſſers Tiegt es, in 4 Bänden eine Geſchichte ver 
Bildung des deutſchen Reichs und jeiner Territorien, fowie des in den⸗ 
felben erwachſenen öffentlichen Rechts zu Liefern. ‘Der bereit im J. 1859 
exjchienene exfte Theil enthält von S, 12 —107 einen Abriß der Schick⸗ 
jale der verſchiedenen germanijchen Völkerſchaften bis zur Auflöſung des 
großen fränfifchen Reiches, und von S. 313—597 eine Darftellung des 
Berfaflungsrehts bis zu diefem Zeitpuntt. ©. 107— 318, alſo volle 
200 Seiten, nimmt eine jehr ausführliche Unterfuchung über die alten 
Bolksrechte und bie fränkiſchen Reichsgeſetze ein, bei welcher ſich vieles 
hätte kürzer faflen laſſen. In einer Reihe von Lehren ftellt ver Verf. 
neue Anfichten auf, gibt fich aber zuweilen gewiß auch unnöthigen Bes 
benfen hin, 3. B. wenn er &. 108 meint, vie Wechtheit der Germania 
des Tacitus fei „nicht über Zweifel erhaben“, es könne fie möglicherweife 
ein deutſcher Literat nachträglich fahricirt haben (!). Die hier und da 
verjuchten Etymologien, z. B. ©. 52 Alamannen von alu, manig, ©. 54 
Franken von vringen, vrangen, ©. 560 Scheffen von ſchauen, S. 17 
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Germanen von dem Iateinifchen germanus, find ebenfalls nicht glücklich 
zu nennen. Ä 

Des zweiten Theiles erſter Band, welcher auf allen 544 Seiten bie 
unnöthige Ueberſchrift „Einleitung“ trägt, enthält von ©. 3 — 229 eine 
Aufzählung der Quellen für Geſchichte des deutichen Reichs und der ein» 
zelnen Reichsländer, fowie der darauf bezüglichen Literatur. Auch vie 
zu irgend einer Zeit mit dem beutichen Keich in Verbindung oder Be- 
ziehung geweſenen Länder, und dahin gehören freilich foft alle Staaten 
Europa’s, find berückſichtigt. S. 229 bis zum Schluß folgt dann eine 
„ſynchroniſtiſche Ueberfiht der Reichs⸗ und Staatengeſchichte“ vom J. 
887 — 1272, deren Yortjegung bis auf unfere Zeit einen folgenden Band 
füllen wird. Wir glauben, daß ſich namentlich gegen den Werth dieſer 
Pſeudo⸗Regeſten Vieles wird einwenden Lafien. F. Th. 


Dr. Joh. Froͤr Schulte, Prof., Lehrbuch der dentſchen Neidhs- 
und Rechtsgeſchichte. In 3 Lgn. Stuttgart, Nitichle, 1860. 1. Lig. 
vi, 146€ 8. " 


Geſchichte des deutfhen Rechte, in 6 Bänden. Bearbeitet von ©. 
Befeler, 9. Hälſchner, J. W. Pland, A. 2. Richter u. O. Stobbe. 
1. 3b. In 2 Abthl. Braunſchweig, 1860. 8. 


Inhalt: Geſchichte der beutfchen Rechtsquellen. Bearb. von D. Stobbe. 
1. Abthl. XI, 655 ©. 


Dr. 9. Zöpfl, Brof., Alterthämer bes dentſchen Reihe und 
RNechts. 1. Bd. Leipzig u. Heibelberg, 1860. ©. 398. 8. 2. Bd. eben⸗ 
daſ. S. 499. 

Diefe beiven Bände, welchen noch ein dritter nachfolgen joll, verei⸗ 
nigen eine Anzahl von Abhandlungen, Necenfionen und Urkunden, weldye 
vom Berf. bereitd früher in verjchievenen Zeitjehriften zum Abdruck ge⸗ 
bracht worden waren; fie enthalten aber aud ein gutes Theil neuer Un⸗ 
terfuchungen. Zu ven letteren gehört eine umfangreiche Ausführung in 
Bd. 1, welche darthun foll, daß der deutſche „Herrenftand” feine „Wiege“ 
in den Dinghöfen gehabt habe, und daß dieſe Dinghöfe „Ausgangspunkt“ 
oder „erfter Ausgangspunkt“ ver Landesherrlichkeit gewejen feien, das 
fol heißen, daß fih aus bloßen Grunbbefigern wirkliche Obrigfeiten, - 
Grafſchaften, Fürftenthümer gebilvet hätten. Der Verf. verjpriht in der 
Auffchrift, dieß an einem beftimmten Beifpiel, an dem Dinghof der Her⸗ 
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ven Bödlin von Böcklinsau zu Ebersheim im Elſaß nachweifen zu wollen, 
bäuft aber ftatt deſſen aus anderen namentlich eljaffiihen Weisthümern, 
aus Urkunden, Rechtsbüchern, Capitularien, jo viele Argumente, daß 
er feines Beijpield faft darüber vergißt. “Die geftellte Aufgabe zerfiel 
ſachgemäß in zwei Theile, einmal darzuthun, welche Natur die Dinghöfe 
hatten, ehe fie in Landesherrlichkeit umſchlugen, und dann durch welche 
Urſachen und wann fi, die Randesherrlichkeit daraus entwidelt habe. Der 
Berfaffer hat aber dieje Fragen keineswegs ſcharf gefondert, und bei ber 
Beweisführung überhaupt fo wenig Syſtem angewandt, daß e8 fehr ſchwer 
wird zu ermitteln, worauf feine Annahmen hinauslaufen. S. 132—170 
wird im wejentlichen richtig aber unvollftändig ausgeführt, daß nach früs 
herem deutſchen Recht ein Eigenthümer, welcher gegen Zins an Unfreie 
oder Freie Land zum Bauen überließ, berechtigt war, dieſen Zins ohne 
Hilfe des Volksrichters mittelit Pfändung beizutreiben, daß über bie 
Streitigkeiten zwiſchen Eigenthümer und Zinsbauer die Geſammtheit ber 
Zinsbauern (Hubner, Hofhörigen) oder eine ausgewählte Zahl verfelben 
(Sceffen) urtbeilten, ebenfalls ohne Dazwiſchenkunft des Volksgerichts 
u. |. w., wie bieß Alles in ähnlicher Weife auch bei Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen Lehnherr und Bafallen ver Fall war. Obwohl ver Berf. S. 66 
jelbft zugefteht, daß es „keine“ Dinghöfe gegeben habe, bei welchen fich 
die Gerichtsbarkeit des Herrn hierauf beſchränkt habe, fo ftellt er doch 
die durchaus neue Anficht auf, die Befugniffe des Hofheren jeien in ber 
Regel (Ausnahmen erklärten fih aus einem fpäteren Sinfen der Beben- 
tung der betr. Dinghöfe, ©. 11 u. 162) urfprünglicy weiter gegangen, 
Er habe das Recht gehabt, auf frevelhafte Hanplungen irgend welcher 
Art oder rechtswidrige Unterlaffungen ver Hubner Geldſtrafen zu jegen 
(S. 22), und zwar bis zu 30 Schillingen, alfo der Hälfte des Königs- 
banns (©. 26 u. 27); er fei berechtigt geweien, wenn der König bem 
Heerbann verkündigte, feine Hinterjaffen (auch die unfreten?) als ihr Se- 
nior anzuführen (S. 19), was fi jpäter in ein Beſteuerungsrecht um» 
wandelte (S. 20). Namentlid aber habe dem Herrn die Gerichtsbar⸗ 
keit in allen bürgerlichen und in ben meiften Straflachen zugeſtanden 
(S. 11 — 13), mit Ausnahme nur ver fog. vier hohen Rügen, 
nämlich Nothzucht, Diebftahl, Mord und blutende Wunden (S. 66), in 
welchen Fällen ver Verbrecher an das gewöhnliche Gericht des Grafen 
babe abgeliefert werden mäflen (S. 70). Den auf hanbhafter That ex 
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griffenen abzuurtheilen und felbjt ven Tod über ihn zu verhängen, fei 
jedoch zur nievern (!) Gerichtsbarkeit gerechnet worben, und daher auch 
dem Dinghofherrn zugelommen (S. 75), was fih jedoch feit dem 14. 
Jahrhundert geändert habe (!) (S. 78). Diele hofherrliche Yurisdiction 
treffe überein mit derjenigen der alten Zentgrafen (bevor fi) das Zent⸗ 
gericht im 12. Jahrh. zu einem eigentlihen Griminalgericht umbildete, 
(S. 74), fei ihr coordinirt gewejen (S. 70 u. 74). Die Guter der 
weltlichen Hofberren hätten aljo einen Immunitätsbezirk ausgemacht, wie, - 
vermöge Löniglicher Privilegien, die Befiungen der Kirchen (S. 11 u. 39). 

Den Beweis für bieje feine Behauptungen ift der Berf. durchgängig 
ſchuldig geblieben. Daß die Privatbefigungen weltlicher Herren Immuni⸗ 
tät genoſſen hätten, läßt ſich doch nicht mit Beijpielen darthun, wo ver 
Eigenthümer nicht ein weltlicher Herr, ſondern eine vom König mit Ims 
munität oder gar mit Grafichaft beſchenkte bijchöfliche oder Elöfterliche 
Kirche ift. Und doc bemußt folche ver Verfaſſer überall fir feine Be 
weisführung, wie er auch nicht weiter darnach fragt, ob ber weltliche 
Inhaber eines Dinghofs dieſen zu eigen hat, und nicht etwa von einem 
mit Immunität oder Grafſchaftsrechten beſchenkten Biſchof, Abt oder 
Propft zu Lehen trägt. So wird ©. 13 zum Beweis, daß in manden 
„Dinghöfen“ über Hals und Haupt geurtheilt worden fei, ein Weisthum 
v. 9. 1482 über die Dörfer Hornau und Kelheim im Naffauifchen, 
gedruckt bei Grimm, 1, 561, angezogen; allein das dortige Gericht der Herren 
von Eppenftein war nicht ein grumbherrliches, fondern Immunitäts- oder 
Grafichaftsgericht einer Kirche, nämlidy des St. Bartholomäusſtifts zu 
Frankfurt, von welchen vie Eppenfteiner feit dem J. 1367 Bogtei und 
Blutbann zu Lehen trugen (Böhmer, cod. dipl. Moenofr. p. 723). Dies 
ſes Weisthum muß auch ferner S. 19 den Beweis, und zwar ben eins 
zigen, dafür abgeben, daß die Hofhörigen Landfolge hätten leiften müſſen. 

Eigenthümlich ift, wie nun der Berfafler weiter ausführt, in welcher 
Art die Dinghöfe Wiege des Herrenftandes geworben feier. Seit Ent« 
ftehung der Fränkiſchen Monardie fei das urjprünglih allen freien 
Grundbefigern zugeftanvene Immunitätsrecht für ihr Haus eingeſchränkt 
worden auf die größeren und edlen (deren es aljo ſchon uranfänglich vor 
Eriftenz der Dinghöfe gab), Grundbeſitzer, und bei dieſen zugleich ausgebehnt auf 
ihr ganzes geichloffenes Grundeigenthum (S. 40 und 111). Diele Be⸗ 
vorzugten feien fo zum Stand geworden, domini terrae im. alten Siug 
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genannt, deren auszeichnendes Vorrecht geweien ſei auf den Neichätagen 
zu erfheinen. (S. 88 u. 239). Diefer Stand habe im 13. Jahrhun⸗ 
dert feinen Abſchluß gefunden; wenn eimige der freien Berren nachher 
durch königliche Belohnung größere Rechte erlangten als ihre alte Im⸗ 
munität in fi) ſchloß, jo thue dieß dem Standesrecht der übrigen keinen 
Abbruch (S. 106 und 67); auch dadurch ſei daſſelbe nicht für fie ver⸗ 
Ioren gegangen, daß fie von ihrem Recht, auf den Reichstagen zu er⸗ 
feheiuen, keinen Gebrauch mehr madten (S. 89). Wenn es fih aljo 
für eine Familie, 3. DB. die Vöcklin von Bödlinsau, um den Rachwetrs 
ihrer Zugebörigfeit zum bohen Adel handle, jo brauche nur erwieſen zu 
werden, daß fie (aber doch wohl vor dem 13. Jahrhundert!) einen 
Dingbof mit Immunität als Allod bejeflen habe, der Nachweis der geüb⸗ 
ten Reichsſtandſchaft fei erlaflen ()) (S. 106 und 239). 

Wo erbringt nun aber der Berfafler wenigflens den auch nach jet» 
ner eignen Theorie nöthigen Beweis, daß die Bödlin von Böcklinsau, 
die den Dinghof zu Ebersheim, dem Anfchein nad) feit dem 17. Jahrh, 
vom Klofter Ersheim zu Lehen tragen (S. 241), vor dem 13. Jahch. 
allodiale Befitzer veilelben gemweien feien? Darnach forjcht man vergebens. 

Roc jeltfamer find die für Entwidlung der Landeshoheit aus Pri⸗ 
vatgrundbeſitzrechten beigebracdhten Gründe. Wir überlaſſen, weil der vers 
gönnte Raum ein mehreres nicht geftattet, unferen Leſern, auf S. 80, 
67, 38, 68, 123, 124, 324 und 355 jelbft nachzulefen. Wir wärben 
ech die übrigen Aufftellungen des Verfaſſers nicht fo ins Einzelne verfolgt 
haben, wenn er nit (S. 304) ausdrücklich darauf hinzumeifen für gut fände, 
daß diefelben für die rechtliche Stellung ver mediatiſirten Gerichtähereen 
von hohem und niederm Abel in der Gegenwart „von größter Beben» 
tung“ werben könnten Es erſcheint in Keiner Weife wünjchenswerth, ir 
gendwo unglückliche Ilufionen auftommen zu laſſen. Auf die zahlreichen 
Unrichtigkeiten, die fi in dem Aufſatz vorfinden, ift bereitd von Konr. 
Maurer in ver Krit. Bierteljahrsichrift, 1860, ©. 269 im Eimgelnen 
aufmerlfam gemacht worden; wir notiren unter andern noch die irrigen 
Erflärungen von gescheid (S. 12), von wortsins (©. 131), von ban- 
aus allodii als „lateiniſcher“ Ueberfegung von Eigengerichtsbarkeit (S. 47), 
von „auf rechten vnversprochen mannen* (S. 322), da zu leſen iſt: 
„anfrechten“ v. m., das heißt aufrichtigen, ftraden, geraden, rechtlich ge- 
finnten Leuten, vgl. Grimm, deutſches Wörterb, „aufrecht“. F, Th, 
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Friedrich Thudichum, Die Bau- und Markverfaffung in 
Deutfhland Gießen, 1860. ©. 344. 8. 

Diejes Werk ift ver Beachtung von Seiten der Oermaniften im bo> 
ben Grave zu empfehlen, weil der Herr Verf. auf Grund feiner umfang« 
reihen Forſchungen in größtentheild ungebrudten Urkunden und archiva⸗ 
lifchen Ueberlieferungen in principiellen Fragen Säge aufftellt und zu be 
gründen fucht, welche mit den Lehren der berufenften Rechtshiſtoriker in 
erflärtem Widerfpruche ftehen. Es verbietet uns leider der knapp zuge⸗ 
meflene Raum des Näheren auf den Inhalt dieſes fhon um der Neuheit 
des darın enthaltenen Material willen höchſt intereflanten Buches einzu- 
gehen, wir wünjchen aber, daß dasſelbe von ganz competenten Seiten her 
einer kritiſchen Beſprechung fi zu erfreuen haben möge, veren es im 
Antereffe der Fortbildung unjerer deutſchrechtlichen Kenntniffe durchaus 
würdig ift. So ftellt der Verfaſſer, um nur ein paar Punkte hervorzu- 
heben, im erjten Theile bie zwar nicht neue, aber doch nicht zum Durch⸗ 
bruche gekommene Behauptung auf, daß es ein Gaubing, bei weldem 
alle freien Einwohner des großen Gaues — Deutichland zerfällt nemlich 
nach dem Verfaſſer bereits im 8. Jahrhunderte in einige Hundert großer 
Bezirke (große Gaue), welche felbft wieder durchgehends in Fleinere Be- 
zirke (Untergaue, Zenten) getheilt find, von denen jeder aus durchſchnitt⸗ 
fih 12 Ortsgemeinden (Dorf- over Bauerjchaften) befteht; dieſen terri- 
torialen Bolfsverbänden kommt auch eine verjchiedene politifche Bedeutung 
zu — zu erſcheinen verpflichtet geweſen feien, niemals gegeben habe, weder 
vor Karl dem Großen noch nad) diefem. Bielmehr jeien vie ungebotenen 
Zentdinge zu allen Zeiten die regelmäßigen Verfanmlungen aller Freien 
geweien; an ber altehrwürbigen Malftätte jever Zent fei unter dem Vor— 
fite des großen Gaugrafen, welcher daher von einer Zent zur andern 
innerhalb feiner Grafſchaft umberzog, über alle ſchweren Verbrechen over 
Bergehen, Freiheit, Rechtsfähigkeit und Grundeigenthum gerichtlich ver: 
handelt und entſchieden worden. 

Der Zentenar habe nur in den fogenannten wöchentlichen Gerichten, 
wo über die geringeren Sachen erkannt wurde, den Borfig geführt. Bon 
einer Aenderung der erichtöbarkeitsverhältniffe will unſer Autor gar 
nichts bemerkt haben, fo daß er den Beweis zu führen unternimmt, „daß 
Zent und Grafſchaft, Zentgeriht und Pandgeriht, Zentgraf und Land» 
richter, Zentjcheffe und Land« oder Bergicheffe, Zentvolk und Landvollk 
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eines und basjelbe ſeien“. Der Unterfchien, weldyen vie Rechtshiſtoriker 
bezüglich der „Landgerichte“ und „Zentgerichte“ ftatuiren, beruft nah 
Thudichum nur in einer Verwechslung ver Kompetenz des Zentgerichts 

mit der Amtsgewalt des Zentgrafen: alle Zentgerichte hatten höhere 
und niedere Gerichtsbarkeit, je nachdem fie vom königlichen Grafen over 
von dem durch dieſen letzteren ernannten Zentenar abgehalten wurden; 
Landgerihte, welche über ven Zentgerichten geftanven und beziehungs- 
weile an von biejen legteren verjchiedenen Mealftätten abgehalten worden 
fein, babe e8 gar nie gegeben. — Schon dieſer eine Punkt wird zwei⸗ 
fellos erheblichen Widerſpruch erfahren. Wir find einverftanden mit dem 
Sate, daß es feine fogenannte „Gaudinge“ gegeben babe, und halten 
dafür, daß die angeblidye Aenverung Karl's des Großen ſich darauf be= 
ſchränkte, daß er alle wichtigeren Criminal- und Kivilrechtsſachen aus⸗ 
ſchließlich der Competenz des Grafen unterftellte. Aber ver Meinung, 
als feien vie Zentgerichte allzeit die alleinigen Gerichtsftätten geblieben, 
fönnen wir uns nicht anſchließen. Um von andern Bedenken zu 
ichweigen, jo müßte doch vor Allen die Stelle des befannten Utinenfijchen 
Reichsgeſetzes von 1232 .‚Item ad centas nullus synodalis vocetur“ 
in befrievigender Weije bejeitigt werben, was, aber ber Herr Verf. gar 
nicht gethan habe. Synodalis heißt jenpbarfrei (corrumpirt, „ſemperfrei“), 
ihöffenbarfrei. Wenn nun ver Kaiſer befiehlt, es dürfen bie ſendbar⸗ 
freien Leute nicht zu den Zentgerichten gerufen werden, fo muß e8 für 
diefelben doch offenbar andere Gerichte gegeben haben, welche nicht Zen- 
ten hießen und eine fubjective höhere Competenz ‘hatten als dieſe. Wir 
halten darum für die Zeit des 13. Jahrhunderts vorerft noch feſt an 
dem Gegenfage von Landgerichten al® ven höheren und Zentgerichten als 
den nieveren Gerichten eines Territoriums, infoferne als bei jenen über bie 
Rechtsjachen der Schöffenbarfreien allein, bei biefen über vie der per» 
fönlih freien, aber vinglih abhängigen Leute entfchieven wurbe. Die 
Aenderung, welche in den Gerichtsbarkeitsverhältniſſen eingetreten ift, liegt 
nad unferem Dafürhalten darin, daß früherhin die Competenz der Ges 
richte nad) der causa fich beftinmmte, — indem für bie wichtigeren Sa⸗ 
hen nur der große Gaugraf, für die geringeren aber der Zentenar coms 
petent war —, fpäter aber nad) den Stande der Parteien, jo daß man 
feinen Unterjhied mehr machte zwijchen ben causae majores und minores 
fondern beim Randgerichte und beim Zentgerichte gleichmäßig über beide 
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entſchied, dort aber nur in Sachen ver Schöffenbarfreien, hier in Sachen 
der übrigen Gerichtspflichtigen. Soviel läßt fi aus ben Reichsgeſetzen 
und Rechtsbüchern des 13. Jahrhunderts zur Genüge erkennen. 

In der zweiten Abtheilung feines Werfes führt Thudichum in jehr 
anſchaulicher Weife die Behauptung durch, daß Zent und Mark fich veden 
(„eve Zent ift eine Mark”), daß aus ver Zentalmeinde erft die Dorf 
almeinde und aus dieſer das Sondereigen im Laufe der Zeiten ſich ab⸗ 
‚gelöst habe. Zuerſt ging nad der Bölferwandverung das Zentackerland 
in ben Befit der einzelnen Dorfiaften über; dann folgen einzelne. Wie— 
ſen⸗ und Weideflächen, jelbft Walpftüde: das llebrige aber, Wald, Waf- 
fer und Weide, blieb Zentalmeinde, bi8 im jpäteren Mittelalter die Zent⸗ 
almeinden allmälig in Dorfalmeinven oder in landesherrliches und Pri⸗ 
vateigenthum verwandelt wurben. Die Gefchichte der Ausbilvung des 
Sondereigenthums an Grund und Boden, fowie der Jagd und Fiſcherei, 

die Abſchnitte über die Gemeinde und über das Eigenthum an der Al- 
.meinde find reich an polemifirenvden Bemerkungen uud jelbititändigen 
Rechtsausführungen. B. 


Ed. Oſenbrüggen, Prof., Das alamanniſche Strafrecht 

im deutſchen Mittelalter. Schaffhauſen, 1860. S. 419. 8. 
Da die von Wilda bereits vor Jahrzehnten begonnene Geſchichte des 
‚Sermanifchen Strafredhts beim erften Bande unvollendet ftille ſtehen 
mußte, fo unternimmt e8 der Berfaffer des vorliegenven Werkes, dieſe 
Geſchichte nach Wilda’8 Syſtem theilweife durch's Mittelalter bis auf 
‚die neuere Zeit herabzuführen. ‘Die Beſchränkung ver Unterfuchungen auf 
das Alamanniſche Recht machte es ihm möglih in dieſem beftimmten 
Kreiſe alle vorhandenen Quellen, feien es Rechtsbücher, Stadtrechte, Ge- 
richtsordnungen, Urkunden, Chroniken, erſchöpfend zu benuten und zuver- 
läſſig zu erflären, auch die gewonnene Theorie durch kurze Mittheilung 
zahlreicher wirklicher Criminalfälle zu beſtärken ober die befondere Art 
three Anwendung zur zeigen. Damit ift denn ein fefter Boden gewonnen 
für die Vergleichung mit ſächſiſchem und fränkiſchem Recht, wenn dieſe 
einſt eine gleiche Behandlung erfahren haben werden. Daß der Verfaſſer 
ſtreng der Verſuchung widerſtand, dieſe Vergleichung ſchon jetzt anzuſtel⸗ 
len, iſt ſeinem Werke nur zu gute gekommen. Daſſelbe wird nicht nur 
5 ‚bei den eigentlichen Fachmännern, ſondern, zumal es höchſt einfach und 
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anziehenb geichrieben ift, jonvern auch bei allen Altertyums- und Geſchichts⸗ 
freunden freudige und dankbare Aufnahme finden; ift ja doch gerade das 
Strafrecht und Strafverfahren eines der wichtigften Kennzeichen vor⸗ oder 
zuräüdichreitender Cultur und des ganzen Nechtlebens bei einem Volk. Bei 
diefer Gelegenheit zeigt fich envlich auch wieder von Neuem, wie vieles 
Licht die alten Volksrechte und Capitwlarien gerade aus ben jüngeren 
Quellen empfangen können, wie vieles höchſt Alterthümliche fi naments 
lich in den abgelegenen freien Bergen ber Schweiz faft bi8 zur Schwelle 
unferer Zeit erhalten hat. F. Th. 


Mäller, Dr. Io. H., Deutfge Münzgeſchichte. Erſter Theil: 
Deutihe Münzgefchichte bid. zu ber Ottonenzeit Leipzig. J. O. Weigel, 1860. 
XIV. 376 © 8 

Das Buch von Müller ift ſchon feit Längerer Zeit in den Hänben 
aller Derer, die ſich für den Gegenſtand intereffiren, und auch öffentliche 
Urtbeile find ſchon mehrfach über vafjelbe ausgeſprochen. Sie erkennen 
alle das Bervienft an, das der Verfaſſer ſich ſchon dadurch erworben, 
daß er den Gegenjtand überhaupt zuerft eingehend und umfaſſend bear- 
beitet, dann den Fleiß in ver Zuſammenbringung des bürftigen und bie- 
ber jehr zerftreuten Materials, das Streben, daſſelbe unter allgemeine 
Geſichtspunkte zu bringen, überhaupt die befondere Aufgabe im Zufammen- 
hang mit der allgemeinen Gejchichte zu behandeln. In Frankreich ift das 
bisher jedenfalls mehr als bei uns in Deutſchland gejchehen, und da es 
ih in dieſem Bande hauptfählih um die fräntiihe Münzgeſchichte hans 
delt, jo kommen die Arbeiten franzöfifcher und belgifcher Gelehrten”), welche 
in den legten Jahren mit großem Eifer jid) dieſem Gebiete zugewandt 
haben, bier vorzugsweife in Betracht. Dieje, die theil® in ben beiden 
Revue de numismatique , der franzöfiichen und belgiſchen, theils in befon= 
deren Monographien veröffentlicht find, in Deutſchland allgemeiner, und 
namentlich auch anderen als den eigentlichen Numismatifern, den Hiftoris 
fern und Yuriften, näher gebradht zu haben, bürfte ein Hauptverbienft 
biefes Buches fein. Wer, wie eben vorher ich, verjucht hat, auch mit ven 
Hulfsmitteln einer Bibliothek wie die Göttinger, ſich auf dieſem Gebiete 





*) Ich nenne außer Gudrarb hier namentlih Petigny, Lenormant, Long- 
perier, Fillon, Robert, Barthelemy, Thomas; in Belgien Cofter u. a, 
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zu orientiven, weiß in vollem Maße anzuerkennen, wie fehr dieß Wert die 
Benutung der numismatiichen Literatur für hiftorifche Zwecke erleichtert. 
Freilih habe ih dann aud wohl Gelegenheit gehabt zu bemerken, wie 
der Berf. einigen feiner Vorgänger zu jehr vertraut, ober, von ver Neigung 
der Franzoſen, umfaſſende Kombinationen und weitreichende Bermuthungen 
aufzuftellen, angeftedt, ſich auch jelber mandmal in Ausführungen ges 
ben läßt, denen die fihere Grundlage fehlt. Auch ift ihm nun doc 
ein ober das andere in der neueren Literatur entgangen oder nicht zu⸗ 
gänglich gewejen. Ueber einige ſolche Punkte werde ich, theils in ver Ver⸗ 
faffungsgeihichte, theil$ in einer bejonveren Abhandlung zu fpredhen, ©e- 
legenheit haben. Anderes wird wahrjcheinlich eine eingehenve Beurtheilung 
eines gelehrten Numismatikers herausftellen oder die DVergleihung mit 
einer Reihe von Abhandlungen, die der ausgezeichnete Nationalöfonom Dr. 
Soetbeer über das ältere Münzweſen ver Deutſchen in den Forſchungen 
zur deutſchen Geſchichte veröffentlicht, ergeben. Immer wird aber die 
große Brauchbarkeit der vorliegenden Arbeit dankbar anerfannt werben, 
die durch eine etwas andere Anorbnung, die weniger Verweiſungen oder 
Wiederholungen nöthig gemacht hätte, noch gewonnen haben würve. Auch 
etwas mehr Präcifion dürfte man wünjden Man fieht wohl, daß der 
Verf. des Stoffes doch nicht gleich jo ganz Herr geworben ift. Einem 
ſelbſtſtändig bahnbrechenden Werk, wie der etwas fpäter erfchienenen rd- 
miſchen Miünzgefchichte Mommſen's, wird Müllers Buch freilich nad 
feinen eigenen beſcheidenen Aeußerungen nicht verglichen werben bärfen. 
Aber neben folgen ift Raum für mande andere verdienſtliche Ar- 
beit, und wie die Numismatifer diejes bereitwillig anerfannt haben, (Re- 
vue de numismatique Belge 1860 p. 399 ff.), jo ift gewiß für andere da⸗ 
zu doppelt Grund. Und wenn fon nad Guerard’8 Arbeiten, vie hier 
übrigens nicht in allen Punkten Zuftimmung finden, und mitunter au 
da nicht wo fie fie doch wohl auch jet noch verdienen, es nicht wohl 
zu rechtfertigen war, wenn beutiche Rechts» und Gejchichtsforjcher in ven 
Münz⸗ und Gelvverhältniffen der älteren Zeit die wunberlichften Irr⸗ 
thümer ſich zu Schulden kommen ließen, fo ift jegt vollends Derartiges 
als nicht mehr ftatthaft und hoffentlich aud als nicht mehr denkbar zu 
bezeichnen. | G. W: 


⸗ 
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Dr. Johannes Falke, Geſchichte des deutſchen Handels. 2 
Bde. Leipzig, Mayer, 1859 nu. 1860. 314, 423 ©. 8. | 
Seit Jahren hat es Niemand verſucht, eine Geſammtdarſtellung ber 
Geſchichte des deutſchen Handels zu liefern; nur bie Geſchichte ver 
Hanja hat durch die epochemachenden Werke von Satorius und Lappen- 
berg und durch einige Monographien jüngerer Forjcher gewonnen; Mono⸗ 
graphien find bier zunächſt am Plage. Indeſſen ift e8 anzuerkennen, daß 
Hr. Falke, der durch einige Aufjäge in der Zeitjchrift für Culturgeſchichte 
fih befannt gemacht hat, den Verſuch wagte eine Geſchichte des deut⸗ 
chen Handels von ver älteften Zeit bis auf die Neuzeit zu fchreiben. 
Wer mit der Schwierigkeit des Gegenſtandes einigermaffen vertraut ift, 
wird zugeftehen müfjen, daß Herr Tale billigen Anforberungen entjpror 
hen bat. Eine Bereicherung der Duellenforjhung ift das Buch nicht, 
neue Nejultate wird man wenigftens im erften Bande wenige finden. 
Der Berfaffer hat es verihmäht, Nachweiſe und Belege zu liefern, die nur 
über die Benugung ber Hilfsſchriften Fingerzeige gegeben hätten, was wir 
durchaus nicht billigen können. Referent, der fich zufälliger Weife in letz⸗ 
terer Zeit mit demſelben Gegenſtande bejchäftigt bat, und daher in 
ber Rage war, dem Herrn Berfafler nachzugehen, konnte ſich übrigens bie 
Ueberzeugung verſchaffen, daß er die Arbeiten auf dem Gebiete der deut⸗ 
ſchen Handelsgeſchichte kennt und benügt bat, Das Neue, mas Re- 
ferent im erften Bande gefunden, beſchränkt fih auf einige Nürnberg 
und andere Stäbte betreffende Notizen. Auf Einzelnheiten Können wir 
und nicht einlaflen und erlauben und nur hervorzuheben, vaß 
dag Buch durch eine andere Gruppirung und Periodifirung des Stoffes 
Ueberfichtlichkeit gewonnen hätte. ‘Der Handel und Verkehr der Hanja 
hflte von dem bes gejanmıten übrigen Deutſchland gejchieden werben follen, 
um fo mehr, da die Verkehrslinien and) ganz andere waren. Einige irr- 
ünlihe Behauptungen find aus anderen Werken entlehnt, in ben erften 
artieen namentlih vielen Stellen mittelalterlicher Chroniften, die über 
Verkehr und Handel fpärlice Nachrichten geben, viel zu viel Gewicht bei⸗ 
. gelegt worden. In der zweiten Abtheilung behandelt Hr. Falke vie Handels⸗ 
Formen und Einrichtungen: den Großhandel, ven Klein- und den Gelb- 
Handel Jene charakteriftiihen Momente, welche auf die Entwidlung des 
Handels im Mittelalter überhaupt einen großen Einfluß ausgeübt, find 


etwas zu wenig ſcharf hervorgehoben und betont worben. Ref. muß ge 
Diſteriſche Zeitſchrift V. Bam. 16 





242 Ueberfiht ber hiſtoriſchen Literatur von 1860. 


ftehen, daß ihm der zweite Band weit beifer als ver erfte zu jein, 
und auf felbftftändigen Forichungen zu beruhen ſcheint. Eine Fülle des 
werthvollſten Materials hat Herr Falke hier zufammengeftellt und ver- 
arbeitet. Wünjchenswerthb wäre gewejen, die Inbuftrie und ven Ader- 
ban, welche doch die Grundlage einer jeden Handelsthätigkeit bilven, et - 
was felbitftändiger hervortreten zu laffen und nicht in die allgemeine Dar- 
ftellung zu verweben; wir würden ein klareres, überfichtlicheres Bild er- 
halten. Hr. Falke ninunt zwei Perioden in der neueren Zeit an; die erjte reicht 
bis 1620, die zweite bis auf die Gegenwart. Warum gerade das Jahr 
1620 einen Abjchnitt bilvet , konnte fi Ref. nicht erklären. Eine Yülle 
biftorijcher und theilmeife auch volfswirthichaftlicher Kenntuiffe wird man 
nirgends vermiflen, und die Darftellung ift meift dem Stoffe angemeflen. 
Ueber mande national- öfonomijche Behauptungen ließen ſich Einwendun⸗ 
gen machen. A. B. 


Johannes Scherr, Geſchichte der deutfhen Frauen. In brei 
Büchern nah den Duellen. Leipzig, Verlag von Otto Wigand, 1860. VI 
und 478 S. 8. 

Ein jehr lesbares Buch, welches ein großes Material ftattliher Be⸗ 
lejenheit in anjchaulicher Weije zufammenftellt, nicht den Anfpruh auf 
ſyſtematiſche Erſchöpfung over vollftändige Darftellung des Stoffes macht, 
‚wohl aber aus den Quellen, oft in wirklichen Excerpten, eine Reihe cha⸗ 
rakteriſtiſcher und bezeichnenver Bilder des deutſchen Frauenlebens gibt, 
und damit einen Beitrag für die nationale Eulturgejchichte liefert, deſſen 
Ausführungen fih durch alle Schichten der Gefellihaft und alle Sphären 
der Bildung verzweigen. Hier und da fünnte man rechten, ob vie ge- 
wählten Berjonen und Sittenzüge den richtigen Begriff von dem Durch⸗ 
hnittezuftand der Epocde, des Standes, des Inftitutes geben; im Allge- 
meinen wird man jich der gejunden Gefinnung und ber frifchen Yorm 
des Buches erfreuen, und dem Berf. für jeden ähnlichen Beitrag zur 
Culturgeſchichte dankbar jein. 8. 


"S. Schreiber, Die Schlachten der Deutſchen. 1. Thl. Lan- 
genſalza, Schulbuchh. d. Thür. 2.-®, 1858. IV, 204 ©. 8. 


v. Beuder, General, Das beutfhe Kriegsweſen ber Urzeiten 
‚in feinen Verbindungen und Wechſelwirkungen mit bem gleichzeitigen Staats⸗ 
und Volfsleben. 2 Thle. Berlin, Deder, 1860. XIX, 1004 ©. 8 
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Bernhardus Ed. Simson, De statu quaestionis sintne 
Einhardi necne sint quos ei ascribunt annales imperii specimen. Diss. 
inaug. hist. Regimonti, Hartung, 1860. 8. 

In dieſer lobenswerthen Arbeit ſollen die Annalen nach Freſe's Vor⸗ 
gang dem Einhard wieder abgejprochen werben. Letzterer hatte behauptet, 
bie Vita ſei nur ein flüchtiger und fehlerhafter Auszug aus den Jahrbü⸗ 
dern, das wird in unjerer Schrift beftritten, und die Nachweijung, daß 
Einhard bei der Abfaffung der Vita die Annalen faum vor fi gehabt 
haben könne, gejhict geführt. Die Unterfuhungen über die chronologiſchen 
und fachlichen Beziehungen der jo enge zujummenbängenden beiden Anna⸗ 
len und ver Vita find im Einzelnen forgfältig und durchdacht, aber die 
Hauptfrage möchten wir doch damit no nicht für abgemacht halten. 
Insbeſondere die übrigens mit Beſcheidenheit ausgeiprochene Vermuthung, 
daß der Fortjeger der Lorſcher Jahrbücher in ver Diöceje von Tull ges 
lebt habe, beweift nichts gegen Einhard; denn dieſe Vermuthung ift felbft 
jehr Iuftig, und noch müßiger die weitere, es jet ver Biſchof Frothar. 
Wenn wir das Streben des Berf. anerkennen und weiteren Arbeiten des⸗ 
jelben gerne entgegen jehen, fo wünſchen wir zugleich, daß er ſich etwas 
bündiger fallen und feinen Styl befjern möge, W. 


5 W. v. Raszek, Oberl., Salomo III. Bifhof von Konfanz m. 

“Abt von St. Ballen. Ein Beitrag zur deutſchen Geſchichte am Ende bes 

9. und im Anfange des 10. Jahrh. 1. Thl. Bymn.-PBrogr. Ologau, 1858. 
2085. 4. 


Die Geſchichtſchreiber der deutfhen Borzeit, in deutſcher Be- 
arbeitung, herausgegeben von Pert, 3. Grimm, Lachmann, Ranke, 
Ritter. 38. Lieferung. Berlin, Beſſer's Berlag, 1860. XII u. 55 © 8. 

Inhalt: X. Jahrhundert, 5 Band: Der Hrotfuitha Gedicht über Gan⸗ 
dersheim's Gründung und bie Thaten Kaiſer Obbo I., überf. von Dr. Th 
G. Pfund. 

Bon diefen beiden berühmten Gedichten der ottonifchen Zeit lag bis⸗ 
ber nur das über die Gründung von Gandersheim in einer Ueberjegung 
vor, ein Grund, weshalb uns die obige Uebertragung, vie im Allgemeinen 
gut, dem Urterte, fo weit e8 die möglichſte Beibehaltung der rhythmiſchen 
Formen zuließ, getreu ift, doppelt willfommen fein muß. ‘Die Vorrede 
der Ueberſetzung ftellt zwar die Nachrichten über bie Dichterin vollſtändig 
zufammen, hat jevoch, da fie weder nene Gefichtapuntie Fir bie Erken⸗ 
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mung ber Werke ver Hrotjuitha, noch eine vollftändige Angabe ver bis- 
ber gewonnenen Reſultate gibt, feinen eigenthümlichen Werth. U. 


Markgraf Gero. Eine Hiftorifhe Monographie von D. v. Heinemann. 
Braunfchweig, €. R. Schwetihle u. Sohn, 1860. XII u. 174 ©. 8. 

Die Reftauration der alten und merkwürdigen Gernroder Kirche hat 
dem Verf., wie er jagt, „die innere Veranlaſſung zu der vorliegenden hifto- 
riſchen Schrift”, ver Geichichte ihres Gründers, des berühmten Markgra⸗ 
fen Gero, gegeben. Sie darf aber nicht in die Reihe anderer bei ſolchem 
oder ähnlichem Anlaſſe geichriebenen Bücher geftellt werden. Objchon der 
Berf. binzufügt, daß er zunächſt feine Landsleute im Auge gehabt, und 
beſcheiden nur bemerkt, wie er hoffe, daß auch über die Grenzen Anhalt's 
binaus ber Gegenftand einiges Intereile finden werde, fo ift Doch anzu⸗ 
erkennen, daß das Buch einen durchaus wiſſenſchaftlichen Charakter an 
fih trägt und als eine gelehrte Monographie von felbftftändiger Bedeutung 
bezeichnet werben muß. Der Berf. ift vollfommen vertraut mit dem ge- 
genwärtigen Stand ver Forſchung auf biefem Gebiete, benüßt die einfchla- 
gende Literatur und geht dabei auf Grund eigenen Studiums der Quel- 
Ien feinen felbftftändigen Gang. In feiner Stellung als Archivar des 
Hauptarchivs zu Bernburg hat er die Gernrodiſchen Urkunden zur Dispofition 
gehabt und giebt neue zuverläflige Abprüde verjelben in ven Beilagen 
(freilich nach Grundſätzen, wie fie der Aufjag im legten Heft viefer Zeit⸗ 
Ihrift nicht billigen konnte), zeigt audy eine genaue topographiiche Kunde 
ber Gegend, in welcher Gero's Beſitzthum lag, und gewinnt daraus manche 
beſonders intereffante Reſultate über fein Herfommen, feine und feiner 
Familie Stellung. Dazu ift das Buch leicht und angenehm gejchrieben: 
während das gelehrte Detail in den Noten abgehandelt wird, bat die 
Darftellung eine auch für weitere Kreiſe anjpreddende und doch nie von 
der Würde einer wifjenfhaftlichen Arbeit herabfteigenne Haltung. Es ift 
dies namentlid ein erheblicher Unterſchied gegen vie frühere, ſehr ge- 
lehrte und in mandyer Beziehung bahnbrechende, aber auch an Wunderlichkei⸗ 
ten reiche und wenig genießbare Arbeit von v. Leutſch. Dagegen glaube 
ih dann freilih, daß der Verf. manchmal feine Erzählung zu zuverficht- 
lid) vorträgt, der Combination und Vermuthung zu viel vertraut, auch 
wohl manches in die Darftellung hineinzieht was nicht eigentlich zur Sache 

m gehörte. Ich nenne in dieſer Beziehung z. B, die Schilderung des ſlaviſchen 
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Heidenthums (S. 52—57) meilt nach L. Gieſebrecht. Als eine unfichere 
Annahme aber erſcheint mir z. B. was über eine erſte Reiſe Gero's nach 
Rom im Zuſammenhang mit Otto's Plänen auf Italien (S. 64), über 
den Verſuch Liudolf's Gero zu beſtechen (S. 71), da die Urkunde, auf 
die ſich dieſe Anſicht ſtützt, doch auch ganz anders ausgelegt werden kann 
(Otto kanu feinen Sohn zu der Abtretung ſeiner Güter genöthigt haben), 
über die Gründe, vie Otto beftinmt haben jollen, Hermann Billung und 
nicht Gero das ſächſiſche Herzogthum zu geben (S. 105), gefagt wird. 
Aud vie Erörterungen über die ftaatsrechtlihen Verhältniſſe Gero’s, na» 
mentlich die Beziehung feines Herzogthums auf eine Vogtei Über die nem 
begrünveten Bisthümer Havelberg und Brandenburg, befriedigen mich 
nicht, und mande Einzelheit, die der Verf. abweichend von dem, was ich 
früher in ven Jahrbüchern des D. R. unter dem fächflichen Haus over 
in ber Ausgabe des Widukind angenommen habe, feftftellt, 3. B. gleich 
zu Anfang die von ihm behauptete Verjchievenheit des Pegaten Siegfried 
von dem Bruder Gero's dieſes Namens, feheint mix wenigſtens noch zu 
weiteren Erörterungen Raum zu geben. Daffelbe ift ver Fall bei ber 
Frage nad) der Echtheit oder Zeitbeftimmung einiger ver mitgetheilten 
Urkunden. Hierauf ift aber an viefer Stelle nicht einzugeben In der 
Vermuthung, daß der Annaliſta Saro nad Nienburg an der Saale 
gehöre, begegnet der Verfaſſer fi) mit Pevebur (Auffeß, Anzeiger 1860, 
N. 2); doch ift, was man geltend macht, wohl von der Benutzung 
Nienburger Nachrichten durch jenen Autor zu erflären. — Eine Karte 
über die Befigungen und Gaue Gero's ift eine angenehme Zugabe. 
G. W. 


Dr. Kari Enler, Adjunect in Pforte, Erzbifhof Willigis vor 
Mainz in den erfien Jahren feines Wirkens. Geſchichtliche Abhaudlung Rauın« 
burg, Siegliug, 1860. 46 ©. 4. 


WBilh. Gieſebrecht, Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit. 2. 
Bd. Blüthe des Kaiſerthums. 2. veränderte Auflage. Mit 1 Kunſtbeilage v. 
W. Diez. Braunſchweig, Schwetidhfe u. Sohn, 1860. XX, 671 ©. 8. 


* Jos. Scholz, Vita St. Norberti, institutoris ordinis Praemon- 
stratensis, postes archiepiscopi Magdeburgensis, Pars I. Diss. inaug. 
Breslau, 1859. 44 p. 8, 
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Guilelmus Volkmann, De Ottone J., episcoopo Bamber- 
gensi. Pars prior. Dissertatio inauguralis historica. Regimonti Pr., 1860. 
40 p. 8. 


Killian, Beiträge zur Geſchichte der erfien Hohenſtaufen. 
Gymn.-Progr. Mainz, 1859. 15 © 4. 


Theod. Toeche, De Henrico VI. Romanorum imperatore, 
Normannorum regnum sibi vindicante. Dissortatic inauguralis gr. 8 
II und 79 ©. Berlin, Mittler und Sohn. 1860. 


Borliegende Heine Schrift, welche Ranke gewidmet iſt, beſchäftigt ſich 
mit der Heirath König Heinrich's VI. und Conſtanze's von Sicilien und 
mit den aus diejer Verbindung hervorgegangenen Kämpfen bis zur Krö— 
nung Heinrih’8 in Palermo. Es berichtigt unter Anderm die Chronologie, 
welche Otto Abel für die auf jene Heirat bezüglichen Creigniffe auf- 
geftellt hatte, p. 9; dann behandelt es einen eigenthüntlichen, bisher nicht 
beachteten Plan, für den Frievrih Barbaroſſa kurz vor feinem Aufbruche 
gegen den Orient den Papft gewonnen hatte, den (jeit 1169) deut⸗ 
chen König Heinrih in Rom zu frünen, wie ver Berf. meint — zum 
zweiten Mal als König, p. 23—28. Die ganze Angelegenheit ift von 
großem Intereſſe und fihert dem Verf. den Dank der Fachgenoſſen; nur 
biefer letztere Punkt, das höchſt auffallende Begehren einer erneuten Kö— 
nigs⸗, nicht Kaiferfrönung, dürfte wohl nicht ganz ausreichend feftgeftellt 
fein. Zwar kannte das beutiche Staatsrecht des Mittelalters feine Faijer- 
lichen Mitregenten, doch erwähnt auch der Verf. das Vorkommen von Aus- 
nahmen in Lothar I. und Otto IT, welche bei Lebzeiten der Väter zu Im— 
peratoren ernannt wurden. Zwar hatte Papft Lucius im Jahre 1184 
erklärt, „non -posse simul duos imperatores regnare,* aber Friedrich 1. 
hatte- damals die Erhöhung Heinrih’8 zum Imperator gewünſcht, und 
jollte jet unter ungleich ginftigeren Verhältniffen feine Forderung bis 
zum Königstitel ermäßigen, follte felber den Verdacht erweden, als ob bie 
Königlichen Rechte und die Madhtftellung feines Sohnes durch die erfte. 
Krönung nicht genügend gefichert wären! Die Interpretation ver betreffen - 
ben Quellenausfagen, welche ver Verf. vornimmt, ift wohl nicht im Stande, 
biefe Zweifel völlig zu zerftreuen. . 


In den Kämpfen um die wirkliche Erwerbung des ſubitalieriſchen 
Königreiches betreffen die kritiſch bedeutendſten Abſchnitte die Auslieferung 
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und gänzliche Zerftörung von Tusculum bei Gelegenheit der Krönung Hein, 
rich's, die Gefangenſchaft Konſtanze's und die viel erzählten, beklagten und 
verbammten Grauſamkeiten, welche Heinrich während feines Aufenthalts 
in Sicilien begangen haben joll; fie werten auf ihr rechtes Maß zurück⸗ 
geführt. Das Schriften iſt eine rühmliche Probe des Fleißes und der 
kritiſchen Bildung des Verfaſſers; wir können daher jeiner Bearbeitung 
ber ganzeneejchichte Heinrich's VI, auf die er hindeutet, gern entgegen- 
jehen. B. K. 


Der Carbinal und Erzbifdhof von Mainz Conrab I., Pfalz, 
graf von Sheyern-Wittelsbad Ein Lebens- und Charakterbild. Mün- 
den 1860, Joh Palm's Hofbuchhandlung. S. VI u. 250. 8. 

Das Buch will die gejchichtlid, wichtigften Momente aus dem Leben 
des Cardinals und Erzbiſchofs Conrad T. von Mainz, Bruder des Bayern» 
herzogs Otto 1. von Wittelsbach behanteln. Der ungenannte Verfafler 
gefteht in ver Einleitung zu, daß die Bearbeitung jeines Helden einer weit 
geübteren Hand bevurft hätte ala die feinige jet und wir müſſen uns mit 
dieſer beſcheidenen Bemerkung ganz einverftanden erklären, denn dem Verf. 
fehlt unter anderen Eigenfchaften vor allem die wiſſenſchaftliche Bildung; 
er weiß gar nicht worauf es Lei einer Aufgabe biftorifcher Wiffenfchaft 
anlommt, und ift aljo von vorn herein nicht im Stande fie zu löſen. 
Wer irgend einem hervorragenten Maune ein biographiiches Denkmal 
feßen will, muß doch zuerſt die Handlungen veifelben zuſammenhalten und 
aus ihnen ſich ein Urtheil über jeinen Charakter und feine geiftigen Eigen- 
haften zu bilden juchen. Unjer Verfaſſer verfährt aber gerade umgekehrt; 
er nunmt bei Conrad Biererjinn und Klugheit von vornherein an und 
bemüht fi bei allen Handlungen des Gefeierten nachzuweiſen, daß fie 
aus vollfommen guten und edlen Motiven hervorgegangen feien. Für bie 
Schwächen und Fehler des Kirchenfürften hat er fein Auge, und wenn 
wir fein Buch mit anderen Büchern vergleichen, in denen Conrad's oft 
zweibentiged Benehmen gegen Kaifer und Bapft und jeine vielfachen In⸗ 
triguen gegen Friedrich Barbareifa und Heinrich VI. erzählt werben, jo 
müſſen wir beinahe zu ter Meinung kommen, daß der fo verjchiebenartig 
Dargeftellte gar nicht ein und verjelbe Dann jei. Wir müſſen dem Verf. 
entjchieven wiverfprechen, wenn ev behauptet, daß Otto von Wittelsbach, 
der treue Kämpe des Kaifers, hauptſächlich den Verdienſten jeines Bru⸗ 
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ders Conrad das Herzogthum Bayern zu verdanken hatte; ober, daß Eon- 
rad's VBeweggrund, warım er den vom Bapfte erhaltenen Auftrag das 
Schisma im Salzburger Erzftifte beizulegen abgelehnt habe, hohe Staats⸗ 
Hugheit geweſen je. Wenn ver Berf. mit großem Pathos über ven Se⸗ 
gen beclamirt, welchen Conrad's Oppofition gegen die Pläne Heinrich's VI. 
auf ein Erbkaiſerthum über Deutihland gebracht, fo hat er nicht einmal 
bemerft, daß die von ihm wiederholten Reden Heinrich’8 und Conrad's 
nichts anderes als freie Kompofitionen Raumer's find. Um jo weniger 
fönnen wir und wundern, daß er Trithem und Aventin in einem Athen 
mit gleichzeitigen Quellen benugt, daß Ungenauigfeiten im Einzelnen in 
großer Menge unterlaufen, daß 3. B. der Verf. den Wortlaut feiner 
Duelle S. 190, Note 14: „reliqui abire permissi sunt“* im Tert ©. 33 
überjegt: „vie Zurüdgebliebenen wurden feflgenommen und eingeferfert !“ 
u. |. w. N. 


Saiffer, Prof., Charakteriſtik d. Biſchofs u. Chroniften Otto v. 
Sreifingen. Rottweil. Tübingen, Fues' Sort., 1860. 82 S. 4 


J. L. A. Huillard-Breholles, Historia diplomatica Fri- 
derioi Il. sive constitutiones, privilegia, mandata, in strumenta quae super- 
sunt istius imperatoris et filiorum ejus. Accedunt epistolae paparum et 
documenta varis. Auspiciis et sumptibus H Alberti de Luynes. T. VI» 
pars I. Paris, 1860. 4. VII, 1— 547 ©. 


Ed. Winkelmann, de regni Biouli administratione, qualis 
fuerit regnante Friderico II. Romanorum impersatore, Jerusalem et Siciliae 
rege. gr. 8. 52 S. Berlin, Mittler et Sohn. (S. Zeitfchrift III, 322.) 


&. Homeyer, Die Stabtbüher des Mittelalters, insbejonbere 
das Stadtbuh von Quedlinburg. (Aus den Abd. d. k. Akad. d. Wiſſenſch. zu 
Berlin.) Berlin, 1860. 4. 

Diefe wichtige Schrift fucht vorerft jene mannichfaltige Reihe von 
Aufzeichnungen, welche unter dem Namen „Stadtbücher“ begriffen werben, 
in Gruppen zu fondern; dann geht fie im Beſonderen auf diejenigen über, 
in welche privatrechtliche Verträge zum Zwecke gerichtlichen Beweiſes ein- 
getragen wurben. Bon foldhen wird ein Verzeichniß gegeben, ſoweit das 
Material gebrudt vorlag und die Kunde von Handſchriften reichte. Daß 
diefe Zufammenftellung noch vielfach (mamentlich für den Süden Deutſch⸗ 
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land's) einer Vervollftändigung fähig ift, liegt in ber Natur ver Sache. 
Ein Stadtbuch dieſer oder jener Art hatte wohl jeve® ſtädtiſche Gemein» 
wejen dereinſt aufzumweilen; manche davon find nicht bis auf unjere Zeit 
gefommen, von ben meiften ift feine oder nur beiläufige Kunde in bie 
Deffentlichkeit gelangt. Um fo erwünſchter erſcheint jede Bereicherung 
unferer Kenntniß auf diefem Gebiete, wozu der Verf. in der zweiten Ab⸗ 
tbeilung feiner Schrift einen werthvollen Beitrag lieferte. Diefelbe ent⸗ 
hält ven theilweiſen Abdruck eines bisher unbelannten Stabtbuches von 
Quedlinburg, aus dem 14. Ihrhdt., das, wie ber Berf. ſelbſt bemerft, 
nicht eigentlich in die Reihe der oben bezeichneten im übrigen Theile ber 
Schrift vorzüglich in’8 Auge gefaßten Staptbüder gehört. Sein verfchie- 
benartiger Inhalt gewährt dagegen reichhaltige Aufichlüffe über die poli- 
tifche, die Verfaſſungs⸗ und Rechtsgeſchichte der Stadt. Beſonders möch⸗ 
ten wir den (platt⸗) deutſchen Bericht über die Eroberung der vor der 
Stadt gelegenen Güntekenburg durch Biſchof Albrecht von Halberſtadt 
(im J. 1325) hervorheben, woraus ſich ergibt, daß damals und in Folge 
jenes Kampfes die Vogtei über die Altſtadt von dem Grafen von Regen⸗ 
ſtein an den Biſchof überging (S. 65 - 67). — Wie es von dem Verf. 
zu erwarten war, gewährt bie Schrift wichtige Notizen auch über bie 
Stadtbücher im Allgemeinen, und faßt die für ven. bejonderen Zwed bes 
erften Theil gewonnenen Refultate in den „Ergebniffen” (S. 36— 50) 
anſchaulich zufammen. Th. K. 


8. 5. Stumpf, Zur Kritik deutſcher Städteprivilegien im 
x Jahrhundert. Situngsberidhte der kaiſerl. Alad. der Wiſſenſchaſten. 
Bhilofophifch-Hiftorifche Claſſe Bd. XXXII. Jahrg 1859. ©. 603 — 638. — 
Befonberer Abdruck, Wien 1960. 

Der Berfafler, welcher eine „Kritit ber deutſchen Stabtprivilegien 
des zehnten elften und zwölften Jahrhunderts“ zur Herausgabe vorbereitet, 
bat in biefer Abhandlung zunähft zwei Documente geprüft, welche bis 
jet zu den widtigften urkundlichen Grundlagen für die ftäbtijche Ver⸗ 
faffungsgefchichte des 12. Jahrhunderts gerechnet worden find. 

Es ift 1) die Urkunde Friedrich I. vom 20. Dctbr. 1156 (Böhmer 
Reg. 2365), in welcher er der Stadt Worms „feinen kaiſerlichen Frieden“ 
verleiht, Beftimmungen über Berlegungen deſſelben trifft aund zur Aufrecht- 
haltung deſſelben eine aus 12 biſchöflichen Miniſterialen und 28 Bürgern 
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beſtehende Behörde einfegt; 2) die Urkunde des Erzbiſchofs Philipp vr 
Köln vom Mai 1169 (Lacomblet, Urkb. 1, 433, jegt aud Quellen zı 
Geſch. der Stadt Köln I, ©. 554), in welcher er ven Inhalt eines „u 
alten, kaum noch lesbaren Privilegs“, das ihm Bürgermeifter und Schöfft 
von Köln und die Mitgliever der Richerzecheit auf jeine Frage nad di 
dem Burggrafen und dem Vogte von Köln zuftehenven Rechten vorlege 
erneuert und beftätigt. — Der Verf. beſchränkt fi) auf eine Unterjuhm 
ver beiden Urkunden nad) den äußeren Kriterien der diplomatifchen For 
und der paläographiichen Geftalt und kommt zu dem Reſultate, daß bei 
gefälſcht find. Zugleich unternimmt er e8 aber pofitiv, die Muſter, welc 
vorgelegen haben, ſowie die Zeit und ben Zweck ber Fälſchung madyzı 
weiſen. Schon die Prüfung ber biplomatifchen Form hat hei beiden 

entſcheideuden Ergehniffen geführt; in beiden kann eine Reihe von Zeugen 
unterſchriften in feiner Weife mit ber Datirung in Einklang gebracht we 
ven. Bei dem mormjer Privileg läßt fi) überhaupt feine Zeit ermittel 
in der die aufgeführten Zeugen zuſammen auftreten Könnten. Die Einfic 
des im Ardiv der Stadt Worms aufbewahrten Originals hat dem Ver 
zugleich die Gewißheit verſchafft, daß jene unmöglihe Zeugenzujamme 
ftellung nicht etwa eine fpätre, der Aechtheit der Urkunde ſelbſt feinen Ei: 
trag thuende Hinzufügung ift; fie hat überhanpt den Verdacht gegen t 
Aechtheit der Urkunde beftätigt, da die Schrift ihrem Gefammteindru 
nad wie nach ver Form einzelner Buchſtaben nicht früher als in vi 
Ente des 12. oder in den Anfang des 13. Jahrh. geſetzt werten kan 
— Die pofitive Ausführung wirkt allerdings nicht in gleihem Ma 
überzeugend *); doch fcheint das für bie Entftehungszeit der Fälſchung zw 
ſchen 1184—1208 geltend gemachte Argument durchſchlagend. Das Pr 
vileg Friedrich I. für Worms (Böhmer Reg. 2619) vom 9. 1184 (jo i 
das Original im wormſer Stabtardiv datirt, Stumpf S. 611; Arnol 
Freiſtädte I, 247) will als eine „renovatio et confirmatio“ alle früher 


*) Der Falſcher foll feine Zeugenreihe faft ganz aus ben Unterfchrift 
zweier üchten Urkunden combinirt haben, 15 feiner 21 Zeugen finb 
fich allerdings unter einer zu Worms ausgeftellten Urkunde Friedrich 
& 1165 wieder (Mon. Germ. LL. 11,188), 3 andere follen bem wort 
fer Privileg von 1184 entnommen fein, doch weiſen bie Abbrüde de 
felden nur einen jener Namen auf. 
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kaiferlichen Rechtsverleihungen umfaffen, läßt aber gleichwohl jene wichtige, 
den Stabtfrieven aufrichtende Urkunde deſſelben Kaiſers unerwähnt, wäh» 
rend das Privilegium Otto IV. a. 1208 eine ausdrückliche Anführung und 
Betätigung deſſelben enthält. Sollte übrigens die hier gebrauchte Bezeich- 
nung „privilegia a divis augustis nostris predecessoribus eis concessa tam 
de pacis ipsorum confirmatione quam....“ fowie der an bie bier 
wieberholte Abjchaffung des Zweitampfes, welche eben in jenem Privileg 
von 1156 verfügt war, ſich knüpfende Sag: „alia quoque jura qualiacun- 
que et bonas consuetudines privilegiatas eis confirmamus .. . .* 
nicht darauf hinweiſen, wie das auch die einzelnen Beftimmungen des 
Stadtfriedens vermuthen laffen, daß hier einem Erzeugniß ſtädtiſcher Au⸗ 
tonomie zu größerer Sicherheit und Unverbrüchlichkeit der Schein eines 
vom Kaiſer herrührenden Privilegs gegeben iſt? — Der Verf. macht dar⸗ 
auf aufmerkſam, daß die wormſer Privilegien den der Stadt Speier er⸗ 
theilten von gleichem Inhalte immer ſchrittweiſe nachfolgen, und ſucht da⸗ 
mit der Entſtehuugszeit der Fälſchung noch näher zu kommen. Durch das 
Privileg Heinrih V. a. 1111 werben die Speirer vom büteil befreit, bie 
Stadt Worms durch die Priv. von 1112 und 1114; Friedrich I. dehnt 
1182 die Freiheit von hofrechtlichen Leiftungen für Speier aud) auf Das 
„Hanptredyt” aus; daſſelbe gefchieht für Worms durd) das oben anges 
führte Priv. von 1184. Ebenjo meint der Verf. ſei dem Priv. von 1198, 
welches den Speirern vie Einſetzung eines Raths gewährt, alsbald eine 
wormjer Urfunde über eine Errichtung eines ſtädtiſchen Raths nachyebilvet 
und als eine längft in Gültigkeit ſtehende Nechtöverleihung dem König 
Dtto IV. zur Beftätigung vorgelegt. Das fei die Bedeutung jenes ans 
geblichen Briv. von 1156. 

Die zweite von Hrn. Stumpf geprüfte Urkunde hat ſich feit langer 
Zeit großer Beachtung erfreut. Ber dem Mangel an älteren Privilegien 
und Statuten der Stadt Köln ſah fi vie Berfaffungsgeichichte in Be⸗ 
treff dieſer für fie jo überaus wichtigen Stadt allein auf Urkunden ange⸗ 
wieſen, und gerabe dieſe Urkunde jchien fi) beſonders dadurch zu empfehs 
ln, daß fie durch ihre Form als Weisthum von den zufälligen und ins 
dividuellen Beftandtheilen, welche jonft ven Gebrauch des Urfuntenmates 
rials für rechtögefchichtlihe Zwede erjchweren, frei war. Trotz der allge 
meinen Benugung der Urkunde ift fie bis jetst hinfichtlich ihrer äußern Zuläßigfeit 
ungeprüft geblieben. Nur Bondam (Charterb. S. 244, Note h) hatte 
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anf die Unvereinbarkeit der Unterjhrift des ‚.Otto comes Gelrensis‘ mitt 
dem Ausjtellungsjahr 1169 Hingewiefen. Hr. Stumpf zeigt daſſelbe an 
andern Zeugenunterjchriften, jo gli.) an der erften: „Adolfus major deca- 
nus et archidiaconus“, denn ſowohl vor als nad dieſem Jahr wird im 
den Urkunden der Domdehant Hugo genannt. Bei anderen Perjonen ſtim⸗ 
men die ihnen beigelegten Titel nicht mit den zu jener Zeit gebräuchlichen 
überein; jo joll die hier gebrauchte Bezeichnung „dux Brabantie“* jonft 
nicht vor dem I. 1194 vorkommen. Für die Würde des im ZTert ber 
Urkuunde erwähnten Burggrafen finden fidy in den kölner Urkunden bie ver- 
fchievenften Namen nad einander; der hier gebrauchte Zitel „burgravius‘ 
fommt aber nicht vor dem 9. 1180 vor, von wo ab er allerdings bie 
gewöhnlichſte Bezeichnung wird. — Ganz diejelben Zeugenunterjcriften 
wie dies jog. Weisthum enthält eine andere, bie Vogtei der Stadt Köln 
betreffende Urkunde des Erzbiſchofs Philipp, welche die jpäteren Abſchrif⸗ 
ten, aus denen wir fie allein fennen (die ältefte ift aus dem Ende bes 
15. Jahrh. und felbft wahricheinlich einen alten Copiarium des Domftifts 
entnommen), gleichfalls in das Jahr 1169 jegen. Bondam, der diefer Ur- 
kunde eine eingehende Unterſuchung widmet, ftellt fie hauptfächlich nad) ver 
einen bervorgehobenen Zeugenunterjchrift in vie Jahre 1182—83, während 
Hr. Stumpf als die mögliche und wahrjcheinliche Zeit für ein Zuſammen⸗ 
fein der aufgeführten Zeugen die I. 1187—89 berechnet. Aelter Tann 
mithin auch das Weisthum nicht jein. Die Prüfung des im kölner Stadts 
archivs aufbewahrten Driginals ſchloß aud hier die Annahme einer jpäte- 
ren Correctur des Datums aus; die Vergleihung feiner paläographiichen 
Öeftalt mit der anderer Urkunden des Erzbiſchofs Philipp ergab beveu- 
tende Verjchiedenheiten und machte die Entftehung des Weisthums in der 
erften Hälfte des 13. Jahrh. wahrſcheinlich. ine genauere Zeitbeitim- 
mung fucht ber Verf. aus der neueren Gejchichte der Stadt Köln zu ges 
winnen. Die Ermordung bes Erzbiſchofs Engelbert (1225), der die erz- 
biſchöflichen Rechte mit Kraft ver Stadt gegenüber zur Geltung gebracht 
hatte, gab den Bürgern das Zeichen, die Wiederherſtellung ihrer Rechte 
zu verlangen. Sein Nachfolger Heinrich J. verſteht ſich auch ſofort bei 
Antritt ſeines Amts dazu, ihnen „alle Rechte, Freiheiten und gute Ge⸗ 
wohnheiten“ zu beſtätigen, welche ſie bis zur Erwählung ſeines Vorgängers 
beſeſſen haben.“ (Urk. v. 1226, Lacomblet II, 136.) In dieſer Zeit, fo 
lautet das Reſultat des Verfs. habe man unter Benützung der Zeugen⸗ 
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unterſchriften der ächten Urkunde des Erzbiſchofs Philipp über die Vogtei 
das ſog. Weisthum gefälſcht, um es als ein aus dem Anfange der Re⸗ 
gierung des Erzbiſchofs Philipp herrührendes, uraltes Recht erneuerndes 
Document dem Erzbiſchof Heinrich zur Beſtätigung vorzulegen. Ob viefer 
pofitive Nachweis gelungen ſei, mag aud hier bezweifelt werden; dem Ges 
wicht der von Hrn. Stumpf geübten negativen Kritik wird man ſich ſchwer⸗ 
lich entziehen können. Doch ift e8 wohl erflärlih, wenn man ſich nur 
ungern und zögernd entjchließt, ein jo lange Zeit ohne allen Verdacht und 
für jo wichtige Beweisführungen gebrauchtes Document aufzugeben, wenn 
namentlih von Seiten ver Kölner die angegriffene Urkunde zu retten ver- 
ſucht wird. Der Ardivar der Stadt Köln, Hr. Dr. Ennen, bat alsbald 
nah dem Bekanntwerden ber Stumpf’schen Abhandlung in einem (als 
Mic. verfandten) Auflage: Der Kölner Schiedsſpruch vom 9. 1169, eine 
frit. Unterfuchung über vie Aechtheit deſſelben (13. S.)“, eine Widerlegung 
der biplomatijchen wie ber paläographifchen Ausstellungen verjelben unter- 
nommen. In dem neuerdings erjchieneneun I. Bande der Quellen zur Ges 
Ihichte der Stadt Köln (S. 554, Note 1) ift die Bertheivigung gegen 
bie Angriffe legterer Art wieberholt. 

Die ſchwerwiegenden den Zeugenunterjchriften entnommenen Gründen 
ſcheinen uns unwiderlegt. Bon der Unächtheit aus paläographiichen Grün⸗ 
ven hat fich ſeitdem auch Hr Prof. Waitz durch Einſicht des angeblichen 
Driginals überzeugt (Forichungen zur deutſchen Geſchichte I, S. 162 Note) 
und fich für eine Entjtehung deffelben zu Anfang des 13 Jahrhunderts 
ausgeſprochen. | 

Den beiden hier unterfuchten Urkunden wird mit dem Nachweis ihrer 
Unächtheit zwar nicht alle Brauchbarkeit für vie ſtädtiſche Verfaſſungsge⸗ 
jchichte entzogen fein; doch wird ihre Benutung eine wejentli andere ” 
werden müſſen. Das Vertrauen in die älteren ftäbtijchen Privilegien wird 
aber nach diejem Vorgange immer in etwas erfchütlert fein, und man 
wird e8 daher dringend wünſchen müſſen, daß Hr. Stumpf, dem man für 
bie eingehenve Unterfuchung ver beiden Urkunden zu großem ‘Dante ver- 
pflichtet ift, recht bald mit der angekündigten umfaſſenden Kritik der älte- 
zen Stäbteprivilegien hervortrete. F. - 

Otto Franklin, i. u. D. et priv. doc., De iusticiariis curiae 
im perialis. Vratislavise, typis et sumptibus G. Th. Korn, 1860. XVI, 
127 p. 8. | | ' " 
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Nach einer Anzeige in Haimerl's öſterreichiſcher Bierteljahrsiht 
für Rechts» und Staatswifienihaft Bo. VI ©. 54 ff. ein wichtiger B 
trag zur Geſchichte der Reichsverfaſſung. Die Einleitung hanvelt v 
dem föniglichen Gericht im Franfenreihe und dem Amt des Hofpfalsgı 
fen. Sobann wird das Hofrichteramt, wie es 1235 gejchaffen wur 
feine Competenz und fein Berfahren erörtert und bie Perjönlichfeit 1 
einzelnen Hofrichter bis zum Jahre 1400 geſchildert. 


€. 8. Menzel, Zweiter Beitrag zur Geſchichte bes rheir 
Then Städtebundes in ber zweiten Hälfte bes 13 Iahrhunderts. Gym 
Progr. Natibor, 1859. 166. 4. 


. 8. Shwark, Der zweite Feldzug Rubolf’s von Habsebu 
gegen Ottolar von Böhmen, nad den Duellen dargeſiellt. Gymn -Bro 
Habamar, 1859. 206. 4. 


Dr. Sr. v. Weech, Kaiſer Ludwig ber Bayer und König I 
hann von Böhmen. Mit urkundlichen Beilagen. Imaugural-Difertatiı 
Münden, Kaiſer, 1860. X, 186 ©. 8. 

Dieje Schrift ift eine Erftlingsarbeit, hat aber fiher das Verbien 
daß fie ein fo complicirtes und bedeutendes Verhältnig wie das Kai 
Ludwig's des Bayern und König Johaun's von Böhmen ſelbſtſtänd 
Mar und ſcharf zufammengefaßt und nantentlih im V. Abſchnitt man 
neue Thatfahe oder Anſchauung entwidelt. - Auch der nationale Star 
punkt, den ber Verf. bei feiner Daritellung mit edler Wärme fefthält, 
um fo mehr hervorzußeben, als gerade die neuefte und gelehrtefte Ber 
beitung ver Gefchichte Ludwig's des Bayern in fo ſchmerzlicher Weile d 
von verlaffen ift. -8- 


Dr. 9. G. Gengler, Ueber Aeneas Sylvius in feiner Bebeutu 
für die Rechtsgeſchichte. Erlangen, Bläfing, 1860. XLI, 103 ©. 8. 

Der Berf. hat die Schriften des Aeneas Sylvius als Jurift geleſ 
zugleich aber ven Geſichtskreis feiner Notate bebeutend nach der cultı 
geſchichtlichen Seite hin erweitert. So entwirft er denn in furzen Züt 
ein „Eulturbild“ Deutſchlands, foweit es ſich aus Aeneas' Aufzeichnung 
zufammenftellen läßt. Der etwas bunte und zerfahrene Stoff gewinnt e 
da mehr Zufammenhang, wo von den ſtaatsrechtlichen Inftitutionen Deutſ 
lands die Rebe ift; das Privat- und Eriminalcecht gehen der Natur I 
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Sache nad faft völlig leer aus. Was die Stellung des Piccolomini zum 
iholaftiichen Jus betrifft, jo ift ſie keineswegs eine eigenthümliche und in 
ihrer Polemik erft bei Hutten in ähnlicher Weije wiederkehrende (Anm. 5), 
fonvdern die wigelnde Verachtung der glofjatorifchen ©elehrtheit und ver 
unbehüfflichen Diction der Schuljuriften, ferner die Hervorhebung des na- 
türlihen und ethiſchen Rechtes ift ven meiſten Humaniſten gemeinfam und 
in Poggio am Glänzendſten vertreten. Die ftaatsrechtlichen und ftaate- 
philofophifchen Anfichten des Aeneas wollen ſich nicht recht in ein Syitem 
bringen laſſen, ihr Intereſſe ift mehr ein fubjectives als ein jachliches, fie 
ſchwanken daher beveutent je nach der Situation, wie denn z. B. bie 
Staatsjhrift von 1446 nur aus derjelben zu erklären ift. Unter den In⸗ 
ftitutionen hätte die Einrihtung und ver Geihäftsgang der Reichscanzlei, 
die Ref. im erften Bande feiner Biographie S. 278 nad) einem unge» 
drudten Briefe gejchilvert, wohl eine Stelle vervient, denn hier hatte Aeneas 
die beſte Kenntniß und ift unjeres Willens die einzige Duelle — Auf 
glädliher Spur verfolgt dann der Berf., wie fihd an Aeneas Sylvius 
bie einft jo beliebten encyklopädiſch-kosmographiſchen Werfe anlehnen, vie 
Sebaftian Frank, Sebaftian Münfter, Matthias Quadt von Kinfelbad 
u. a., die man wohl wie einen abrupten Piteraturzweig bejprechen hört, 
und wie diefe Männer wieder fruchtbar für die Anregung deutſch-rechts⸗ 
geichichtlicher Forichungen geworden. Auf den faſt zu geträngten Tert 
folgen, mehr als zwei Drittheile des Buches einnehmend, Anmerkungen, 
bie von reicher Belejenheit zeugen und manchen gelehrten Nachweis brin- 
gen, den man freilich bei der großen Mannigfaltigfeit der Materien bier 
nicht leicht ſuchen würde. Wir machen auf Anmerf. 41 über den ſchwar⸗ 
zen Tod von 1348 und ähnlihe Seuchen und bejonders auf die Noten 
137 und 148 über die deutſchen Reichsinfignien aufmerfjaom. —i— 


Sammlung deutfher Rechtsquellen. 2. Bd. Jena, Frommann, 
1860. VI, 377 S. 8. Gnthält das Rechtebuch Joh. Burgoldt’s nebft 
ſtatutariſchen Rechten von Gotha u. Eifenah. Hrsg. dv. F. Ortloff. — (Der 
1. Bd., das Rechtsbuch nach Diftinctionen, erfhien ſchon 1836.) 


9. Waſſerſchleben, Sammlung beutfher Rechtsquelllen. 
1. 8b. Giefien, Heyer, 1860. XXIII. 452 S. 8. Enthält eine Reihe von 
Quellen Magdeburger Rechts. 


Dr. Georg Martin Thomas, Ueber einen Staatsbrief bes 
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Dogen Leonardo Loredano v. Benebig an ben DBürgermeifter unb 
Rath von Ulm vom 16 Yuli 1509. Gin Beitrag zur Geſchichte des beutichen 
Bürgerthums jener Zeit. Münden, Giel, 1860. 19 ©. 8. 


J. W. Kampfhulte, Die Univerfität Erfurt in ihrem Ber 
bältniffe zu dem Humanismus und der Reformation. Erſter Theil: 
Der Humanismus. Trier 1858. Zweiter Theil: Tie Reformation. 1860. 

Der Gegenftand diejes Werkes ift nicht eigentlich die Univerfität Er⸗ 
furt, fonvern der Erfurter Humanismus während des erften Jahrhunderts 
des Beſtehens ver Univerfität, und insbejondere des Kreifes der Humani⸗ 
ften, welde in ven erften Decennien des 16. Jahrhunderts fih in Erfurt 
vereinigt und unter der Führung des in dem nahen Gotha weilenden Ca⸗ 
nontcus Mutianus Rufus, in der geſammten gelehrten und nicht bloß in 
der gelehrten Welt Europas als ordo Mutiani fid) einen gefeierten und 
gefüicchteten Namen erworben, in die Kämpfe der Zeit lebendig eingegriffen 
hat und zulett ein Opfer berjelben geworben ift. Die Schidjale ver Uni- 
verfität, auf welche dieſe Männer und die von ihmen vertretene Richtung 
einen fo großen Einfluß übten, und die eng mit jenen verflochtene Ges 
ſchichte ver ſtädtiſchen Umwälzungen bilden den Hintergrund zu ber zahl⸗ 
reihen Gruppe ftreitbarer Poeten, deren wechjelvolles Leben und Wirken 
ver Berfafler uns vorführt. Diefe Arbeit, deren Vorbedingung die Samm⸗ 
lung und Sichtung eines nur mit großer Mühe zu erreichenden, außer⸗ 
ordentlich zerftreuten und weitichichtigen Materials, einer Maſſe von jelten 
gewordenen Drudichriften, von tauſenden gebrudter und ungedrudter Briefe 
war, beren noch größere Schwierigkeit aber in ber peinlich zerſtreuenden 
Verfolgung einer Menge verjchievenartiger Lebensläufe und geiftiger Ent⸗ 
widlungen und in der Bereinigung zahlreicher und oft fpröder Fäden zu 
einem einheitlichen funftvollen Gewebe lag, bat ver Berf. in einer Weife 
ausgeführt, Die jein Werk zu einem Ehrendenkmal deutſchen Fleißes und 
Scharfſinns machen würde, felbft wenn bie Beveutung ber gewonnenen 
Rejultate der aufgewandten Mühe nicht entſpräche. Aber es ift fein un⸗ 
dankbarer Stoff, an ven er feine Mühe verfchwendet bat. Denn jener 
Gotha-Erfurter Kreis fteht in der That in Mitten und auf dem Höhe⸗ 
pumft der deutfchen bumaniftiichen Bewegung, und wir freuen und, daß 
der Verf. mit richtigem Blick ſich gerade dieſen Gegenftand zur Behand⸗ 
lung ausgewählt hat, ver, ohne allzufehr in’& weite zu führen, alle wich⸗ 
‚tigften Beziehungen ver Humanität zu dem allgemeinen Leben der Nation 
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ſo klar und einleuchtend, wie kein anderer Theil der Geſchichte deſſelben 
erkennen läßt. 

Aus der Menge der neuen Ergebniſſe, welche die Wiſſenſchaft dem 
vorliegenden Werk verdankt, will ich nur zwei Punkte hervorheben, deren 
Wichtigkeit am deutlichſten in die Augen fällt. Es find die beiden Mo- 
mente, durch welche die Erfurter Humaniſten die unmittelbarſte Einwirk⸗ 
ung auf die Geſchicke Deutſchlands ausgeübt haben. 

Es gibt wohl wenig Räthſel in der Geſchichte, nach deren Löſung 
zugleich unabläſſiger und erfolgloſer geforſcht worden iſt, als nach dem 
Urſprung der Epistolae obscurorum virorum. 

Diefem Stand der Sache hat das Jahr 1858 ein Ende gemacht, 
weldyes uns zwei Bücher auf einmal brachte, die ganz unabhängig von 
einander und auf verjchievenen Wegen durch ihren Gegenſtand zur Frage 
nad dem Urjprung ver Epistolae geführt wurden; ich meine ven eriten 
Band des vorliegenden Werkes und die Biographie Hutten’8 von David 
Strauß. Ihre Rejultate ftimmen im Wejeutlichen überein; beide ftellen 
Crotus Rubianus als den Haupturheber, Hutten als den widhtigften Mit- 
arbeiter hin, und beide weijen andrerſeits die loderen Bermuthungen und 
Hypotheſen ihrer Vorgänger ab. Einzelne Differenzen bleiben übrig. Die 
Fragen, ob Hutten nicht bloß an dem zweiten, ſondern auch am erjten 
Theil der Epistolae mitgearbeitet (Strauß I, 255, Kampſchulte I, 207), 
ob dem Grafen Hermann von Nunar ein Antheil an venjelben zuzuer⸗ 
fennen (Strauß I, 267, Kampſch. I, 193), ob Jonas der Verfaffer ver 
berufenen Epistola anonymi an Crotus Rubianus fei (Strauß I, 256, 
Kampſch. I, 199, N, 273), werben von Strauß bejaht oder beinahe be» 
jaht, von Kampſchulte verneint, und der größere Umfang, in welchem ver 
legtere die betreffenden Studien getrieben, verſchafft, wie mir fcheint, jei- 
ner Kritik in den Streeitpunften das Uebergewicht. Der Hauptunterjchieb 
aber zwijchen beiden liegt darin, daß Strauß durch den Gegenſtand feines 
Werkes zwar zu der Trage nach der Entjtehung der Epistolae herange⸗ 
führt, aber nicht genöthigt wird, ihr bis an's Ende nachzugehen, während 
dagegen Kampſchulte gerade durch feinen Gegenftand auf eine Wahrneh> 
mung geleitet wird, die das Räthſel löft. Durch eine genaue Mufterung 
aller erreichbaren Briefe Mutian's und feiner Jünger ift e8 ihm möglich 
geworben, das Verhältniß jenes Humaniftenfreijes zu dem Reuchlin'ſchen 
Streit von feinen Beginn bis zum Ende zu verfolgen und feit zu Stellen; 

diſtoriſche Zeitfärift V. Ban. N 
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und e8 hat fich ihm ergeben, daß man in dieſem Verein nicht allein ſo⸗ 
fort für Reuchlin Partei nahın, über den Berlauf des Streits fi fort- 
während in ber genaueften Kenntniß zu halten ftrebte, in immer wachjen- 
ber Aufregung fich gegenjeitig in ver Bewunderung für Neuchlin und in 
der Erbitterung gegen feine Feinde zu überbieten juchte; ſondern daß be- 
reits 1512 hier der Gedanke auftaucht, mit eigner That in den Kampf 
einzugreifen; daß ſodann während ver Jahre 1513 und 1514 die brief» 
fiche Unterhaltung zwiſchen Mutian und einigen Auserwählten bäufig in 
dunfeln Ausprüden fi um ſatiriſche Schriftſtellerei dreht; daß dieſelben ven 
anonymen Triumphus Capnionis, der ten gleihen Zweck wie die Epistolae 
und mit ben gleichen Mitteln verfolgt und durch Anfpielungen auf bie 
Epistolae ihr wenigjtens partielles Dajein und die Kenntniß von ihrem 
Inhalt verräth, ſchon 1514, lange vor feiner Herausgabe und ehe er 
irgendwo befannt geworben, einander zur Durchſicht zuihiden; daß im 
Anfang des Jahres 1515 Reuchlin ein im Namen des ordo Mutiani in 
bohem Ton gejchriebenes Hülfsverfprechen empfängt, welches nicht wohl 
auf etwas andere als auf jatiriihe Schriftftellerei bezogen werben kann 
und dur ein gleichzeitiged Schreiben aus demſelben ordo auch unver- 
fennbar al8 ſolche bezeichnet wırd. Zu al diefen Momenten tritt dann 
entjcheidend der Umftand, daß nach dem Erjcheinen des erften Theils ber 
Epistolae, während durch ganz Deutjchland der fautefte Jubel der Huma⸗ 
niften ertönt, in den Briefen Mutian’8 und feiner Jünger ihrer mit kei⸗ 
nem Wort Erwähnung gejchieht, ein Schweigen, welches nur durch ihre 


Autorſchaft, aber durch dieſe vollflommen erklärt wird. 


Der andere Bunft, welchen ich hervorheben will, betrifft eines ber 
Hauptereigniffe der deutihen Geſchichte, uämlich den verhängnißvollen Um⸗ 
ſchwung in Luthers Richtung und Handlungsweife während bes Yahres 
1520, durch welchen ver Reformator den wirfjamen Anftoß zu ver großen 
evangelifchen Volksbewegung ver folgenden Jahre gegeben hat. Auf ven 
Antheil Hutten’8 an diefer Wandelung, melden Strauß in ber Biogra- 
phie defjelben vernachläßigt, obwohl er unleugbar ber bei weiten folgen- 
reichfte Theil jeiner ganzen Wirkjamfeit geweſen ift, haben Frühere bereits 
aufmerkſam gemacht, jet wieder ausführlid Vorreiter in einer zugleich 
mit Kampſchulte's zweiten Band erjchienenen, fehr beachtenswerthen Schrift 
über „Luther's Ringen mit den antichriftlihen Principien der Revolution“ 
(Halle 1860), und Kampſchulte kann bierm nur das Verbienft in An⸗ 
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ſpruch nehmen, mit größerer Quellenkenntniß und darum vollſtändiger als 
die anderen den im allgemeinen bekannten Verlauf der Dinge dargelegt zu 
haben. Vollkommen neu aber iſt die Aufdeckung einer anderen außer⸗ 
ordentlich wichtigen Seite des Ereigniſſes, welche wir ihm verdanken. Sein 
Werk liefert nämlich den unerwarteten und überraſchenden Nachweis, daß 
Crotus Rubianus damals in derſelben Richtung und im Einverſtändniß 
mit Hutten mächtig auf Luther eingewirkt hat, und daß, wenn Luther in 
jener Zeit auf kirchenpolitiſchem Feld in Hutten's Spuren eintritt, er zus 
gleih in ber theologiſchen Polemik unter dem herrſchenden Einfluß des 
Crotiniſchen Geiſtes fteht. Die Hauptgrundlage zu dieſer Entvedung bile 
den die höchſt merkwürdigen Briefe von Erotus an Luther, welche Böding, 
zum Theil zum erftenmal, zum Theil zuerft in lesbarer Seftalt, in vem 
1859 erſchienenen erften Band feiner preiswürbigen Ausgabe von Hut—⸗ 
ten’8 Schriften veröffentlicht hat. 


Der Hr. Verf. hat in der Vorreve zu jeinem zweiten Banbe den 
Wunſch geäußert, dag man bald an die Sammılung der zahlreichen, noch 
ungedrudten Briefe aus der Reformationszeit Hand anlegen möge. Sein 
Werk ift der nachdrüdlichite Beweis dafür, daß die hiſtoriſche Wiſſenſchaft 
von einem folhen Unternehmen den größten Gewinn zu erwarten haben 
würde, C. A. Cornelius, 


D. 8. Strauß, Ulrid von Hutten 3. Theil. U. ud T.: Ge 
fprädye von Ulrich v. Hutten, überſetzt und erläutert. Leipzig, Brodhaus, 1860. 
LVIII, 418 ©. 8. 


U. Hutteni, equitis germani, opera quae reperiri potuerunt 
omnia. Edidit Ed. Böcking. Vol. IV. Dialogi item pseudohuttenici non- 
nulli. A. u. d. T.: Ulrich's von Hutten Schriften hrsg. v. Ev. Böding, 4. 
Bd. Ulrich's v. Hutten und irrig ihm zugefchriebene Geſpräche. — Driginalien 
und gleichzeitige Ueberfetsungen, hreg. und mit Aumerk. verſehen. Leipzig, 
Teubner 1860. X, 692 ©. 8. (Der 3. Bd ſoll fpäter erfcheinen; bie beir 
ben erfiew erichienen 1859. Vergl. Zeitfchrift Bd. III S. 219 ff.) 


E. de Bouteiller, Histoire de Frantz de Sickingen, Che- 
valier allemand du seizidme sitcle. Metz, 1860. XI, 339 p. 8. 


Alerander Brückner, Zur Gefhihte bes Reichſtages zu 
Worms 1521. Die Verhandlungen über das Regiment. SHeibelberg, 1860, 
17» 
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Diefe Inauguralviffertation ftellt fi die Aufgabe, die Verhandlun⸗ 
gen zu erzählen und zu charakteriſiren, weldye auf dem Wormfer Reichs: 
tag 1521 über die durd die Wahlfapitulation Karl’8 V verbürgte Ein- 
ſetzung eines Reichsregiments zwiſchen dem Kaiſer und den Keichftänven 
geführt wurden. Dieſer Verlauf, ſowie die principiellen Gegenſätze zwiſchen 
ben auf die Regimentsordnung vom J. 1500 zurückgreifenden oligarchi⸗ 
hen Tendenzen der Kurfürftenpolitit und ver monardiichen des Kaifers 
werden an der Hand ber bereits befannten Wechieljchriften Mar und bün⸗ 
dig auseinanbergejett, wobei ſich der Verf. in der politiichen Beurtheilung 
wejentlich an bie von Droyſen ausgeführten Grundſätze hält. Daß jchon 
von 1521 an das Regiment nur ein „kaiſerlicher Staatsrath“ geweſen 
fei, läßt fich dem Verf. nicht wohl zugeben; um nichts anderes anzu⸗ 
führen, genügt ſchon die Stellung, welche das Regiment und die Reichs» 
tage von 1522 und 1523 zu ber Iutherifhen Sache und zu dem Edikt 


von Worms einnahmen, um bei der Auffaflung Ranke's zu verbleiben. 
B. E. 


Corpus Reformatorum. Post C. Gli. Bretschneiderum ed. H. E. 
Bindseil. Vol. XXVIII. A. u. d. T.: Phil. Melanthonis opera, quae super- 
sunt omnia. Vol. XXVIII. Braunschweig, 1860. XVIII, 574 Sp. An- 
nales vitae et indices XIV, 378 Sp. 4. 


Dr. 9. Heppe, Philipp Melandhthon, ber Lehrer Deutfhlande. 
Ein Lebensbild dem deutſchen Volke bargeftellt 1. u. 2 Aufl. Marburg 1860, 
Koch. VII. u. 224 ©. 8. 


Dr. 4. Planck, Dialon, Melandthon, praeceptor Germaniae. 
Eine Denkſchrift zur dritten Säcnlarfeier feines Todes. Nördlingen 1860, Bed. 
VIII, 184 ©. 8. 


Bernh. Czerwenka, Pfr., Philipp Melanchthon nach feinem Le 
ben und Wirken Zur eier ber 300jähr. Wiederkehr feines Todestages 
hrsg. Mit Melanchthons Bildniß (in Kpfrſt.), nebſt anderen Abbilbgn. (auf 1 
Steintaf.) u. 1 Stammtaf. in qu. gr. 4. Crlangen, Bläſing, 1860. XII, 
2286 8. 


M. Joh. Eruf Bolbeding, Philipp Melanchthon, wie er leibte 
und lebte, Ein Lebensbild aus dem Zeitalter ber Reformation für Leler aus 
allen Ständen. Nebſt 2 Anhängen: Erläuterungen und Zuſätze zu dem Cha⸗ 
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rakterbilde u. einem ausführlichen Berichte über bie letzten Lebenstage, den Tod 
und das Begräbniß Melanchthons. Leipzig 1860, Dyk. 1V, 184 ©. 8. 


Morizg Meurer, Philipp Melandhthon’s Leben für chriftliche Le- 
fer insgemein aus ben Quellen erzählt. Mit Melanchthon's Bildniß nah Luc. 
Cranach. Leipzig u. Dresden 1860, Neumann. XV, 188 ©. 8. 


Dr. $r. Aug. Ritenabel, Pfr., Philipp Melanchthon „ver Leh- 
ver Deutfchlanbs” u M. Luther's treuefter Freund und Gehülfe bei dem gefeg- 
neten Werte ber Kirchenreformation. Ein Lebensbild aus dem Reformationszeit- 
alter zur 3. Säcularfeier feines Todestagse (19. April 1560) dem beutfchen evan⸗ 
gelifhen Boll gewidmet. Saalfeld 1860, Niefe. II, 83 ©. 8. 


Dr. oh. Froör. Thdr. Wohlfahrt, Kirchenrath, Melanchthon⸗ 
Büchlein, d. i bie getreue Geſchichte des Lebens, Wirkens u. Sterbens bes 
weiſen u. frommen Reformators M. Philipp Melanchthon. Zur Erinnerung an 
benfelben bei dem 300jähr. Gedächtniß ſeines Todes am 19. April 1560, ſowie 
zur Erbauung in dem Herrn. Für das liebe evangel. Volk u. deſſen Schulen. 
Mit Melanchthon's (lith.) Port. u. Familienwappen. Weimar 1860, Voigt. VII, 
133 S. 8. 


Paul Preſſel, Philipp Melanchthon. Ein evangeliſches Lebensbilb 
f. Alt u. Jung. Stuttgart 1860, Belſer. 176 ©. 8. 


Hein. Mor. Neubert, Bürgerm, Melanchthon und bie Stabt 
Dresden. Localgefhichtliche Skizze. Leipzig. 1860, Bock 80 ©. 8. 


Dr. 3 Elaffen, Dir, Ueber die Beziehungen Melanchthon'e 
zu Frankfurt a.,M Nebft einem Nachtrag von Pfr. Dr. G. E. Steig. Zur 
Crinnerung an den 300jährigen Tobdertag Melanchthon's, den 19. April 1860. 
Frankfurt a. /M. 1860, Brönner. 40 ©. 4. 


Dr. 9. W. Erbkam, Confifl.-R. Prof, Melanchthon's Berhältniß zu 
Serzog Albrecht von Preußen u. zur Königsberger Univerfität. Feſtrede gehalten 
in der Aula marima ber Albertina zum Bebächtnig Melanchthon's am 19. April 
1860. Königsberg 1860, Gräfe u. Unger. 20 ©. 8. 


Dr. Heiner. Pröhle, Philipp Melanchthon, Rebe zu Melanchthon'e 
300jähr. Tobtenfeier am 19. Aprif 1860 in der Louiſenſtädtiſchen Realihule zu 
Berlin gehalten. Berlin 1860, Vogel u. Co. 31 ©. 8. 


$. ©. Genthe, Rebe zur 800jähr. Gebächtnisfeier d. Todestages Phi⸗ 
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lipp Melanchthon's in ber Aula bes königl. Symnafiums zu Eisleben am 
19. April 1860 gehalten. Eisleben, Reichardt, 1860. 47 ©. 8. 


®. €. H. Raspe, zum Gedächtniſſe M. Philipp Melandhtbon’s. 
Nede, gehalten im Hörfale der Domſchule zu Güſtrow am 19 April 1860. 
Guſtrow, Opitz u. Co, 1860. 17 ©. 8. 


Ludw. Frege, Philipp Melanchthon In feinem Wirken bargeftellt 
nach dem Urtheil feiner Zeitgenoffen Ein Vortrag. Berlin, Hayn, 1860. 225. 8. 


Philipp Melanchthon, der Lehrer Deutidlande. Zum 300jährigen 
Gedächtniß feines Todes, dem beutichen Volke wieber vor die Augen geftellt. 
Berlin, Kiintel u Bed, 1860. 48 S. 8. 


5 Schaubach, Rect, Das Leben Philipp Melanchthon's. 1.u. 2. 
unveränb. Aufl. Meiningen, v. Eye, 1860. 64 ©. 8. 


E. ©. F. Schult, Superint. Pred, Melanchthon'e Leben u. Wir 
fen. Mit Bezug auf den 19. April 1860, feinen 300jähr. Todestag, f. Jeder⸗ 
mann bargeftellt. Berlin, Nicolai’8 Sort., 1860. 72 ©. m Bort. in Holzſchn. 8. 


Henr. Keil, Prof, Laudatio Philippi Melanchthonis, Ova- 
tio ad memoriam Melanchthonis ante 300 annos mortui celebrandam. Er- 
langen, Bläsing, 1860. 20 p. 8. 


Adph Kottmeier, Rect., Philipp Melandhtbon, ber Lehrer Deutſch⸗ 
lands. Ein Lebensbild, auf Beranlafig. der 300jähr. Wieberfehr feines Todes⸗ 
tage entworfen f. Schule u. Haus. Harburg, Dandwerts, 1860. 40 ©. 12. 


E. Shuhmader, Euperint., Characteriftit Melanchthon's in & 
Zeihngn. Anclam, Dieke, 1860. 39 ©. 8. 


8. 5. Th Schneider, Fic. Semin-Dir., Iuther’s Promotion zum 
Doctor und Melanchthon's zum Baccalaureus der Theologie. Nebft 2 bisher 
ungebrudten Briefen Melanchthon's. Neuwied, Heufer, 1860. IV, 58 ©. 8. 


Dr. E. W. Löhn, Dr. Caspar Ereugiuger oder Eruciger, ber 
Schüler, Freund und Amtsgenoffe Luther’ und Melanchthon's. Nach ungebrude 
ten u. gebrudten Quellen. 2. umgearb. u. vermehrte Aufl. Leipzig u. Dresben, 
Naumann in Comm. 1859. VII, 62 ©. 8. 


Dew. Glo. Shmidt, Nicolaus Hausmann, ber Freund Lu 
ther's. Nach gefchichtlihen Quellen bargeftellt. Leipzig, €. F. Fleiſcher 1860. 
IV, 926 8 . 
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Mart. Herg, Helius Eoban Heffe. Ein Lehrer- u. Dichterleben aus 
der Reformationgzeit. Ein Bortrag. Berlin, Herk, 1860. 33 S 8. 


C. 4. Cornelius, Geſchichte des Münfterifhen Aufruhrs, in 
drei Büchern Erſtes Buch: Die Reformation. Leipzig, 1855. Zweites Bud: 
Die Wiebertaufe. Leipzig, 1860. VI, 297 und VI, 413 ©. 

Was vor Jahren einmal Ranke, von den Wiebertäufern handelnd, 
als Wunſch ausgeſprochen hat: „es wäre wohl der Mühe werth, dieſen 
ercentrijchen Bildungen weiter nachzuforſchen, die jeltenen Schriften, in 
denen fie fih ausgeſprochen haben, zujammenzujuchen, ihrem inneren Zus 
fammenhang nachzuſpüren“, dem wird hier zum erftenmale in einer dem 
Gewicht des Gegenftandes entiprechenven Weiſe Genüge gethan; jenes 
hochwichtige Stüd in der Entwidelung ver deutſchen Neformation, bie 
Selbftüberftärzung des evangelijchen Geiftes in die Ertreme des religiöjen 
und politiichen Myſticismus, des Communismus gipfelt ſich in dem zeit« 
weiligen Siege, in ber eudlichen Kataftrophe, wozu dieſe Tendenzen im 
Münfter gelangten. Der auf dem Gebiet der niederdeutſchen Geſchichte 
bewährte Berfaffer, der gerade den Münfteriichen Angelegenheiten ſchon 
vielfach feine Aufmerkſamkeit gefchenkt, hat nun begonnen, dieſen hervors 
ragendſten Bunft in der Geſchichte jener Stadt auf breiter Grundlage 
aufbauend barzuftellen. Bon ven beiden bis jett erfchienenen Büchern 
enthält das exfte, gleichſam als Einleitung, die Gejchichte des Eindringens 
der Reformation in Weftphalen, ven ven erften Kämpfen im J. 1525 
an bis zu dem Siege Münftere über den Biſchof in dem durch Helen 
vermittelten Friedensvertrag vom 14. Fehr. 1533; das zmeite gibt nas 
mentlich die Gefchichte der wievertäuferiichen Lehre und ihrer Träger bis 
zu dem Moment, wo von den Niederlanden her die eraltirteften Elemente 
ber Sekte auf dem mwohlvorbereiteten Boden von Münfter ſich zuſammen⸗ 
finden. Cornelius hat früher in einem beſondern Aufſatz (Geſch. Quellen 
des Bisth. Münſter II p. IX — (XVIII.) vie Unzulänglichkeit der bisher 
als Quellen benusten Autoren für die Gejchichte des Münſter'ſchen Aufs 
ruhrs nachgewieſen; er hatte erfannt, daß feine Arbeit faft durchweg auf 
anderes, zum großen Theil erft zu fintendes Material, auf archivaliſche 
Quellen gegründet werden mußte und ver nun vorliegende Theil berjelben 
gibt und die Refultate der umfaſſendſten archivaliſchen Studien, die ber 
Berf. mit liebevollem Fleiß in den wichtigften Archiven und Bibliothefen 
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Deutfchlands und 3. Th. des Auslands von Kaffel und Weimar, Berlin 
und Münden bis nach Straßburg, Amſterdam und Brüffel, vor allem: 
in den weitphäliichen Stäbten jelbft angeftellt bat; überdies wird in bei- 
den Bänden eine reiche Auswahl intereffanter Stüde anhangsweiſe mit- 
getheilt; von großem Intereſſe find u. a. namentlich die Jülich'ſchen und 
Ravensbergiſchen PVifitationsaften vom I. 1533 (Bd. I. Beil.2 S. 216 
— 248). Die Bereiherung, welche nad) diefer Seite der Reformationd- 
gejchichte Hin unfere Kenntniß im Allgemeinen und vornehmlih im Detail 
der Borgänge und Perjönlichkeiten durch dieſe Forſchungen gewonnen hat, 
ift jedenfalls bedeutend und baufenswerth; die kritiſche Haltung, welche 
der Verf. als Katholif ven Auswüchſen des Proteftantismus und dieſem 
jelbft gegenüber einnimmt, iſt maßvol und würdig; man bürfte fie man 
chem feiner Glaubensgenoſſen als Mufter aufftellen; fie zeigt durchweg, 
daß e8 dem Verf. mit den Worten feiner Vorrede Ernft war, „daß es 
gauz und gar nicht auf meine Meinung, Sondern Überall nur auf bie. 
Sache jelbft ankomme“. Ein ſchöner, knapper, alle Fremde, aber nicht 
einen angemeljenen Redeſchmuck fern haltender hiftorifcher Stil verleiht 
dem Buche audy ven Reiz auziehender und wohlthuender Form. Als be- 
ſonders gelungene Particen find uns u. a. die Bejchreibung ver Stadt 
Münfter und ihrer inneren Verhältniffe, und die durch verichiedene Ab- 
Ichnitte ſich hindurchziehende pſychologiſche Charafteriftit Bernt Rothmanns 
erſchienen. B. E. 


C. Haſe, Das Neich der Wiedertäufer. Zweite verbeſſerte Auflage. 
Neue Propheten 3. Heft Leipzig, Breitkopf u. Härtel, 1860. 174 ©. 8. 


Carlo Caraffa vescovo d’Aversa, Relatione dello stato dell’ im- 
perio e della Germania fatta dopo il ritorno della sua nuntiatura appresso 
l’imperatore 1628. Herausgegeben von Joseph Godehard Müller, Prof. 
in Hildesheim, im Archiv f. Kunde öster. Gesch. 1860. Bd. 23. 


Herr Prof. Müller hat ſich ein auferorbentliches Verdienſt durch vie 
forgfältige fritiihe Ausgabe von Caraffa's fogenannter Relation erwor: 
ben. Es find drei Hanbfchriften verglihen worden, die Noten zu dem 
- Zerte enthalten alle wünſchenswerthen Aufflärungen in fachlicher und 
ſprachlicher Hinfiht, vie hinzugefügten Gapitelüberfchriften erleichtern vie 
Ueberficht und machen das vielfach ungeordnete Diaterial, das fi) collec- 
taneenartig zufammenhäuft, ver Benützung zugänglicher. Es ift bier eine 
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treffliche Ausgabe eines Geſchichtswerkes geliefert, wie wir für hiſtoriſche 
Duellenihriften ver neuern und beſonders der Neformationszeit nur zu 
wenige bejigen. Nicht als ob wir damit den Abdruck ver vielen höchft 
unbedeutenden Hiftorifer jener Zeit bejonvers befürworten wollten, aber | 
die jogenannte Relation des Cardinals Caraffa ift ihrem Inhalte nad 
allerdings einer jorgfültigen Bearbeitung würdig gewejen. Indem wir 
aber an vie Beurtheilung des Werfes felbft herantreten, ergibt ſich eine 
Reihe von Tragen, deren Löjung gleichwohl uns bis jetzt nicht gelungen 
zu fein ſcheint. Auf die vorliegende Schwierigkeit hat nämlich Ranke 
bereit8 in ven Päpſten II. 204 hingewiejen. Es handelt ji darum, ob man 
es in dem Werfe Caraffa’s mit einer an ven päpftlihen Stuhl abge- 
gebenen Relation zu thun babe, oder ob e8 ein jelbitftändiges ſchriftſtel⸗ 
leriſches Produkt jet, das einen amtlichen Charakter nicht erfennen laffe. 
Und daran ſchließt fidy die weitere Frage, ob das Werk aud wirklich 
den Gejandten Caraffa zum Berfaffer Habe oder nicht. Ranle ſelbſt 
ſpricht fich jehr zweifelhaft und unentjchieven aus. Er hebt wohl das 
unzujammenhängenve darın hervor, und wie fih unbegreiflihe Irrthümer 
in bie amtlide Relation eingejchlichen hätten; hätte er nun deut—⸗ 
ih gejagt, in welchen Verhältniß vie ihm im Vatican vorgefommene 
Relation des apoft. Nuntius Caraffa zu dem vorliegenden Werke ftehe, 
jo würde die Sache weit Harer fein, als fie if. Wir vermuthen unferer- 
jeit8, daß es dem Geſchichtſchreiber der Päpfte bekannt geweſen fein dürfte, 
daß die wirklihe in Rom vorhandene „Relation“ Caraffa's wejentlich 
anders ausjehe, ald das unter dieſem Namen publicirte volumindje 
Werl. Es ift ein recht glüdlicher Zufall, daß neulih durch Hrn. v. 
Hurter die Relation des apoft. Nuntius Carl Caraffa, weldhe in Rom 
vorhanden ift, in deutſcher Ueberjegung veröffentlicht worden. Don Hrn. 
v. Hurter konnte man natürlich eine fo übertriebene Pietät für ketzeriſche 
Geſchichtswerke nicht vorausfegen, daß er Ranke's Bemerkungen über Ca- 
raffa's Geſandtſchaftsbericht nachgelefen haben follte, und fo meinte er 
etwas bisher durchaus unbefannte® an den Tag gebracht zu haben und 
machte fih auch feine Scrupel Über die Fragen, die bier in Betracht 
fommen. Um aber die Heiterkeit, die num einmal in der Sache lag, noch 
zu erhöhen, fo hat felbft ver ausgezeichnete Kenner dieſes Zeitraumes, 
Helbig, in dem hiftorifchen Abiturientenzeugnig, das er neulich in biejer 
Zeitihrift dem Hofrath von Hurter auögeftellt hat, Ranke's Päpfte nad» 


‘ 


⸗ 
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zuſchlagen vergeſſen, und meinte getroſt, daß es „mehr als naiv ſei, ſol⸗ 
ches Zeug dem gebildeten Publikum vorzulegen“. Hrn. Müller's Publi⸗ 
cation zeigt nun, daß die im Vatikan aufbewahrte Relation des Carb. 
Caraffa in der That wörtlich in das vorliegende Werk verarbeitet, aber kei⸗ 
neswegs identiſch iſt mit dem ganzen Werke ſelbſt. Sie bildet vielmehr 
nur einen ganz kleinen Theil deſſelben, und iſt in unſerer Ausgabe von 
©. 258 bis 324 wörtlich zu finden, nur iſt auch bier manches dazwi⸗ 
chen erweitert oder weggelaffen. 

Betrachtet man nun diefen Theil als jelbftftändige Relation, jo ent⸗ 


ſpricht diejelbe allerdings weit mehr den Begriffen, die man fonft von 


Sejandtihaftsberichten hat. Auch erklären ſich num die manderlei Wie- 
berholungen, die hier und im erften Theile des Werkes vorkommen. Biel- 
leicht ift e8 geftattet, noch einen Schritt weiter zu gehen; wie fih uns 
aus dent Geſammtwerke eine einzelne Relation Caraffa's herausgeſchieden hat, 
jo dürften aud noch andere Theile als jelbftftändige, von der andern 
unabhängige Relationen herausgehoben werben können. ALS eine folche 
ift unzweideutig jchon dem inneren Zuſammenhange nah ©. 211 — 232 
zu betrachten. Es iſt dieß vermuthlih die Relation des Jahres 1629, 
die aber jchwerlid von Caraffa herrührt, und von meldyer Ranke als 
von einer eigenen Relation gejprocdhen bat. Endlich iſt die Schilverung 
ber Zuftände von Böhmen S. 232 — 258 offenbar wieder etwas felbit- 
ftändiges, woraus wir unter anderm die wichtige Notiz erhalten, daß ber 
Velttag des Johann Huf in Böhmen noch im Jahre 1622 öffentlich ge⸗ 
feiert und erft damals auf Verlangen des päpftl. Pegaten aus dem Ka⸗ 
lender gejtrichen worden: ift. 

Taflen wir nun aber das Ergebniß der Betrachtung über das un⸗ 
ter dem Namen einer Relation von Müller herausgegebene Werk zu« 
fammen, jo zeigt fih, daß wir genau da ftehen, wo wir nad) Ranke's 
Worten ftanden: „Auf jeven Fall verdient die Arbeit auch in dieſer Ge- 
ftalt alle Aufmerkſamkeit. Die Relationen, die fie aufgenommen und 
mehr oder minder verarbeitet hat, find von hohem Werth“. 0. L. 

Tilly ou Lg Guerre de trente ans de 1618 à 1632 par le 
Conte de Villermont Paris u. Tournay, 1860. 2 Vol. 8. Eine beutfche 
Ueberſetzung ift bei Hurter in Schaffhaufen erfchienen. 

Daß der Graf Iohann Tierclaes von Tilly einer Biographie würdig 
ift, wird fein unbefangener Proteftant läugnen. Es ift natürlich, daß 
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ein Katholik durch die Sympathien für ven Verfechter feiner Kirche vor» 
zugsweije zu einer jolchen Arbeit ſich gebrängt fühlen wird. Iſt ber 
jelbe unbefangen, kann er ſich zu dem Berftänpniffe und zu der Aner⸗ 
fennung ber hiſtoriſchen Berechtigung der Gegenjäge ver damaligen Zeit 
erheben, fo wird man eine in biefem Geifte gejchriebene Biographie, wenn 
fie fonft in der Forſchung und Darftellung dem gegenwärtigen wiſſen⸗ 
Ichaftlihen Standpunkte entjpricht, willkommen heigen müſſen. Bedauerlich 
ift, daß man dieß von dem eben genanıten, in mancher Beziehung bes 
achtenswerthen Werke des Hrn. v VBillermont nicht jagen kann. Er ift 
firchlich befangen, fo daß er den Gegnern nicht gerecht werden kann. Um 
bieje Behauptung zu beweijen, greifen wir einige bezeichnende Aeußerungen 
beifelben heraus. “Der belgifche Graf beklagt vie Theilnahme des Vaters 
von Tilly an der Erhebung der Geujen gegen Spanien. Er ſpricht mit 
Begeifterung davon, daß Tilly von den Jeſuiten erzogen worden und fein 
Leben lang ihr Freund gemejen fei. Vom Kurfürften Mar heißt es: II n’a 
point de rival parmi les princes de son temps pour les talents et ne le 
cede pour la grandeur et la mäle Energie du caractere qu’au seul Fer- 
dinand 11.: da wird doch für den in vielen Beziehungen ausgezeichneten 
Mar der Mund zu voll genommen und die Ölorification Ferdinand's ift 
geradezu lächerlich. An Tilly rühmt ver Verf. ganz bejonders la devo- 
tion particuliöre pour la Sainte Vierge, celte devotion naturelle aux ämes 
pures et genereuses. Bei den donauwörth'ſchen Händeln find die Ka⸗ 
tholifen natürlih ganz im Rechte. Die deutſchen Fürften, welde für 
ihre Kirche dem Kaijer widerftrebten, find alle verblenvete Rebellen: ihnen 
gegenüber hat ver Kaiſer allemal Recht. Guſtav Adolf ift bei aller An⸗ 
erfennung feiner Begabung, dem Hr. v. Billermont nichts weiter als ein 
beuchleriicher und übermüthiger Egoift, deſſen Liebenswürbigfeit nur das 
Refultat der Berechnung geweſen fi. Man fieht demnach, ber Graf v. 
Billermont fteht auf dem ultramontanen Standpunkte, auf dem das Bes 
greifen der Geſchichte unmöglich if. Doc läßt fi nicht läugnen, daß 
er im Ganzen in feinen Urtheilen, wie in Faſſung feiner Gedanken mes 
niger leidenschaftlich und anftänviger ift, al8 die Ultramontanen gewöhn- 
lichen Schlages in unferer deutſchen Geſchichtſchreibung. Am auffälligften 
in diefer Beziehung ift, daß er das Reſtitutionsedikt als höchſt unpoli- 
tiſch beflagt. Hätte er dieſen Gefichtspunft ver Augen behalten, jo würde 
er freilich zu der unparteiiichen Darftellung gelommen jein, ohne jeinem 
Helden etwas zu vergeben, 
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Was die Forihung betrifft, fo hat ver Verf. die belgiſchen Archive 
benützt. Freilich ift die Ausbeute, wenn auch für das biographifche ‘Des 
tail nugbar, doch im Großen und Sanzen nicht jehr ergiebig. Beſon⸗ 
vers hätten die Beilagen ungedrudt bleiben können, da fie mit wenigen 
Ausnahmen, welche interefjanteren aber bekannten Juhalts find (wie ©. 
264, 399, 437, 443 des 2. Bandes), vie für den Krieg ziemlid wenig 
beveutenden Beziehungen Tilly's zur Jufantin Iſabella betreffen. Außer⸗ 
dem benutzt H. v. DB. vorzugsweiſe die Schriften feiner Geſinnungsge⸗ 
noffen, des Hurter, Ofrörer, Benfen u. j. w. Bei joldyer Einfeitigkeit 
wird manches unerwähnt gelaffen oder verwiſcht, was der Hiftorifer an⸗ 
führen und hervorheben muß, wenn er den ſich befämpfenden Parteien 
gerecht werben will. Auch hat der Verf. Fein Bedenken getragen, ſehr 
unfluge und gehäjfige Aeußerungen, vie Tilly nad) einem vom Ref. ge- 
gebenen archivaliſchen Berichte kurz vor feinem Einfalle in Sadjfen gegen 
ben ſächſ. Geſaudten von Miltitz gethan bat, als jevenfalls von Miltig 
mißverftanden oder übertrieben zu bezeichnen. Dieſe Art von Kritif über 
das, was nicht in den Kram paßt, ıft freilich nicht hiſtoriſch, kann aber 
bei einem Parteijchriftfteller nicht auffallen. 

In eines Beziehung fteht aber H. v. V. weit Über den meiften 
deutſchen Schrifttelleen feiner Partei, nämlih in der Klarheit und Ele- 
ganz der Darftellung, bie ein franzöfijch ſchreibender Schriftfteller freilich 
nicht vernachläßigen darf, wenn er nicht fofort fiasco maden will. Man 
betrachte 3. B. die Charafteriftifen der Notabilitäten der Zeit, die in ver 
Darftellungsweije einen jehr gefälligen Eindruck machen und da, wo nicht 
befangenes Urtheil das Bild unähnlih madıt, 3. B. in der Schilverung 
des Herzogs von Friedland durchaus befriedigen. 

Die Ultramontanen jchreien noch immer Zeter darüber, daß Tilly 
von der proteftantiichen Geſchichtſchreibung ſchändlich verläumdet werde. 
Sie wiffen e8 entweder nicht oder wollen es vielmehr nicht wiffen, daß 
ihre enſchiedenſten wifjenjchaftlihen Gegner dem Tilly längft gerecht ge= 
worben find. Gern werben biefe dem H. v. B. zugeben, daß Tilly fich 
durch Einfachheit, Niüchternheit, Uneigennügigleit und Gewiſſenhaftigkeit 
vor vielen Heerführern damaliger Zeit ausgezeichnet habe, fie werben ihm 
zugeben, daß Tilly's Verfahren vor Magdeburg ganz correct geweſen 
fei und ihm nicht die Brutalität der Soldateska zuſchieben, vie Magde⸗ 

\ burg zu Grunde richtete. Sie wiſſen recht wohl, daß der wilde, fana« 
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tiſche Pappenheim, der über die Vernichtung des Ketzerneſtes gottlos ju⸗ 
belte, die meiſte Schuld an den verhängnißvollen Freveln hat, welche die 
katholiſche Partei ſelbſt nachher ſchwer hat büßen müſſen. Durch dieſe 
Erklärung werben ſich zwar die ultramontanen Schreier bei uns nicht bes 
frievigen laſſen, vielleiht aber ver billiger venfende H. v. V., wenn 
wir auch der ſchwungvollen Schilderung der Heiligkeit und Devotion feis 
nes Helven feinen Geihmad abgewinnen können, venn und genügt vie 
praktiſch fittliche Frömmigfeit an einem Helden, wie fie den. Guſtav Adolf 
tennzeichnet. — Beneidenswerth ift der Verf. wegen ver ſchönen äufern 
Ausftattung feines Buches, ein Vorzug, ver freilich bei franzöfifchen Bü— 
hern nicht auffällig iſt. Hb. 


Geſchichte der Belagerung, Eroberung und Zerftörung Mag» 
beburgs von Otto v. Bueride, churf. brandenburg. Rathe u. Bürgermeifter 
befagter Stadt. Aus ber Handſchrift zum Erftenmale veröffentlicht von Friedrich 
Wilhelm Hoffmann. Magdeburg 1860. 8. 

Hoffmann, der verdiente Verfaſſer der Gejchichte ver Stadt Magde⸗ 
burg, bat den jchon früher theilweife benutten Bericht Guerides das erfte 
Mal volftändig vruden laffen. Wenn man fi durch die polemiſchen Schrif> 
ten burchgearbeitet hat, in denen ultramontane Schriftiteller mit dem 
Scheine großer Unparteilichfeit die Kaiferlihen und die Kurfürften von 
Sadjen und Brandenburg von jeder Schuld bei diejer Kataftrophe zu 
reinigen und alles Böje ven Magdeburgern felbit, dem König von Schwe- 
den und Falckenberg zuzufchieben bemüht find, wenn man z. B. Heijing, 
Benfen und neuerdings die Betrachtungen eines fogenannten „proteftanti- 
chen Geſchichtsforſchers“ in ven hiſt. polit. Blättern für das kath, Deutjch- 
land gelejen hat, jo thut e8 einem recht wohl, den ſchlichten Maren Bericht 
bes ehrlichen Guericke zur Hand zu nehmen, der einfad) alles erzählt, was 
er erlebt, gejehen und gehört hat. Für alle verſtändigen Beobachter war 
biefe Gejchichte fchon vor Heifing 2c. jo Har gemacht, als fie überhaupt klar 
werben kann. Die Barteifchriftfteller wollen viefelbe in eigenen Partei» 
intereffe nur wieder verwirren. Wir willen längft, daß der unverftändige 
Pöbel in Magdeburg fich zu vielem Unfuge hinreißen ließ, daß lutheriſche 
Pfaffen den Fanatismus ſchürten, daß ver König Guſtav mehr veriprad), 
als er leiften Fonnte, daß Faldenberg mandye Härte übte, um feinen Po⸗ 
ften zu halten — das find alles Dinge, die in ben Verhältniſſen ihre 
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Erklärung finden. Magdeburg mußte, nachdem es mit Reaction bebrobt 
ben leider nichtsnutzigen Adminiftrator aufgenommen hatte, fi) wehren, 
Tilly mußte ven Widerſtand zu brechen fuchen, — das lag in den Ger 
genjägen, die hier zu dem furchtbarſten Conflicte famen. Aber die Betia- 
lität der Sieger und der brutale Siegesjubel Pappenheims wird nad 
aller Reinigung dieſer Geſchichte durch die hiſtoriſche Kritik den beutjchen 
Proteſtanten ſtets eine widrige Erinnerung bleiben, weldye die Gegenpartei 
nicht durch gehäffige hiftoriihe Sophiftif wieder lebendig machen follte. 
Uebrigens wird ein Hauptftügpunft bei diefer Kataftrophe, ob Magbeburg, 
wie Gueride fagt, „in Folge des hiftorijch beglaubigten Befehls Pappen⸗ 
heims, zur Perturbation der Einwohner einiges Feuer einzulegen, worin 
bie Solvatesfa nachher feine Discretion und Aufhören gewußt haben,“ 
oder durch die von Faldenberg gelegten Minen, over envlih durch das 
verzweifelte Gefindel der Stadt, bei dein nachher ausbrechenden Sturms 
winde vernichtet worden jei, ſchwerlich jemals entjchieven werben. Wer je 
Augenzenge ‚einer beveutenveren ftäbtiichen Volfsbemegung war, weiß, wie 
jelbft die ehrlichften Berichterftatter, die nicht überall fein können, in ber 
Aufregung getäujcht werben und in ihren verſchiedenen Kreijen die einan- 
der wiberfprechendften Gerüchte vernehmen und berichten. Auch officielle 
Berichte haben bekanntlich Fein Privilegium ver Untrüglichfeit. Es ift dem: 
nad) perfin, nur den der Barteianficht entſprechenden Bericht gelten zu 
Yaffen und darauf für Geſchichte ausgegebene Hypotheſen zu bauen, wie 
3. B. dem Könige von Schweden das abfichtliche Preisgeben Magdeburgs 
angedichtet und Taldenberg zum Merdbrenner in Magdeburg gemacht 
worden if. Tilly hat Magdeburg nicht verbrennen wollen — dies wird 
jever vernünftige Hiftorifer zugeben, und mit dieſer Rechtfertigung des Feld⸗ 
herrn mögen fi) die Gegner begnügen, ohne, wie e8 Heifing thut (S. 113), 
den Magdeburgern zumuthen zu wollen, dem Tilly ob feiner Güte und 
Geduld in der Stabt ein Denkmal zu fegen. Hb. 


Lettres de Gustaphe, Roi de Sudde, adressdes A son General 
Dodo von und in Kniphausen en 1631, 1632, publides par H. O. Feith, 


Doct en droit, Archiviste de la province de Groningue etc. Groningue, 
1860. 8. 


Eine Sammlung von 42 Briefen Guſtav Adolf's aus dem Grö⸗ 
ninger Archiv, die fich faft alle auf die Operationen beziehen, burch welche 
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der König 1630 und zu Anfang des Jahres 1631 während jeined Vor» 
rüdens an der Oder und nad) Medlenburg die in Pommern gewonnene 
Bofition zu ftärten und zu beden bemüht war. Enthalten fie aud) feine 
neuen Aufichlüffe, fo geben fie doch in ihrer ununterbrochenen Reihenfolge 
von der gewiffenhaften Umfiht und Klarheit des Königs in ver Kriegs⸗ 
führung ein intereffantes Zeugniß. Sehr bemerkenswerth ift, wie er in 
jeder Ordre feinen Willen in allen Einzelnheiten Har entwidelt, aber ſtets 
dem eigenen Ermefjen des General® ven freieften Spielraum läßt. Nach 
einer Stelle in einem Briefe (S. 57) dachte er ſchon Anfangs Januar 
baran, feinen Marſch bald auf Magdeburg zu richten. Hb. 


Zur Geſchichte Wallenfteine Bon Joſ. Fiedler. Wien 1860. 8. 


Des Kaiferlihen Oberſten Mohr von Waldt Hodverrath 
proceß. Ein Beitrag zur Waldſtein-Kataſtrophe Nah Originalien von Dr. B. 
Dubil. O. d. B. Wien. 1860. 8. 


In der eriten Keinen Schrift (dem Abprude einer Abhandlung aus 
dem Wiener Jahrbuche für vaterländiſche Gejchichte) veröffentlicht und er- 
läutert Hr. Fiedler ein im Fl. Hausarchive gefundene Schreiben des Gra⸗ 
fen Thurn an Guſtav Adolf, welches die Aufflärungen ergänzt, die Ref. 
in der Monatsſchrift für Wiflenfchaft und Literatur, Braunjchweig 1853, 
©. 718 ff. über die 1631 zwiſchen Guſtav Adolf und Wallenftein ges 
pflogenen geheimen Unterhandluugen aus dem Drespner Archive gegeben hat. 


Die zweite Schrift (Abdruck einer Abhandlung aus dem 25. Bande 
des von der kaiſerlichen Academie herausgegebenen Archives für Kunde 
öfterreichifcher Geſchichtsquellen) enthält ten noch unbekannten Hochvers 
rathöproceß gegen einen angeblichen Mitichulpigen des Herzogs von Fried⸗ 
land, den Comthur des deutſchen Ordens Oberften Mohr von Waldt. 
Der fleigige Herausgeber hat ſich mit der Beröffentlihung und Erläuter- 
ung diefer von ihm in Mergentheim aufgefunvenen und für das Central: 
archiv des beutjchen Ordens in Wien erivorbenen Actenftüde ein Verdienſt 
erworben, da der Proceß theild an umd für fih und als Ergänzung ber 
Berichte Förfter’8 und Mailath'8 über das Verfahren gegen die anderen 
des Hochverraths bezüchtigten friedländiſchen Offiziere intereffant ift, theils 
aud einige beachtungswerthe Mittheilungen zur Wallenfteiniihen Kata» 
ftrophe darbietet. Namentlich ergibt fih daraus (S. 97 ff.), daß die für 
apokryph erflärte, die Pflicht gegen den Kaifer betreffende Klauſel im Pil⸗ 
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jener Schluß in einer vorläufig von Ilow den Offizieren gemachten Pros 
pofition wirklich geftanven hat, aber in dem von Neumann nad) jener Propofis 
tion aufgejeten und vor der Unterſchrift laut verlejenen Schreiben weggelaflen 
worben ift. Für diejenigen, welche die Geſchichte Wallenfteins nicht ge 
nau fennen, hat Hr. Dudik des Kaiſers Verfahren vor der Ausfertigung 
des erften Patentes, ven 14. Januar, bis zur Unterzeichnung des zweiten 
Patentes, den 18. Februar, nicht klar genug dargeftellt. Falſch iſt ©. 22, 
daß Wallenftein im Yebruar mit Sachſen und Brandenburg unterhanvelt 
babe. Die geheime Aufforderung an Sachſen war im December 1633 
geihehen und ver zur einftweiligen Beihwichtigung des Herzogs nach Pil⸗ 
ſen geſendete ſächſiſche Feldmarſchall Albrecht von Lauenburg ſchickte fangui- 
niſche Briefe über die Situation in Pilſen nach Dresden. Aber Arnim 
der eigentliche ſächſiſche Bevollmächtigte, wurde von Wallenſtein in Pilſen 
und Eger bis zum Ende vergeblich erwartet; da Arnim erſt kurz vor bes 
Herzogs Tode feine Inftruction erhalten hatte. Der Kurfürft von Bran- 
benburg dagegen hatte die von Arnim gemünjchte Theilnahme an Separat» 
Berhandlungen mit dem Herzog abgelehnt. Hb. 


Bidrag till Historien om konung Gustav Adolfs. AfS. 
F. Hammarstrand. Upsala, 1859. 


S. F. H -.d, Bidrag till det trettioarige krigets historien 
Gustaf Adolf i Tyskland, ar 1630. Upsala, 1859. 53 p. 16. 


Dr. 8. D. Haßler, Brof., Die Beziehungen Guſtav Adolph'e 
zu ber Reichsſtadt Ulm. Urkunblihe Darlegung. Ulm, Stettin, 1860. 4. 


Bogislaff Ph. v. Chemnitz, Königliden Schwepdifhen, in 
Zeutfhlandb geführten Kriegs. 7. Lg. 4. Thl., worin beffen völliger 
rechter Berlauff unter ben Feld Marihalln Leonhard Torſtenſon's ꝛe Kriegs- 
birection, von bes Feld Marfhalln Joh. Banners 2c tödtlihen Hintritt bis auf 
erfigemelbten Feld Marfchalln abreifen aus Teutichland beichrieben wird. 6. Bud. 
Nah der Handſchrift des Verfaffers herausgegeben. Etodholm, Bonnier, 1860. 
VIIL, 200 ©. | 


Onno Klopp, Der König Friedrid II. v. Breußen u. bie beut- 
Ihe Nation. Schaffhaufen, Hurter, 1860. XVII, 503 ©. 8. 


A. v. Loön, Die Kriegsverfaffung bes deutjhen Reiches 
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und bes beutfhen Bundes (1668 — 1860). Defjau, Aue, 1860. IV, 
986€ 8. . 


Franz Kugler, Geſchichte Friedrich's bes Großen. Gezeichnet v. 
Adf. Menzel. Neue durchgeſ. Aufl , verm. durch 6 Abbildgn. der ben Feld⸗ 
herren Friederich's in Berlin errichteten Stanbbilder, durch Schlachtpläne und 
eine von Dr. H. Lange entworfene Ueberſichtskarte des Tjähr Krieges. Mit ein- 
gedr. Holzſchn. u. Holzſchntaf. Leipzig, Mendelsſohn, 1860. XIX, 513 ©. A. 


Dr 8 8. Reide, Friedrich der Große und feine Zeit. Nah 
den beften Quellen bargeftellt. 2. Ster.. Ausg 3 bis 12. Lg. m. 2 Erxahffi. 
Leipzig, Kollmann, 1860. VII, &. 97—558. 8. 


Dr. Karl Ramshorn, Dir, Maria Therefia und ihre Zeit. 
2. Lig. m. eingebe. Holzſchn. u 1 Holzſchntaf. Leipzig, Boigt und Günther, 
1860. ©. 65-128. 8. 


3.8. v. Arhenholz, vorm. Hauptm Geſchichte bes fiebenjäh- 
rigen Krieges in Denutfhland. 7. unveräuterte Auflage. Heg u. m. 
e. Lebensabriß des Verf. u. e. Regifter verjehen v. Dr. Aug. Potthaf. Mit 
bem Bildniß Friebrih UI. in Stahlſt u. 1 lithogr. u. color. Karte bes Kriegs⸗ 
ihauplages in gr. Bol. 1. u. 2. Lfg. Berlin, Haube und Spener, 1860. 
5. 1—160. 8. ' 


Dr. X Sammter, Die Schladt bei Liegnig am 15. Auguf 
1760. Zur 100jähr. Erinnerung verfaßt. Liegnig, Kublmey, 1860. 18 S. 8. 


3. Chr. A. Bürger, Borgänge in und um Torgau während 
d. Tjährigen Krieges, namentlid die Schladht bei Süptig am 3. Novbr. 
1760. Bei Gelegenheit ber 100jähr. Erinnerungstage e. f. Preußen ruhmreich 
geworbenen Krieges geſchrieben. Torgau. Wienbrad, 1860. IV, 120 ©. 8. 


9. Berghaus v. Grdffen, Deutfhland feit Hundert Jahren. 
Geſchichte der Gebietseintheilung u. der politifhen Verfaffung des Vaterlandes. 
1. Abth. U. u. d. T.: Deutſchland vor Hundert Jahren, 2. Bd. Leipzig, 
1860. V, 4406 8. 


Ernft Hellmuth, Kaifer Joſeph 11. Ein Buch für's Voll. Mit 
70—80 Illuſtr. (in eingedr. Holzihn.) v. F. Lanfberger u. 8. Swoboda. In 
9—10 Lgn. 1. Lg. 2 Aufl. Prag, Kober u. Markgraf, 1860. S. 1-40. 4. 


Prinz Friedrich Joſias von Coburg-Saalfeld, Herzog zu 
Sachſen, K. K. und des hl. vöm. Reiches Feldmarſchall, von U. v. Witzleben. 
DHiſtoriſche Zeitſchrift V. Baud. 18 
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3 Theile mit Karten und Plänen. Berlin, Veriag ber k. geb. Oberhofbud- 
druderei (R. Deder), 1859. 8. 

Diejes Werk ift, wie ſich von jelbjt verfteht, vor Allem in kriegs— 
geſchichtlicher Beziehung intereflant; aber aud für den Hiftorifer von Fach 
bietet daſſelbe höchſt ſchätzenswerthes Material über die politiichen Ver— 
hältnifje des deutſchen Neiches und des öfterreichiichen Staates, nament- 
(ih in den verhängnigvollen Jahren 1793 und 1794. Allerdings findet 
fid) darin manches Bekannte und bereit Verarbeitete noch einmal vorge— 
tragen, aber doch nur injoweit, um einen Hintergrund berzuftellen, auf 
welchem dann die Perſönlichkeit des Geſchilderten mit al’ feinen trefflichen 
Geiſtes- und Charaftereigenfchaften, wie aud mit feinen Schwächen und 
Mängeln klar und mit plaftifcher Deutlichfeit hervortritt. Jedenfalls darf 
fi der Berfaffer jchmeicheln, die Aufgabe volltommen gelungen gelöft zu 
haben, welche er in der Vorrede als jene eined Biographen bezeichnet, 
nämlich „mit der Lebensbeſchreibung gleichzeitig einen Beitrag zur Welt- 
geichichte zu geben.“ 

Wir begleiten ven Prinzen von feiner Geburt 1737 durch eine fröh- 
liche Jugendzeit und ein vielbewegtes, prüfungreiches Mannesalter bi zur 
Rückkehr des Greiſes nach der Heimath und feinem ruhigen, gottergebnen 
Hinjheiden 1815. Während 38 Dienftjahren, welche er in ver kaiſerli⸗ 
hen Armee verbrachte, nahm er an 13 Feldzügen ehrenvollen Antheil. 
Bon 16 Schlachten, die er mitkämpfte, ftund der Prinz in 10 an ber 
Spite jeined Heeres als Oberbefehlshaber; in ſechs von ihnen (bei Yod- 
ihan und Meartineftie 1789, bei Neerwinden und Famars 1793, Bei 
Landrecied und Kateau Kambrejis 1794 war er Sieger; bei Wattignies 
1793, bei Zournay und Fleurus 1794 blieb das Glück der Waffen un- 
entjchieden, und nur bei Zourcoing, dem eigentlichen Wenvepunft des Feld⸗ 
zuges von 1794, wurde er geicdhlagen. Bon acht Feſtungen, die er bela- 
gerte, wiberftanden nur zwei: Giurgemo 1790 und Maubeuge 1793 fei- 
nen Angriffen, auf die Binnen von Chotin 1788, Orjowa 1790, Balen- 
cienne® und Te Duesnoy 1793, Landrecies und Menin 1794 pflanzte feine 
Hand den faiferlihen ‘Doppeladler. Seine militäriihe Geſchichte umfaßt 
beinahe die geſammte Geſchichte des öfterreichiihen Heeres von 1756 bie 
1794, aber nicht dieje ift e8, welche uns dieſe Biographie jo merkwürdig 
macht. Es iſt vielmehr ver fchroffe Gegenfag zwifchen dem gefunden po- 
litiſchen Takte eines einfachen ehrlichen Soldaten und ber egoiftiihen, für 
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Stantsweisheit geltenden Ränkeſucht eines intriguanten, gewifjenlofen 
Diplomaten, ver fih und hier wieder auf’8 Neue aufdrängt. Das ganze 
Gewicht der habjüchtigen und grunbjaglofen Perſönlichkeit des Minifters 
Thugut drückt mit bleierner Schwere auf jede Bewegung der ihrem Geg- 
ner an innerem Werthe weit überlegenen Arınee des Prinzen Yojias. 
Alle Hemmungen, welche ſich durch die Natur eines Bündniſſes den Opes 
rationen alliirter Heere entgegenftellen, wurden bis ins Unüberwindliche 
gefteigert durch das dem Breunde mehr ald dem Feinde Gefahr drohende 
Fiſchen im Trüben von Seite des Wiener Hofes. „Ausgerüftet mit un- 
zulänglichen Streitmitteln, ben Gewaltanſtrengungen eines fanatifirten 
Volkes gegenüber, gefreuzt auf jedem feiner Schritte durch eine unheil⸗ 
volle Politit und gelähmt dur eine von Haß und Neid erregte Kama- 
rila, vermodte es ver Prinz von Coburg troß mannhaften Ringens 
nicht, das durch innere Zwietracht herbeigeführte Unheil dauernd von 
Deutichland abzuwenden“. 


Am empfinblichften tritt der verberblide Einfluß Thugut's in den 
Erlaffen hervor, welche der wegen feiner Herzensgüte jo oft gepriefene 
Kaifer Franz im April und Mai 1793 an ven Feldmarſchall ergehen 
ließ. Mit Bezug auf die befannte Unterretung Coburg's mit Doumouriez 
zu Ath, und bie nad) des letzteren Flucht durch Mad vermittelten Unter- 
bandlungen mit Dumpierre, enthalten diefe Erlaffe, namentlih aber das 
faiferlihe Hanpfchreiben vom 6. Mai, eine in Wort und Zon fo rüd- 
fichtslofe und herbe Zurechtweiſung, daß fie einen treuen Diener, der 
dem Kaiferhaufe fo erhebliche Dienfte geleiftet und ihm jo eben das ver⸗ 
loren gegangene Belgien durch feine Siege wieder erobert hatte, auf's 
Tiefſte verlegen mußte. Mit Recht bemerkt bier ver Verfaſſer: „Wenn 
es aber noch eines Beweijes von der unbegränzten Hingebung des Prin> 
zen für pas faiferlihe Haus bedurft hätte, nıan würde feinen überzeugenderen 
finden können, als daß Coburg nad einem folhen Schreiben das Com⸗ 
mando noch weiter fortführte” (Bo. II. p. 177). Welche nachtheilige 
Volgen jedoch dieſer blinde, unverfühnlihe Haß des öſterreichiſchen Minis 
fter8 gegen jeden jelbftftänpigen, von uneigennügigen Motiven geleiteten 
Charakter, wie ver Coburg's war, auf ven Gang ver Kriegsführung 
ausüben mußte, mag 3. B. aus dem Umſtande hervorgehen, daß ver 
Prinz, der Oberfeloherr des Kaifers, im Monate Yuli 1793 ven Ber» 
ſuch machte, durch DBermittlung eines fremden Monarchen, des Königs 

\Br 
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von Preußen, ven feinigen zur Annahme eines neuen Feldzugplanes zu 
bewegen, wodurch die unjelige, nur durch englifchen Eigennug diktirte Be- 
lagerung von Dünkirchen bejeitigt worden wäre. 

\ Auch der Blid ind große Hauptquartier von 1794, in die Umge— 
bung des damals an der Spitze feines Heeres befindlichen Kaiſers, wel- 
hen und der IV. Abſchnitt ver II. Abtheilung des vierten Buches (Br. III 
p. 155 u. f.) geftattet, iſt höchſt bemerkenswerth. Allen Entwürfen Co- 
burgs, welche mehr als die nothwendige Abwehr des Feindes beabfich- 
tigten und eine Entſcheidung herbeiführen fonnten, begegnete der princis 
piele Widerſpruch Thugut's und Waldeck's, während Rollin (ver ehema- 
(ige Erzieher des Kaiſers Franz) dasjenige, was er als milttärifch 
richtig anerfannte, mit Nachdruck beim Kaifer durchzuſetzen fuchte, dabei 
aber, wo e8 irgend anging, ber Anfiht von Coburg und Mad entgegen 
trat. Obwohl diefe Page des Prinzen als eine faum zu ertragenvde ers 
ſcheinen mag, fo fühlte er fih dennoch glüdlidh, jett den Kampf mit 
feinen Gegnern Aug’ in Aug’ ausfämpfen zu können, anftatt wie früher, 
als er nur im Schriftverfehr mit dem Kaifer ftand, ihrem Treiben ges 
genüber faft wehrlos dazuftehen. 

Es würde uns zu weit führen, alle intereffanten Stellen dieſes 
ihätenswerthen Werkes auch nur anzudeuten; es genügt zu fagen, daß 
e8 nad) unjerer Ueberzeugung dem Verfaſſer geglüdt ift, das Bild des 
Prinzen Joſias von dem Rofte zu befreien, mit welchem Barteijucht, Neid 
und Unfenntniß das Andenken biejes nicht großen aber wadern und recht» 
Ihaffenen Mannes umzogen haben. 

Bon den dem Verfaſſer zu Gebote geitanvenen, bisher größtentheils 
noch unbenügten Quellen find die merfwürbigften die im Coburger Ar« 
hive enthaltenen hinterlaſſenen Papiere des Prinzen: feine Tagebücher, 
feine Berichte an Joſeph II., Leopold 1. und Franz II., fein Briefwechiel 
mit biejen Yürften, dann mit Potemfin und Soumworov; ferner find von 
Wichtigkeit: der Briefwechjel der preußiihen Militärbevollmädhtigten, Gra⸗ 
fen Zauengien und Dönhoff, mit dem Könige und dem Kriegsminifterium, 
jener des Feldzeugmeiſters Fürſten Hohenlohe mit feinem Bruder, envlich 
bie dienſtliche Korreſpondenz des Herzogs von York und des Erbprinzen 
von Oranien mit ihren Regierungen. 

Was die Ausftattung des Werkes betrifft, fo ift fie in jeder Be⸗ 

siehung zufrievenftellend und laffen namentlich die nach ven Originalplänen 
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geftochenen Karten (17 Blätter) weder hinfichtlih der Schönheit noch ver 
Genauigkeit der Ausführung faum Etwas zu wünſchen übrig. L. H. 


Frör. v. Fifher, Major, Rückblicke auf die Heldenlaufbahn 
weil. Sr. kaiſerl. Hoh. d. Erzh. Karl v. Oeſterreich, am Tage der 
Enthüllung höchſtdeſſen Monuments zu Wien am 22. Mai 1860. (Abdr. aus 
d. öfterreih. militär. Zeitfihr.) Mien, Gerold's Eohn, 1860. 35 S. 8. 


F. Steger, 1792 — 1813, Deutfhlandse Erniebrigung burd 
Napoleon Bonaparte. Ein Spiegelbild für die Gegenwart. Leipzig, O. 
Wigand, 1860. IV, 191 ©. 8. 


Adf. Telllampf, Die Sranzofen in Deufdland. Hiſſtriſche 
Bilder. Hannover, Riimpler, 1860 VIII u 358 S. 8. 


Bild. Baur, Das Leben des Freiherrn v. Stein. Nah Bert 
erzählt. Mit Stein's Bortr. in Stahlſt. Gotha, Beller, 1860. IV, 316 S. 8. 


Heinr. Froͤr. Karl Frhr. v. u. 3. Stein. Hrsg. u. verlegt von bem 
Hauptverein für chriſtl. Erbauungsichriften in den preuß. Staaten. Berlin, 
Küntel u. Bed, 1860. 48 ©. 8. 


Die Befhuldigung Wrede's durd E. M. Arndt Ein Wort 
ber Bertheibigung v. e bayer. Offizier. München, Franz, 1860. XII, 716. 8. 


G. Bärſch, Ferdinand v. Shill’s Zug und Tob im J. 1809. 
Zur Erinnerung an den Helden und an bie Kampfgenofien Mit Schill’s Bilb- 
niß, 1 Karte und 4 Plänen. Leipzig, Brodhaus, 1860. VII, 43 ©. 8, 


Ferdinand v. Schill, Ein militärifh-politifhes Charakter— 
bild. Nebft Beilagen, enth. bie wichtigften offlciellen Actenftüde aus bem 9. 
1809. Potsdam, Riegel'ſche B., 1860. 143 ©. 16. 


9. dv. Sranlenberg-Lubwigsborff, Sec. -Lieut, Erinnerungen 
an bas Schwarze Corps, welhes Herzog Friebrih Wilhelm v. Braun. 
Ihweig-Dels im 3. 1809 errichtete. Aus dem Tagebuche eines Beteranen. 
Braunfchweig, Schwetichle u. Sohn, 1859. 78 ©. 8. 


Dr. Heinr, Beitzke, Majora. D. Geſchichte der deutſchen Frei. 
heitsfriege in den J. 1813 u 1814. 2. verb Aufl. 3.—8. fg. Ber⸗ 
lin, Dunder u. Yumblot, 1860. 1. Bd XVI u. ©. 321 — 604 u. 2. Bd. 
VII u 631 & 8. 

© 
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oh. Sporſchil, Die Freiheitsfriege der Deutſchen in ben. 
1813, 1814, 1815. 7. Aufl. I Bde. Mit 12 Etahlfl. u. 22 (lith. u.) color. 
Schlachtplänen. Braunſchweig, Weftermann, 1860. 2683 ©. 8. 


Dr. Frdr. Förſter, Geſchichte der Befreiungsfriege 1813, 
1814, 1815. Nah theifweife ungebr. Quellen u. mündl. Aufſchlüſſen be- 
bentender Zeitgenoffen 2c. dargeftellt unter Mittheilung eigener Erlebniſſe. 71. 
—75. %g. Mit 1 Steintaf. Berlin, Hempel, 1860. 3. Bd. S. 361—960. 8. 


Die Schlufßacte der Wiener Minifterial-Conferenzen zur 
Ausbildung und Befeftigung bes deutſchen Bundes. Urkunden, Ge⸗ 
ihichte und Kommentar von Ludwig Karl Aegidi. Erſte Abtheilung: Die 
Urkunden. Berlin, Drud u. Verlag von Georg Reimer 1860. S. 452. 8. 


Bekanntlich hat über die Entftehung der Wiener Schlufacte bisher 
völkiges Dunkel geherriht. Erſt jett, vierzig Jahre nach jenen verhäng- 
nißvollen Vorgängen, ift e8 einem um die Geſchichte der neueſten deutſchen 
Rechtsentwicklung vielfach verdienten Forſcher gelungen, in ven Befig aller 
jener Urkunden und Aftenftüde zu gelangen, aus denen fid) und ein voll- 
ftändiges Bild der von den deutſchen Miniftern damals zu Wien gepflo- 
genen Verhandlungen darftellt. Diejelben find bier in größter VBollftän- 
bigfeit zum Abdrucke gebracht worden; nicht bloß die Protocolle der wier 
und breißig Situngen, in denen ver gewanbte Stil von Gent unverfenn- 
bar ift, ſondern auch zahlreiche Beilagen, enthaltend Denkſchriften und Er⸗ 
kläruugen aller Art; nur wo es behufs der Tagespolitif fachlich geboten 
war, find von dem Herausgeber Anmerkungen hinzugefügt worden, und 
wenn biejelben fih nun auch nidyt gerade von fubjectiver Färbung überall 
freihalten, fo ift das durchaus fein Nachtheil; e8 wird wenig Leſer geben, 
bie nicht mit dem Inhalte verfelben übereinftimmen. 

Es mag nun in mander Beziehung auffallend ericheinen, wie es 
möglich geweſen ift, daß ein foldhes Geheimniß bei ver großen Zahl derer, 
bie an bemfelben Theil hatten, jo lange Zeit hindurch wirklich bewahrt wor⸗ 
ben ift. Es zeigt ſich indeffen bei einer Einficht in jene Verhandlungen deut⸗ 
lich genug, daß man allen Grund hatte, den Zwiefpalt unter ven deut⸗ 
chen Regierungen, ver binfichtlich der Auffaſſung der Aufgaben und Zwecke 
des Bundes obwaltete, ven Angen des beutichen Volkes zu verbergen, daß 
es wenigftend das höchſte Interefle von Metternich erheifchte, in die 
Ständelammern feine Kunde davon gelangen zu laffen, wie wenig man 
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an manchen Orten mit der bekannten öſterreichiſchen Auffaſſung von den 
Gefahren der Revolution und ver Verderblichkeit landſtändiſcher Einrich- 
tungen übereinftimmite. 


Dr. 2. Fr. Ilſe, Profeffor, Protokolle der deutſcheu Minifte- 
rials&onferenzen, gehalten zu Wien iu den 3. 1819 u. 20. 1 —3. fg. 
Frankfurt a M, Auffartb, 1860. 168 S. 8, 


Derfelbe, Geſchichte der deutſchen Bunbesverfammlung, insbe 
ſondere ihres Verhaltens zu den National-Intereffen. Bd 1. Marburg, 1860. 
S. XXVIUI u 799. Bd. 2. Lief. 1. 


Derielbe, Geſchichte der porit. Unterfuhungen, welde burd bie 
neben der Bund.sverfammlung errichteten Commilfionen, ber Centraf-Unterfu- 
chungs⸗Commiſſionen zu Mainz und der Bundes-Centralbehörbe zu Frankfurt in 
ben 3. 1819 bis 1827 und 1833 bis 1842 geführt find. Frankfurt a. M., 
Meidinger Sohn u. Ko, 1860. IX, 717 S 8. 

Ilſe's Ausgabe der Wiener Schlußakte ſtimmt mit der Aegidi'ſchen 
in allen Punkten überein. Jedoch befindet ſich Ilſe im Beſitz eines noch 
jehr viel größeren Material, injofern ihm die ſämmtlichen PBrotocolle der 
DBundesverjammlung zur Benügung vorliegen. Der Gebrauch, ven die 
Wiffenichaft bisher davon machen konnte, war ein bejchränfterr. Nur in 
ven Jahren 1816 bis 1828, und dann wieber in neuefter Zeit hat eine 
Benutung der Berhanplungen in ver befannten Ouartausgabe der Bun⸗ 
desprotocolle ftattfinden fünnen, die Jedermann zugänglich, aber doch injofern 
nur unvolllommen war, als darin nur Auszüge der wirklichen Verhand⸗ 
lungen geboten wurden, Auszüge, welche bejonders von 1824—1828 der⸗ 
artig bejchaffen waren, daß fie nicht das geringfte Intereſſe darbieten, 
indem darin beſonders nur über Begräbnißfeierlichkeiten beim Tode ber 
Bundestagsgefandten, über Bücher und andere Gegenftänte, die der Bun- 
desverfammlung zum Geſchenke dargeboten worden, gehandelt wird. Wäh- 
rend der ganzen Periode von 1928 bis jegt, und wenn es ſich um ges 
nauere Nachforſchungen handelte, auch während ver früheren Zeit, ift man 
zur Information einzig und allein an die officielle Ausgabe der Bundes» 
protocolle verwiejen, die in folio loco dietaturae in nur 170 Exemplaren 
gedruckt und eigentlich uur zur Mittheilung an vie Geſandten und 
Regierungen beftimmt ift. Es findet fih nun wohl, daß dieje Ausgabe 
felbft an öffentliche Bibliotheken verliehen wird, aber wie es ſcheint nur 
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um dort zur Verhöhnung derjenigen zu dienen, welche fie einjehen wollen 
und außerdem zur fortwährenvden Beunruhigung derjenigen Bibliotheks⸗ 
Beamten, denen die Bewahung unter Androhung furdtbarer Strafen 
aufgetragen ift. E8 wird übrigens als ein Beitrag zur signatura temporis 
bie Zurüdweifung, welche ver berühmtefte Staatsredhtslehrer Deutſchlands 
in diejer Beziehung in den fchlimmften Zeiten der Reaction erfahren hat, 
von bleibendem, wenn aud) iraurigem Intereſſe fein; glüdlicherwetje bringt 
es die Zerjplitterung Deutſchlands mit fid), daß eine Benützung in ei- 
nem gewiffen Umfange zu allen Zeiten irgendwo durchzuſetzen geweſen ift. 

In der umfaffenpften Weije liegt nun Ilſe das gefammte Material der 
Geſchichte der Bunbesverfammlung feit einer Reihe von Jahren vor, und 
zwar fo, daß ihm jelbft eine große Anzahl der gejchriebenen Protocolle, 
ferner der Verhandlungen und vertraulichen Situngen nicht unbekannt 
geblieben find, daß ihm fogar 25 Protocolle ver Bundes-Militär-Com- 
miffion, die ungefähr in verjelben Stärke, wie die fonftigen Protocolle in 
einen Foliobande erichienen, zn Gebote geftanden find. Uebrigens follte 
nur dasjenige mitgetheilt werden, was im Intereſſe des deutſchen Volks 
veröffentlicht werben könne, eine Rechtsbeihränfung, die wohl nur hinficht» 
lich der Militärverhältniffe, namentlich der Bundesfeſtungen gerechtfertigt 
fein wird. 

Die Geſchichte ver Bunvesverfammlung, die nun ver Berf. auf Grund diefes 
Materials zu fchreiben unternommen hat, fol, wie ſich beinahe von felbft ver- 
fteht, eine beftimmte Beziehung auf die großen deutſchen Nationalintereffen 
baben, in der Weije, daß ſolche Angelegenheiten, die für das allgemeine 
Intereffe nur einen untergeorbneten Werth kefiten, wie 3. B. die über» 
rheiniihe Suftentationsjache, das Reichskammergericht, die Berhältniffe 
des beutichen Ordens von der Darftellung ausgeſchloſſen bleiben, während 
auf der andern Seite, was gewiß gleichfalls zu billigen, auch ſolche Ver⸗ 
handlungen, die zwar außerhalb ver Bunvesverfammlung vor fich gegan- 
gen find, wenn fie nur mit den hier in Betracht fommenven Materien im 
Zufammenhange ftanden, bier herbeigezogen werben, wie namentlich bie 
Berbhandlungen der ſüdweſtdeutſchen Staaten, die in dem Jahre 1818 und 
ven folgenven behufs der Umgeftaltung ver Fatholifchen Kirche am Site 
ver Bundesverſammluug abgehalten wurde. Die Methode, in welder dann 
der fo begrenzte Stoff zur Darftellung gebradht wird, ift nicht bie chro⸗ 

I nologifche, fonvern die fynchroniftiiche, in ber größere Perioden gebilvet 
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werben, innerhalb welcher vie einzelnen Materien nad einander zur Bes 
handlung kommen; eine Anorbnung, die gewiß als der Sache entſprechend 
anzuerkennen ift. 

Es liegt nun bisher nur von der erften Periode, der Zeit von 1816 
bis 1824, der wie es fcheint größte Theil fertig vor; im Ganzen acht 
Sapitel. An eine Einleitung, die mir jehr überflüßig zu fein jcheint, in» 
bem fie die der Bundesaete vorausgehenden Verhandlungen zur Feſtſtellung 
der Berfaflungsverhältniffe des deutichen Bundes enthält, Vorgänge, bie 
unzählig oft dargeftellt find, fchließt fich die Schilderung der Berhand- 
lungen zur Eröffnung der Bundesverfjammlung (Cap. 1) und ver Thätig- 
feit der Bundesverſammlung bis zu ihrer erften Vertagung am 1. Auguft 
1817 (Cap. 2); es folgen dann Abjchnitte über Gleichberechtigung der 
Confeſſionen und Emancipation der Juden (Cap. 3), Handel und Ber- 
kehr (Cap. 4), weitphäliihe Domainen (Cap. 5), Milttärangelegenheiten 
(Cap. 6), Univerjitäten (Cap. 7) und endlich Über die Berfaflungen ber 
Einzelnftaaten, namentlih über Art. 13 ver Bundesacte (Cap. 8); in 
einem ftarfen Anhange zum erften Bande find manche Urkunden in ihrem 
ganzen Umfange abgebrudt, namentlich folche, die fi) auf die Bundestags⸗ 
verfaffung beziehen. 

Es kann nun nicht der geringfte Zweifel darüber obwalten, baß 
durch das, was ums hier geboten ift, die Wiffenjchaft des deutſchen Staats» 
rechts eine mefentlihe Förderung erhalten bat, und man wird injofern 
Urſache haben, dem Berfaffer für feine Arbeit dankbar zu fein. Aber 
nur indem man viefelbe unter dem Gefichtspunfte ver Herbeiihaffung 
neuer Quellen betrachtet, wird man fi damit einverftanven erklären kön⸗ 
nen. Denn fobald man Anforderungen an biefelbe erhebt, wie fie gegen» 
über unjerer Geſchichtſchreibung heutzutage geltend gemacht werden müſſen, 
fo wird man ſich weder mit dem politijchen Standpunkt einverftanven erklären, 
noch die literariſche Befähigung des Verfaſſers anerkennen können. Es ift 
ihm feineswegs gelungen, feines Meateriald völlig Herr zu werben, 
über daſſelbe mit voller geiftiger Treibeit zu verfügen, und na« 
mentlih eine gewiſſe Beichräntung in ver Auswahl des Mittheilens- 
werthen zu üben; wir wollen in dieſer Beziehung dem Buche fein ungün⸗ 
ftiges PBrognofticon ftellen, aber wir fürchten, daß wenn bie Geſchichte 
der deutſchen Bunvesverfammlung auf diefe Weije fortgeführt werben foll, 
fie niemals ihr Ende erreihen wird; jedenfalls wäre e8 wünſchenswerth, 
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daß das Publikum einigermaßen über ven Plan aufgeflärt würde. Auch 
folten den einzelnen Bänden zur beſſern Ueberſicht Kegifter zugefügt wer- 
ben, von denen fich jetzt feine Spur findet. 

Endlich ift nody als ein bejonveres Werf ein Gegenſtand abgejon- 
bert worben, welcher nach dem urjprünglichen Plane einen integrirenden 
Theil der Geſchichte der Bundesverſammlung bilden follte; es find das 
bie pofitifche Unterjuhungen ver Gentralunterfuhungs =» Commijjion zu 
Mainz und das, mas damit im Zuſammenhange fteht. Es jcheint mir 
nicht, als ob es zu taveln wäre, daß ſich der Verf. gerade hier befonders 
bat gehen lafjen. Denn jo widerwärtig auf der einen Seite diefe Dinge 
auch find, im denen ſich der ganze Jammer einer politiſch abgejpannten 
Zeit zeigt, jo haben fie doch für vie ernfte hiftorifche Betrachtung ein 
eigenthümliches Intereſſe, welche® um jo mehr zu jeinem Rechte wird 
fonımen bürfen, als jett die Bahnen verlaflen find, die damals zum tie- 
fen Schaden der Entwidlung unjerer öffentlichen Rechtszuſtände einge- 
ſchlagen wurden. E. N. 


3 Blönner, Zur Geſchichte der Befrebungen ber preuß. 
Negierung für eine politiihe Reform Deutichlande, vom Mai 1849 bis An- 
fang November 1850. Mit beigefügten Anlagen. Berlin, Mittler’s Eortim., 
1860. VI, 2908 8. 





9. Heppe, Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens. 5. Bd. 
Gotha, Perthes, 1860. VIII, 456 S. 8 (Scluf.) 


R. Virchow, Zur Gefhihte des Ausſatzes und der Spitäler, 
beſonders in Deutſchland 4 u 5. Artikel. (Separatabdruck aus Vir⸗ 
chow's Arhiv für pathologifhe Anatomie und Phyſiologie und für kliniſche 
Mebdicin. 20 Band.) Berlin, ©. Reimer, 1860. 8. 


I. ©. 2. Hefeliel, Repertorium für Adelsgefhichte. 1. Stüd. 
Verzeichniß von Monographien über bie Gefchichte nicht fonveräner, fürftl., gräfl., 
freiherrl u. abeliger Geſchlechter. Berlin, Heinide in Comm, 1860. 33 S. 8. 


Stammbudh bes biühenden uud abgeftorbenen Adels in 
Deutichlaud, herausg. von einigen deutſchen Edelleuten. (In 4 Bon.) 1. Bd. 
A- F., enth. zuverläßige u. urkundliche Nachrichten über 9898 Abelagefchlechter. 
Regensburg, Manz, 1860. X, 409 ©. 4. 


Die Alterthümer unferer Borzeit. Nah den in öffentl. u. Pri⸗ 
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vatſammlungen befindl. Originalien zufammengeftellt u herausg. von bem rd 
miſch⸗germ. Gentralmufeum in Mainz durch beffen Eonfervator 8. Linden⸗ 
ſchmitt. 6. Hft. 8 GSteintaf. m. 8 BL Erläuterungen. Mainz, dv. Zaberı, 
1860. 8. 


9. Haas, Die Nibelungen in ibren Beziehungen zur Ge» 
ſchichte des Mittelalters. Erlangen, Bläfing, 1860. XII, 114 ©. 8. 


Dr. 4. v. Eye u. Jak. Falle, Kunft und Leben der Borzeit 
vom Beginn des Mittelalters bis zu Anfang des 19. Jahrh. in Skizzen nad 
Drig.-Dentmälern. 2. nad chronolog. Reihenfolge zufammengeftellte Ausg. in 
3 Bon. 2. Bb. 1. u. 2. Heft. 31 Kpfr.- u. 1 Steintaf. m. 32 Bl. Tert. 
Nürnberg, Bauer u. Raspe, 1860. 4. 


Alb. Beip, Jacob Böhme, der beutfhe Philoſoph, ber Bor» 
läufer chriſtlicher Philoſophie. Leipzig, Hirfchfeld, 1860. III, 260 © 8, 


F. Bovet, Le Comte de Zinsendorf. 2 vol Paris, 1860. VII, 
717 p. 8. 


Guſt. Freytag, Bilder aus ber deutfhen Vergangenheit. 1. 
u. 2. Thl. 2. Aufl. Leipzig, Hirzel, 1860. 882 u 413 ©. 8. 


Ed. Vehſe, Geſchichte der beutfhen Höfe feit der Neforma- 
tion. 48 Bd. A. u. d %.: Geſchichte der deutſchen Meinen Höfe. 14. THE 
Die geiftlihen Höfe. 4. Thl. Hamburg, Hoffmann u. Lampe, 1860. VII. 
319 S. (Schluß.) 


N 


oh. Jerem Kummer, Pred., Teftament Friedrich's db. Gro⸗ 
Ben ob. Epifiel aus Erfurt 1757 an den Marquis d'Argens. Cinleitung, Ur- 
fhrift u. Ueberſetzg. Eine Vorleſg. Erfurt, Müller, 1854. 96 ©. 8 


Johs. Scherr, Drei Hofgeſchichten. Leipzig, O. Wigand, 1860. 
XVI, 331 © 8. 


Heine Dünker, Göthe u. Karl Auguft während ber erſten fünf- 
zehn Jahre ihrer Verbindung, Studien zu Göthe's Leben. Leipzig, Dyd, 1861. 
VII u. 347 S. 8. 


Blaten’s Tagebuch, 1796—1825. Hreg v. Karl Pfeufer. Stutt- 
gart, Cotta, 1860. XIV, 28386 8 


Aus Shleiermaher’s Leben. In Briefen. 2. Aufl 1. Bd. Bon 
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Schleiermacher's Kindheit bis zu fe'ner Anftelung in Halle, Octob. 1804. 2. 
Bd. Bon Schleiermacher's Anftellung in Halle, Det. 1804 bis an fein Lebens⸗ 
enbe den 12. Febr 1834. Mit Schleiermacher's Bildniß. Berlin, G. Reimer, 
1860. VI, 407 n. 413 S 8. 


Sof. v. Görres, Sefammelte Schriften. Hrég v. Marie Gör⸗ 
res. 1. Abthl 6. Bd. A. u. d. T.: Bolitifhe Schriften. Münden, liter. art. 
Anftalt, 1860. VI, 542 8. 8. 


Aler v. Humboldt, Briefe an Barnbagen v. Enſe aus ben 9. 
1827 —58. Nebft Auszügen aus Varnhagen's Tagebühern, und Briefen von 
Barnhagen u. Andern an Humboldt. 1-4 Aufl Leipzig, Brodhaus, 1860. 
XXI, u. 400 S 8. 


Humboldt, Lettres of A. v. Humboldt written between the 
years 1827 and 1858 to Varnhagen v. Ense, together with Extracts from 
Varnhagen’s Diaries and Lettres from Varnhagen and others to Humboldt. 
Authorised Translation from the German with explanatory. Notes and a 
full Index of Names. London, 1860. XXVI, 334 p. 8. 


Barnhagen v. Enfe, Briefe an eine Freundin. Aus den Jah⸗ 
ren 1844-53. Hamburg, Hoffmann und Campe, 1860. 298 ©. 8. 


Dr. Gerd. Eilers, Geh. Reg.“R., Meine Wanderung durch's 
Leben. Ein Beitrag zur innern Gefhichte ber erften Hälfte des 19. Jahrh. 
5. Thl. Leipzig, Brodhaus, 1860. XII, 3128 8, 


Ernft Morig Arndt. (Abgebrudt aus dem 5. Bbe. ber preuß Zahr- 
bücher.) Berlin, © Reimer, 1860. 45 ©. 8. 


Dr. G. Bejeler, Zur Geſchichte d. deutſchen Ständerechts. 
Berlin, Hertz, 1860. 10 S. 4 


Dr. Ferd. Kampe, Geſchichte ber religidfen Bewegung der 
neueren Zeit. 4. Bd, Leipzig, Wagner, 1860. XII, 376 ©. 8, 

Inhalt: Gefchichte des Deutichlatholicismus und freien Proteftantismus in 
Deutſchland nnd Norbamerifa von 1848 - 1858. 


Aus deuntſchen Zeitſchriften. 


Göttingiſche gelehrte Anzeigen. 1860. 
Wir notiren aus dieſem hervorragenden kritiſchen Organ zunächſt drei 
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Anzeigen des Hrn. Prof. Waitzz, welche fih über auslänbifhe Werke ans 
früheren Jahren, die aber al3 Beiträge zur Literatur der germaniſchen Geſchichte 
betrachtet werben können, verbreiten: Geographie de Gregoire de Tours von 
Alfred Jacobs (Paris 1858), Collection des Cartulaires de France, Tom. VIII, 
IX (Paris 1857) uub Codice diplomatico Longobardo, von Carlo Troya 
(Neapel, 1855) — in Nr. 89, 146 -— 152. — In Nr. 85-88 gibt Hr. I. 
Cohn eine eingehende Recenfion von Dtto Opel's Chronicon Montis Sereni, 
Halle, 1859. — Hr. 3. Köflin beipridht in Nr. 61 u 62 eine Schrift von 
Dr. H. Brandes: Luther's Reiſe nah Rom, ober ift e8 wahr, daß berjelbe 
knieend die Stufen ber Peterskirche erftiegen hat. Lemgo, 1859. 


Zeitfhrift für deutſches Recht und beutfhe Rechtewiſſenſchaft, b8g. 
von Befeler, Reyſcher und Stobbe. Tübingen, 1860. 20. Bd. 1. und 
2. Heft 

Wir machen befonders auf die verbienftliche Abhanplung von Fr. Thupihum 
über „das vormalige Reichsfammergeriht und feine Schidjale" & 148 — 222 
aufmerffam. 


Kritifhe Vierteljahroſchrift für Geſetzgebung und Nedts- 
wiffenfhaft von 3. PBözl. 2. Bd. 1.—3 Heft. Münden, literar.-artif. 
Anftalt, 1860. 

In dem Artikel „zur vergleichenden germanifchen Rechtsgeſchicht e“ 
S. 75 — 122 gibt ver gründliche Kenner der nordiſchen Rechtsquellen 
Hr. K. Maurer, anknüpfend Kritik, Abhandlung des Dr. Fr. Rive de 
pupillorum et mulierum tutela in antiquo Scandinavorum jure (Vratislaviae, 
1859), höchſt beachtenswerthe Wine über die Einfeitigfeit und Unrichtig- 
keit der Wilda'ſchen Methode in der Behandlung ver altgermanifchen 
Nechtöquellen. Hr. Maurer beftreitet, daß wir den Inhalt unferer deut⸗ 
ihen Volksrechte ohneweiters für moderner ald den der norbifchen Rechte 
anjehen dürfen und gefteht unter dieſen keineswegs den normwegiichen und 
noch weniger ven isländiſchen Rechtsquellen einen alterthümlicheren Cha⸗ 
rofter zu, als dem mit dem beutjchen am meiften verwandten däniſchen 
Rechte. Es genügt, auf die Fruchtbarkeit diefer Gedanken für die rich 
tige Erfenntnig der älteften deutſchen Rechtszuſtände binzumeijen. 


Zeitfchrift für die Hiftorifhe Theologie. In Berbindung mit 
ber biftorifch-theologifchen Gefellihaft in Leipzig, herausgeg. von Dr. th Chris 
ftian Wilhelm Niedner. Gotha, Verthes, Jahrgang 1860. 4 Hfte. 634 ©. 8. 

Heft 1: Zur Geſchichte der ſtraßburgiſchen Wietertäufer in ben Sahrem- 
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1527 bis 1543. Aus den Verzichtbüchern und andern ardiivalifhen Quellen 
mitgetheilt von T. W NRöhrich, Pfarrer und Präfident bes Conſiſtoriums 2c. 
S. 3— 121. — Die Entftehung ber helvetiihen Conſenſus⸗Formel, aus Zü- 
rich's ES pezialgefchichte näher beleuchtet. Bon Dr. th. Alerander Schweizer, 
Kirchenrath ꝛc. S. 122 — 148. 

Heft 2: Mittheilungen aus ber proteftantifhen Sectengeſchichte in der heſ⸗ 
fiihen Kirche. Bon 8. W. H. Hochhuth, Pfarrer. Schluß der zweiten Ab- 
iheilung (Jahrgang 1859. S. 210 — 234). ©. 258 — 284. — Jacobus 
Spreng, genannt Probſt, in ber Anfangszeit der Reformation. Bon W. 
Klofe. 

Heft 3: Das chriſtliche Maͤrtyrerthum in den erften Jahrhunderten uub 
befien Idee Bon Dr. th. 5. W. Gaß. Zweiter Artitel (ogl. unfere Zeit- 
fhrift S. 315 — 381). — Drei Urkunden zur Reformationsgefhichte. Dlitge- 
theilt von Dr. Theod. Muther. S. 452-469. Die 3 Urkunden flammen 
aus dem Weimarer Gefammtardiv. Die beiden erften „beziehen ſich auf bie 
neue Orbnung bes Gottesdienſtes in ber Stiftskirche Allerheiligen in Wittenberg, 
welche 1525 für bie an ber alten Liturgie fefthaltenden Canoniker eingeführt 
wurbe und find als Ausgang ber feit 1525 begonnenen auf Abichaffung ber 
Meſſe gerichteten Bewegung nicht blos in hiſtoriſcher, fondern auch fiturgifcher 
Beziehung fehr wichtig". Die britte enthält ben Entwurf einer Eheordnung 
für das damalige Kurfürſtenthum Sachſen, wie ber Herausgeber vermutbet, aus 
dem Anfang ber vierziger Jahre bes 16. Fahrhunberts. 

Heft 4: Luthers Grundbeſitz, bargeftelt von 3. C. Wibemann, 
©. 475—570. Eine fehr gelehrte, nicht blos für die Kenntniß der ökonomi⸗ 
ſchen Berhältniffe bes Neformators wichtige Abhandlung — Celio Secundo 
Eurioni, bargeftellt von Dr. &. Schmibt, Brof. ꝛc. S. 571 - 634. An 
jiebenbes Lebensbild eines auegezeichneten italienifhen Humaniſten, ber frühe 
der römifchen Kirche entfrembet, nad manchen Gefahren bicfjeits ber Alpen, in 
Laufanne und Bafel, „Freiheit für feinen Glauben fuchte”, und aud als Echrift- 
ſteller für bie veformatorifche Bewegung wirkte. 


Hiſtoriſch-politiſche Blätter für das katholiſche Deutſchland, redi- 
girt von Edmund Jörg und Franz Binder. Münden, 1860. Bd. 45 
und 46. 

Im 45. Bde. finden fih u. a. folgende biftorifhe Abhandlungen: „Der 
alte Gdrres als Kämpe für Deutfhlands Ehre und Recht“ im 
ſechs Artikeln S. 161, 249, 349, 517, 721, 801 u. ff. — Die mittelalterlihen 
Miffionen in Afrika. (Die Miffionen in der Berberei im 13. und 14. Jahrh. 
und in Marolfo im 13. und 14. Jahrh.) ©. 81, 177 fi. — „Die geifligen 
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Bewegungen in Böhmen vor Beginn bes Huffitismus” in 3 Arikeln, fortge- 
fett in 2 Artileln bes folgenden Bandes. — Bd. 46 enthält noch außerdem: 
6 Artilel über „Herzog Georg den Bärtigen von Sachſen und bie Reforma- 
tion”, fo wie in den beiden legten Heften eine noch nicht abgefchloffene Abhand- 
lung über: „Magdeburg, Zilly und Guſtav Adolf”. — Andere Aufjäge find 
blos Auszüge neu erſchienener hiſtoriſcher Schriften oder fürzere Anzeigen 
derfelben. Außer der eingehenden Beiprehung von Hefele's Conciliengeſchichte 
im 46. Bde., die fehon wegen einiger Berichtigungen notirt zu erben ver- 
dient, heben wir nur noch die beiden Artilel des 45. Bandes: „Zur Gefdichte 
der lombardiſchen Municipalitäten, bie fih an bas vor ein paar Jahren er- 
fhienene Werl von Posper ve Hanteville (Paris 1857 — 1858) anſchließt, 


rvor. 
hervor 


Preußiſche Jahrbücher, herausgeg. von R. Haym 5. u 6. Bd. 
Berlin, 1860; Georg Reimer. 8. — Wir heben aus dieſer gediegenen Zeit⸗ 
ſchrift folgende Aufſätze als Bereicherungen der hiſtoriſchen Literatur hervor: 
„Heinrich Theodor von Schön“ in 3 Artikeln des 5. Bandes In eben bie- 
fem Bande: „Der preußiihe Staat während ber territorialen Zeit“ (im An- 
ſchluß an den 2. Theil von Droyſen's Geſchichte der preußifhen Politik), ferner 
die Lebensſtizzen über „Karl Ritter“ und „Ernft Moriz Arndt”, und von den 
Artikeln unter der Rubrik: „Alte und neue Rechtszuftände in Preußen“ Die 
beiden erften, welche fi mit den „Grundzügen ber Reformen unter Friedrich II. 
und mit den „Reformen der Juſtizverfaſſung unter Friedrich 11” insbeſondere 
befhäftigen. — Die größern gefhichtlihen Aufiäte des 6 Bandes behandeln 
vorwiegend Perfönlichleiten und Zuftinde des Auslandes, fo die: „Studien zur 
franzöfiihen Literatur- und Culturgeſchichte“, der Artilel Über „Olivier Cron⸗ 
well" und ber ausgezeichnete Auffat über ‚Ihrnas Babington Macaulay“. 
Aufferdem mag nod ein bisher ungebrudter Brief „Göthe's an den Herzog 
von Weimar” (vom 28. Oftb. 1847) erwähnt werden, von bem ber Heraus- 
geber mit Recht bemerkt, daß faum ein Document aus jener Zeit befannt fein 
dürfte, das uns einen fo ſchönen Einblid in das Verhältniß Göthe's zu feinem 
fürftfihen Freunde geftattetee — 


Die Grenzboten, herausgeg. von Guſtav Freytag unb Julian 
Schmidt. 19. Jahrg Leipzig, Herbig, 1860. 5 Bde. 8. — Die reid» 
baltige Zeitichrift, welche der Politik wie der Literatur in weitem Umfange ger 
widmet if, brachte auch in dem letzten Jahrgange eine Reihe werthooller Bei⸗ 
träge zur Gefchichte. Wir notiren folgende: 1. Bd. „Briefe des Herzogs Fried⸗ 
rich Wilhelm von Braunfchweig-Dels aus der Campagne von 1793." Diefe 
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intereffanten Schriftftüde,, welche über bas erfte Auftreten bes fpäter fo be 
rühmten Kriegsfürften Licht verbreiten und zugleih als ein Beitrag zur Ge- 
fhichte des Feldzuges von 1793 angefehen werden können, werben hier zum 
erfien Male und zwar von dem Driginal veröffentlicht. S 27, 57 ff. Altien⸗ 
Geſellſchaften im Altertyum. ©. 382. 

Bd. 11 giebt S. 7 und 58 ungebrudte Briefe Gneifenaus. „Bieten 
dieſe Briefe (18 an ber Zahl, aus den Jahren 1816 — 1828) aud fein 
außergewöhnliches Material fiir die Beurtheilung jener Jahre, fo liefern fie 
doch in Meinen Zügen und Anmerkungen, in Urtheilen und Ausiprüden in- 
tereffante Specialitäten und zugleih Den Beweis, welche politifch-fociale Bartei- 
richtung felbft die hellſten Köpfe beherrſchte; fie bezeugen ferner dem berühmten 
Berfaffer bie höchſte Biederleit bes Charakters.“ Unter dem Titel: „Bilder ang 
ber deutfchen Vergangenheit" S. 329 ff. wirb bie „Fortuna eines Bürgerlichen 
nad dem breißigjährigen Kriege“ nad ber erft jet zum Drud beftimmten 
Selbftbiographie eines ſchleſiſchen Bürgerſohnes, der als Brandenburgifcher Rath 
farb, gefildert. Berner S. 385, 427, 457 ff. „ungebrudte Briefe von Stä- 
gemann“, wie bie Gneiſenau's an ben Prof. Benzenberg gerichtet uud gleich⸗ 
falls aus den Jahren 1819 — 1826. „Ein gejcichtlicyer Beitrag zu dem wahren 
Bilde jener Zeit.“ 

111. Bd. Bilder aus ber beutfhen Vergangenheit. Pfefferfäde u. Krippenrei- 
ter um 1660. ©. 1. Bilder aus der Geſchichte des Pietismus S. 161, 489, 
497, 499. Hier werben 3. J. Mofer, 3. Ch. Edelmann und Albrecht von 
Haller von Julian Schmidt in höchſt intereffanter Weife auf Grund ihrer 
eigenen Zeugniffe nad) ihrem inneren veligidfen Leben geſchildert. — S. 330 
gibt Helbig nah der noch nicht gebrudten Aufzeihnung eines bayerijchen 
Sofcavaliers aus dem Jahre 1680 ein Bild aus dem bdeutichen Hofleben. — 
S. 361 — 372 die Polizei bei Griechen und Römern. 

Bd. IV. ©. 161, 201 ff : Leibnig und die Kirchenvereinigung von Ju⸗ 
lian Schmidt. Eine werthoolle Abhandlung, die fih an bie jüngft zu Paris 
erjhienenen : Oeuvres de Leibnitz , publides pour la premiere fois d’apres 
les manuscrits originaux par A. Foucher de Careil, T. 1 unb 2 anlehnt. 


& 435 ff. Kalfer Leopold und feine Minifter. Ein Bild aus ber Ber- 


gangenheit zum Bergleid mit der Gegenwart von Helbig, mit Benutzung 
der im Dresdener Archiv befindlichen Kopie eines handfchriftlihen Berichtes 
eines ſchwediſchen Geſandten ans dem Sahre 1675. — Das Handwerk im 
Altertum ©. 53, 94, 128 fl. — A. Kluckhohn. 


Druck von Dr. C. Wolf 4 Sohn. 


VII. 
Ueber die Einheit des Menſcheugeſchlechtes. 


Bon 
Theodor Waitz. 


Anthropologie ber Naturvölker. Erſter Theil. Ueber bie Ein- 
heit des Menihengeichlechtes und ben Raturzuftand des Menſchen, von TE. 
Waitz. Leipzig, 1859. 


Die Frage nach den Menfchenracen, ihren Eigenthümlichkeiten 
und ihren Berhältniffen zueinander, in Deutfchland hauptfächlich durch 
Dlumenbach angeregt und erfolgreich bearbeitet, nahm im Anfange 
unfers Jahrhunderts das allgemeine Intereſſe in hohem Grave in 
Anſpruch. Mit großer Vorliebe befchäftigte man fich beſonders mit 
ben Schilderungen bes Lebens und Treibens der fog. wilden Völker, 
welche durch die Entvedungen Cook's und anderer kühner Seefahrer 
erſt feit kurzer Zeit in den Gefichtsfreis ter civilifirten Welt einge« 
treten, durch bie große Verfchiedenheit ihrer ganzen Denkungsart und 
Lebensweife für das Auge des Europäers ein anziehendes Schaufpiel 
darboten und ihn zu den mannigfaltigften, theils unterhaltenven, theils 
ernften und lehrreichen Betrachtungen veranlafjen mußten. 
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-Dieß hat ſich geändert. Der Reiz der Neuheit, den ber Gegen⸗ 
ftand befaß, ift verflogen und mit ihm das allerdings mehr fpielenve 
Intereſſe, das man an ihm nahm. Xieferte jene Zeit zwar auch 
manche Unterfuchung, die von wiljenfchaftlihem Werthe war, wie na 
mentlich Blumenbady’8 genaue Bejchreibung einer Reihe von verſchie⸗ 
denen Schäbelformen, fo vermochte fie doch nicht in die allgemeineren 
Tragen tiefer einzubringen, welche an die DVerfchiedenheit der Men» 
fohenracen ſich anfchliegen. Der Neichthum der vorliegenden That⸗ 
fachen war bierzu nicht bedeutend genug, und ein großer heil ber 
Wiffenfchaften, welche bei der Veurtheilung diefer Fragen mitzufpres 
chen hatten, war noch nicht bis zu der Höhe entwidelt, welche erfor- 
berlich ift, um Unterfuchungen biefer Art mit Erfolg auch nur bes. 
ginnen zu Tönnen. 

Die natürliche und nicht eben zu beflagende Folge hiervon war 
es, daß das Intereſſe für dieſen Gegenftand, wenn nicht fich verlor, 
boch wieder mehr in ben Hintergrund trat, daß fich Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Thätigkeit in ber neueſten Zeit mit einer gewiffen Ausfchließ- 
lichkeit folchen Aufgaben zumentbete, bei teren Bearbeitung man einen 
fiheren Boden unter den Füßen fühlte und zu einem gewiffen Ab- 
fchluffe der Unterfuchung mit feiten Refultaten zu gelangen hoffen 
burfte. Die Specialforfhung, die Unterfuchung des Einzelnen, die 
mit vollem Rechte gegenwärtig al& bie einzige Grundlage ber Erkennt⸗ 
niß gilt, hat fich in den hiftorifchen wie in den naturwiſſenſchaftlichen 
Zweigen unferes Wiſſens glänzend entfaltet, und eben biefe Entfal- 
tung ift es, die e& möglich macht, zu allgemeineren Fragen über das 
Menjchengefchlecht mit befjerem Erfolge wieder zurüdzufehren, als 
dieß in früherer Zeit hätte geſchehen können. 

Freilich wird zu Unterfuchungen dieſer letzteren Art eine gewiſſe 
Refignation erfordert; denn zu feiner Zeit werben fie fich fo abjchlie- 
‚Ben laffen, wie dieß auf Gebieten gefchehen kann, die einen feſt bes 
grenzten Kreis von Thatjachen umfaffen, da ein Refultat, das fich 
nur aus dem Zufammenwirken vieler Wiffenfchaften gewinnen läßt, 
von der Entwidelungshöhe jeder einzelnen abhängig und mit biefer 
im Laufe der Zeit veränderlich ijt. Aber diefer Umſtand darf ung 
weder von ber Bearbeitung folcher Aufgaben abfchreden, wenn es an 
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barf er das Intereſſe beeinträchtigen, das wir an ernſthaften und 
forgfältigen Löfungsverfuchen verjelben zu nehmen geneigt find. 

Wir können beshalb bie jegt vielfach verbreitete Anficht nicht 
theilen, welche bie in neuerer Zeit fo reichlich eingehenden Berichte 
über die äußeren und inneren Eigenthümlichkeiten culturlofer Völker 
nur in die Klaffe ver Tagesneuigkeiten und Merkwürdigkeiten wirft, 
oder ihnen höchitens ein gewiſſes geographifches Intereſſe zugefteht. 
Selbft der linguiftifche Werth, welchen Sprachproben beſitzen, aus bes 
nen auf die Verwandtſchaft ber Völker zus fchließen fo vielfach geftat« 
tet ift, und ber naturhiftorijche, welcher forgfältigen Meffungen ber 
Schädel und Körpertheile zufommt, aus benen bie anatomijche Cha- 
rafterijtif der Völker hervorgehen foll, fiheinen und nicht den wichtige 
ften und wefentlichiten Gefichtspunft zu bezeichnen, unter welchen bie 
Kenntniffe fallen, die wir von jenen Völkern erwerben, vielmehr Liegt 
biefer darin, daß wir durch fie eine äußerſt ſchätzbare Ergänzung ver 
Geſchichte der Menfchheit erhalten. 

Dan kennt ven Menfchen nur Halb, wenn man ihn immer nur 
im civilijirten Zuftande vor Augen gehabt hat. So wahr e8 auch 
ift, daß das Hauptintereffe der Gefchichte überall darauf ruht, daß 
man in ihr die Civilifation der Völker, und zwar bei einem jeden 
verfelben auf feine eigenthümliche Weife fich entwideln und geftalten 
fehe, fo unwahr und dem Jutereſſe der Geſchichte felbft zumider tft 
die oft gehörte Behauptung, daß Völker ohne fortjchreitende Civiliſa⸗ 
tion, weil fie in dieſem Sinne feine Gefchichte haben oder toch Feine 
zu haben fcheinen, vem Hiftorifer gleichgiltig fein dürften. Wir wol« 
len nicht geltend machen, daß eine ganze Reihe von Völkern, die aus 
diefem Grunde vernachläßigt zu werben pflegen, keineswegs einer ge- 
wiffen Civiliſation ermangeln, veren Gefchichte nur noch in tiefes 
Dunkel gehüllt ift, wie 3. B. die riefenhaften und wunderbaren Baus 
werke in Central-Amerifa, die monumentalen Refte von Peru, Merico 
und eines großen Theild von Norb-Amerifa, die Berichte der fpani« 
fchen Eroberer und Heibdenbefehrer dieſer Länder unwiderlegbar bes 
weifen. Eine Hiftorifch intereffante Erfcheinung find die culturlofen 
Völker eben durch ihre Eulturlofigkeit, infofern fih nämlich an biefe 
leßtere die Frage knüpft, wie e8 möglich war und woraus es zu er⸗ 
Hären ift, daß fie auf jener niedern Stufe unveränberlich zu beharren 
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fcheinen, während es nur wenigen Stämmen gegeben war, zu einer 
biftorifchen Entwidelung zu gelangen; und wer feinen Blick ernfthaft 
und ausbauernd auf das Studium diefer Frage richtet, wirb ihn da⸗ 
durch fchärfen für die Beantwortung der anderen, wo und worin bie 
Beringungen alles Yortjchrittes der Civilifation überhaupt zu fuchen 
find. Gegenfäte beleuchten nicht nur einander oft durch den Contraft, 
ſondern erleichtern auch vielfach das Verſtändniß, ja fie ſchließen es 
bisweilen erft auf, und wir zweifeln kaum, daß e& fich in dieſem alle 
vielfach fo verhalten wird. Uns ftellt fich die Eivilifation und ihr 
Fortfchreiten Teicht als eine Erjcheinung bar, die fo natürlich und 
nothwendig von dem Menfchen hervorgebracht wurde, daß fie fich ge⸗ 
wiffermaffen von felbft-verfteht und im Grunde gar feiner Erklärung 
bedarf. Die aufmerkfame Betrachtung culturlofer Völker ift geeignet, 
uns von dieſem Irrthume zu heilen, und damit zugleich tie wichtige 
Frage uns näher zu rüden, was es denn eigentlich ift, woburch ein 
Volk fich biftorifch fortbewegt, ob ein ihm inwohnender allgemeiner 
Beift, der fich zu einer dialektiſchen Entwidelung genöthigt findet, ob 
feine phyſiſche oder feine pihchifche angeborene Raceneigenthümlichkeit, 
ob feine Gemeinfchaft und Mifhung mit andern Völfern, ob feine 
Naturumgebung und äußere Lebenslage, ob ein innerer Trieb ober 
eine beſondere Combination von Umftänden ver verfchiebenften Art, 
oder dieß Alles zufammengenommen und in welchem Maaße? Mög 
lich, daß fi auf diefe Fragen bei dem gegenwärtigen Stande unſers 
Wiffens überhaupt feine definitive Antwort geben läßt, möglih, daß 
fie fich nicht in allgemeingiltiger Weife geben läßt, ſondern daß Pie 
Culturbewegung eines jeden Volkes auf individuell eigenthümliche Weiſe 
motivirt ift, jedenfalls ift es von Wichtigkeit, Alles aufzubieten, was 
über biefe Probleme einiges Licht zu verbreiten vermag, wenn bie 
Klarheit, die wir dadurch gewinnen, vielleicht auch nicht die des Son⸗ 
nenlichtes iſt. 

Wollen wir auch nicht behaupten, daß eine gewiffe Befchränft: 
heit des Blickes eine nothwendige Folge davon fei, wenn man fich ber 
näheren Betrachtung culturlofer Völker entfchlagen zu können meint, 
fo unterliegt e8 boch feinem Zweifel, daß Culture und Uncultur im 
Leben der Völker ein Continuum bilden, fo daß fie in ununterbro« 
henem Zufammenbange ineinander, über-, und auseinander hervor⸗ 
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geben, ınag man nun Unbildung und Rohheit al8 den wahren Naturs 
zuftand der Menfchen oder erft als Folge ihres Verſinkens anzufehen 
geneigt fein. Und tarf barum ber Hiftorifer, welcher die eine Seite 
des Lebensbildes der Menfchheit der Unterfuchung unterwirft, die an« 
dere nicht überfehen und igneriven, fo zeigt fich dieß als um fo un— 
erläßlicher, wenn man beachtet, daß die Nacht hiftorifcher Zeiten, in 
welche meber Denkmäler noch Zraditionen zurüdreichen, nur durch bie 
Analogieen in etwas erhellt werben kann, welche die Zuftände ber 
. nicht in das Reich der Gefchichte eingetretenen Völfer an die Hand 
geben. Daß biefe Analogicen im Allgemeinen nicht unberechtigt find, 
dafür bürgt eben jene Sontinuität der Qebensentwidelung, die wir bei 
dem ganzen Menfchengefchlechte vorausjegen müjjen; aber mit großer 
Borficht werden fie allerdings gezegen fein wollen, damit man fich 
feiner Verwechfelung zwifchen gejunfenen Völkern und Naturvölkern 
fchuldig made. Indeſſen wird fich, welche VBorftellung man fi vom 
Naturzuftande nes Menfchen auch bilten mag, toch allgemein behaup⸗ 
ten laſſen, daß alle Civiliſation fich erft im Taufe der Zeiten langfam 
entwidelt babe, nichts Primitives, fontern etiwva® Secundäres, Abges 
leitetes fei, woraus fich ergibt, daß wir alle Analogieen für die Zei— 
ten und Lebenszuftände ver Völker, welche ber hiftorifchen Entwidelung 
derfelben vorausgegangen find, nur bei denen zu fuchen haben, bie 
der Civiliſation ermangeln. 

Wenn es endlich für den Geſchichtsforſcher von Intereſſe iſt, 
einen tieferen Blick in die angewandte Pſychologie zu thun, um das 
Gemüthsleben, die Motive und Charakterzüge, die ihm in der Ge— 
fohichte an den Menſchen fo oft in unentwirrbarer Berwidelung und 
in räthſelhafter Verflechtung entgegentreten, nach ihrem natürlichen 
inneren Zufammenhange fennen und verftchen zu lernen, fo bietet 
fih ihm für diefen Zwed fein geeigneteres und fruchtbringenberes Stu⸗ 
dium dar al8 das des Lebens und Zreibens culturlofer Völker. An 
biefen tritt jo vielfach unverhüllt und ungefchminft auf was in dem 
Kreife der Eivilifation nur verfchämt, verfchleiert, verftellt fich zeigt 
und, obgleich verborgen, doch mächtig wirkſam, nicht zu Zage zu 
treten wagt. Einfachere Verhältniffe, in denen die Verftellung und 
Berhiillung entweder nicht der Mühe Ichnt oder noch der Yeinheit 
und weiten Vorausſicht unfähig ift, erleichtern die Einficht in das, 
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was den Menfchen innerlich bewegt, befenders dadurch daß fie Das 
Urtheil weit feltener irre führen. Die einbringende Betrachtung ber. 
felben führt insbefonvere zu dem überrafchenven Refultate, daß bie 
Civilifation nur weniges fpecififch Neue im inneren Leben des Men⸗ 
fchen ſchafft, Weniges zu dem fich nicht das Urbild ‚over das Zerr⸗ 
bild auch bei dem fogenannten Wilden finden ließe, daß feinem We⸗ 
fen nach der Menfch überall derfelbe ift. 

Vielleicht glaubt man aus dem Studinm ter rohen Maſſe, bee 
Poöbels, der ſich innerhalb civilifirter Völker findet, denfelben Gewinn 
ziehen zu können, ven man fich von ber näheren Kenntniß enlturloſer 
Stämme veiſprechen darf. Man würde ſich täufchen; denn felbft wo 

Cultur fehlt, gibt e8 Motive der Ehre, der Eitte und des 
Mechtes, die ſich Träftig wirkſam erweifen, gibt es eine öf—⸗ 
fentliche Meinung, deren Gewalt ver Einzelne oft fchwer em⸗ 

„Pfinden muß, gibt es Bande ter Tamilie und ver Nationae 
lität, die ihre Nechte geltend machen, gibt es religiöfe Vorftellungen, 
denen nachzuleben als heilige Pflicht geachtet wird; und wenn auch 
Vieles davon und nicht felten fo verkehrt und wunderbar mißbilvet 
erfcheint, daß wir uns bald eines Lächelns bald eines mitleivigen Ach⸗ 
felzudens nicht erwehren können, fo find wir doch genöthigt, anzuer⸗ 
fennen, daß hier gefellfchaftliche Zuftände vorliegen, bie auf eigenthüm⸗ 
liche Weiſe geftaltet, ihre Regel und ihr Maaß haben; und find biefe 
Regel und diefes Maaß auch nicht die unfrigen, fo beweijt ihre Macht 
über ven Einzelnen und über die Maſſe doch fchlagend genug, daß 
Uncultur eines Volkes weit verfchieden ift von der Zügellofigfeit und 
fittlichen Verberbniß derer, die nur den Auswurf eines folchen bifven. 


1. 


Die große Menge ter Völker ohne Gefchichte gegenüber ver 

Meinen Zahl wahrer Culturvölker hat vielfach ernfte Zweifel darüber 
erregt, ob es nicht fpecififche Unterfchieve unter den einzelnen Men- 
fhenftämmen gebe. Diefe Zweifel werben dadurch unterftätt, daß 

bie vielen und zum Theil angeftrengten Verfuche, die man gemacht 
bat, um niebrig ftehende Välfer einer höheren Stufe ver Entwidelung 
entgegenzuführen,, faft ohne Ausnahme gefcheitert find und daß felbft 

1 bie dauernde Berührung, in welcher jene in vielen Fällen mit civili⸗ 
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firten Menſchen gelebt Hatten, wenig ober nicht® für dieſen Zweck ges 
leiftet hat. Wie Lehre und Beifpiel, fo find felbft vie eigenen bitteren 
Erfahrungen, bie ſolche Völker oft in vollem und übervollem Maaße 
zu machen gehabt haben, fpurlos an ihnen vorübergegangen und ha⸗ 
ben fie zu Feiner Art von kräftiger Thätigfeit zu fpornen vermocht, 
durch bie fie ſich aus dem Elende herauszuarbeiten ober wenigftene 
don dem Untergange zu retten im Stande gewejen wären. Auf biefe 
Thatſache bauend hat man einen Unterfchiev zwifchen activen und 
paffiven Menfchenftimmen machen zu müffen geglaubt, deren erftere 
aus eigenem inneren Triebe und mit felbjtftändiger Kraft die Arbeit 
der Civiliſation übernehmen und in fpontaner Entwidelung die Urs 
beber alles geiltig Großen und Bedeutenden find, das je von bem 
Menfchengefchlechte zu Tage gefördert werben ift, während die ande» 
ren von Natur und darum unveränberlich geiftesträge und apathifch 
immer in demfelben thierähnlichen Zuftande verharren, ober höchftens 
durch den Antrieb jener höheren Menſchenklaſſe jo weit in Bewegung 
geſetzt werben, daß fie fich vie ihnen dargebotenen oder vielmehr aufe 
gebrungenen Eufturelemente in befchränkten Maaße aneignen (Klemm, 
a. Wuttke). 

Zu biefen pfychologifch = hiftorifchen Gründen gegen die Einheit 
des Menfchengefchlechtes als Art kommen einige Refultate linguifti« 
cher Unterfuchungen, vie wenigftens eher geeignet find, fie noch zu 
verftärfen als abzufchwächen. Die Zeit ift vorüber, ba man noch 
nach einer gemeinfamen Urfprache ver Menfchheit ſuchte und dieſe 
etwa im Hebräifchen zu erfennen glauben konnte. Zwar ift wohl 
noch lange nicht die Hälfte der Sprachen ver Erbe in fefte Claſſen zu 
ordnen und ihre Verwandtfchaftsgrave zu beftimmen gelungen, aber 
die Verſchiedenheit des Baues in allen wefentlihen Punkten, vie ſich 
an einer größeren Anzahl derſelben nachweijen läßt, berechtigt ben 
Sprachforſcher zu dem Urtheile, daß jeder Verfuch, fie aufeinander zu- 
rüdzuführen ober aus einer einzigen Duelle abzuleiten ein thörichtes 
Unternehmen fein würde, und zwar ift e8 nicht fowohl der Mangel 
an gänzlicher Uebereinftimmung in ven Wörtern der verjchiebenen 
Sprachen welcher bieß als unmöglich erfcheinen läßt, als vielmehr bie 
grundverfchiedene Art und Weife, auf welche dieſe in ihnen zum Aus 
drucke des Gedankens im Sage verwenbet werten — eine Verſchie⸗ 
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benheit, die weit tiefer greift als bie ver Wörter allein, ba die Art 
ber Veränderung und Verbinvung ber letteren zum Zwede bes &e- 
banfenausbrudes in jeder Sprache etwas weit Feſteres und Beſtän⸗ 
bigeres fein muß als die Wörter felbft. 
Endlich fehlt es auch nicht an einer Reihe von anatomifch » na= 
turbiftorifchen Gründen, welche die Einheit des Menfchengefchlechtes 
als unannehmbar haben erfcheinen laſſen. Die Differenzen, durch 
welche ſich vie phyſiſchen Charaktere der einzelnen Hauptftämme von 
einander unterfcheiden, find, wie manche Naturforfcher glaubten, be= 
deutend und conftant genug, um fie für fpecififch erklären zu dürfen. 
Namentlich gilt dieß von dem Schädel, deſſen Typus in Folge feiner 
naben Beziehung zu dem Gehirn und den Geifteöthätigfeiten, ohne 
Frage unter die wichtigften anatomifchen Kennzeichen des Menfchen 
gehört. Der feitlich platte, von oben nach unten lang geftredte Schä« 
bel des Negers mit vorftehenden Untergefichte, der maſſiv vieredige 
des Mongolen mit breitem Gefichte, der zum fchönen Oval abgerun 
bete tes Europäers bezeichnen die äußerften Verfchiedenheiten, vie fich 
unter allen Verhältniſſen gleichmäßig zu reproduciren fcheinen. Zei⸗ 
gen fih Hautfarbe und Haar vielleicht auch nicht ganz fo unverän⸗ 
berlih, als die Schädelform, fo ift doch der Grad ihrer Beharrlich- 
feit auch unter veränderten Umftänven fehr beträchtlich und ihre Ver» 
fchievenheit bei den einzelnen Menfchenftimmen bekanntlich fehr be= 
beutend. Man bat ferner darauf hingewiefen, baß weit erheblichere 
Unterfchiede, die fich innerhalb einer Xhiergattung finden, für hinrei⸗ 
chend gelten, die Annahme der Wrtverfchievenheit zu rechtfertigen. 
Das bisweilen vorkommende fpontane Ausjterben ver Mifchlinge ver- 
ſchiedener Menfchenftämme und ihre freiwillige Rückkehr zu den Stamm» 
typen, der fogenannte Rüdfall, follte nicht minder für einen fpeci« 
fiſchen Unterſchied ſprechen als die Unfähigkeit mancher ungemifchten 
Völker der Verfegung in ein anderes Klima auf die Dauer zu Wis 
berftehen, wie man namentlich von dem Neger und Norbeuropäer bes 
hauptet hat, wenn fie ihre Wohnfige mit einanver vertaufchen. Legte 
man endlich noch die offenbare mannigfaltige Affenähnlichfeit des Ne 
gers in bie Wagfchale zu Gunſten der Urtverfchievenheit, fo fchien 
biefe, namentlich bei den Mangel eine® zweifello8 und allgemeingiltig 
feitgeftellten Begriffes der Art im zoologijchen Sinne, ein ganz ent- 
Maiedenes Uebergewicht erhalten zu müſſen. 
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Die nähere Präfung der angeführten Hauptpunfte, auf bie wie 
uns bier allein befchränfen, foll unfere fernere Aufgabe fein. 

Die angegebenen Gründe gegen bie Einheit des Menfchenges 
ſchlechtes mögen auf ven erjten Bli als fchlagend genug erfcheinen. 
Sie ftüten ſich großentheils auf hinreichend ficher ſtehende Thatfachen, 
benen fich anvere, welche für die gegentheilige Behauptung ſprächen, 
fhwerli in glei augenfälliger Weife gegenüberftellen laffen wer- 
den — und boch wird eine genauere Unterfuchung zeigen, daß tie 
leßtere, die Arteinheit, mehr für fich hat als die Artverfchievenbeit. 
Thatfachen find nicht immer unzweideutig, ihre Beweiskraft ändert 
ſich nicht felten bei verfchievener Beleuchtung, und vieles hängt dabei 
von den Gefichtöpunften ab, unter welche man die Hauptfrage ftellt 
auf die fie Antwort geben follen. 

So verhält es fich bier. 

Die Unterfuchung über die Einheit des Menfchengefchlechtes muß 
vor Allem vie Einheit des Urjprunges, die Abftamınung von einem 
Paare, von der Einheit der Art unterfcheiden. Beide, obgleich oft 
verwechjelt, find nicht nur nicht iventiich, ſondern verhalten fich zu eis 
nander wie Befonderes und Allgemeines: man ift befugt von ber ers 
fteren auf bie leßtere zu fchließen, nicht aber umgekehrt von biejer 
auf jene Stammen alle Menſchen von bemfelben Efternpaare, fo 
kann fein Zweifel darüber fein, daß es feine fpecififchen Verſchieden⸗ 
beiten unter ihnen gibt, und wenn wir jenes barthun könnten, wür⸗ 
ben wir baburch alle Thatfachen, die man für bie Artverfchiebenheit 
anführen möchte, durch einen pofitiven Gegenbeweis entfräften. Schwer» 
lih aber wird fich ein felcher jemals eutdecken laſſen, ja es läßt fich 
bie Einheit der Abſtammung überhaupt kaum wahrjcheinfich finven. 

Kinder haben Feine Erinnerung von den Umftänden, welche ihre 
Geburt begleiteten, e8 müſſen erſt Jahre verfließen, bis fie dahin ge⸗ 
langen, einige Ereignifje ihres früheren Lebens in ver Erinnerung 
feitzubalten — und doch hat man gemeint in ben Traditionen über 
die Abftammung von einem Elternpaare und über große Wafferflu- 
tben in alter Zeit, wie ſie fich bei fehr vielen Völkern gleichmäßig 
finden, eine Erinnerung an ihre Urgefchichte und an die Schöpfung 
felbft erkennen zu müſſen, wie fie von den mofaijchen Büchern erzählt 
wird, . Aber abgefehen von ver Abentenerlichkeit einer folden Annahme, 
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abgefehen auch von ber Dunkelheit und Unbeftimmtheit, vie folchen 
Sagen faft immer eigen ift, kann bie Webereinftimmung wohl eben 
nicht wundern, ınit welcher viele Völker von einem erften Menfchen- 
paare abjtammen wollen, während eben fo viele andere vom Raben, 
vom Wolfe, von einem Baume, aus einer Erbhöhle u. f. f. ihren 
Urfprung herleiten. 

Ueberall wo verwidelte Erfcheinungen erklärt werben follen, iſt 
es unfer natürliches und nothwendiges Beſtreben, nad möglichſt ein⸗ 
fachen Vorausfegungen zu fuchen, aus denen fie fich ableiten laffen. 
Wir neigen und darum immer am leichteften und liebften ben An⸗ 
fichten zu, welche in ihrem legten Grunde zur Einheit und Einfach« 
beit zurüdführen. ‘Diefe. fubjective Maxime, welche unfere Liebe zur 
Spitematifirung der Gedanken zu befriedigen verfpricht und vor Als 
lem für vie wiffenfchaftliche Heuriftit von hohem Werthe ift, ftürzt 
uns, wie fchon Baco von Berulam fehr treffend gezeigt hat, vor- 
eilig und unbehutfam angewendet, in die mannigfaltigften Irrthümer. 
Wir werben fchwerlich irre geben, wenn wir ihr nächft der biblifchen 
Erzählung ten hauptfächlichften Antheil an dem Umſtande zumeifen, 
daß man auch in der Wiffenfchaft fich einer gewiffen Vorliebe für die 
Abftammung von einem Paare bis in die neuefte Zeit nicht hat 
entfchlagen können. An Zhatfachen und felbft an Analogieen, durch 
die fie fich unterftügen ließe, fehlt e8 gänzlich, wie fich dieß nach ver 
Natur des Gegenftandes nicht anders erwarten läßt. Im Gegentheile, 
es fcheinen ihr eher die uns befannten Analogieen zu wiberftreben, ob» 
wohl zugleich eingeftanven werben muß, daß dieſe letteren eben nicht 
fehr fchwer ins Gewicht füllen. Der Stand ber Sache ift nämlich 
folgenver. 

Die Annahme, daß die Eontinuität ver Naturentwidelung im Gan⸗ 
zen und Großen irgendwo und irgendwann einmal unterbrochen ge- 
weſen fei, widerjtreitet ver Natur unferer Erkenntniß ebenfofehr als 
bie befchränftere Vorausfegung, daß in irgend einem einzelnen Falie 
ber nothwendige Zufanımenhang zwifchen Urfache und Wirkung feble. 
Deßhalb müſſen wir an dem Sage unbedingt fefthalten, daß ber 
Menſch, obgleich feine Entjtehungsweife uns gänzlich unbelannt ift, 
einen natürlichen d. 5. einen folchen Urfprung gehabt habs, welcher 
burch den auch fonft in der Natur herrſchenden Cauſalzuſammenhang. 
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allein bebingt war, und wenn wir von einer Schöpfung des Menſchen 
reden, fo kann dieß wiffenfchaftlih nur fo verftanden werben, daß 
wir einerfeitd unfere vollftändige Unwiſſenheit über bie Entftehung des 
Menſchen dadurch bezeichnen, und anbererfeit®, wie für Alles im 
der Natur, was uns deren weife und unfere Wegriffe weit übers 
fteigende Planmäßigfeit ahmen läßt, fo auch hier eine höchſte Intelli⸗ 
genz al® Sefammturfache anzuerkennen uns gedrungen fühlen. Schließt 
nun dieſes Letztere das Beftreben nicht aus, nach dem Zufammens 
bange der natürlichen Urfachen zu forfchen (was von jeher nur ven - 
ver Faulheit behauptet worden ift), unt ift diefer Zuſammenhang 
darchgängig ein ununterbrochener, continuirlicher, fo fcheinen wir ber 
Volgerung nicht entgehen zu können, daß die Menfchen zunächft von 
den Affen ftanımen als von den menfchenähnlichften Wefen der Erde. 
Sodiel Demüthigendes und vielleicht felbft Niederſchlagendes eine 
folche Genealogie für manchen auch haben möchte, fo viel weniger an⸗ 
nehmbar würde es doch in jeder Rückſicht fein, den „Herrn ter 
Schöpfung” etwa von einer andern Klaſſe von Thieren oder gar aus 
dem Schlamme ftammen zu laffen. 

Gegen eine ſolche Anficht, bei_ welcher natürlich von einem er⸗ 
ften Eiternpaare feine Rede mehr fein könnte, fpricht indeſſen mehr 
als bloß unfer Gefühl. Zwar hat neuerdings ein bedeutender engli⸗ 
ſcher Naturforfcher *) mit eingehenden Studien zu beweiſen gejucht, 
daß alle jeßt noch vorhandenen Thierarten nur durch Umwanblung älterer 
Typen entftanven ſeien, indem gewiſſe Individuen, vie den letzteren 
angehörten, in Folge einer Veränderung ihrer Lebenéweiſe, welche ih- 
nen burch veränderte äußere Umſtände anfgevrungen wurbe, felbft or⸗ 
ganifch umgebilvet und fo zu den Stammeltern nener Arten wurben 
— eine Lehre, welche die Abftammmng des Menjchen von ben Affen 
uns folgeweife an die Hand gibt und weiterhin zu dem allgemeineren 
Sage führt, daß alle organifchen Wefen urfprünglich „von einem 
Primordialgebilde herftammen, welchem zuerft Leben eingehaucht 
wurde.” Indeſſen finden viefe Anfichten, fo großen Beifall dem 


*) Darwin, On the origin of species by means of ratural selection, 
London, 1859, ' 


300 Theodor Waitz, 


Werke Darwin’ auch allerwärts zu Theil wird, bei den Naturfor- 
fchern feine beiftimmenvde Aufnahme. Die Feftigkeit, welche bie typifchen 
Formen ber Arten zeigen, ift fo groß und durch - eine folche Menge 
unzweideutiger Thatfachen bewährt, daß fie bisher als Grundgeſetz 
für die befihreibende Naturwijjenfchaft gegolten hat, und es fcheint 
nicht, daß ihr durch Darwin’s Unterſuchungen eine erhebliche Er⸗ 
fchütterung widerfahren werde, zumal ta bie ganze bis jegt befannte 
foifile Thierwelt überall nur bejtimmt gefonverte Arten ohne zwifchen- 
‚ liegende Uebergangsformen erfennen läßt, wie wir fie zu finten er» 
warten müßten, wenn jene Hhpothefe richtig wäre, und bie älteften 
Gebirgsformationen nur thieriihe Wefen einfchließen, deren Grund» 
plan identifch ift mit denjenigen nach welchem wir alle jpäteren, mit 
Einfchluß der jeßt lebenden, angelegt fehen. 

Demnach find wir noch weit davon entfernt, es für einen wiffen- 
Schaftlich begründeten Sag ausgeben zu dürfen, daß der Affe ver 
Stammpvater des Menfchen fei und taß folglich von Einheit des Ur- 
fprungs für diefen leßteren Keine Rede fein Tönne. Wir haben uns 
vielmehr unummunden einzugeftehen, baß wir über biefen Urjprung 
durchaus nichts Näheres, fei es auch nur mit Gründen der Wahrjchein- 
lichkeit feftzuftellen vermögen und daß alfo die Abftammung von einem 
Paare nach diefer Seite hin durchaus eine offene Frage bleibt. 

Nicht anders verhält es fich in Bezug auf den Umftand, daß 
mande Thiere vermöge ihrer phyſiſchen und pſychiſchen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten auf ein Zufammenleben in Herden oder Schwärmen anges 
legt find, wie z. B. die Bienen, Umeifen u. a., daher fie auch ur« 
ſprünglich nicht paarweife, fonvern fogleih in Menge auftreten muß» 
ten. Mag man nun auch zugeben, daß der Menfch ebenfalls von 
Natur, wie Ariftoteles fügt, ein Coov roAırınov, zu einem ges 
felljichaftlichen Vereinleben beſtimmt fei, fo würde ſich doch ein Bolt 
ebenfowohl von einem Paare ans als von vielen entſtanden denken 
laffen, nur daß wir feinen Grund haben, das Erftere für wahrfchein- 
licher zu halten als das Andere, weil die Mächte, die ein Dienfchen- 
paar in's Leben riefen, fchwerlih von fo beſchräukter Mit, von fo 
ganz Localer Wirkſamkeit waren und nur zu fo jeltener und aus« 
nahmsweiſer Thätigfeit gelangten, daß fie ein zweites und brittes 

} Paar hervorzubringen nicht vermochten. In höherem Grave uns 
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wahrſcheinlich ift e8 aber, daß die Exijtenz des Menfchen und, feines 
ganzen Gefchlechtes, des volleudetſten Werkes ber irvifchen Schöpfung 
zu irgend einer Zeit an fo fehwachen Fäden gehangen haben follte, 
daß geringe und häufig eintretende Wechſelfälle der verfchiedenften Art 
es hätten bedrohen und für immer zerftören können. Die weife Vor⸗ 
forge, die wir in ter Natur für die Erhaltung der Arten und ihres 
Gleichgewichtes gegen einander durch die miannigfaltigften Mittel ge« 
troffen ſehen, fcheint uns die Annahme zu verbieten, daß es eine Zeit 
gab, zu welcher das Deenfchengefchlecht, das von Anfang an mit ner 
derblichen Naturgewalten zu kämpfen hatte, nur aus zwei oder übers 
haupt nur aus einigen wenigen Individuen beitand. 

Auch die Schwierigkeit ver Verbreitung ber Menfchen über alle 
Theile ver Erde von einem Punkte ausläßt fich für die Verſchiedenheit 
bes Urfprunges geltend machen. Will man nicht zu abenteuerlichen, 
durch Feine Thatfache zu begründenden Hhpothefen greifen, will man 
nicht behaupten, daß ein großer Theil der am tiefften ftehenden Völker 
in alter Zeit im Befite wichtiger Kenntniſſe und Künfte gewefen fei, 
von denen fich jett feine Spur mehr bei ihnen zeigt, oder vorausfegen 
daß die Erbe fchen zu einer Zeit reich bevölfert war, da ihre Ober: 
fläche noch nicht ihre jeßige Geftalt befaß und die Menfchen ohne 
Schiffe auf Wanderungen zu Lande einen großen Theil der Inſeln 
zu erreichen im Stande waren, die jpäter durch das Zerfallen eines 
großen Kontinents gebildet wurden, fo ift unerflärlih, auf welche 
Weiſe namentlich Neuholland nebft vielen der umliegenten Inſeln 
feine Bewohner erhielt, denn fowohl hier als auch auf mehreren 
Inſeln des oftindifchen Archipels wohnen fchwarze, negerartige Men⸗ 
fchen, vie theils gar keine theils fo ſchlechte Kähne befigen, daß fie 
eine längere Fahrt mit venfelben über ven Dcean niemals unternehs 
men. Für fo kühne Schiffer freilich wie die Fidfchiinfulaner, Sand⸗ 
wichinfulaner, Tahitier und andere Polynefier beftand dieſe Schwier 
rigkeit nicht, aber fie erneuert fi in Bezug auf vie eingeborene VBe« 
völkerung von Amerika, obgleich nicht in Abrede geftellt werten mag, 
daß fomohl ein Vorbringen der Ojtafiaten nach den leuten in’g 
Bereich der Möglichkeiten gehört, als auch mehrere Fälle von Japa—⸗ 
nefen und Sanbwichinfulanern, welche in die Gegend der Columbia⸗ 
Mündungen verfchlagen worben find, thatfächlich feſtſtehen. 
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Nimmt man enblich noch die Grundverfchievenheit des Sprach⸗ 
baues, die erheblichen ‘Differenzen der Körperformen und die Ger 
fchiedenheit der weißen und fchwarzen Race durch das Klima hinzu, 
bie wir früher erwähnten, fo wird man bie Einheit des Urfprunges, 
wenn auch nicht für unmöglich, doch für unwahrfcheinlich erklären 
müſſen. 

II. 


Anders ſteht es mit der Frage nach der Einheit des Menſchen⸗ 
geſchlechtes als Art. Wir wollen mit Rückſicht auf fie die früher 
angegebenen Einwürfe jest einzeln turchgehen. 


Zuvörberjt dürfte allgemein zugegeben werben daß, wenn es ac« 
tive und paffive Völfer in dem Sinne gäbe, daß die einen fich aus 
eigenem Triebe und eigener Kraft civilifiven, die anderen aber ohue 
fremde Anregung ewig im Zuftande ber Rohheit beharren, wirklich 
zwei verſchiedene Menfchenfpecies vorhanden wären. Deun es wird 
fih nicht beftreiten Taffen, daß dieſer Unterſchied zwifchen ihnen ein 
höchſt wejentliches Merkmal träfe, ja wir dürfen behaupten, er träfe 
das wichtigfte von allen, weil das Wefen des Menfchen vor Allem in 
ver Höhe feiner geijtigen Entwidelungsfähigfeit zu fuchen ift, und er 
träfe auch das unzweidentigfte, weiles unzweifelhaft für die Einheit der 
Art maafgebend wäre, gleichviel mit vielen Schwierigkeiten im Allge⸗ 
meinen die Feitftellung des Wrtbegriffs verbunden fein mag. 


88 ergibt fich hieraus von felbft, wie einfeitig und ungenügend 
bie Behandlung ver Frage nach der Einheit des Menfchengefchlechtes 
ausfallen muß, wenn man fie, wie bieß fo oft gefchehen iſt, als ein 
Problem anjicht, deſſen Löſung ausfchlieglich der Zoologie zuftebe. 
Allerdings ift e8 richtig, daß die leßtere einen Beitrag zu demſelben 
zu liefern bat, ver durchaus unentbehrlich ift, nicht minder, daß es 
bisher vorzugsweife Zoologen und andere Naturforfcher gewefen find, 
bie fi mit diefem Gegenftande befchäftigten — faſt Tönnte man 
fagen, daß fie fich veffelben bemächtigten; aber ohne bie Ver⸗ 
bienfte zu verfennen, bie fie ſich auf biefem Gebiete erwor- 
ben haben, muß doch hervorgehoben werden, daß durch eben 
diefen Umſtand der Mangel an Vielfeitigfeit herbeigeführt wor⸗ 
m den ift, an welchem die Betrachtung dieſes Gegenftandes bis jetzt ges 
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litten hat. Die faft gänzliche Vernachläffigung der pſychologiſch⸗hiſto⸗ 
‚rifchen Seite veffelben konnte nicht ausbleiben, da Gefchichtsforfcher 
fi an diefer Unterfuchung bisher faft gar nicht betheiligt haben, obs 
gleich, wie wir bemerften, ver Natur der Sache nach die Hälfte bie 
fer Aufgaben ihnen zufällt; denn wie immer bie Entfcheidung über 
den zoologifchen Speciesbegriff und deſſen Anwendung auf bie ver⸗ 
ſchiedenen Menfchenjtimme auch ausfallen mag, ob die Menſchen alle 
eines ober verfchievenen Wefens feien, dieß wirb zulegt doch nur da⸗ 
von abhängen, daß fie bei gehöriger Berüdjichtigung von Zeit und 
Umftänden als Völker entweder zu nahe gleichen ober nur zu ſehr 
ungleichen geiftigen Leiftungen befähigt erfcheinen. 

Aus dieſem, wie uns fcheint, fchlechthin unwiderleglichen Satze 
ergibt fich von felbjt die natürliche Folge, im ber wir bie ver 
fehlevenen Seiten der. Frage zu betrachten haben. Wir prüfen zuerft 
bie Gründe, welche bie zoologifche und naturhiftorifche Unterfuchung 
zu liefern vermag, werfen dann einen Blick auf die Linguiftifche Ent- 
widelung, und gelangen zum Abfchluß durch die Erörterung der pfh⸗ 
Shologifch-hiftoriichen Momente. 

Bei der erften, der natur-biftorifchen Frage, find es vor Allem 
die Schwierigfeiten des Artbegriffes, welche ver Löfung des Probleme 
im Wege ftehen, und auf die wir alfo unfere Aufmerkfanfeit zunächft 
richten müſſen. 

Allgemein zugegeben ift, daß den Umfang einer jeden Art bie 
fämmtlichen Individuen ausmachen, welche in allen ihren wefentlichen 
Mertmalen einander gleich find, und daß baher ver Artbegriff die con« 
ftante Verbindung ber letteren oder bie feite typifche Form bezeichnet, 
zu welcher wir die wefentlichen Merkmale in der Natur immer ver 
einigt ſehen. Mögen wir uns nun biefe Feftigfeit des Typus als eine 
abfolute, oder mit Darwin nur als eine relative beufen, fo daß bie 
Arten jelbit- erft im Laufe ver Zeit durch Umbildung auseinander ber 
vorgegangen wären, der Begriff der Art bleibt verfelbe, nur bie 
Sphäre feiner Anwendung ift in beiden Fällen verfchieven, venn bie 
relative Unveränberlichleit ver Tippen, welche gegenwärtig beftehen und 
ſich unter den jegigen Verhältniffen gleichmäßig forterhalten, bleibt 
dabei unerfchättert. 

Iſt nun zwar der Begriff der Art als des conftanten Complexes 


304 Theodor Waitz, 


wefentlicher Merkmale, die in der Natur miteinander verbunden vot- 
fommen, an fich ohne Schwierigkeit, fo gejtaltet fich Die Sache doch anders, 
ſobald e8 fich um feine Anwenbung handelt. Es befiten nämlich felbft die äͤhn⸗ 
lichten Individuen gewiffe VBerfchiedenheiten und ftellen die typifche Form 
der Art immer auf eigenthümlich nüancirte Weife dar — es gibt Varie- 
täten —, und biefe Abweichungen zeigen im Laufe der Generationen 
nicht felten eine gewiffe Dauer und Feſtigkeit — es gibt Racen in« 
nerhalb der Art. Um daher in einem befonderen Falle angeben zu 
können, welche Individuen zu berfelben Art gehören, müſſen wir wife 
fen, an welchen Stennzeichen die lettere von der permanenten Varie⸗ 
tät oder Race zu unterfcheiren iſt. Ein folches Kennzeichen bat man 
häufig in den Artbegriff felbft aufnehmen zu müffen geglaubt, und 
erst dadurch iſt er fchwierig geworben. 

Eine fernere Schwierigkeit entfteht, wenn man, wie feit Cuvier 
und auf Beranlaffung des von ihm aufgeftellten Artbegriffes häufig 
geſchehen ift, die Frage nach gemeinfamer Abftammung in bie nach 
ber Art Hineinzieht und dadurch eine Verwickelung fchafft, die nicht 
nur unmöthig ift, fondern auch die Unterfuchung dieſes Gegenſtandes 
auf eine falfche Bahn Ientt. 

Nah Cuvier nämlich ift tie Urt der Verein aller der Indivi⸗ 
duen, welche voneinander oder von gemeinfamen Eltern abftammen und 
berer, tie ihnen fo ftarf gleichen, als viefe einander felbft, d. h. fo 
ſtark als Eltern und Kinder. Diefe Auffaffung des Artbegriffes, 
welchem die größte Anerkennung und Verbreitung zu heil geworden 
ift, bringt von Baer, ter fie ebenfalls atoptirt, auf ven einfachften 
Ausdruck, indem er fagt, bie Art fei „die Summe von Individuen 
welche durch Abftammung verbunden find oder fein könnten“. Folgt 
nun zwar aus Einheit der Abftammung Einheit der Art, fo würbe 
fi) doch über die legtere in allen Fällen faft gar nichts Beſtimmtes 
jagen laffen, wenn bie Entfcheivung über fie von der erfteren allein 
abhinge, denn über die erjten Stammeltern ber jegigen Thier- und 
Menfchengefchlechter wiljen wir nichts, und überhaupt verbient es 
entfchievene Mißbilligung, daß man bie Begriffe von Stamm und Art 
in der bezeichneten Weife miteinander iventificirt, weil bie Einheit bes 
Stamnbaumes mit ver Conftanz der wefentlichen Merkmale oder Per 
Typen überhaupt nur infofern etwas zu fchaffen hat, als die Erfah 
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rung lehrt, daß es bie Fortpflanzung ift, vermittelft deren fich die letzteren 
erhalten. Dabei bleibt e8 aber nicht allein fehr wohl denkbar, fon- 
bern ift nicht einmal unwahrſcheinlich, daß Wefen von gleichem Typus 
an verfchievenen Orten und zu verfchievenen Zeiten, alfo ohne alle 
Stammperwanbtfchaft, entjtanden find. Der Zufag aber, daß Indi⸗ 
viduen, bie zu berfelben Art gerechnet werben follen, einander fo ſtark 
gleichen follen als Eltern und Kinder, ijt zu vag und unbejtimmt, 
um eine präcife Anwendung zuzulaffen, und erregt die für jene Auf« 
faifung fo bevenkliche Frage, ob denn ſtammverſchiedene Individuen, 
wenn fie diefen hohen Grad der Aehnlichkeit dennoch bejigen, zu der⸗ 
felben oder zu verfchiedenen Arten gehören fellen ? 

Es fcheint demnach dringend nöthig, tie Begriffe von Stamm 
und Art ftreng zu fondern. Nur fo ift e8 möglich, ver Unterfuchung 
bie erforderliche Klarheit zu erhalten. 

Die fernere Aufgabe, ein Stennzeichen zu finden, das und in ben 
Stand fege, die Art von der Race mit Sicherheit zu unterjcheiven, 
läßt Cuvier's Beftimmung unberührt. Wlan hat fie auf mancherlei 
Weife zu löfen verfucht, doch ift e8 bis jet nicht auf allgemein bes 
friedigende Weife gelungen. - 

Den meiften Beifall findet noch jegt das von Buffon aufgeftellte 
Kriterium, die unbefchräufte Fruchtbarkeit: alle Individuen, die mit- 
einander fruchtbar find, und Nachkominen erzeugen, welche in verfelben 
Weiſe befähigt find, ein Gefchleht von unbegrenzter Dauer zu bes 
gründen, find demnach höchſtens als racenverſchieden, nicht als artver⸗ 
ſchieden anzufehen. ‘Der entjchiedenfte Gegner dieſes Satzes ijt ge= 
genwärtig Agafjiz*), welcher in ihm eine petitio principii zu ſehen 
glaubt. Der Zweifel, meint er, treffe eben bie Frage, ob nicht troß 
unbefchränfter Fruchtbarkeit, die ſich miſchenden Typen wefentlich vers 

ſchieden fein und aus ihrer Mifchung neue permanente typifche For⸗ 
men hervorgehen Könnten. An diefe Möglichkeit aber wollen die ınei- 
ften Naturforfcher nicht glauben, und Agaffiz felbit ift dicfer Annahme 
nicht einmal zugethan, fondern hält daran feit, daß vie Charaktere ber 
Arten unveränderlich feien. 


*) Essay on classification. Lond, 1809. 
Hiftorifge Zeitſchrift. v. Band 90 
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Er thut daher ſehr unrecht, ſeinen Einwurf gegen jenes Krite- 
rium fo ſchneidend auszudrücken, denn es iſt eben nicht ein theoreti⸗ 
fcher Lehrfaß, fondern eine Thatfache ver Erfahrung, daß die organi- 
ſchen Wefen ihre conftanten Typen nur durch unbefchränkte Fort⸗ 


pflanzung erhalten, und die Conſtanz derſelben würde unbegreiflich 


ſein, wenn Miſchlinge verſchiedener Arten (Baſtarde) in der Natur 
nicht allein häufig entſtänden, ſondern auch ihren eigenen Typus dauer⸗ 
haft zu vererben im Stande wären. Dagegen pflegen ſich ſogar in- 
nerhalb verfelben Art in ver Freiheit vorzüglich vie Thiere zu paaren, 


die einander individuell am ähnlichiten find, bie Erzeugung von Ba⸗ 


ftarden aber erfordert abnerme Umftände, und die Regel ift, baß fie 


ausſterben in Folge von Unfruchtbarkeit. 


ft demnach das Kriterium ver Fruchtbarkeit allerdings von ho⸗ 
hem Werthe, fo kann doch nicht geläugnet werben, daß es auch feine 
Mängel bat. Sie liegen wohl weniger in dem Zweifel über das Ver⸗ 
halten der Baſtarde in biefer Rückſicht, als darin, daß es vielleicht 
auch Racen und gewiß bloße Varietäten gibt, vie feine unbefchränfte 
Fruchtbarkeit untereinander befigen, daß unter Umftänden auch Arten 
burch Unfruchtbarkeit gänzlich) außfterben, und daß endlich fich nicht 
angeben läßt, durch wie viele Generationen fich die Fruchtbarkeit be⸗ 
währen müffe, um zu dem Schluffe zu berechtigen, daß bie betreffen« 
ben Individuen zu berfelben Art gehören. 

Daher muß e8 willlommen fein, in dem fogenannten NRüdfalle 
noch ein weiteres unterfcheidendes Merkmal von Art und Race zu 
finden. Da nämlich überhaupt bie im Laufe ver Zeit entftandenen 
Abweichungen vom Typus ber Art unter veränderten Umftänden twie- 
ber zu verfchwinven pflegen, ift man berechtigt nur diejenigen Tippen 
als Arten anzufehen, welche ihre Selbftftändigfeit dadurch beweifen, 
daß andere, die bloßen Varietäten, unter gewiſſen Verhältnifien in fie 
zurüdfallen, während fie ihrerfeits unter feinen Umftänden in andere 
Formen übergeführt werben können. Gegen ven Rüdfall als Kenne 
zeichen von Art und Race ift, wo er wirklich eintritt, allerdings nichts 
einzuwenden, aber er iſt nicht Häufig genug, um eine mehr als bes 
Ihränfte Anwendung zuzulaffen, und außerdem bleibt es möglich, daß, 
wie 3. B. dv. Baer anzunehmen geneigt ift, bloße Varietäten, die un« 
ter bejonveren Umftänden entftanden find, bie Beftigfeit und Dauer 
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erlangen, die wir ſonſt nur ven Arten zufchreiben, fo daß neu fich 
bildende Abweichungen auch zu ven firirten Formen dieſer Varietäten 
wieder zurüdfallen. Ja dieſe letztere Einwendung ift von noch größe— 
rer Tragweite, denn wenn e8 auch im Allgemeinen richtig ift, daß 
alfe erft im Laufe der Zeit entjtandenen Abweichungen von ber typi— 
fhen Form ber Art aud durch die Einwirkung äußerer Einflüffe 
wieder verfchwinden können (Blumenbach's Kriterium), fo iſt doch 
die Ausnahmsloſigkeit Liefer Negel nicht bewiefen, und wäre fie es, 
fo würte gleichwohl oft fehr ſchwer zu entfcheiren fein, ob vorliegende 
Differenzen unter fie zu ſubſumiren ſeien oder nicht. 

Weniger Günftiges ijt von ver Art zu fagen, auf welde Blur 
menbach die Analogie benutt Hat, um Art und Race zu unterfcheiden, 
denn wenn auch zugeftanden wird, daß die Einflüffe des Klima's, der 
Nahrung, Lebensweiſe und anderer Umſtände weit beträchtlichere Ver⸗ 
änderungen an manchen Hausthieren hervorgebracht haben, als bie 
Verſchiedenheiten find, welche zwifchen ven einzelnen Menfchenjtämmen 
beftehen, fo folgt für die Arteinheit ver letteren daraus noch nichts, 
weil gar nicht nachweisbar ift, daß wir zu diefer Analogie berechtigt 
find und weil dieſer die bekannte Thatſache entgegenjteht, daß ſich bie 
Wirkſamkeit jener äußeren Einflüffe auf die verfchievdenen Thierarten 
fehr verfchieven verhält. Die Größe der Variabilität oder ver Va⸗ 
riationgfreid einer jeden Art organijcher Wefen fcheint vielmehr nir— 
gends im Allgemeinen beftimmbar und aus allgemeinen Gefegen ab» 
leitbar zu fein, ſondern fpeciellen Gejeten zu folgen, die nur das Des 
tailftndium jeder einzelnen Art felbft an die Hand geben fann. Daher 
gelten für eine Thierſpecies viefelben Merkmale für fpecifiich, die fich 
an einer andern variabel zeigen; für tie eine ift wefentlich und ent« 
fcheidend, was für eine andere zufällig und bedeutungslos ift. 

Demnach find wir genöthigt, uns mit mangelhaften Kennzeichen 
ven Art und Race zu begnügen, da es ein vollgültiges nicht gibt, 
das fih zugleich in allen Füllen anwenden ließe. 

Die Unterfuchung über die Einheit des Menfchengefchlechtes als 
Art wird dem Vorftehenden zufolge hauptfächlich auf die Frage zu- 
rückkommen, ob tie größten anatomifchen und phyſiologiſchen Verfchies 
venheiten, die ſich an ven Menfchenftänmen finden, beträchtlich beveus 
tenver find, als die Veränverungen, bie durch Klima, Lebensweile 

ar 
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und andere mobificirende Umſtände an ihnen hervorgebracht werben 
oder nur nahezu cbenjo greß, cb und wie weit fie fich conſtant 
zeigen ober nicht, ob bie vorhandenen Sriterien von Art und Race 
der Arteinheit oder der Artverjihiedenheit günftiger find. 

Beginnen wir von dem legten Punkte, jo fann wenig zweifelhaft 
fein, daß er weit flärker für die Einheit ver Art als gegen fie ſpricht. 

Daß im Allgemeinen bie verſchiedenen Menfchenftäimme unter fich 
unbefchräntt fruchtbar find, fheint die große Zahl von Mifchlingen 
und Mifchlingsvölfern zu beweifen, bie fich allerwärts finden. Sie 
ift fo beveutend, daß man nicht ohne Grund zweifeln fann, ob es ein 
wahrhaft ungemijchtes Volk überhaupt auf ver Erde gibt, und follte 
dieß der Fall fein, jo iſt zu vermuthen, daß es fich in tiefem Zus 
ftande nicht lange Zeit mehr wird erhalten können. Dazu kommt 
noch, daß die Ueberführung der verjchiedenen Typen in einander durch 
fortgefegte Mifchung der Stammracen vollkommen gelingt, wie eine 
Menge unbeftrittener Erfahrungen beweifen: die Wifchlinge zeigen 
aljo nicht da8 Verhalten der Baftarde ſondern das der Nachkommen 
verjchiedener Nacen, und die Stammtypen befigen nicht vie fefte Con⸗ 
ftanz und ftrenge Gejchiedenheit der Arten, ſondern find durch Flüfe 
fige Uebergangsfornen mit einander verbunden, welde darauf hin⸗ 
weifen, daß wir fie vielmehr für Varietäten derjelben Art zu halten 
haben. Wenn fich nicht alle Mifchlingsracen gleich lebenskräftig er- 
weifen, fo iſt bieß fein Einwurf gegen die eben ausgefprochene An« 
fiht, denn ganz baffelbe gilt von ven einzelnen Menſchen und von 
ganzen Völfern auch da, wo wir feine Urfache haben, dieß etwa ale 
eine Folge der Mifchung anzufehen, und überbieß ift der Sachverhalt 
biefer, daß feineswegs alle, fondern nur einige Arten von Mifchlin- 
gen der körperlichen Rüſtigkeit ermangeln, durch welche andere fich 
- auszeichnen. Daß es folde Incompatibilitäten unter Völkern gibt, 
kann fo wenig wundern, als daß fie unter Individuen vorkommen. 
Jedenfalls find fie verhältnißmäßig felten uud wie man das Menfchen« 
gefchlecht auch eintheilen möge, mie werben fich zwei Hauptabtheilun- 
gen finden laffen, von deren Mifchung vieß als Regel gälte. 

Man Hat mehrfah die Behauptung aufgeftellt, daß fich eine 
Mulattenbevölferung auf vie Dauer nur zu halten vermöge, wenn 
fortwährend eine Auffrifchung des Blutes aus den Stammracen (Eu⸗ 
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ropäer und Neger) ftattfinde. Daß man in Norbamerica eifrig nach 
Gründen für eine folche Anficht fucht, ift begreiflih; denn wein fich 
beweifen läßt, daß bie Mulatten ſich wie Baſtarde verhalten, fo fteht 
per fpecififche Unterfchied bes Europäers vom Neger außer Zweifel 
- und bie Berechtigung zur Sklaverei gewinnt eine neue Stütze. ber 
eben dieſes Berhältnig macht bie Sache und ihre Vertreter verbächtig, 
bie faft lauter Norbamericaner find. Sie felbft find indeſſen durch 
bie Thatſachen genöthigt worden zuzugeben, daß die Mufatten in ſüd⸗ 
lichen, hinreichend warmen Ländern eine hohe mittlere Xebenspauer be⸗ 
figen und daß überhaupt diejenigen unter ihnen, welche ton dunkel⸗ 
farbigen Europäern ftammen, von Franzojen, Spaniern, Portugiefen, 
äußerſt lebenskräftig find, während allerdings die von Engländern und 
anderen bellfarbigen Norbeuropäern entfprungenen öfters von ſchwä⸗ 
cherer, zarterer Conftitution zu fein fcheinen. Bei dem großen Un« 
terfchiede des Klimas von Norbeuropa und Africa hat dieß nichts Bes 
fremvendes und bemweilt für bie fpecifiiche Verſchiedenheit ver Weißen 
und Schwarzen eben fo wenig, als ber angeblich häufige Umftand, 
daß Kinder einer weißen Frau von einem Neger nur felten gebeihen. 
Die Mehrzahl der Zeugnijfe fpricht bis jegt für die unbeſchränkte Frucht: 
barfeit ver Mulatten untereinander. Hauptfächlich Tiefern Haiti und 
mehrere ver nördlichen Provinzen von Brafilien Beifpiele dafür welche 
fehwer zu widerlegen fein türften, denn von einer Verminderung dieſer 
Mifchlingsrace, die dort felbftftändig für fich lebt, zeigt fich feine Epur. 
Andere Fälle, welche fich anführen laffen um das Ausfterben ber 
Mifchlinge und ihrem Rückfall zu den Stammtypen zu beweijen, find 
fo Iocaler Natur, vaß man nicht umhin kann, fie auf örtliche, klima⸗ 
tifche Verhältniffe zurüdzuführen, befonters ta Menfchen von der⸗ 
felben Abftammung ſich anderwärts durchaus lebenskräftig zeigen: 
wie 3. 3. die Europäer felbft fich in Batavia nur wenige Generatio- 
nen hindurch erhalten zu können fcheinen, fo erleben auch die Mifch- 
linge von Holländern und Yavanerinnen deren nicht viele, obwohl 
auf andern Inſeln des oftindijchen Archipels die gemifchten Nachkom⸗ 
men ber Holländer ſich dauernd erhalten. Mexico, Nicaragua, Neu⸗ 
Granada, Caracas, Paraguay und Chile beweifen, daß bie Meftizen, 
welche aus der Verbindung ver Europäer mit den eingebornen Ames 
ricanern entfpringen, einer felbftftändigen Exiftenz in vollem Maaße 
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fähig find, und ähnlich feheint es fich überall mit ven Mifchlingen zu 
verhalten, wo folche in Menge aufgetreten find und für ihre befondere 
Eonftitution einigermafjen günftige Lebensverhältniffe vorgefunden haben. 

Will man mit Gobineau in der Mifchung verjchievener Stämme 
den Keim eines naturnothwenbigen Verderbens fehen, der bem Leben 
der Völker eingeimmpft werde, jo muß man geftehen, daß dieſes Ver⸗ 
berben großentheils mit einer völlig unmerklichen Langſamkeit forte 
fchreitet, will man mit Nott die eigene Lebensfähigkeit der Miſch⸗ 
linge ganz in Abrete ftellen, fo läßt fich voch nicht leugnen, daß ihr 
Aussterben große Zeiträume erfordert, weit größere, als das Ders 
ſchwinden anderer Baftarte. Beſteht man num gleichwohl auf einer 
fpecifiichen Verfchiedenheit zwifchen ven Hauptabtheilungen des Mens 
fchengefchlechtes, fo behält man nur die Wahl zwifchen zwei Behaup⸗ 
tungen, die mit diefer Annahme felbjt gleich unverträglich find, daß 
nämlich entweder demnach das Klima, die Lebensmweife und andere 
äußere Einflüße mächtig genug feien, um die fpecifiichen Charaltere 
der einzelnen Menfchenarten in alle die verfchievdenen Typen umzu⸗ 
bilden, welche den Völkern der Erbe eigen find, oder daß dieſe letz⸗ 
teren größtentheil® einer fruchtbaren Mifchung verfchiedener Menjchen- 
Species ihren Urfprung verbanfen. 

Fragen wir weiter, ob die Kigenthümlichfeiten ‘ver Arten, in 
welche man die Menfchen eintheilt, fih in folchem Grade feit und un« 
veränderlich zeigen, baß e8 gerechtfertigt erfcheint, fie als fpecififch un« 
terfchieden zu betrachten. Zuerft muß in Bezug bierauf ſchou ver 
Streit ein ungünftiges Vorurteil erweden, ver darüber berrfcht, 
welche Glieder der Eintheilung als die hauptſächlichſten anzuſehen 
und wie viele berfelben anzunehmen fein. Blumenbach's 5 Racen 
Meger, Malaien, Kaukaſier, Umericaner, Mongelen) finden fi von 
Eupier auf 3 Hauptformen reducirt (Neger, Mongolen, Europäer), 
von andern zu ſechs, fieben, elf und mehreren angeblichen Species er. 
weitert, bis endlih von Ginigen, die wo möglich aus jedem beſonde⸗ 
ven Volke eine eigene Menfchenart machen möchten, eine noch gar 
nicht gezählte Menge behauptet wird. Die legtgenaunte Anficht, durch 
ihre Unbeftimmtheit bequem und ſchwer angreifbar, läßt fich nament⸗ 
(ih mit den Refultaten der Sprachforfchung nicht vereinigen, welche 
abgefehen von Europa in einem großen Theile von Afien, in Süde 
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afrika und Nordamerika die Verbreitung deſſelben Menſchenſtammes 
über große Läuderräume bereits mit Sicherheit nachgewieſen hat. 
Die bedeutendſte Blöße, die ſie gibt, liegt aber im Grunde darin, 
daß fie offen uud unumwunden die Unmöglichkeit anerkennt und aus⸗ 
fpricht, das Menſchengeſchlecht in eine gefchloffene Anzahl von Arten 
zu theifen, und daß fie die Unficherheit und das Schwanken eingeftebt, 
in das man umvermeiblich geräth, fobald man bie fpecififchen Cha- 
raftere der angeblichen Menfchenarten aufzuftellen verjucht. | 
Je mehrere Formen man als fpecififch verfchieden Hinftellt, befto 
geringfügiger und, wir bürfen binzufügen, deſto mißlicher werben bie 
Unterfchieve; es kann alsdann von fcharfer Trennung, wie fie ber 
Artcharakter erfordert, um fo weniger vie Rede ſeyn. ‘Daher bat 
fih Cuvier's Anficht, vor Allem durch ihre Einfachheit und Präcifion 
den größten Beifall erworben, und wir dürfen uns die Mühe erfpa- 
ven, auf eine Prüfung jener vielglievrigen Eintheilungen einzugeben: 
e8 ift Klar, daß wenn die drei verfchiebenjten Typen, welche überhaupt 
vorkommen, nicht für befonvdere Arten gehalten werben können, bieß 
noch weniger in Rückſicht der minder verfchiedenen ftatthaft ift. | 
Am ftärkiten und Fenntlichjten fehen wir die Eigenthümlichkeit des 
Negers ausgeprägt. Indeſſen ift e8 in tiefem Falle nicht das Augen- 
fällige noch die abfolute Größe feiner Verfchievenheit vom Europäer 
und Mongolen überhaupt die unjer Urtheil über ihn zu beftimmen 
bat, fondern die Dauerhaftigfeit und namentlich bie feite Abgrenzung 
feiner Charaktere gegen die der legteren. In diefer Beziehung nun 
ift vor Allem zu beachten, daß es eine unrichtige Darftellung fein 
würde, wenn man fi das, was wir bie Negerrace zu nennen pfle- 
gen, als eine Sunme von Völkern denken wollte, die ſich in Rüdjicht 
auf ihre phyſiſchen Eigenthümlichkeiten alle etwa gleich weit von bem 
befannten Typus des Europäers entfernten und unter ſich wenigſtens 
in allen den Hauptzügen übereinftimmten, die dem Neger als charak— 
teriftifch zugefchrieben werden. Verhielte es fich fo, dann läge es als 
lerding® nahe, den Negertypus als eine |pecififch bejtimmte Form zu 
betrachten. Statt deffen aber Iehrt die Beobachtung daß von ben 
eigentlichen Negerländern zuerft ganz Sübafrifa vom Wequater an 
biß zu den Hottentoten im Norden ver Kapkolonie ausgefchloffen werben 
müffen, da fich in diefen Gegenden nur ausnahmsweiſe wahrhaft neger⸗ 
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artige Menfchen finden, die Hanptvölfer aber, vie dem Kafferſtamme 
zugehören, eine Körperbildung zeigen, bie fich bald durch ſchöner ge= 
wölbten und weniger feitlich platten Schäbel, bald durch minder wol 
lige8 Haar, wenig oder gar nicht platte Nafe, geringen Prognathie- 
mus und oft durch mehrere viefer Eigenthimlichfeiten zufammenges 
nommen eben fo ſtark vom Negercharakter entfernen, als fie fich dem 
des Europiers nähern. In ven wahren Negerlänbern, bie fich anf 
bas Gebiet zwifchen Senegal und Niger nebjt ven Reichen im Often 
des Tſad⸗See's beſchränken, begegnen wir ebenfalls einer großen Menge 
von Völfern, die feine eigentliche Negerphufiognomie, ſondern weit ed⸗ 
fere Formen befigen, fo namentlich die Jolofs, Fulahs und ein großer 
Theil der Mandingos. Eine große Menge anderer trägt zwar den 
allgemeinen Typus des Negers in leicht Fenntlicher Ausprägung, aber 
bie ſämmtlichen Eigentbümlichkeiten, durch welche man biefen charak« 
terifirt glaubt, finden ſich auch hier nicht häufig beifammen. Am 
weißen Nil fünlih von 6—8° n. B. verfchwinden die Eigenthümlich⸗ 
feiten ber Neger mehr und mehr, und mit Ausnahme der Hautfarbe 
tritt eine immer ftärfere Annäherung an enropäifche Formen hervor. 

Der Negertypus ift aljo feine feit abgegrenzte, fpecififch be— 
ftimmte, fondern eine fließende Form*), deren einzelne Züge zuſam⸗ 
mengeftellt, ein Extrem bezeichnen, das zwar in ber Wirklichkeit mehr- 
fah vorfommt und fi fogar im Hottentoten und im Negrito ber 
oftindifchen Inſeln gewiffermaffen karrikirt findet, in reiner Ausprä- 
gung aber eben fo felten ift al& bie mannigfaltigften Variationen und 
Abwandlungen veffelben Häufig find. Ein großer Theil dieſer Varia⸗ 
tionen ift zugleich fo befchaffen, daß er Uebergangeftufen zu anderen 
Hanptformen, namentlih zu ver des Europäerd barftellt, und es 
würde nicht ſchwer fein, fie fo zu orbnen, daß daraus die Flüſſigkeit 
ber Unterfchieve vollfommen erfichtlich wäre. Wie man biefe That 
ſache auch deuten möge, man wird entweder den Mangel fo fefter 
Formen wie fie den Arten eigen find unmittelbar eingeftehen, ober 
bie Völker von mittlerem Typus für Mifchlingsvölfer erklären und 


*) Die genaueren Nachweiſe über mehrere ber bier unb im folgenden anf. 
geftellten allgemeinen Säge laſſen fih an biefer Stelle nicht geben. 
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zugeben müffen, daß teren Erijtenz fchen durch ihre große Anzahl ges 
gen die fpetififche Verfchiedenheit der Stämme zeugt, aus benen fie 
entfprungen find. 

Daſſelbe Verhältniß, welches zwifchen dem Neger und Europäer 
ftattfintet, fehen wir auch an den übriggn Hauptthpen wieberfehren; 
bie finnifchen Völker bilden in Rücjicht ihrer Körperformen das haupt⸗ 
fächlichfte Mittelglied zwifchen dem Staufafier und Mongolen, die Völ⸗ 

ker malaiifcher Race in Verbindung mit den Alfurus und Papuas 
den Mebergang von ter mongolifchen Form zum Negrito. Daffelbe 
würde fich ergeben, wollten wir ftatt ber drei Hauptracen Euvier’s 
vie bekannten fünf Blumenbach's in ähnlicher Weife unterfuchen, und 
feßterer felbft hat bereit8 den Malaien als Webergangsform des Ne- 
gers zum Kaukaſier und den Amerikaner als Mittelglied zwifchen Kau⸗ 
kaſier und Mongolen bezeichnet. Nirgends fehlt e8 an folchen Ueber- 
gängen, ja biefe laffen fich meift von einer extremen Form zur an« 
dern auf fehr mannigfaltige Weife machen. 

Dieß ift nicht Allee. Es finden fich außerdem fehr ähnliche 
Typen bei weit entlegenen und jedenfall® einander ſtammfremden Völs 
fern, und es fommen innerhalb einer jeben Race in einzelnen Bei« 
fpielen Formen ver, die ihr felbft fremd find. Die ſchöne Gefichts- 
und Schäpelbildung ter Georgier am Kaukaſus hat vie VBeranlaffung 
zu dem Namen ver Faufafifchen Race gegeben, obgleich fie nicht zum 
inbogermanifchen Stamme gehörten, auf den ihre Nörperformen hin⸗ 
weifen. Die Hottentotten find von einigen Ethnographen wegen ih» 
rer Hautfarbe, Phyſiognomie und Schävelgeftalt zur mongolifchen 
Nace gezählt werben; aus gleihem Grunde könnte ınan mehrere pos 
Innefifche Völker für Stammverwandte der Europäer zu erflären ge= 
neigt fein, und wirklich Liegt eine ganze Reihe von groben Irrthümern 
der Art vor, daß forgfältige Beobachter, Die zugleich voreilige Syſte⸗ 
matifer waren, im Vertrauen auf die Conſtanz ver phnfifchen Charak⸗ 
tere und beren beſtändige Vererbung tie abentenerlichften Schlüffe 
über Völferverwanttichaften gezogen haben. Es Tann auf feine fchla- 
gentere Weiſe dargethan werden, wie unftatthaft es ift, aus zoologi⸗ 
ſchen Merkmalen allein über die Einheit oder Verſchiedenheit ber Men—⸗ 
fhenftämme zu entfcheiven. 

Noch häufiger ift die andere Erfcheinung, daß ver Typus einer 
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Hauptrace in vereinzelten Beifpielen innerhalb einer anderen vor- 
fommt. Darf man dieß nicht fo verftehen, al8 ob bisweilen volllon« 
mene Neger unter ven Mongolen ober Europäern geboren würten, fo 
treffen wir doch bei den leßteren und durch Stammverwandtſchaft mit 
ihnen verbunden nicht felten Menfchen, welche die Stennzeichen der Nes 
- gerrace mehr oder weniger vollftändig an fich tragen und, abgefehen 
von ber Hautfarbe, in dem Grabe negerähnlich find, daß fie von 
jevem Beobachter ver ihnen in Afrika begegnete, für wirkliche Neger 
gehalten werden müßten. Unter den Chinefen und Zungufen kommen 
bisweilen europäifche Phyjiognomieen vor, bei den Botofuden in Süd⸗ 
amerifa und bei den Polen dagegen ift man öfters auf Menſchen ge- 
ftoßen, welche eine entjchievene Chinefenähnlichkeit zeigten, und ber 
Neu⸗Zealänder gleicht oft in allen Hauptzügen ven Cingeborenen von 
Nordamerifa. Blondes und rothes Haar, blaue, grünliche und lichte 
braune Augen, heller Zeint gehören ver Regel nach ausfchließlich der 
weißen Race an, während allen übrigen ſchwarzes oder dunkelbraunes 
Haar, Augen von gleicher Farbe und gelbe bis fchwarze Haut eigen 
ift; aber auch in diefer Hinficht finden fich Ausnahmen, wie e8 fcheint, 
bei allen Völkern. Es fehlt auch bier an der feften Abgrenzung, welche 
allein berechtigen Könnte, einen fpecifiichen Unterfchied anzunehmen, 
denn nirgends in ber Natur befteht unter den werjchievenen Arten 
berfelben Gattung ein folches Verhältniß, daß die Eigenthümlichkeit 
ber einen ausnahmsweiſe fich bisweilen innerhalb der anderen zeigte, 
und wer da8 Menfchengefchlecht in mehrere Arten trennt, ift deßhalb 
zu der Ausflucht genöthigt, die gar nichts für fich hat, daß bie ge= 
nannten und alle ähnlichen Beifpiele aus einer verborgen gebliebenen 
Mifhung verfchievener Typen zu erklären ſeien. Nur eine ſchwache 
Stüge gewinnt diefe Anficht darin, daß nicht die einzelnen Merkmale 
einer jeden Art, fondern nur ihye Vereinigung den Artcharafter aus⸗ 
machen, denn wenn jene einzeln genommen bisweilen fehien können, 
und ziwar ein jedes von ihnen, fo ift ihr Complex felbft nicht feft und 
conjtant, fondern veränberlich. 

Die verfchiedenen Thiere und Pflanzen, welche auf der Erbe Ie« 
ben, laſſen fich nicht alle auf vemfelben Boden, an einem beftimmten 
Orte als Mittelpunkt entftanden denken, von tem fie ausgegangen 

wären und fi allmählig über alle Theile der Erbe verbreitet hätten. 
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Diele derfelben befigen weder felbit die Fähigkeit zu fo ausgedehnten 
Wanderungen — fie würben den Hinbernijfen haben erlicgen müffen, 
bie fich ihnen entgegenftellten —, noch konnten fie fich paſſiv an ihnen 
betheiligen und von anderen mitgenommen werben, auf ähnliche Weife 
wie Vögel oft Pflanzfamen verbreiten oder wie dieß durch Flüſſe 
und Meeresftrömungen gefchieht. Die ftrenge Gebunvenbeit der meis 
ften an beitimmte klimatiſche Verhältniſſe fegt ihrer Verbreitung un⸗ 
überfchreitbare Grenzen. Nach Anleitung diefer und ähnlicher Thate 
fachen bat man die Erde in eine Anzahl von zeologifchen und botani- 
fhen Provinzen getheilt, deren jede einen bejonteren Mittelpuntt ver 
Verbreitung, ihr befonveres Schöpfungecentrum bat. Sind zwar tie Gren⸗ 
zen dieſer Provinzen bei der Schwierigfeit des Gegenjtandes meift noch 
nicht hinreichend fejtgeftellt, fu ftehen doch die wefentlichen Verhältniſſe 
außer Zweifel, auf welche fich dieſe Anficht gründet. Ihre Betrachtung hat 
bie natürliche Veranlafjung dazu gegeben, daß man fich auch Die Men⸗ 
fhen von jenen Mittelpunften urfprünglich ausgegangen dachte und bie 
verjchievenen Hauptformen ihrer Körperbildung bamit in Beziehung 
feßte; und wie man fein Bedenken trägt tie Verſchiedenheit zweier 
Species im Thier- oder Pflanzenreiche anzuerkennen, wenn ihre Un⸗ 
terfchievde auch noch fo gering, fte jelbjt aber zu größeren Wanderun⸗ 
gen unfähig find und in getrennten Provinzen leben, fo hielt man den 
fpecififchen Unterfchied auch unter den Menfchen für ficher, welche Län⸗ 
dern mit verfchiedener Fauna und Flora als Eingeberene angehören. 

In neuerer Zeit hat hauptſächlich Agaffiz diefe Analogie geltend 
gemacht und durchzuführen verfucht. Indeſſen ift er ſich in feinen Ans 
fichten über die Anzahl und Ausdehnung der zoologijchen und botani« 
fchen Provinzen der Erde fo wenig gleich geblieben, daß wir fchon 
aus dieſem Grunde fein großes Zutrauen zu der Präcifion feiner 
Eintheilung des Menfchengefchlechtes in mehrere Arten fafjen können. 
Mas man aber auch von tiefer Halten möge — daß die Menfchen 
nur innerhalb beſchränkter Ränme gewanbert feien uud fich meift nur 
wenig von ihren Urfigen entfernt hätten, iſt netorifch unrichtig, und 
felbjt wenn ſich ausgedehnte Wanderungen nicht mit Beſtimmtheit 
nachweifen ließen, würde doch die ganze Ausftattung, bie ber Menſch 
von der Natur erhalten hat, gegen den Vergleich deſſelben mit einer 
Pflanze fprechen, die an den heimifchen Boden oder mit einem Thiere, 
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‚das an ein bejtimmtes Klima gefeffelt ift; feine Fähigkeit zur Wan- 
berung über ausgedehnte Länderräume iſt nicht nur die größte, fon» 
bern die Natur, die ihn umgibt, und die gefellichaftlichen Verhäftniffe, 
in denen er lebt, ertbeilen ihm auch die mächtigften Antriebe, fie in 
umfangreicher Weife zu benugen. Laffen wir aber felbft die grobe Un⸗ 
wahrfcheinlichkeit bei Seite, die in der Annahme einer folchen Feſt— 
fäßigfeit der Menfchen auf ihrem heimifchen Boden im Großen und 
Ganzen liegt, fo verbietet uns die Art ver Vertheilung berfelben über 
die Erde uns jene Anficht anzueignen. Es findet feine Gefchiebenheit 
felbft nur ter Hauptracen dur das Klima ftatt, und ihre Verthei- 
fung entfpricht nicht einmal in der Hauptfache ven zoologifchen und 
botanischen Provinzen, wie man dieſe Teßteren auch näher beftimmen 
möge. Die Polarvöffer, bisweilen unter vem Namen einer bejonberen 
hhperboräifchen Raçe zufanmmengefaßt, reichen weit nach Mittelafien 
hinein, die Mongolen mit ihren Stammverwandten erftreden fich vom 
Eismeere bis unter die Tropen, bie inbogermanifchen Völker von Is⸗ 
land bis jenfeits des Indus, und in Oftinvien leben in nicht allzu- 
großer Entfernung von einander Menfchen, welche ven verſchiedenſten 
Typen angehören, die überhaupt auf der Erve vorkommen: Hindus, 
Negritos, Malaien und Mongolen, Auftralneger und Papuas bewohnen 
mit Völfern von malaiifcher Race zuſammen viele der benachbarten 
Inſeln, und dieſelben ober doch fehr Ähnliche Formen finden fich in 
Amerifa unter ven verfchiebenften Breiten, 
Aus unſerer bisherigen Betrachtung geht hervor, daß bie großen 
Hanptftämme weder durch fefte äußere Kennzeichen noch durch Flima- 
tifche Verhältniffe fo deutlich und fcharf gefchieven find, wie wir er 
warten müßten, wenn ihre Unterfchiede für fpecififch gelten follten. 
Auch die Merkmale, welche dazu dienen können, Art und Race aus⸗ 
einanderzubalten, zeigten fich ter Arteinheit entfchieven günftiger als 
ihren Gegentheil. Es ift noch übrig die Frage näher in's Auge zu 
faffen, ob die Verſchiedenheiten, die innerhalb des Menfchengefchlechtes 
auftreten, fih mit Wahrfcheinlichfeit als eine Wirfung des Klimas, 
‚ber Lebensweife und anderer wechjelnder Umstände bettachten Taffen, 
denn nur in biefem Falle find wir berechtigt die Einheit der Art für 
vellftändig erwiefen zu halten. 

Haben zwar die Beifpiele. ber geringen Strenge, mit welcher bie 
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Hauptformen von einander getrennt find, bereits gezeigt, daß fie viel⸗ 
fach modificirbar fein müfjen und fich nicht mit der Conftanz der Arte 
Charaktere vererben, jo fehlt es doch noch an den Nachweis ver Einflüfje von 
benen ihre Variabilität abhängt, der Art auf welche dieſe wirfen und 
bes Umfangs, in welchen es gejchieht. Hierüber fichere Auffchlüffe zu 
erlangen, ijt bei dem Geheimniß, in das bie Natur felbjt vie Weife 
ber Abhängigkeit gehüllt Hat, in welcher das Sind von feinen Eltern 
ſteht, bis jest nur wenig gelungen, und chne Wiverfpruch befürchten 
zu müffen, darf man behaupten, daß die Erfcheinungen, welche m't 
ver Nachartung und Differenzirung der Nachkommen zu ihren Eltern 
zufammenhängen, noch zu den am wenigjten aufgeflärten in ber gan« 
zen Natur gehören. An tiefer Stelle liegt daher die eigentliche Schwache 
Seite der Lehre von der Arteinheit; fie vermag feine genügende Ne« 
henfchaft davon zu geben, auf welche Weife die verfchievdenen Tippen 
entftanven fein mögen, bie fi) uns am Menſchen darftellen, und es 
“ erfcheint darum leicht al8 weit einfacher und naturgemäßer anzuneb« 
men, daß fie von jeher fo beitanven haben wie jeßt, daß fie primitive, 
jpecififch bejtimmte Yormen find. Bei näherer Betrachtung erjcheint 
freilich dieje Anficht, wie fo oft, nicht fowohl einfach und natürlich al® 
vielmehr bequem, da fie vorzüglich dazu dient Aufgaben zu verbeden 
ober ganz zu befeitigen, die wir feine Ausficht haben auf beim gegen- 
wärtigen Standpunkte unferes Wiſſens wirklich zu löſen. 

Man hat wohl die Frage aufgeworfen, ob man fich den Stammvater 
des Menfchengefchlechtes als einen Neger oder einen Weißen, vielleicht 
auch als einen Fupferfarbigen Menfchen zu denken habe? Die Ant« 
worten find verfchieren aufgefallen, je nachdem man fich entweder von 
ber Vorftellung leiten ließ, daß die Entwidelung ver Menfchheit im 
Ganzen von den niebrigjten zu den höheren und ebleren Geſtalten 
äußerer und innerer Bildung bejtändig fortgefchritten fein müffe, over 
die Anficht hegte, daß der Menſch aus der Haud des Schöpfers rein 
und vollfommen hervorgegangen, feine urfprünglich edleren Formen 
nicht überall bewahrt habe, over ſich dem Gedanken hingab, daß 
allein aus einem gewijjen mittleren Typus die am weitejten von einander 
abweichenten Formen entfprungen fein könnten. Laffen wir hier bei Seite, 
daß dieſe Vermuthungen fich ſämmtlich nur an vie früher befprochene 
Vorausfegung der Stammeseinheit anlehnen, jo lenkt doch die letzte 
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unter ihnen unfere Anfmerkſamkeit auf einen wichtigeren Punkt, indem 
fie nämlich darauf hinweiſt, wie unftatthaft e8 ift, ver Lehre von ber 
Arteinbeit und von der Variabilität der Formen mit dem Einwurfe zu 
begegnen, ob man denn glaube, daß Europäer wirflich jemals zu Negern 
oder dieſe zu weißen Menfchen werten könnten? Dieſes Tegtere ift feine 
nothwendige Conſequenz, denn e8 genügt zur Erklärung der verhandes 
nen Erfcheinungen die Annahme, daß der Einfluß der äußeren Um- 
ſtände groß genug fei, um aus irgend einer mittleren Form bie ertre- 
men Formen (Neger und Weißer) durch allmählige Umwandlungen ver 
verfchiebenften Art hervorgehen zu laſſen, wogegen die mögliche Umbil⸗ 
dung einer ertremen Form in die andere gar nicht in Betracht gezogen 
zu werben braucht. 

Die Mächte, welche fich Bauptfächlich an dieſer Umgeftaltung be- 
theiligen, find das Klima, tie Nahrung und Lebensweife, der Fort⸗ 
ſchritt der geiftigen Bildung, endlich die fpontane Entftehung und Ver- 
erbung gewiffer neuen Eigenthümlichfeiten. Die Größe ver Wirkjam- 
feit im Einzelnen anzugeben, welche einem jeden biejer Factoren zuge« 
fhrieben werben darf, ift meiltens fehr ſchwierig oder unmöglich, weil 
fih nur in äußerſt feltenen Fällen ihre TIhätigfeit und veren Erfolge 
ifolirt beobachten laſſen: unvollkommener Schuß gegen klimatiſche 
Schäplichkeiten, Mangel, geringe Mannigfaltigfeit und unverftändige 
Wahl ver Nahrungsmittel, ungefunde und frühzeitig aufreibende Lebens⸗ 
weife pflegen entwerer alle oder tod zum Theil fo vorzugsweife mit 
einem niedrigen Stande der intellectuellen Bildung zufammen zu treffen 
und in berfelben Richtung auf die Entwidlung des Teiblichen Lebens 
zu brüden, daß fich nicht leicht entfcheiden läßt, wie ter Antheil zu 
begrenzen ift, ten jene einzeln genommen am Refultate haben, Faſt 
nur dieß kann als ficher gelten, daß diejenigen Unrecht haben, welche 
überhaupt in Abrete ftellen möchten, daß bie Körperbildung des Men« 
ſchen durch jene Einflüffe beträchtlich verändert werbe. Zum Beweiſe 
dafür hat man fich häufig auf die zähe Deharrlichkeit berufen, die der 
Typus der Juden unter allen Verbältniffen bewahrt hat. Freilich find 
88 nicht etwa genaue Meffungen namentlich des Schädels, aus wel« 
her ſich dieſe ausnahmsloſe Gleichförmigfeit ergeben hätte — felche 
Meifungen fcheinen vielmehr für das Gegentheil zu fprechen (Sandi⸗ 
fort) —, ſondern nur die fichere Kenntlichkeit ihres ganzen Habitus, 
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wo er auch vorkommen mag, hat diefe Bolgerung an die Hand geges 
ben. Indeſſen auch ver legtere variirt beträchtlich: in Sibirien von 
heller Haut und lichtem Haar, durchlaufen die JIuden von England 
und Deutfchland an, über Spanien und Portugal nach Marokko, Shy- 
rien, Oftindien und Congo hin alle Nüancen der Farbe ver Haut 
und tes Haares, die fih in tiefen Ländern irgend finden, und es 
ſcheint, daß wir in dieſer Abftufung vorzüglich eine Wirkung des Kli« 
mas zu erfennen haben, ta gerade biefes Volf in allen Welttheilen 
abgefonvert von der übrigen Bevölkerung gelebt, feine Religion und 
Sitten feftgehalten hat und feiner Lebenseinrichtung und Eigenthüms 
Tichfeit in jeder Rüdjicht treu geblieben ift. Eben deßhalb aber kann 
man fich faum wundern, daß e8 fich auch im Aeußern nicht fo durchgrei— 
fenb verändert hat wie fo viele antere Völker. Wenn man ferner aus 
den altägpptijchen Denkmälern ven Schluß gezogen bat, daß viefelben 
Hauptformen fich feit ven älteften Zeiten unverändert durch Äußere 
Einflüße erhalten hätten, fo fteht e8 um diefen Beweis nicht beffer. 
Möchte auch zugegeben werten, daß die heutigen Fellahs, Neger und 
Juden mit voller Sicherheit in ven altägnptifchen Bildwerken fich un 
terfcheiden laffen, fo wird man doch aus Darftellungen, welche offen- 
bar nur beftimmt find, einige typifche Haupteigenthümlichkeiten ber 
Völker deutlich herauszuheben, nichts weiter folgern bürfen, als daß 
e8 fchon in jener Zeit Menſchen gab, die tiefe Charaktere an fich 
trugen. Und wen kann es noch einfallen zu zweifeln, baß ſchon da⸗ 
mals Neger in Afrika lebten, vie ven heutigen Negern glichen ? oder 
daß die Aegypter ſich von jenen mwejentlich unterfchieden? oder daß ‘vie 
Auben ſchon zu jener Zeit ihren feft ausgeprägten Typus befaßen ? 
Dieß Alles beweilt fo gut wie nichts für die Unveränderlichkeit der 
menschlichen Körperformen durch äußere Einflüße. Die Zeiträume, 
nach denen wir unfere Eulturgefchichte zu meſſen vermögen, find ohne⸗ 
hin verfchwinvend Hein im Vergleich mit denen, nach welchen die Ge⸗ 
ſchichte ver Erde zählt, und vermuthlich beiteht ein ähnliches Verhält« 
niß derfelben zu dem Zeitraume, der feit den erften Uuftreten bes 
Menfhen auf ber Erde verfloffen ift. 

Gehen wir jegt furz bie einzelnen Haupteinflüffe durch, welche 
zu ber Umbilvung der menſchlichen Organifation mitwirken. 

, Wenig beftritten ift bie mobificirende Einwirkung des Klima's 
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auf die Größe und die fchnellere ober langſamere Entwidelung des 
Körpers: in höheren Breiten wie in Berggegenben find bie Menſchen 
deſſelben Stammes gewöhnlich ven kürzerem gedrungenerem Baue als 
in wärmeren Klimaten und Tiefländern, doch ſcheint die Abſtammung 
hierauf von noch entſchiedenerem Einfluſſe zu fein. Ferner iſt be— 
kannt, daß unter ven Tropen die körperliche und geiſtige Reife bedeu⸗ 
tend früher eintritt al8 in der gemäßigten Zone und in biejer früher 
als in ver Falten. Die Ausnahmen von diefer Regel erklären fich 
theil8 aus der Nahrung und Lebensweife, theild aus ber Stammes- 
eigenthümlichfeit, welche über die Wirkung des Klimas in vielen Fäl—⸗ 
len das Vebergewicht behält. Sicherer als auf die Fruchtbarkeit ift 
der Einfluß des leßteren auf die Hautfarbe, mit welcher die Farbe 
bes Haares und ber Iris in einer gewifjen Correſpondenz zu ftehen 
pflegt. Allerdings entfpricht bie Hautfarbe in fehr vielen Fällen 
nicht genau der geographifchen Breite, doch folgt daraus noch nicht, 
daß fie vom Klima unabhängig fei. Daß Bergbewohner unter übri« 
gens gleichen Umſtänden heller find als die Bewohner wor Ziefebenen 
und die DBevölferung älterer Länder im Allgemeinen heller als bie 
wärmerer, läßt fich nicht wohl bezweifeln; nächjtvem kommt dabei in 
Anfchlag, wie fehr fich die Menſcheu vor den Witterungseinflüffen 
zu ſchützen wifjen, und wie ſtark ihre gewöhnlichen Befchäftigungen 
fie diefen ausfegen. Heiße und feuchte Länder fcheinen bei man— 
gelndem Schutze durch Wälder das Dunkeln der Haut am ftürfe 
ften zu begünftigen. Häufige Wechfel der Temperatur, befonder® 
auch Wechſel von großer Zrodenheit und Näffe ver Luft wirken 
vorzüglich ftark in diefer Richtung. Die angeftammte Hautfarbe, bes 
fonvers der dunkleren Racen, widerſteht äußeren Einflüjfen öfters mit 
Beharrlichkeit. Endlich fcheint auch die Nahrung auf fie mobificirend 
zu wirken. Das Zemperament wird vom Klima wahrfcheinlich eben« 
falls mitbejtinmt. 

Wie jehr von ver Nahrung und Lebensweife die Verlämmerung 
und das Gebeihen des Körpers abhängt und in wie hohem Grabe 
dieſe letteren auf die Energie des geijtigen Lebens zurüdwirten, bes 
darf Feines ansführlichen Beweifes. Dagegen ift weniger anerkannt 
und beachtet, daß auch die höhere Entwidelung ver geiftigen Thätig⸗ 
feit von großem Einfluß iſt auf die Ausbildung bes Leibes, in wel 
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chem fie ihren Ausbruc findet, vor Allem auf bie Gefichtszüge. Wenn 
uncultivirte Völker den Beobachter fo oft durch das Bild der Ein« 
förmigfeit in Verwunderung ſetzen, das fie ihm darbieten, fo liegt 
die Urfache davon wohl nur zum Theil in ter Ungeübtheit bes 
Auges, das dieſen Eindruck erbielt, denn es iſt erflärlich genug, 
daß die Gleichförmigfeit ver Befchäftigungen, die Einfachheit der ſo— 
cialen Verhältniffe und der Mangel an Vielfeitigfeit der Intereſſen, 
den fie mit fich bringt, eine Stugnation und Schwerbeweglichfeit des 
geiftigen Lebens zur Folge haben, welche es zu feiner folchen Manniye 
faltigfeit in der äußeren Erfcheinung der Menfchen fommen läßt, wie 
wir fie an Culturvölkern zu fehen gewohnt find. Daß felbit vie Kopf- 
bildung im Ganzen, nicht bloß das Geficht, durch den Fortfchritt der 
Cuſtur eine glũckliche Mopification erfahre, läßt fich durch eine grö— 
Bere Anzahl von Beifpielen mwahrfcheinlich machen. 

Während vie bisher genannten Einflüffe fo lanyfam und allmä⸗— 
lich wirten, daß fie meift eines größeren Zeitrammes bedürfen, um 
ihre Wirkung in leicht bemerkbarer Weife an ben Tag zu legen, tritt 
uns in der fpontanen Entftehung und Vererbung neuer Eigenthüms 
lichkeiten eine Reihe von Erfcheinungen entgegen, in denen die Abivci« 
dungen vom elterlichen Typus fprungweife und plößlich gejchehen. 
Worauf fie beruhen, und wovon fie abhängen, ift bis jet eine un- 
beantwortbare Frage, fo wenig zweifelhaft auch großentheils das Fuc« 
tifche ift, Das ihnen zu Grunde liegt. Dieß befteht im Wefentlichen 
darin, daß in ter Natur neben dem Gefege ver Erhaltung ver Arten 
durch die conitante Vererbung ihrer fpecififchen Eigenthümlichkeiten 
auf die Nachkommen, ein zweites Geſetz befteht, das auf die fortge- 
feßte Differenzirung der Individuen innerhalb der Art hinwirkt. Jedes 
Individunm bringt außer ven Charakteren der Art, zu welcher es ge= 
hört, noch eine Summe von befonberen Beftimmungen mit auf bie 
Welt, die ihm allein eigen find, und wenn es von biefen, wie bieß 
öfters gefchieht, einen bemerfbaren Theil auf feine Nachkommen über» 
trägt, wird dadurch eine Race geftiftet. Vorzüglich wichtig ift hier— 
bei der Umftand, daß außer ven Eigenthümlichkeiten, die dem Stifter 
der Race angeboren und ursprünglich eigen waren, bisweilen auch 
folhe auf die fpäteren Gefchlechter von ihm übergehen, bie er jelbit 
erft im Laufe feines Lebens erworben hat; und zwar gilt dieß nicht 
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bloß von den Eigenthümlichfeiten, die dem Kreiſe bes Teiblichen Le⸗ 
bens angehören, fondern erftredt fi auch auf das geiftige Gebiet, 
fo daß die Gaben und Güter des Geiftes, welche die Eltern erarbeis 
teten, wenn fie auch nicht ungetheilt und unmittelbar auf die Kinder 
von ihnen übertragen werben fönnen, doch Feineswegs vollitändig ver- 
loren geben, ſondern ten fpäteren Generationen mittelbar zu Gute 
kommen. Findet aber unter günftigen Umftänden eine regelmäßige 
Vererbung von rein individuellen Eigenfchaften ftatt, und zeigen ſich 
diefe letteren felbjt wieder mobificirbar durch das, was von ten Ein- 
zelnen im Laufe ihres Lebens erjt erworben und ihnen angebildet wirb, 
fo gibt uns dieß von felbft an die Hand, wie wir die Eutftehung ber 
Racen anzufehen und zu erflären haben. Gleichwohl müſſen wir hier- 
bei ausbrüdflich hervorheben, daß die bejprochenen Verhältniſſe une 
zwar feinen Auffchluß barüber geben, auf welche Weife die Menfchen- 
racen und ihre Verſchiedenheiten wirklich entftanden find, noch ob fie 
auf dem angedeuteten Wege fich entwicelt haben, aber auf ber andern 
Seite werben wir auch das Eingeftänpniß fordern dürfen, daß biefe 
Anficht von der Sache mit den befannten Thatſachen nicht nur wohl 
vereinbar, ſondern auch die einfachſte und wahrjcheinlichite fei. 

Faſſen wir nämlich jegt bie bedeutendſten anatomifchen und phh⸗ 
fiologifchen Unterfchiede ins Auge, die unter den einzelnen Menfchen- 
ftämmen vorkommen, fo tritt leicht die befannte Affenähnlichleit des 
Negers als der Punkt hervor, auf welchen fich die Annahme mehrerer 
Menjchenarten am ftärkften jtügen kann, denn bie gefchwänzten Den 
fen, die an den verjchiedenften Drten ber Erbe bis in die nenefte 
Zeit immer wieder aufgetaucht find, fcheinen vor bein helleren und 
unbefangeneren Blide des Beobachters ebenfo verfchwinden zu jollen, 
wie dieß mit den Riefen» und Zwerggefchlechtern älterer Reiſenden ge- 
ſchehen iſt. 

In Rückſicht der Eigenthümlichkeiten des Negers nun, deren An« 
näherung an ven Affen in mehrfacher Beziehung nicht zu läugnen ift, . 
bat man nur felten die nöthige Vorſicht des Urtheils beobachtet. Zus 
erft ift die Mehnlichkeit überhaupt nicht ver Art, daß tavon die Rede 
fein könnte, den Neger eher zu den höchiten Affen als zu ven Men⸗ 
hen oder etwa in bie Mitte zwifchen beive zu ftellen: dieß verbieten, 
um bei den anatomifchen Hauptcharafteren bier allein ftehen zu blei⸗ 
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ben, die Entwicdelung des Gehirns und Gefichte, die Zahn- und 
Bedenbildung, die Größe und Gejtalt der Extremitäten und der Wir: 
belfäule, welche den Affen mit phyſiſcher Nothwendigkeit zum Klettern, 
den Neger zum aufrechten Gang bejtimmen. Die Affenähnlichleit des 
Negerkopfes beſchränkt fih, wie es fiheint, auf die allgemeinen Um— 
riffe feiner Geſtalt, das ſtark vortretenve Untergeficht und das etwas 
ungünftigere Verhältniß ber vom Gehirn entjpringenven Nerven zu 
ver Maſſe deſſelben. Iſt felbjt hiervon manches noch ftreitig, fo läßt 
fi dagegen Unteres, wie z. DB. bie nicht ganz fenfrechte Stellung 
der Vorderzähne aufeinander, veshalb nicht am Neger bejonders her— 
vorheben, weil es ihm nicht ausfchließlich eigen iſt, ſondern auch bei 
andern Racen bisweilen vorkommt. Dahin gehört ferner das un— 
günjtigere Verhältniß unter den Abjchnitten des Arınes, ter Mangel 
ver Waden, die Bildung des Fußes und die Stellung der Zehen, 
welche ihn öfters befühigt, fich derfelben in ähnlicher Weife zum Um— 
faffen und Aufheben von Grgenjtänden zu bedienen, wie wir dieß mit 
der Hand thun. Und fo bleibt denn faſt nur noch die etwas gerilte 
gere Biegung der Wirbelfärle nebjt der engeren und mehr Feilförni« 
gen Gejtalt des Bedens übrig, die fih in jener Hinficht geltend ma— 
hen laffen, da viele der Eigenthiinlichfeiten, durch welche ſich ter Nee 
ger von anderen Racen unterfcheitet, feineswegs von der Art find, 
dag man in ihnen eine Verwandtſchaft zu ven Affen erbliden könnte. 
Dieß gilt von der Befchaffenheit des Haares, das fich von thierifcher 
Wolle fpecififch unterfcheidet, von der Farbe der Haut und ihrer übel« 
riechenden Ausdünſtung, von den wuljtigen Lippen u. ſ. f. Will man 
bie Affenähnlichkeit des Negers nicht übertrieben hoch anfchlagen, fo 
wird man ihr fein großes Gewicht in der Entjcheidung der Racen⸗ 
frage beilegen können. 

Die phyſiologiſchen Unterfchievde geben, wie fich von felbjt ver 
ſteht, im Allgemeinen ten anatomifchen parallel. Das weit vafchere 
Wachsthum des Affen und in Verbindung damit feine Lebenspauer 
von etwa 30 Jahren, feine weit größere Befchränfung im Klima und 
in der Nahrung reichen bin, um die Größe des Unterfchiedes erkennen 
zu laffen, ver zwifchen ihm und dem Vienfchen bejteht. Aehnliche Dif— 
ferenzen finven fich innerhalb des Dienfchengefchlechtes nirgends. Die 
Sinrichtung der thierifchen Defonomie und die wefentlichen phyſiolo— 
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gifchen Functionen find bei allen Racen foweit viefelben, ale nicht 
Klima und Lebensweife Abweichungen von dem herbeiführen, was 
anderwärts als Regel gilt. Dieß trifft namentlich den Eintritt ber 
Rubertät, wie ſchon früher erwähnt, ferner bie Leiftungen ber Ver⸗ 
dauungsorgane und die Muskelkraft, welche fi) überhaupt von jpes 
ciellen Lebensgewohnheiten ſehr abhängig zeigen, die Lebensdauer, auf 
deren Verkürzung verkehrte Eitten, Wberglauben und Unwiffenbeit 
vielfach hinwirfen, und die Schärfe der Sinne, welche durch beſtän⸗ 
bige Uebung oft beventend gefteigert und in eigenthümlicher Weije 
entwictelt wird. Alles Uebrige, worin fonft Weſen verfelben Art mit« 
einander übereinftimmen, wie bie mittlere Körperwärme und Bulsfre- 
quenz, die Dauer der Gefchlechtsthätigfeit und der Schwangerfchaft, 
bie Fruchtbarkeit und bie periodifchen Veränderungen des Organis- 
mus überhaupt, treffen bei den verjchiedenen Menfchenftämmen nach 
den bis jett vorliegenden Beobachtungen fo nahe zuſammen, als fich 
bei der Verſchiedenheit der Verhältniffe, unter venen fie leben, irgend 
erwarten läßt. ALS einigermajjen erhebliche Abweichungen von dem, 
was bei und gewöhnlich ift, läßt ſich nur Weniges nennen: ange 
borene Deformitäter waren bei ver Mehrzahl der culturlofen Völler, 
ehe fie in nähere Berührung mit den Europäern famen, verhältniß- 
mäßig felten; bie Zeichen höheren Alters, namentlich graues Haar 
und fchlechte Zähne, traten bei vielen verjelben erſt beträchtlich fpäter 
ein als bei uns, troß des raſchen Verblühens ver Jugend, das bie 
natürliche Folge befchwerlichen Lebens und unvolltommenen Schntes 
gegen die Einflüffe der Witterung war. Ebenſo weifen bie zablrei- 
hen Beifpiele außerordentlicher Naturheilkraft, die ihnen bei äußeren 
DBerlegungen zu ftatten Fanı, bei den meiften auf eine ungewöhnlich 
ftarfe Conſtitution und ſehr bedeutende Lebensenergie hin, welcher ges 
genüber der oft behauptete Mangel an Lebenskraft und das angeb- 
liche fpontane Ausfterben der eingeborenen Americaner und vieler Vol⸗ 
fer der Südſee fchwer zu halten fein würde, felbft wenn nicht eine 
lange Reihe von Thatjachen vorläge, aus denen fich diefe Erfcheinung 
hinreichend erklärt. Allerdings hat vielleicht jede Race befondere bei 
ihr einheimifche Krankheiten, die Difpofitionen der einzelnen NBölter 
zu beftimmten Krankheiten und daher deren Häufigkeit und Töodtlich- 
keit mögen verfchieven fein, daß aber manche der einen ober anbera 
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Race ausſchließlich eigen feien, läßt fich nicht behaupten. Dasfelbe 
gilt von ven Parafiten: die frühere Anficht, welche durch neuere Bes 
obachtungen unbejtätigt geblieben ift, daß das Ungeziefer des Negers 
nicht auf den Europäer übergehe und umgekehrt, fcheint bauptfächlich 


durch den Umftand veranlaßt worden zu fein, daß jenes feine eigene 


Farbe mit ver Farbe feines Trägers zu wechjeln pflegt. 

So ziemlich der einzige Einwurf gegen die Einheit des Menfchens 
gefchlechtes als Art, welcher von phyſiologiſcher Seite noch übrig 
bleibt, ift die unvollfommene Acclimatifation des Europäers unter ben 
Tropen und des Negers in kälteren Ländern. Daß die weiße Race 
in biefer Hinficht etwas vor den übrigen voraus habe, und allein bie 
Fähigkeit befige, allem Wechfel ver Klimate auf die Dauer zu wider« 
ftehen, wie man früher wohl glaubte, ſcheint ein Irrthum, ben bie 
große Sterblichkeit derfelben in Oft» und Weftinvien zu befeitigen 
geeignet ift. Der Europäer genießt nicht den Vorzug einer kräftige— 
ren Conftitution und ftärferen Geſundheit, jondern nur feine größere 
Einficht und höhere Selbjtbeherrfchung fegen ihn in den Stand, fich 
gegen Himatifche Schäplichfeiten beſſer zu jchügen. Dennoch fcheint 
ex fich in vielen Tropenländern kaum balten zu können. Bedenkt man 
indejfen, daß, abgefehen von ben fchlimmften Malariagegenden, vie 
dunfelfarbigen Spanier und Portugiefen, deren Koft ſchon zu Haufe 
äußerft mäßig uud mager zu fein pflegt, überall ausbauern, während 
vie hellfarbigen Euglänver, welche von ihrer Zleifchkoft und ihren 
Spirituofen auch in heißem Klima nicht laſſen mögen, in furzer Zeit 
binjterben, fo findet man fich zu der Anſicht hingeführt, daß wahr- 
fcheinlich jedes europäifche Volk fih unter ven Zropen würde accli« 
matifiren fönnen, wenn ihm gejtattet wäre, im Laufe mehrerer Ge: 
nerationen durch immer füblichere Länder allmälich dahin vorzurüden, 
und wenn es zugleich feine Lebensweife dieſem Wechfel entiprechend 
änderte. Auf dieſelbe Anficht fehen wir uns durch den Umftand hin⸗ 
gewiefen, daß ſelbſt Menſchen, vie unzweifelhaft vemfelben Haupt« 
ſtamme angehören, bisweilen ihre Wohnpläge nicht miteinander ver—⸗ 
taufchen können, ohne einem fichern Tode entgegenzugehen, wenn näm⸗ 
[ich ver eine Theil fehr hoch über dem Meere, der andere in Tief—⸗ 
ländern ober an der Küfte, der eine weit im Norden, der andere in 
ber” heißen Zone lebt. Wenn ber Neger durch eine plögliche Ver⸗ 
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feßung in ältere Klimate ebenfo ftarf gefährbet ift als der Weiße 
durch die entgegengefegte, fo wirt man bieß in berfelben Weife aufe 
zufaffen haben; und jelbft die große, faſt umverwüftliche Lebenekraft, 
zu der fich der erſtere in manchen Ländern entwidelt, in benen ter 
andere mühfam ein ſchwächliches und ſieches Leben friftet, fcheint eben 
nicht8 weiter zu beweifen, als daß nur bie Fimatifchen Verhältniſſe 
in’ denen ein Volt feit Jahrhunderten eingewohnt ift und denen fich 
feine phyſiſche Conſtitntion nach und nach möglichft vollftändig ace 
comodirt hat, feinem Gedeihen günftig find. 

Kommen wir fchließlicy auf die Frage zurück, von der wir aus⸗ 
gingen, ob tie Verfchievenheiten, welche fich innnerhalb des Menſchen⸗ 
gefchlechte8 zeigen, eben nur fo groß find, daß fie mit Wahrſcheinlich⸗ 
feit als Wirkungen des Klimas, der Lebensweife und anderer wech⸗ 
felnden Umftänte angefehen werden können, fo läßt ſich das gewon⸗ 
nene Refultat als fein völlig befriedigendes bezeichnen, ba fich nicht 
beweifen läßt, daß dieſe Einflüffe fo verfchiedene Körperformen wirt 
lich hervorzubringen im Stante find. Es erklärt fich dieß zum Theil 
Daraus, daß erft feit wenigen Jahrzehnten forgfältigere Beobachtungen 
in biefer Richtung gemacht und gefammelt werben, und daß aus ber 
langen Vergangenheit, die das Mienfchengefchlecht hinter ſich haben 
mag, eine verhältuißmäßig nur fehr Heine Anzahl von Thatfachen 
und aufbehalten worven ift, bie über biefen Gegenftand einiges Licht 
verbreiten. Bleibt e8 uns aber auch verfagt, über die Entſtehungs⸗ 
weife der Menfchenracen eine einigermaffen wiſſenſchaftlich begrüns 
dete Anficht zu gewinnen, bleibt e8 felbft zweifelhaft, was für eine 
Rolle die äußeren Lebensbetingungen, unter welche die menfchliche Ors 
ganifation geftellt ijt, überhaupt hierbei gefpielt haben, jo bürfen wir 
doch an ber Einheit des Menfchengefchlechtes als Art mit einem ho⸗ 
hen Grabe von Sicherheit fefthalten. 

Die Annäherung ver am meiſten thierähnlichen Körperbildung, 
bie fih beim Neger fan, an ben Affen war weber fo ftarf und 
burchgreifend noch fo ausfchlieglich, daß es gerechtfertigt wäre, bie 
Ihmwarze Race für eine beſondere Species zu erflüren; vie phyſiolo⸗ 
gischen Unterfchiede, welche die verfchievenen Stämme darbieten, wa« 
ren dieſer Anficht entjchieden ungünftig und eine fefte Scheidung ber- 
Jelben durch das Klima ſchien nicht ftattzufinden. ‘Daß bie jettt bes 





’ 


‘ 


Ueber bie Einheit des Menfchengefchlechtes. 327 


ſtehenden Haupttppen, wie man von fpecififchen Charakteren voraus⸗ 
fegen müßte, durch das Klima, durch Nahrung und Xebensweife, durch 
fort⸗ oder rückſchreitende Cultur feine Veränderungen erlitten, Tieß 
fih ebenfalls als unrichtig nachweifen, und das ununterbrochene Her- 
vortreten neuer Eigenthümlichfeiten an ven Individuen, die fich big- 
weilen mit Beharrlichkeit vererben, bentete auf ven Weg hin, auf 
welchem allmälig felbft beträchtlich von einander abweichende Racen⸗ 
charaltere entftehen und fich firiren können. Werner ließ fich zeigen, 
daß die Hauptformen nicht auf die Weife von einander gefondert und 
abgefchloffen für fich beftehen, wie dieß mit verfchiebenen Arten ber 
Fall ift, ſondern daß jede berfelben in eine Menge von Nebenformen 
auseinanvergeht, daß auch tiefe leicht in Reihen einzuordnen find, 
welche die Unterfchiere ver Haupttypen als flüffig erfcheinen laſſen — 
daß innerhalb der einzelnen Menfchenarten, jo viele over fo wenige 
man deren auch annehmen möchte, kaum eine geringere Variabilität 
ftattfinden würde, als unter jenen ſelbſt —, endlich daß die allgemeine 
und wie es fcheint unbefchränfte Fruchtbarkeit der verfchiedenften 
Stämme mit einander und das Verhalten der Mifchlinge durchaus 
zu Gunften ver Arteinheit vebet. 


u 11. 


Gehen wir num zur näheren Betrachtung ver Linguiftifchen Gründe 
über, mit denen fich, wie früher bemerkt, die Cinheit des Menfchen» 
gefchlechtes bekämpfen läßt, fo kann fich dieſe auf wenige Bemerkun- 
gen befchränten, nicht weil jene Gründe überhaupt von geringerem 
Gewichte wären, fondern vielmehr, weil fie allerdings das größte be- 
figen, danı aber eine genauere Prüfung ſofort deutlich macht, daß fie 
zwar gegen bie Einheit der Abftammung, zugleich aber für die Art« 
einbeit ver Menſchen Zeugniß geben. 

Es mißlingt, die ſämmtlichen Sprachen auf eine Urfprache ober 
auch nur auf einen gemeinfchaftlichen primitiven Typus zurüdzuführen. 
Damit wird die Stammeseinheit, wenn auch nicht geradehin unmög— 
lich, doch in ein Zeitalter binaufgerüct, das aller hijtorifchen For— 
ſchung unzugänglich bleibt, in die Zeit vor der Entſtehung ber 

Sprache. Einige Sprachforſcher glauben allerdings eine allınälige 
Entwidelung der Sprachtupen auseinander annehmen zu bürfen, näm« 
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(ih fo, daß eine ftufenmweife Umbildung einfilbiger Sprachen in ag⸗ 
glutinirende und diefer in flectirende ftattgefunden hätte, während au⸗ 
dere einen folchen Uebergang nicht für wahrfcheinlich halten. Jeden⸗ 
falls fehlen bis jett nähere wifjfenfchaftliche Nachweifungen barüber, 
daß die erftere Anficht mehr fei al8 ein blendender Schematismus, 
und es fcheint von ihr ungefähr tafjelbe zu gelten, was wir über bie 
oft verficherte Herkunft des Menſchen ven dem Affen anführten: es 
fehlen beftimmte Thatfachen und Analogieen, aus denen ſich ein Schluß 
ziehen ließe, wie für fo Vieles, was an ben Grenzen der Gebiete 
liegt, die eine wiffenfchaftliche Bearbeitung zulaffen. 

Je weniger aber die Linguiftif für die Einheit des Urfprunges 
aller Menfchen mit beftimmten Gründen zu ftreiten im Stande  ift, 
deſto entſchiedener kann fie für ihre Zufammengehörigfeit zu einer Art 
in bie Schranken treten. So mannigfaltig und verfchiebenartig bie 
Mittel im Einzelnen auch find, teren fi Sprachen von wefentlich 
ungleichem Baue zum Ausbrude des Gedankens bedienen, fo läßt ſich 
doch nicht behaupten, daß die einen dieſen Zwed auf gefchidtere, ſiche⸗ 
rere und allgemein verftändlichere Weife erreichten als die anderen. 
Es läßt fich nicht nur berfelbe Gedankeninhalt, infofern er überhaupt 
in ben Gedankenkreis bes betreffenden Volkes eintreten kann, nach feiner 
bermaligen Bildungsftufe, gleich gut, wenn auch eigenthümlich nüan- 
cirt, in jeder Sprache wiebergeben, ſondern es find auch im Wefent- 
lichen überall diefelben logiſchen Abhängigfeitsverhältniffe und Bezie— 
hungen ver Vorftellungen zu einanver, vie babei jedesmal dem Geifte 
vorfchweben, und das Verſchiedene beſchränkt fich auf die Hilfsmittel 
ihrer Äußeren Bezeichnung und Darftellung allein. Diefe Verfchies 
benheit aber, welche aus der Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit fich 
erklärt, in welcher bie einzelnen Sprachſtämme fich entwidelt haben, 
ift offenbar Feine fpecififche, fondern zeugt gerade umgefehrt für vie 
Identität des pſychiſchen Lebens der Menfchen in allen wefentlichen 
Bunften. — 

Wir gelangen biemit zu ber legten, und wie früher bemerkt, ent- 
ſcheidenden Unterfuchung, zu der Frage, ob die pfychologifch-Hiftorifche 
Forſchung eine feſte Verfchievenheit zwifchen ven Völfern und Racen 
in Bezug auf ihre geiftige Begabung und Bildungsfähigfeit nach⸗ 
weift, oder ob auch hier nur flüffige und grabuelle Unterfchiede an« 
auerfennen find. 
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Vor Allen bemerken wir, daß bie Beurtbeilung ver Fähigkeiten 
eines Bolles überall eine äußerſt fchwierige Aufgabe ift. Um nicht 
von vornherein den richtigen Gefichtspunft in dieſer Frage zu vers 
fehlen, müffen wir zunächft darauf achten, daß die Befähigung eines 
Volkes nicht eine conftante, fondern eine veränderliche Größe ift. 

Mas wir die Fähigkeiten eines einzelnen Menfchen nennen, fett 
fih zufammen aus dem, was ihn angeboren ift, und aus ber Erzieh- 
ung, bie er erhält, wo wir unter ber leßteren in weitefter Bedeutuug 
die Wirkſamkeit aller ver äußeren Mächte verftehen, welche auf die Ent- 
widelung feines inneren Lebens von Einfluß find. Unter ven Fähig—⸗ 
feiten nur das Angeborene zu verftehen, das übrig bleibt, wenn wir 
allen Erziehungseinfluß hinwegdenken, ergibt eine zwar nicht völlig 
leere, aber nur in wenigen Fällen brauchbare Abftraction, die e8 meijt 
bon vornherein unmöglich macht, die Fähigkeiten eines Menſchen rich: 
tig zu beurteilen, denn ſelbſt ſehen und hören, noch mehr aber fprechen 
und denlen lernen wir erjt an der Hand äußerer Cinflüffe und vers 
möge ber Anregungen, bie fie unferer Thätigfeit geben: was ber 
Menſch fein würde ohne alle Erziehung, ift ganz unfagbar. Die 
Charaktere ver Menjchheit kommen großentheils erjt an ihm zum Vor⸗ 
fchein in Folge des vielfachen Zufammenwirfens äußerer Mächte mit 
dem, was ihm innerlich angeboren ift, fie liegen nicht in dem Letzteren 
für fi) genommen uud allein, und wollen wir das Ungeborene als 
ſolches die primitiven Fähigkeiten eines Menfchen nennen, fo ijt leicht 
erfichtlich, daß wir zwar in einigen abnormen Fällen, z. B. bei Blöd- 
finn und Genie, im Staude find, ein Urtheil über fie zu fällen, unter 
gewöhnlichen Umftänven und Verhältniſſen aber dieß gar nicht ver- 
mögen, wenn nicht die individuellſte und vbetaillirtefte Kenntniß ver 
Leiftungen und ihrer Gefchichte uns zu Gebote fteht. Es bevarf keiner 
weiteren Auseinanberfegung, daß von einem Volke daffelbe in noch 
weit höherem Grave gilt als vom Individuum, denn ein Volk befteht 
aus Individuen, deren jedes feine angeborene Eigenthünlichfeit mit— 
bringt, und feines von allen ift uns von den Anfängen feiner Eut« 
widelung an bis auf die Gegenwart fo vollftändig bekannt und ges 
wiljermaffen burchfichtig, daß wir im Stande wären, ein motivirtes 
Urtheil über feine primitiven Fähigfeiten abzugeben. 

Reden wir von der Begabung eines Volkes, fo dürfen wir bef- 
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halb nur feine ſecundären Fähigkeiten, d. h. ven Kreis von Leiftun- 
gen barımter verjtehen, welche ihm zu einer beftimmten Zeit und un⸗ 
ter gegebenen Unftänden möglich find, jo wie wir 3.2. einem Menfchen 
bie Fähigkeit zufehreiben ein Buch von wifjenfchaftlichem Inhalte zu ver- 
ftehen, nachdem er nämlich gewiffe Kenntniſſe fich angeeignet bat; alle 
Fähigkeiten in diefem Sinne find nichts Angeborenes, fonbern etwas 
Erivorbenes und Ändern jich im Laufe ber Zeit, nach Maßgabe ber 
Erziehung und der Lebensfchidjale, die ein Einzelner oder ein Volt 
erfährt. Ihre Befühigung ift zu jever Zeit das Nefultat ihrer Ge- 
fchichte. 

Unachtſamkeit auf jenen Unterfchied zwifchen primitiven und jecun« 
bären Fähigfeiten hat oft zu voreiliger Verurtheilung ver culturlofen 
Völker geführt; man ftellte die geiftige Regſamkeit und vie hervor- 
ragenben Leiftungen des Europäers der Apathie und ftutionären Uns 
cultur des Negerd gegenüber, und glaubte daraus auf einen ur⸗ 
fprünglichen Unterſchied der Geijtesgaben fehließen zu dürfen. Es wird 
nicht fehwer fein durch eine genauere Betrachtung ver Sache biefe 
Bolgerung zu erjchüttern. 

Zuerft läßt fich nachweifen, daß der größte Theil der eultutloſen 
Völker in Verhältniſſen lebt, unter denen eine fortſchreitende Cul⸗ 
turentwickelung gar nicht ſtattfinden kann, ſelbſt für Menſchen, welche 
mit den beſten Fähigkeiten ausgeſtattet wären, in Verhältniſſen, die 
ſelbſt dem im Schooße der Civiliſation erzogenen Europäer es ums 
möglich machen würden, die erworbenen geiftigen Güter zu bewahren, 
gefchweige denn fie in noch größerer Fülle durch eigene Thätigkeit zu 
entwideln. Iſt dies aber der Fall, fo läßt fich nicht läugnen, daß 
ein ungünſtiges Urtheil über die Fähigkeiten ver erfteren nicht auf ihr 
Beharren in einem Zuftande der Unbildung und Rohheit gegründet 
werden Tann. 

Ein Land das keine dichte Bevölkerung hat ober nicht einmal eine 
folche zu tragen im Stande ijt, fann nicht die Wiege einer höheren 
Euftur werden, höchſtens kann es fich paſſiv an der Civilifation bes 
theiligen, indem es von civilifirten Menſchen ausgebeutet und nugbar 
gemacht wird, fo meit feine eigenen Schäge und deren Zugänglichkeit 
es geftatten. Je größer die Zerftrenung ift, in welcher die Menſchen 
leben, fei e8 einzeln ober familienweije, befto hilfloſer find fie und 
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befto häufiger fallen fie fchäplichen Naturgewalten zum Opfer. Die 
Kraft wird alsdann entweder verbraucht im Kampfe mit der Natur, 
um das eigene Leben zu ſchützen und bie bringendften Lebensbedürf⸗ 
niffe zu befriebigen, ober fie entbehrt des nöthigen Spornes zur Thäs 
tigkeit und läßt den Menfchen in Stumpffinn und Faulheit verfinfen. 
Welcher Race er auch angehöre, die Iſolation tödtet alle höheren Bes 
ftrebungen in ibm ober erftict fie im Keime, denn welche Ziele ſollte 
die Anftrengung der Kraft auch verfolgen, wenn ſich die Aussicht in 
die Zukunft nicht über vie Länge des eigenen Lebens binauserftredt, 
wenn die Gefahren, vie diefes umgeben, ihm faft täglich den Unter⸗ 
gang drohen, wenn felbft ver Befit des Unentbehrlichſten für bie 
Zukunft fehr zweifelhaft ift, wenn das Zuſammenleben mit Anbern 
und bie Vereinigung der Kräfte, fo weit fie möglich ift, zu feiner Des 
friebigung des Ehrgeizes und faft zu feiner Art gefelliger Freude, ſon⸗ 
dern nur zu einer gemeinfamen Betheiligung an ten Mühen und 
Raften des Lebens führt? Nicht daß fie gemeinfam leiden, fonvern daß 
fie gemeinfam handeln wird für die Menfchen ein mächtiger Hebel ber 
Bildung. Wetteifer, Streben nah Einfluß und Oeltung, nach Macht 
und Herrfchaft ift zu allen Zeiten und bei allen Völkern, wenn auch 
in verfchiedener Weife bei rohen und bei civififirten, einer ver mächtig« 
ften Antriebe zu großen Kraftantrengungen gewejen und ift es noch 
jett. Wo folhe Motive zu feiner Wirkfamteit gelangen, wo fie gar 
nicht einmal entftchen Können, weil vie Menfchen zu zerftrent leben 
nnd jeder nur am fich zu denken und für fich zu forgen genöthigt tft, 
ba kann ein Fortfchreiten ver Gefellfchaft gar nicht erwartet werden. 
In folhen Verhältniſſen befand ſich aber eine große Menge der 
Völker, welche feit dein Ende des 15 Jahrhunderts in Amerika und int 
ftillen Dcean aufgefunten worden find, und es ift begreiflich genug, 
daß die erften Entdecker, wie fpätere Nachforfchungen ergeben haben, 
vielfach die Größe der Bevölkerung jener Ränder überfchägten, nicht blos 
im Raufche der Freude und in Folge des Neizes ter Neuheit, ſondern 
banptfüchlich weil die Eingeborenen, unter denen fich die Kunde von ihrer 
Ankunft Schnell verbreitete, felbft aus entfernten Gegenden nach ber 
Küjte zufammenliefen, um die merkwürdigen Fremtlinge zu fehen, bald 
auch um von ihrer Anweſenheit Nuten zu ziehen oder fie zu vertrei— 
ben. Nur Afrika macht in mancher Beziehung bievon eine Nusnahme; 
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man bat dort mehrfach eine dichte, aber gleichwohl culturlofe Bevöl⸗ 
ferung gefunden, wogegen in Amerifa, wo die Volksmenge am jtärkiten 
war, namentlich in einigen Theilen von Mexico und Peru, auch größere. 
geordnete Reiche beftanten. 

Ein höherer Grab von Dichtigfeit der Bevölkerung ift, wie fich 
von ſelbſt verjteht, niemals ein Refultat freier Wahl. Mehrere Völfer 
befegen nie friedlich ein und daſſelbe Land, etwa um die Antriebe zu 
focialem Bortfchritt fih zu Nugen zu machen, bie alsdann auf fie 
wirken und fie zur Anſtrengung fpornen würden, und abgefehen von 
den Ländern, welche nußbare Probufte in großem Ueberfluſſe darbie⸗ 
ten, find Noth und Kämpfe immer die unvermeibliche nächfte Folge 
fo naher Berührung der Menfchen miteinanver. Völler wandern nur, 
wenn fie müffen. Jeder liebt den heimifchen Boden ober finvet fich 
boch an ihn gefeffelt, vor Allem, weil er feine ſämmtlichen Lebensge— 
wohnbeiten nur bier mit Sicherheit feft halten und fortfegen zu Töne 
nen fich bewußt ift, weil die unbelannte Ferne bejonvers von rohen 
Völkern als geführlih und grauenhaft vorgeftellt zu werben pflegt, 
weil fie fich häufig von Feinden rings umgeben fehen, die feinen Durch⸗ 
zug geitatten, weil fie endlich meift voll Pietät für das Land ihrer 
Väter find. Der Esfimo im unwirthbaren Norden, der elenve Feuer⸗ 
länder auf feinen Selfeninfeln, ver Auftralier in feinem waſſerarmen 
Lande, der Neger in ven ungefunvden Sünpfen von Wadai und in Ni- 
gervelta, — jeter befindet fich wohl ouf feine Weife, und wenn er 
nicht, was inbeffen auch oft genug vorkommt, fein Yand für das glüd- 
lichfte ver Erde hält, fo mag er e8 doch nicht verlaffen, fo lange ihm 
freie Wahl gegeben iſt. 

Wanderungen aber und vie Kriege, welche aus ihnen zu entftehen 
pflegen, find in mehr als einer Beziehung für den Fortſchritt fehr 
wichtig; nicht blos infofern al8 fie zu erheblichen Straftanftrengungen 
führen und das Feld der Kenntniffe und Erfahrungen dadurch bereis 
chern, ‚daß fie bie Menfchen nötbigen, fich in eine andere Naturum⸗ 
gebung finten und fie benügen zu lernen, fondern haupfächlich auch, 
weil fie zu einer Mifchung verjchiedener Stämme nöthigen, die in 
vieler Rückſicht vortheilbaft. wirken kann: zuerft jchon phyfifch, indem 
fie die Elemente ter Bevölferung durcheinander wirft, denn es teitt 
allem Aufcheine nach in Folge langen ungemifchten Beifammenbleibeng 
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ftammverwandter Menſchen allmälih eine Schwerbeweglichfeit und 
Stagnation der Entwidlung ein, welche uns den „ewigen Frieden“ al® 
ein Unglück erfcheinen läßt. Mifchlinge zeigen in vielen Fällen eine 
größere Regſamkeit und Thätigkeit ald die Stammracen, fo nament« 
lich der aus ter Verbindung des Negers und eingeborenen Amerikaners 
entjprungene Zambo. Auf der auderen Seite tritt aber auch immer 
eine nicht unbedeutende geiftige Bewegung in einer Bevölkerung ein, 
bie mit einer anderen zufammenftößt und nach und nach verjchmilzt. 
Es bilden fich nene Verhältniſſe der Abhängigfeit, es werben eine 
Menge von neuen Erfahrungen gemacht und e8 entjteht ein gegenfeitige® 
Lernen, das befonders fruchtbringend da fich ermweifen muß, wo bie zu 
fammengetroffenen Völker einander nicht allzu unähnlich find in ihren 
Lebensgewohnbeiten und ihrem ganzen Eulturzuftande, und wo das 
eine derfelben nicht einzig auf die Sinechtung und Ausbentung bed an⸗ 
deren binarbeitet. Man vergleiche in viefer Beziehung die große Ver- 
fchievenheit in ber Einwirkung bes muhammeranifchen Araber auf 
den Neger und des Europäers anf den Amerikaner. 

Es iſt wohl niemals geläugnet worden, daß ver Verkehr und bie 
innige Berührung mit andern Völkern eines der wichtigften Culture 
elemente ift, aber eben darum follte man aufhören, vie Fähigfeiten derer 
berabzufegen, welche viefer Hülfe ganz entbehren, wenn fie auf einer 
niederen Stufe der Bildung verharren, Dahin gehört ein jehr großer 
Theil ver Inſelbevölkerung ver Südſee und vor Alleın Die. negerartie 
gen Menfchen, welche auf vielen der oftindifchen Anfeln von ven Ma⸗ 
laien in’8 Innere zurüdgebrängt worden find und dort in gänzlicher 
Holirung gehalten werden, e8 gehören dahin auch viele Heinere Völker 
in Amerifa und Afrifa, die von übermächtigen Feinden ganz einge: 
ſchloſſen und von allem Verkehr abgefchnitten find. 

Daß Naturumgebung und Klima die Entiwdelung aller Suftar 
in ſehr unfafjender Weife bevingen, ift feit lange anerfannt. Am tief 
ften greift ihr Einfluß da wo es fich um bie erften Anfänge ber Euls 
tur handelt, nicht allein deßhalb, weil diefe, wie aller Anfang, ſchwer 
find und leicht wieder in's Stoden oter fogar in eine rückläufige Bahn 
geratben, fondern auch weil die Abhängigkeit culturlofer Völker von 
igrer Naturumgebung am größten und es eine von den Hauptaufgaben 
und Erfolgen der Eivilifation ift, dieſe Abhängigfeit Jo weit als mög⸗ 
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lich zu brechen, fo daß umgekehrt die Naturmächte im größten Um⸗ 
fange dem menfchlichen Willen dienſtbar werden. Werben wir dadurch 
in den Stand gefegt unfere ganze Lebenseinrichtung und Befchäftigung 
faft beliebig zu wählen, fo wird fie jenen Dagegen von der Natur vor- 
gefchrieben, fie werben von ihr bei einer gewiſſen Lebensweiſe und da⸗ 
mit auf ver niederen Eulturftufe, auf der fie ftchen, nrit großer Ge⸗ 
walt feftgehalten. 

Wir können uns jene Abhängigkeit kaum groß genug vorftellen. 
Die Nahrung richtet fich meist nicht nach zwedmäßiger Auswahl und 
hält feinen fo vielfachen Wechfel ein, als zur Erhaltung und Kräfs 
tigung ber Geſundheit erfordert wird, ſondern bleibt auf das befchräntt, 
was die Natur unmittelbar darbietet, und felbft veffen Gewinnung 
erfordert oft Anſtrengungen, bie bis zur äußerjten Erfchöpfung der 
Kräfte gehen. Die Kleidung wird ebenfo unmittelbar ver umgebenden 
Natur entnommen, und wenn ihre Verfertigung oft auch mühſam ges 
nug ift, fo leiftet fie doch zum Schug gegen Kälte, Näffe und Sonnen- 
brand meift weit weniger als die Abhärtung des Körpers, die fo viel- 
fach die Bequemlichkeiten des Lebens nicht ſowohl erfegen, als ent⸗ 
behrlich machen ınuß. Geräthe und Werkzeuge aller Art, zum Theil 
die Früchte einer bewundernsierthen und faft unglaublichen Geduld, 
gewähren auch für die einfachiten VBerrichtungen nur eine geringe uns 
gefchicfte Hülfe, und wo e8 Arbeit von vielen Lagen Toftet einen mäßi- 
gen Baum zu füllen, Tann der Hausbau feine Fortfchritte machen. 

Abgefehen von Peru, das im Belite bes Lama und feiner ver- 
ſchiedenen Arten war, hatte Amerika vor der Aufunft der Europäer 
belanntlich feine größeren Ihiere, welche fich zu Hausthieren eigneten, 
und feine bauptfüchlichften Nahrungspflanzen waren Mais und Mas- 
nioc; die tropiſchen Bewohner der Sübfee aber beſaßen außer einigem 
Hauegeflügel nur das Schwein, welches zum Lafttragen und zur Hülfe 
beim Landbau nicht brauchbar, ebenfo wenig wie der Hund in Be— 
tracht Tommen kann, wenn es fich um eine Unterftügung der erften 
Schritte handelt, die in ver Richtung der Civilifation gefchehen follen. 
Ob Völker von weißer Race bei folcher urjprünglichen Beſchränkung 
durch die Naturumgebung dieſe erjten Schritte gemacht und fie mit 
nachhaltigen Erfolge gemacht haben würden, läßt ſich füglich bezwei⸗ 
feln. Iſt auch die Viehzucht wohl nicht für alle Völfer ohne Unter- 
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fchieb der nothwendige Durchgangspunkt von Jägerleben zum Acker⸗ 
bau gewefen, wie man öfters mit einer gewijjen Vorliebe für einen 
einfachen Schematismus der Eutwidelung angenommen bat, jo läßt 
ſich doch nicht verfennen, daß mit der erjteren, wo fie durch die Nas 
tur dem Menjchen unmöglich) gemacht wurde, diefem ein wefentliches 
Element entzogen war, das feine Cultur fördern und unteritügen 
fonnte, denn bie Fortbewegung größerer Laſten, wie jo viele andere 
Arbeit war alsdann immer nur durch einen mafjenbaften Verbrauch 
vereinter Menſchenkräfte zu bewerfitelligen, und, was nicht minder 
wichtig fcheint, ver Menfch blieb gehindert fich in ein mehr friepliches 
und freundliches Verhältniß zur Natur zu fegen und insbejonbere auf 
bie Thierwelt mit dem Blide ruhiger und ficherer Ueberlegenheit her⸗ 
abzufeben. 

Das Klima in Verbindung mit bein Neichthun oder der Armuth 
der Gaben, welche die Natur dem Menschen bietet, läßt viele Völker 
zu reger Arbeit gar nicht kommen, während es andere nötbigt, ihre 
Kräfte zur Befriedigung der erften Lebensbedürfniſſe ganz zu verbraus 
chen. Daß tropifche Hige die phyſiſche, wie bie geiftige Energie auch 
bes rüftigften Europäers lähmt, ift befanmt genug. Dürfen wir die 
Fähigfeiten des Neger anflagen, wenn bei ihm daſſelbe gefchieht? Es 
würde dies um jo ungerechter fein, va troß der oft bichten Bevölferung 
des Landes geringe Arbeit genügt, und nicht felten füft nur zuzugreis 
fen nöthig ijt, um alle Wünfche vollauf zu befriedigen. Dort wird 
die Natur nicht zur Schule der Energie für ven Menfchen, burch bie 
eigene Verſchwendung erzieht fie ihn zum Verſchwender. Wirb träge 
Ruhe zum wefentlichjten Lebensgenuß in Folge der Erfchlaffung durch 
das Klima, fo wird fie es nicht minter, obwohl aus andern Gründen, ‚ba 
wo die Natur zu farg ift. Hier muß der Menfch alle Kräfte aufbieten 
um das Leben zu friften, und die Erftarrung ber Kälte ift, wie jeder 
an fich leicht in Erfahrung bringt, der Beweglichfeit des geiftigen Les 
bens kaum günftiger als vie Entneroung ver Hige. Darum bleibt, 
wie man längſt erfannt bat, das gemäßigte Klima die einzige Stätte 
für die Spontane Entwidelung höherer Eultur. 

Faſſen wir die Lage des Europäers in den bisher erörterten Bes 
ziehungen in's Auge, fo zeigt fich, daß er in jeder Nückjicht günftiger 
gejtellt ift als die große Mehrzahl der und befannten culturlofen 
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Bölfer. Durch verfchiedene Klimate hindurchgewandert ehe er in feine 
heutigen Site einzog, mußte er ſich fehr verfchievenen Naturverhält- 
niffen anbequemen und dadurch vielfach aus Erfahrung fernen; die Bes 
völferung dieſes Erdtheiles genießt ferner die phufifchen und geiftigen 
Bortheile einer vielfachen Mifchung verfchievener Stämme, einer bich- 
ten Bevölkerung und eines Klimas, das zu fortgefegten, aber gemäßig⸗ 
ten Anftrengungen nöthigt; ihre einheimifchen Thiere und Nutpflanzen 
find fo befchaffen, daß fie der Eulturentwidelung alle Förderung ans 
gedeihen ließen, die von dieſer Seite her irgend geleiftet werben Tann. 
Wir unterlaffen es hierbei noch auf andere Verhältniffe, namentlich auf 
die Bodengeftaltung felbit hinzuweiſen, weil fie uns erft ver fortgeſchrit⸗ 
tenen GCivilifation und deren fernerer Ausbildung zu gute zu kommen 
fcheinen, nicht aber ihrer primitiven Entftehung, mit welcher wir es 
bier alfein zu thun haben. 

Waren für eine große Zahl von Völkern die Hinberniffe zu bee 
deutend, welche ter Entjtehung einer einheimifchen Eivilifation ent- 
gegenftanden, als daß aus deren Mangel ein ungünftiger Schluß auf 
ihre geiftige Begabung geftattet wäre, jo kann doch ein folder aus ber 
bekannten Thatſache hervorzugehen fiheinen, daß die Bemühungen der 
Europäer für bie geiftige Erhebung folcher Völfer und das längere 
Zufammenteben beider miteinander faft ausnahmslos fehlechte oder gar 
feine Früchte getragen haben. Indeſſen auch dieſe Yolgerung glauben 
wir zurüchweifen zu müſſen. 

Neue Bildungseleinente fich anzueignen gelingt am leichteften und 
wirft am folgenreichiten in der Kinpheit; fo fehr aber auch in mancher 
Beziehung culturlofe Völfer den Kinvern gleichen, fo würde man fich doch 
ſehr tänfchen, wenn man glauben wollte, daß dieß in der angegebenen 
Rückſicht der Fall wäre. Es ift eine der berporftechendften und werth« 
vollften Eigenthümlichfeiten des Gebilveten, daß er auch verftehen und 
für fih nutzbar machen lernt, was feinem eigenen iudividuellen Wefen 
in hohem Grave entgegengefegt ift und wiberftrebt. Der Ungeb:lvete 
vermag bieß nie. Was ihn fremd, feiner Denkweiſe und feinen Sit- 
ten zuwider ift, findet er nur dumm amd lächerlich over unbegreiflich, 
ftaunenswerth, wunderbar. Seine Individnalität ift nicht offen und 
zugänglich für fremde Einwirkung, fonvern in fich fertig, abgefchloffen 
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Bemerken wir am Engländer im Auslande ein ähnliches excluſi— 
ves Wefen gegen alles Fremde in einem gewiffen Grabe, fo werben 
wir dieß auch: an ihm, wie es feiner Bildung feinen Vortheil bringt, 
nur als einen Mangel an Vielfeitigfeit und geijtiger Beweglichkeit betrach« 
ten können. Bildfam in höherem Grade ijt nur das Kind. Daher 
fann e8 nicht wundern, daß Verſuche einem Volke eine gewiſſe Art 
per Givilifation einzuimpfen und anzubilden, faft immer fcyeitern, haupt» 
Sächlicd aber dann, wenn dieſes mit culturlofen Völfern gefchehen fol, 
wenn die dargebotenen Bildungselemente ſich im feindfeligften Gegen 
fage zu den Eigenthümlichfeiten derer befinden, vie fie in fich aufnehe 
men follen, und es hierzu an jedem Anknüpfungspunfte fehlt, wen 
bie Zräger der neuen Bildung fich mit der eingeborenen Bevölkerung 
werer äußerlich noch innerlich zu einem Ganzen verbinden und in's 
Gleichgewicht ſetzen, ſondern diefe-nur ausbeuten, unter die Füße tre⸗ 
ten, zu Grunde richten oder vertreiben, fo daß e8 auf die Dauer höchften® 
durch die Gewalt des Stärferen zu einem äußerlich friedlichen Ver- 
hältniß zwiſchen beiden fommt, während Abneigung und Haß zwar 
gevämpft werben, aber niemals wirklich verlöfchen. 

Mit diefen wenigen Worten ift das Verhältniß bezeichnet, in 
welches die Europäer fast allerwärts zu den Eingeborenen neu entdeck⸗ 
ter Länder getreten fine. Als Götter over Halbgötter in vielen der⸗ 
felben empfangen und aufgenommen, würden fie für vie Verbreitung 
der Civilifation häufig den fruchtbarjten Boden gefunden haben, den 
fie fich irgend wünfchen konnten, wenn fie diefen Zwed, ber freilich 
oft genug ald Maske von ihnen gebraucht worden ift, wirklich hätten 
verfolgen wollen. Statt veffen waren es vielmehr bie überfpanntejten . 
Zränme von unerfchöpflichen Schäßen, welche die große Mehrzahl ver 
Spanier in die neue Welt trieb, es war die Ländergier und Geldnoth 
ber Könige, die fie dorthin ſchickte. Selbjt der Durft nach Kriegsruhm 
und abenteuerlichen Helventhaten, der den Bewohnern jener Länder fo 
theuer zu Stehen geflommen ijt, nimmt als Motiv bei ven Eroberern 
erſt die zweite Stelle ein. Die Verbreitung bes alleinfeligmachenven 
Glaubens bat den dritten Bla. Sie geſchah mit Feuer und Schwert. 
Die Ausrottung der „verfluchten Heiden‘ galt jener Zeit für ein ver« 
bienftliches Werf, und felbit die friedlichen Mönche, die den Conqui⸗ 
jtaboren meift auf dem Fuße folgten und zum hell mit ver bewun« 
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bernswertheften Aufopferung für das lebten und ſtarben, was fie als 
ihren Beruf erkannt hatten, konnten für ben Wortfchritt der Cultur 
nur felten Bebeutenderes leiften; bald wurde ihre Wirkſamleit völlig 
gelähmt durch die ihnen nachbringenden beuteluftigen Eroberer, vie 
abzuhalten ihnen nur felten gelang, bald forderten fie felbjt von den 
Eingeborenen nur ein äußerliches Belenntniß und einen rein paffiven 
Gehorfam, fo daß dieſe fpäter fich felbft überlaffen mit fchnelfen 
Schritten der Verwilderung wieder entgegengingen. Nicht beffer, eher 
noch fchlimmer al8 die Spanier trieben e8 die Portugiefen in Brafi« 
lien, und die Thaten ver Deutfchen in Venezuela bilden Teiver auch 
feine Lichtfeite des fchauerlich vüfteren Gemäldes. Es war eben nicht 
ber individuelle Charakter der europäifchen Völker und noch weniger 
bie Individualität der Einzelnen, fondern der Charakter des Zeitalterg, 
deſſen gänzfiche Unfähigkeit zur Verbreitung feiner Civilifation über bie 
Völker ver neuen Welt fich darin bewies. Auch nach der Eroberung 
ging die völlig rüdjichtslofe Ausbeutung ver Länder, die Knechtung und 
Mißhandlung ihrer Urbewohner, vie fcharfe Scheidung und innere 
Veinpfeligfeit der Nacen und Kaften ihren Gang fort, und es ift bes 
greiflich genug, daß im Großen und Ganzen weber die wohlwollenden 
Gefee ver Könige von Spanien, noch die berühmte Bulle Paul's III., 
noch der Fleiß und die Berufstrene fo vieler Milfionäre an biefem 
Gange etwas zu ändern vermochten. 

Nah Neu-England freilich kamen Proteftanten, nicht golbburftig 
noch beuteluftig, fondern ein Afyl fuchend in ver Wiloniß für ihren 
Glauben. Sie fanden es dort. Aber argliftig fehon anfangs, oft im 
Gefühl der Schwäche und aus eigener Noth, maßten fie fich nach 
kurzer Zeit, gedrängt durch Zuwachs von außen und innen, eine Herr- 
Iherjtellung den Eingeborenen gegenüber an, von benen fie natürlich als 
Eindringlinge betrachtet und befriegt wurben. Von ter Ausbreitung 
ihres Glaubens unter ihnen redeten die frommen Puritaner zwar nicht 
jelten, thaten aber nur wenig für ihn. Ye mehr vie Macht der englifchen 
Kolonieen wuchs, deſto offener und ſyſtematiſcher wurden Betrug und 
Zreulofigfeit und Gewaltthätigleit gegen bie einheimifche Bevölkerung 
geübt, und fchon vor dem Ende des 17. Jahrhunderts war der in- 
telligentere Theil ver legteren mit fich darüber im Klaren, daß fie bie 
Weißen als ihre Zodfeinde anzufehen Hätten und dem Untergange ge- 
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weiht feien, wenn es nicht gelänge, fie gänzlich zu vertreiben. Einge⸗ 
preßt zwifchen Branzefen und Engländer, hatten fie von den Kämpfen 
beider miteinander immer am ftärfften zu leiven, welche Bartei fie auch 
ergreifen mochten. In Friedenszeiten faft nur von dem Auswurfe ber 
europäifchen Menfchheit aufgefucht, ſtanden fie in einer Berührung mit 
der Civilifation, die ihnen nur verberblich werden Tonnte. Darf man 
fih wundern, daß ber beſſere Theil derſelben fih mit Abjcheu von 
biefer abwenbete, und baß ber fchlechtere bereitwillig nur alle Laſter 
von ihr fich aneignete? Man weift jo oft darauf hin, daß culturlofe 
Völker nur die Rafter, nicht die Tugenden des civilifirten Menſchen 
annehmen. ‘Die Antwort liegt nahe: das Eine ift leicht, das Andere 
Schwer, das Eine macht fich von felbft, das Andere fordert Kraft 
der Erfenntniß und der Selbftbeherrfchung. 

Kaum fcheint es nöthig, auch noch die Neger und tie Südſeevöl⸗ 
fer beſonders in's Auge zu faflen. Uehnliche Urfachen haben auch hier 
ähnliche Wirkungen hervorgebracht. Den erfteren, für welche die Mife 
fion erft feit Furzer Zeit in einigem Umfange thätig ift, hat vor Allem 
ber Sklavenhandel, veffen Wirkungen alle Xebensverhältniffe zerrüttend 
bis tief in's Innere von Afrika reichen, vor ver europäifchen Eivilifa- 
tion einen gründlichen Abfchen beigebracht, und der Name eined Chri- 
ften gilt dort noch heute in vielen Ländern, beſonders im Vergleich mit 
dem tes Muhammevaners, als ber Inbegriff ver Habfucht, Härte 
und Unmenjchlichleit. Die Einwirkung der Europäer auf die Völker 
der Südſee ift größtentheil® von fo neuem Datum, daß fich entfchei« 
dende Nefultate noch nicht erwarten laffen. ‘Der Einfluß von Vaga⸗ 
bunden und Glüdsrittern, Walfifchjägern und Seeleuten aller Art ift 
ihnen vielfach ververblich geworben. ‘Der Streit Tatholifher und pro« 
teftantifcher Miffionäre hat auf mehreren Infelgruppen Unfrieven ger 
fäet und die übertricbene Strenge der Methobiften bie leichtfinnigen 
Polynefier zur Heuchelei geführt. Anderwärts hat man Verbrecher⸗ 
tolonieen angelegt, wenn auch nicht in ter Abflcht, die Eingeborenen in 
die Nachbarfchaft civilifirter weißer Menfchen dadurch zu bringen. 
Diele Inſeln find bekanntlich zu verfchiedenen Zeiten ver Spielball der 
europäifchen und amerifanifchen Politik gewefen, vie fich dort durch⸗ 
trenzten. Sie find es zum Theil noch — und bei dem Allen redet 
man, troß ber gebeihlichen Anfänge, bie in der Sübfee bier und ba 
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zu bemerken find (Sanbwicinfeln, Neu- Zealand) und bie man in 
Amerika abfichtlich wieder zerftört hat (bei ven Cherofees), von ber 
Unfähigfeit der fogenannten niederen Racen fich das Beifpiel der Ci⸗ 
vilifation zu Nutze zu machen, das fie täglich vor Augen haben! 

Noch Vieles, fehr Vieles wäre über dieſen Gegenftand zu fagen, 
doch wir brechen hier ab, da unferes Bedünkens das Vorſtehende wohl 
erwogen, zu dem Beweiſe genügt daß unfere Civilifation den Einge— 
borenen jener Länder nur als eine gleisnerifche Maske erfcheinen mußte, 
die ihren Haß und ihre Verachtung berausforderte und felbft dann 
herausgeforbert haben würde, wenn ihre Leiftungen ihnen nicht, wie 
fie e8 waren, völlig unbegreiflich gewefen wären und nur ein ſtummes 
Staunen eingeflößt hätten. Nimmt man noch hinzu, daß das Wenige, 
welches fie von biefen XLeiftungen allmälich verjtehen lernten, ihnen 
felbft in ihrer Lage Faum etwas nügen und ihre Bebürfniffe, bie 
ohnehin gering genug waren, nicht beffer, einfacher und ficherer be- 
friedigen Eonnte, als fie dieß für fich fchon zu thun vermochten, daß 
fie ihre ganze Lebensweife und ihren ganzen Gedankenkreis erft hätten 
umbilden müffen, um an ven Beftrebungen ver Europäer tbeilnehmen 
zu können, jo wird man nicht mehr geneigt fein, ihnen geringere Fähig⸗ 
feiten als den letzteren deßhalb zuzufchreiben, weil fie dieſen gegen» 
über im MWefentlichen auf ihrer früheren Stufe der Bildung bis 
jet beharrten. 

Indeſſen folgt aus der Wiberlegung jener Gegengründe noch nicht Die 
Nichtigkeit der pofitiven Behauptung, daß die Begabung der verjchie- 
denen Menfchenftämme gleich fei, und für dieſe felbft find wir nicht 
einmal gefonnen, in unbedingter Weife, nämlich in dem Sinne ein- 
zutreten, daß vie heutigen Europäer abgefehen von Erziehung und 
Unterricht überhaupt nichts voraus hätten vor den heutigen Negern 
und eingeborenen Amerikanern. Dürfte vielmehr das Letztere leicht 
zuzugeſtehen fein, fo ift doch in Bezug darauf zu erinnern, daß man 
bie Frage gänzlich verfchoben hat, wenn man fie auf dieſe Weife 
‚ftellt, denn e8 wird alsdann ſtillſchweigend vorausgefegt, daß die Be- 
gabung der Kinder, die demſelben Volle angehören, wenn biefes in« 
zwifchen feine fremden Elemente in fich aufnimmt, zu jeder Zeit die- 
jelbe ift, mag biefes Volk in der Civilifation fortfchreiten, zurückgehen 
oder ftille ftehen. Daß e8 fich in der That fo verhalte, ift kaum wahr« 
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ſcheinlich. Es ift eine Häufige Erfcheinung, daß fpecififche Talente 
in berfelben Familie erblich find, und wie fich bisweilen nicht bloß 
angeborene, ſondern auch erft im Laufe des Lebens zufällig entftanvene 
Mängel und Gebrechen in äußerlich fichtbarer Weife auf die Nach 
fommen übertragen, fo fcheint noch häufiger die erworbene geiftige Bil⸗ 
bung und die ganze innere Lebensgeftalt der Eltern auf bie Neigun- 
gen und Fähigkeiten ver Kinder einen prädisponirenden Einfluß aus 
zuäben. ‘Das Kind des Landmannes zeigt fchon in ven früheften Le⸗ 
*bensjahren meift derbere Formen als das des Städters, und die zar⸗ 
tere Haut und ber feinere Gliederbau, der in den höheren Ständen auch 
abgefehen von forgfältiger Pflege fih häufig zeigt, ift den Kindern bes 
nieveren Bürgerftandes in der Regel fremd, obgleich in den meiften 
Fällen, wie wir nicht unterlaffen dürfen zu bemerken, über vie Iden⸗ 
tität des Menfchen ftammes, dem fie alle zugehören, fein gegrünbeter 
Zweifel obwaltet. In Bezug auf die geiftigen Anlagen gilt Höchft 
wahrfcheinlich daſſelbe. Wollen wir zwar nicht ter Ariftofratie bes 
Blutes in dem Sinne das Wort reden, daß geiftige Bebeutung und 
Charafterfraft nur den Nachlommen großer Männer eigen fein ober 
gar daß edler und hoher Sinn nur von adeligem Blute berftammen 
tönnten — denn es ift unzweifelhaft, daß große Talente und Blöd⸗ 
finn in allen Ständen vorkommen — fo feheint es doch zu den ficher- 
ften Säten über die Nachartung zu gehören, daß die Kinder ver 
Stände und Gefchlechter, welche in ihrer geiftigen Entwidelung hinter 
anderen beffelben Volkes zurüdftehen, nur ausnahmsweiſe durch höhere 
Regſamkeit, Neigung zu geiftiger Arbeit und vielfeitige Intereſſen fich 
auszeichnen, während in Familien, bie feit mehreren Generationen 
mit ihrer Thätigkeit dem geiftigen Gebiete fich zugewenbet hatten, 
dieß eher die Regel iſt. | 

Wenden wir dieß nach der Analogie die fich barbietet, auf bie 
eulturlofen Völker an, jo werben wir ihre Fähigkeiten mit denen alter 
Culturvölker gar nicht unmittelbar vergleichen vürfen. Das Kind des 
Jägernomaden wird nicht bloß durch Lehre und Beiſpiel ver Eltern 
und durch deren ganze Xebenseinrichtung zum Jägerleben bingeführt 
und bei vemfelben feftgehalten, fondern es bringt, wenn auch vielleicht 
nicht eine angeborene Neigung zu dieſer Lebensweife, doch eine gewiſſe 
Unftetigkeit und innere Unruhe, eine Neigung zu häufigem Wechſel 
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des Aufenthaltes und ver Umgebung, einen Trieb zu vielfachen und 
Teivenfchaftlich heftigen Bewegungen urfprünglich mit, der es ihm, wie 
fo viele vergebliche Verfuche gezeigt haben, unerträglich und fat un« 
möglich macht fih an regelmäßige Ausdauer und gleichfärmige Ruhe 
in feinen Thätigkeiten zu gewöhnen und in beharrlich ftillem Fleiße 
etwa mit unferem Landmanne oder Handwerker zu wetteifern. ‘Die 
fprichwörtliche Faulheit des Neger wirb aus demſelben Grunde nicht 
mit der Entfchiedenheit, mit welcher es fo oft gefchehen ift, gegen 
feine Befähigung geltend gemacht werben bürfen., 

Heben ich aber die Fähigkeiten der Kinder allmälich den Fort⸗ 
fohritten der Eultur felbft entfprechend, fo läßt fich aus einer gerin- 
gen Begabung culturlofer Völker, felbft wenn fie vollflommen eriwie- 
fen wäre, noch nicht ſchließen, daß eine feite geiftige Verſchiedenheit 
unter den Menfchenftämmen befteht, es fei denn daß bie Culturun⸗ 
fähigkeit jener aus anderen Gründen vorher fchon feſtſtände. Behaup⸗ 
tet hat man diefe freilich oft genug, aber die Thatſachen fprechen für 
das Gegentheil. Die geiftige Befähigung der Neger insbefondere, die 
im Ganzen boch noch etwas höher zu ftehen fcheint als die der mei- 
ften Amerikaner, bat man häufig faum ber Gelehrigfeit des Hundes 
und Pferdes gleichjtellen wollen. 

Solchen Anfichten gegenüber genügt es, darauf hinzuweifen, daß 
die geiftigen Hauptcharaftere des Menfchen fich bis jett an jebem 
auch dem elenveften Wolfe gefunden haben, das die Erde trägt, und 
daß dieſe Charaktere felbft, wo fie fich zeigen, einen Unterſchied auch 
bon ven höchften Thieren begründen, der fich noch nirgends durch alls 
mäliche Webergänge ausgefüllt gefunden hat. 

Ueberall befinven fich die Menfchen im Befite der nothwendigften 
Künfte und Kenntniſſe, durch welche fie fich Die Natur dienftbar machen, 
und wenn und dieſe oft plump und armjelig fcheinen, fo überfehen 
wir dabei nur zu leicht, daß äußerſt geringe Hilfsmittel von cultur- 
Iofen Völkern oft auf die finnreichfte und gefchictefte Weife benügt 
werben. Beijpielsweife mag bier nur daran erinnert werden, daß 
einft ein Engländer mit feinem complicirten Apparat auf den Fiſch⸗ 
fang auszog an dem Columbia, in der Weberzeugung, daß feine Aus⸗ 
rüftung weit mehr werbe leiften können als die elenden Geräthe ver 
Eingeborenen — er fand aber bald, daß er mit dieſen nicht concurriven 
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konnte und ein fehr fchlechtes Gefchäft machte. So geht e8 oft: ver 
civilifirte Menſch verachtet ven Wilden und erhält bei der Probe bie 
Lehre, daß dieſer in allen Leiftungen, deren möglichit vollkommene Aus⸗ 
übung in feinem eigenen Intereſſe liegt, an Scharffinn fowohl als 
an Geſchicklichkeit ihm felbjt weit überlegen ift. Auf ein paar Heinen In⸗ 
feln PBolynefiens hat man zwar Menfchen gefunden, benen ber Ge⸗ 
brauch des Feuers unbefannt war — daſſelbe hat man früher, gewiß 
mit Unrecht, von den jegt ausgejtorbenen Bewohnern ver Marianen 
behauptet, — aber fie bevurften vefjelben auch nicht, weder zum Kochen, 
da fie nur von Früchten lebten, noch um fich zu wärmen, ba bie 
Temperatur bei ihnen gleihmäßig mild if. Wenn vie erften Erfin- 
dungen aber trog ihrer Einfachheit in den meiften Fällen die ſchwie⸗ 
rigften gewefen fein dürften, fo follte man das Zeugniß, welches fie 
für die Begabung derer ablegen, die jie gemacht haben, für vollwich« 
tig halten; jedenfalls verbürgt es wenigftens dieß, daß von einer Gleich 
ftellung der niedrigſten Menſchenſtämme mit ven höchften Thieren in 
Rückſicht ihrer Befähigung keine Rede fein kann. 

Ein zweiter Hauptumſtand, der dieß verbietet, bejteht in der nicht 
bloß unwilllürlichen, ſondern großentheils abfichtlichen Darjtellung 
des Inneren durch äußere Mittel von verfchiedener Art, unter denen 
die Wortfprache die erjte Stelle einnimmt. Daß manche Völler, wie 
z. B. die Hottentotten, feine Sprache von feſtem und vegelmäßig gram- 
matiſchem Baue befäßen, war ein verzeihlicher Irrthum älterer Reiſenden, 
welche durch die äußerſt ſchwer erfaßbaren und noch ſchwerer wieberzuge> 
benden Laute ſich täujchen ließen, aber diefe Meinung ift nicht nur auf's 
Vollſtändigſte jett wiverlegt, fondern auch darüber hinaus feftgejtellt 
worben, daß bie oft gehörten Stlagen über die große Unvollkommen⸗ 
heit und Armuth fo vieler Sprachen nur in fehr befchränften Maße 
wahr find. Sie beruhten großentheil® auf mangelhafter Kenntniß ber 
Sache. Natürlich entjpricht überall im Allgemeinen der Reichthum 
an Wörtern dem Vorrat der Begriffe und Hält daher mit bemjes 
nigen, welcher uns zu Gebote fteht, Feine Vergleichung aus, jo jedoch 
daß die Bezeichnung des Abjtracten oft mangelhaft und ungenügend, 
die der concreten Gegenftände und ihrer Unterfchieve dagegen fehr 
viel mannigfaltiger und bejtimmter ift als bei und. Was aber bie 
Genauigkeit des Ausbrudes der Gebanfen und die Verwidelung ber 
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grammatifchen Verhältniffe und Formen betrifft, fo feheinen die Spra- 
chen culturlofer Völker fich fat durchgängig fehr wohl mit denen ver 
civilifirten meffen zu können. 

Neben ver Sprache ift e8 kaum nöthig, auch die weitere aus- 
zeichnende Eigenfchaft des Mienfchen zu erwähnen, daß er überall durch 
Zeichen und Denkmäler die Gegenftände feines tieferen Intereſſes auf 
die Dauer zu firiren und fo weit es in feiner Macht ſteht, zu ver- 
ewigen bemüht ift: er malt wenigftens vohe Bilder, um bie Erinne- 
rung an wichtige Begebenheiten felbft feftzuhalten oder Andern durch 
fie eine Nachricht von fich zu geben, er pflanzt gewiſſe Merkzeichen 
auf die Gräber feiner Todten, er ftrebt durch eigene Arbeit etwas zu 
fhaffen, woburd fein Andenken auf die Nachwelt fich dauernd ver- 
erbe und vwerfucht äußerlich abzubilden, was ihm in der Natur ent- 
gegentritt und was in feiner Phantafte lebendig wird. Mit biefem 
Drange zur Darftellung feines inneren fteht in nächfter Verbindung 
feine Liebe zu Put und Schmud, durch die er Anderen auf eine wohl- 
gefällige oder imponirende Weife erfcheinen, vor ihnen ſich auszeich⸗ 
nen und auf ſie einen Eindruck machen will. 

Ein fernerer Hauptcharakter des Menſchen, dem wir überall wies 
ber begegnen, beſteht in der Feſtigkeit der Familienbande, den Abftu- 
fungen tes Ranges innerhalb der Gefellfchaft und einer gewiffen Ord— 
nung ber Rechtöverhältniffe durch bie Sitte. Daß Gewalt die Schrans 
fen des Rechtes durchbricht, iſt eine Erfcheinung, welche bei cultur- 
Iofen Völkern natürlich häufiger vorkommt als bei civilifirten, aber 
eine nähere Kenntniß berfelben lehrt, daß fie von ihnen in gleicher 
Weife ald Unrecht verurtheilt wird. Der Mangel gefchriebener Ge- 
fege hat flüchtige Beobachter in unzähligen Fällen die beſtehenden fe- 
ften Rechtögemohnheiten überfehen laffen, der geringe Umfang und 
Werth des Privateigenthums und die oft unbegrenzte fFreigebigfeit 
mit ber es verſchenkt wird, haben fie verführt, deſſen Exiſtenz zu leugnen. 
In derſelben Weife hat die Polygamie zu der Behauptung Veran⸗ 
laffung gegeben, daß es eine eigentliche Ehe bei ihnen gar nicht gebe, 
und bie grunbfägliche Ungebunvenheit, in welcher viele Völker ihre 
Kinver, beſonders die Knaben aufwachſen laffen, hat zu dem Glauben 
verleitet, daß bie Familie alles feiten Zufammenhaltes entbehre. Der 
größte Theil diefer Anfichten ift durch die genaueren Berichte wiber- 
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legt, welche wir der Sorgfalt neuerer Miffionäre und Reiſenden ver- 
danken. Die feften Rangverhältniffe in ver Gefellfchaft, bald durch 
bie Geburt bald durch Kriegsthaten vorzüglich beftimmt und gewöhn⸗ 
lih dem Eingeweihten an gewiſſen äußeren Abzeichen auf ven erften 
Blick kenntlich, pflegen, wo fie vorhanden find, mit großer Eiferfucht 
überwacht und aufrecht gehalten zu werben. 

Endlich hat eine forgfältige Unterfuchung noch herausgeftelft, daß 
e8 feinen Volke an veligiöfen Vorjtellungen gänzlich fehlt, wenn wir 
unter dieſen nämlich bie Ueberzeugung verftehen, daß es außer den 
materiellen finnlichen Dingen und unabhängig von ihnen höhere geijtige 
Mächte gibt, die ihnen gebieten und dadurch das Schickſal der Men- 
ichen und felbjt veren Eriftenz in ihrer Gewalt haben. Nicht alle 
zwar glauben an einen Schöpfer und Lenker der Welt oder überhaupt 
an einen Gott in ter Bereutung, welche wir dem Worte beizulegen 
gewohnt find, aber von feinem feheint geleugnet zu werden, daß es 
Geifter gibt Die den Lauf der Welt nach ihrem Willen Ienten. Nach⸗ 
richten, welche das Gegentheil verfihern — und e8 gibt deren afler- 
dings manche — find ter Ungenauigfeit und des Mißverſtändniſſes 
verdächtig. Gewiſſe Eultushandlungen und eine Art von Opfer fin« 
ben fich daher auch faft purchgängig, minder allgemein beſtimmte Stät- 
ten für die Verehrung, ein befonderer Priefterftand und Gebete; ver 
Glaube an ein Fortleben nach vem Tode fcheint dagegen faft ohne 
Ausnahme vorzukommen. 

Man darf im Hinblid anf die vorjtehenden Haupteigenthüms 
lichkeiten, die der Menfih nirgends auf ber Erbe verleugnet, wohl 
fragen, ob fi) noch eine fpecififche Verſchiedenheit zwifchen niederen 
und höheren Menfchenftämnen annehmen läßt, over ob nicht vielmehr 
durch die angegebenen Charaktere, die fie mit einander gemein haben, 
die Culturfähigkeit aller verbürgt ift und nur noch eine grabuelle Ver⸗ 
fchiedenheit übrig gelafjen wird, bie durch allmäliche Uebergänge ver- 
wifchbar fein muß. Bedenken wir noch, daß die Sprache eine® jeden 
Belfes uns vollkommen verftänplich ift, ſobald wir nur auf ihre Er- 
Ternung den erforberlichen Fleiß wenden wollen, daß wir in ihr wie 
in den Mienen und Geberden des Wilden diefelbe Weife der Auffaf- 
fung der Außendinge, dieſelbe Art ver Verknüpfung der Vorftellungen, 
biefelben Gefühle, Motive, Neigungen und Leivdenfchaften mit vollfter 
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Evidenz wiebererfennen, von denen wir und bewußt find, daß fie auch 
‚uns innerlich bewegen und zum Handeln treiben, fo ſchwindet jeder 
Zweifel darüber, daß wir, wenn auch auf verfchiebenen Stufen ber 
Entwidelung, in allen Hauptzügen ein getreues Ebenbild von dem 
Typus unferes eigenen geijtigen Lebens, daß wir Weſen derſelben 
Art vor und haben. 

Diefen Schluß beftätigen noch mehrere wichtige Umſtände, bie 
bier wenigftens beiläufig Erwähnung finden mögen. 

Auch bei den fog. nieveren Nacen gibt es Beifpiele, welche zei⸗ 
gen, taß fie einer Fortbildung zugänglich find. Das alte Mexico, 
Yucatan, Guatemala und Peru befaßen eine Eultur, die höchft wahr- 
Scheinlich im Wefentlichen ganz auf amerifanifchem Boden gewachfen 
ift. Die Fortfehritte, welche die Cherofees in neuerer Zeit nach dem 
Vorbilde der Weißen gemacht Hatten, waren beträchtlich genug, 
und mehrere Nachbarvölfer fchienen ihnen darin folgen zu wollen. 
Unter den Negerftämmen haben ſich namentlich die Außerft thätigen 
Krus an der Körnerküfte den Europäern angefchloffen und ihre Lei- 
ftungen al8 Seeleute haben alle Anerkennung gefunden. Im Innern 
von Africa hat ver Islam mehrere Välfer auf eine beträchtlich höhere 
Stufe gehoben, als fie früher einnahmen, und bie Kolonie von Lis 
beria verfpricht, wenn fie gehörig geſchont und unterftätt wird, einen 
glücklichen Fortgang zum Beſſern. Nur muß man, eingeben? des lang« 
famen Ganges aller Civilifation, befonders in ihren Anfängen, feinen 
unverftändigen Erwartungen ſich bingeben und fich nicht einbifven, 
daß ein zufammengeworfener Haufe von Negern, wenn man ihnen 
nur die Wohlthat erzeigt, fie nicht aufs Neue in die Sklaverei zu 
fchleppen, fich felbjt überlaffen nach einer frieblichen inneren Entwide- 
lung von einigen Jahrzehnten in Rückſicht feiner Leitungen einen 
Vergleich aushalten werde mit einem europäifchen Culturvolle. 


Wo man fich die Mühe genommen bat, vie Lern« und Bildungs⸗ 
fähigfeit ber Kinder culturlofer Völfer genauer zu unterfuchen, wie dieß 
durch Miſſionäre vielfach gefchehen ift, Hat ſich bis jekt noch immer 
gezeigt, daß fie größer war, als mun erwartet hatte, und es wirb 
häufig verjichert, daß jene in allgemeiner Begabung hinter europäifchen 
Kindern kaum zurüditehen. Am beften ausgeftattet fand fich meift 
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das Gedächtniß, und nicht felten trat gegen bie Zeit ver Pubertät, 
die in heißen Klimaten bekanntlich früher fällt als bei uns, eine ge= 
wiffe Geiftesträgheit und Unluſt zum Lernen ein. Daß dieſe nicht 
aus einem Mangel an urfprünglicher Begabung, fondern aus phyſio⸗ 
logiſchen Urfachen zu erklären und hauptſächlich als eine Wirkung 
des Klima's aufzufaffen fei, liegt nahe genug. 

Unter allen Racen werden Genies geboren, und wenn es haupt« 
fächlich die beveutenderen ©eifter find durch deren Leiftungen ber Eul- 
turfortfchrittt eines Volkes erfolgt, fo darf jenen wenigſtens vie Fähig⸗ 
keit dazu nicht abgefprochen werben. Zu welcher Art und zu welcher 
Größe der Wirkfamkeit große Männer gelangen, das hängt freilich 
ebenfo wie ein großer Theil ihres eigenen Biltungeganges von dem 
Boden ab, in welchem fie wurzeln und von der Fähigkeit beffelben 
ben von ihnen ausgeftreuten Samen zu nähren und groß wachfen zu 
laſſen. Es läßt dieß vermutben, daß gar manche genialen Getan» 
danken und Erfindungen, erjt nachdem fie zu wicterbolten Malen 
wieder verloren gegangen waren, Beitand gewannen und ter Nach—⸗ 
welt überliefert, für fie zu einem Fermente höherer Bildung wurden. 
Wahrhaft große Regenten und Staatsmänner bat fowohl tie Ge— 
fohichte ver Negerreiche (3. B. Bornu) aufzuweifen, als auch bie ver 
norbamerilanifchen Stämme und ver Mericaner, und wenn ein’ Vei⸗ 
Neger Doalu Bukere ein Sylbenalphabet erfand, fo leiftete der Ame⸗ 
rifaner Sequoya (George Gueß) das Nämliche. 

Sind die vorhiftorifchen Zeiten ver europäifchen Eulturvölfer 
in tiefe8 Dunkel gehüllt, fo feheinen fie doch errathen zu laffen, daß 
bie Lebensweiſe, vie gefellfchaftlichen Zuſtände und veligiöfen Anfich- 
ten unferer Vorfahren mehr als bloß oberflächliche Analogieen zu 
dem zeigten, was fich noch jett bei weit entlegenen Völkern findet, 
benn da den Anfängen ver Cultur nur Zuftände ber Uncultur vor⸗ 
ausgehen können, fo find wir fchon aus biefem Grunde genöthigt vor⸗ 
auszufegen, daß es auch für unfere Culturvölker eine Zeit gegeben 
bat, zu welcher vie Menfchen bei geringen Hülfsmitteln ver Kunft 
und Erfahrung von ihrer unmittelbaren Naturumgebung jehr voll- 
ftändig abhängig waren. Wenn fich dieß aber fo verhielt, fo folgt 
von felbft, daß fie wenigftens in allen wefentlichen Punkten, in wel« 
hen culturlofe Välter eine fo überrafchende Uebereinftimmung unter 
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einander zeigen, nicht von ihnen verfchieden waren. Wir nennen bie 
fen frübeften, velativ gleichen Zuftand, in welchem fih auch die älte⸗ 
ften Eulturvölfer einmal befunden haben müffen, den Naturzuftand, 
ohne uns freilich auf den Nachweis der Berechtigung dieſes Namens 
bier einlaffen zu Können. Wer freilih nur eigentlich hiſtoriſche Be⸗ 
weife für diefen Gegenftand zuzulaffen gefonnen wäre, wiürbe leicht 
dazu kommen, einen folchen Naturzuftand ganz zu läugnen, er würde 
fih aber mit feinem Raifonnement auch nothwendig im Kreiſe Drehen, 
denn daß e8 beglaubigte Nachrichten oder Denfmäler aus einer Zeit 
nicht geben kann, die der Entitehung aller Eultur vorherging, verfteht 
fih von ſelbſt. Nur den wichtigen Umstand bier anzuführen, wollen 
wir nicht vergeffen, daß Einzelne, die aus der civilifirten Gefellfchaft 
ausscheiden und fich ifoliren, durch ihre Hülflofigkeit der Uebermacht 
ber Natur gegenüber fehr fehnell in einen Zuftand zurädfinten, ver 
fih dem Leben der ſog. Wilden unvermeiblich nähert, und daß es eine 
große Anzahl von Beifpielen gibt, in denen Europäer die längere Zeit 
unter einem culturlofen Volle lebten, fich bis zu gänzlicher Unkennt⸗ 
Tichleit diefen verähnlicht hatten, während ver umgekehrte Sal, daß 
ein in ver Wildniß geborener Menfch ganz in bie civilifirte Welt ſich 
bineinlebte, verhältnißmäßig nur felten vorgefommen ift. 

Dürfen wir hieraus zwar nicht fchließen, daß das civilifirte Les 
ben nur ein dem Menfchen aufgebrungener Zuftand fei, in welchem er 
feiner Natur zuwider bloß durch Fünftliche Mittel feſtgehalten werbe, 
fo ift doch fo viel richtig, daß feine flärkften Naturtriebe, vie fich auch 
im Schooße ter Givilifation fortoauernd geltend zu machen ftreben, 
ben Tendenzen ter letteren entgegengefegt find und von ihr fortwäh—⸗ 
rend unter einem jtarfen Drude gehalten -werden. Sie brechen mit 
unbändiger Gewalt hervor, fobald diefer Drud zu irgend einer Zeit 
zu ftark nachläßt oder ganz aufhört, und wir dürfen deßhalb behaup⸗ 
ten, daß alle Kolonieen der Europäer in überfeeifchen Ländern, auch 
abgefehen von ber Bedrängniß durch die Urbewohner höchſt wahr- 
ſcheinlich nach kurzer Zeit in die Verwilderung wieder zurückgeſunken 
fein würden, welcher ver Einzelne unter ähnlichen Umſtänden unver 
meiblich verfällt, wenn ihnen nicht die Zufuhr von Menfchen und 
Hilfsmitteln aller Art aus dem Mutterlande die Möglichkeit gewährt 
hätte, fih auf der Höhe der von Haufe mitgebrachten Eivilifation zu 
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erhalten. Eine unbefangene Betrachtung ber Hauptmotive, die in ber 
großen Maſſe ver Bevölkerung in civilifirten Ländern wirkfam find, 
läßt dieß deutlich genug erfeınen. Man venfe die Motive der Noth, 
des Ehrgeizes und der Genußfucht aus unferer Geſellſchaft hinweg, 
und man wird fich leicht überzeugen, daß die Fräftigften Antriebe zu 
der Summe von Arbeiten, durch welche die Civilifatien allein fich zu 
erhalten vermag, gelähmt und gebrochen find. Auch in unferer Ges 
ſellſchaft fpielt die Kraft der Trägheit feine Kleine Rolle, aber ohne 
daß wir in unferer Begabung etwas von Bebeutung vor andern Völ⸗ 
fern voraushätten, wirkt in Folge der eigenthümlichen Organifation 
unferes focialen Lebens der Sporn zur Arbeit auf uns weit mächti- 
ger und nachhaltiger. Es gibt Fein Volk und Feine Menfchenklaffe, 
die von Natur einen Trieb zu angejtrengter Thätigfeit in fich hätte. 
Arbeit ift urfprünglich jedem eine Laſt. Nur eine langjährige Er- 
ziedung ijt e8, bie dem Menfchen die Gewohnheit ver Selbjtbeherr- 
ſchung anbildet, dadurch dieſes DVerhältnig Ändert und ihm bie 
Wohlthat ver Civilifation zu Theil werden läßt. Auch fie ver- 
mag es nicht, die gewaltige Naturkraft, vie in ihm fchlummert, 
auszurotten, wohl aber fie zu bannen, zu werebeln und höheren 
Zweden zuzulenfen. 

Iſt e8 uns gelungen, die Einheit des Menfchengefchlechtes als 
Art von der piychologifch = Hiftorifchen Seite nachzuweiſen, jo haben 
die vorftehenden Erörterungen, welche zugleich dazu dienen follten, 
die Hauptaufgabe einer künftigen Philojophie der Gefchichte zu bes 
zeichnen, infoweit eine folche möglich ift, wohl erfennen laſſen, daß 
die Frage nach der Abſtammung von einem Elternpaare von weit 
untergeorpneterem Intereſſe ift, als bie nach ver Arteinheit. Bei ber 
erfteren handelt es fich um ein einzelnes, wenn auch nicht unwichtiges 
Factum, das für uns in unerreichbarer Ferne liegt, bei der leßteren 
um bie wejentlichen Charaktere ver Menfchheit als ſolcher. Unfere 
leibliche Verwandtſchaft mit den culturlofen Völkern hebt die großen 
Berjchiedenheiten nicht auf, die uns von ihnen trennen und rüdt fie 
ung geiftig nicht näher, und möchte man auch in dem Glauben an 
einen erften Stammvater aller Menfchen eine Bürgfchaft dafür fins 
ben, daß e8 nur Gradunterfchiede find, welche zwifchen ihnen und uns 
liegen, fo beginnt das VBelehrende und möglicher Weife auch praftifch 


350 Theodor Waitz, über bie Einheit bes Menſchengeſchlechtes. 


Folgenreiche der Unterfuchung doch erft, wenn wir im Einzelnen 
uns genauere Rechenfchaft darüber zu geben verfuchen, wie groß 
biefe Unterfchiede in Wirklichkeit find, wovon fie abhängen, wie 
fie fih zu einander verhalten und auf welche Weife fie vielleicht ver- 
ringert oder ansgeglichen und allmälich zum Verſchwinden gebracht 
werben Fönnen. 





VII 
Die hl. Eliſabeth von Thüringen. 
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‘ Franz X. Wegele. 


Die Landgräfin Eliſabeth von Thüringen nimmt unter ben ges 
Schichtlichen Frauengeftalten des Mittelalters eine Stellung ohne glei- 
chen ein. Einer in fich abgefchloffenen Zeit, die weit hinter uns Als 
len liegt, angehörend, einer religiöfen Stimmung, von der ein 
Theil der Chriitenheit fich abgewendet und ber der andere nicht. 
mehr zu folgen vermag, im eminenten Grade bingegeben, ift es 
ihr gleichwohl gelungen, über die Schranken ihres Jahrhun⸗ 
derts hinweg in das Gefammtbewußtjein ver fonft gerade in biefen 
Fragen getheilten Menfchheit einzutreten und unter beren "Ges 
roen« aufgenommen zu werben. Etwas ähnliches kann von keiner 
andern Erfcheinung ber Art behauptet werden. Denn was Bewun⸗ 
dertes und Ideales für alle Zeiten und Völker in Elifabeth Tiegt, 
jpielt nicht auf dem geräufchvollen Schauplag der großen Gefchichte, 
und ijt mit feiner der blendenden Epochen oder Kataftrophen derſel⸗ 
ben verfettet, — fie hat feine Nation zum Siege und zur Erlöſung 
geführt wie Jeanne d’Arc —: auf den Höhen ver Menfchheit ge 
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boren und wanbelnd, eines Königes Tochter und eines beutfchen Für⸗ 
ften Gemahlin bat fie vielmehr Alles, was ihre Zeit Herrliche und 
Begehrenswerthes but, weit von fich geworfen und ein Leben ber De- 
muth, der Entfagung, der Selbjtverläugnung und zulegt der Selbſt⸗ 
entäußerung geführt, das auch damals manchen als ein Gräuel ober 
eine Thorheit erfchienen iſt. Allerdings auf vie Maſſe ihrer Zeitge- 
noffen und die zunächft darauf folgenden Gejchlechter Hat fie einen 
übermwältigenden Eindrud hervorgebracht; ſchon bei Lebzeiten wurde 
fie als eine Heilige verehrt und nur wenige Jahre nach ihrem Tode 
von der Kirche feierlich und unter ver lauten Zuftimmung ber ges 
fanımten chriftlihen Welt als eine folche verfünbigt; die fromme Li⸗ 
teratur aller Völker Europa's bemächtigte fich ihrer, kaum daß füch 
das Grab über ihr gefchloffen, und trug, von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert wachjend, und kaum geftört turch den Sturm der Reforma⸗ 
tionszeit und ver Aufflärung, ihr Bild unverfehrt bis an die Schwelle 
der Gegenwart, bie ihrerſeits nicht müde wird, vie ©efeierte 
durch Kunft und Poefie und Gefchichte immer wieder auf's Neue zu 
feiern. Wird doch eben jett ber herrliche Münfter zu Marburg, ber 
vor ſechs Jahrhunderten, zugleich als ein erhabenes Denkmal beut- 
fcher Kunft, fi über den Gebeinen ver Heiligen erhob, im Innern 
wieberbergeftellt, und ließ vor Kurzem ein edler beutjcher Fürft an 
ber Stelle, wo biefelbe ihr reinjtes Glück genoffen und aber auch den 
Becher des Leids bis auf die Neige geleert, ihr Andenken in finni« 
gen Bildern von Meifterhand erneuern; und kaum ein Jahr ver- 
geht, ohne daß ihre Literatur in irgend einer Weife vermehrt würde. 
Aus diefer Thatſache allein ergibt fich wie von felbft, daß die merk⸗ 
würdige Erfcheinung, mit welcher wir es bier zu thun haben, 
feine Tünftliche, Feine bloße Ausgeburt frommen Wahnes, fchwär« 
merifcher Bewunderung oder mönchifcher Propaganda fein kann — 
bie hier übrigens allerdings alle ihre Kräfte in Bewegung geſetzt ha— 
ben —: es muß etwas tieferes, größeres und allgemein giltiges 
zu Grunde liegen, wenn bie verfchtevenften Zeiten und Anfchauungen, 
trog ber Kluft, die fie fonft trennt, in ver Anerkennung und Vereh⸗ 
rung berfelben unmillfürlich zufammentreffen. Das ift denn auch in 
Wahrheit der Fall, ohne daß man jedoch fagen könnte, daß die bisheri- 
gen zahlreichen Biographen der Heiligen gerade in ben Hauptfragen 
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ihre Aufgabe vellftändig und in jeder Beziehung gelöft hätten. Dies 
wird aber auch nur dann möglich fein, wenn man mit Kritik und forgs. 
fältiger Pietät zugleich und ohne alle Vorurtheile an die Betrachtung dies 
fes Phänomens geht und ven Muth hat, das leben und ven Charafter ver 
Landgräfin, wie fie in ver Wirklichkeit geworden und gemwefen find, wieder⸗ 
berzuftellen. Unter dieſen Umftänden liegt die Berfuchung nahe, ferne von 
allen Nebengedanken, die ächten Zeugnijfe und Quellen an ver Haud, hier 
bie Gefchichte ver Heiligen aufs Neue zu unterfuchen und jie von den Zu— 
thaten zu befreien, womit gutgemeinter Eifer, allzulebhafte Phautaſie oder 
mangelnde. Sorgfalt der Forſchung das urfprüngliche Bild der reinen les 
bendigen Perfönlichfeit von Anfang an verbunfelt haben. Alles Wei- 
tere wird fich daraus von felbft ergeben. Eine ſolche Prüfung 
müſſen ſich alle gefchichtlichen Größen gefallen laſſen, und je bes 
grändeter ihr Ruhm iſt, um fo leichter werden fie diefelbe ertragen, 
um jo geficherter werben fie aus bverjelben hervorgehen. Die wahre 
Größe wird niemals dadurch gefährdet werden, die falfche fällt beffer 
heute als morgen. — — 

Es wird für unfern Zweck wohlgethan fein, zunächſt einen Blick 
auf die Quellen und auf vie Literatur zur Gefchichte ver hi. Elifa- 
betb zu werfen. Der ächten Quellen find eben nicht viele, doch 
reichen fie, in Verbindung mit andern fecundären Hilfsmitteln, gerade 
aus. Das ältefte Zeugniß ift der befannte Brief, ven Konrad von 
Marburg, Eliſabeths Gewiffensrath und Zuchtmeifter, behufs ihrer 
Canonifation an Papſt Gregor IX. gerichtet Hat‘). Indeß ift der 
Inhalt bes Briefe, was das Leben der Landgräfin angeht, in aufe 
fallender Weife dürftig und einſylbig, während doch gerade dieſer Mann 
und die reichten und wichtigften Aufjchlüffe hätte geben können. Die 
Haltung des Briefes ijt übrigens nüchtern und in Feiner Weije über- 
ſpannt, und nur in einem einzigen Punkte — auf den wir zurüde 
fommen werden — erregt er fritifches Bedenken, weil feine Ausfage, 
mit einer andern, an fich ebenfo glaubwürdigen, im Widerfpruche fteht. 
Der größere Theil der Mittheilungen Konrads an den Papft ift von 


— 





9) Gedrudt in Leonis Allatii Zuuuato, Köln 1663 p. 269 sqq. und 
in Kuchenbeders Analecta Hasiaca Coll, IX. | 
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ber Erzählung der Wunder ausgefüllt, die nach Elifabeth8 Zope an 
ihrem Grabe gefchehen feien; von Wundern während ihres Lebens er» 
wähnt er nichts. Cine zweite, unenblich reicher fließente und wichti« 
gere Duelle ift der fogenannte libellus de dictis IV ancillarum S. Eli- 
sabethae '), vie bejchworenen Ausfagen ber vier Dienerinnen ber 
Landgräfin, die im Jahre 1234 behufs ihrer SHeiligiprechung 
über das Leben ihrer Herrin aufgenommen worben find ; fie haben, 
richtig verjtanden, im Wejentlichen auf vollkommene Glaubwürbigfeit 
Anfprud. Endlich als dritte Hauptquelle haben wir bie in bie Rein⸗ 
hardsbrunner Annalen verarbeitete vita Ludovici, d. 5. das Les 
ben des Landgrafen Ludwig IV. von Thüringen, Gemahles ber h. Eli⸗ 
fabeth, zu betrachten, deren Verfaffer Bertold, Reiſekaplan des Lande 
grafen und Mönch im Klofter Reinharbebrunn?), gewefen if. Bet 
ber maßgebenvden Stellung, welche der Landgraf in dem Leben feiner Ges 
mahlin einnimmt, ift biefe feine vortreffliche Biographie von höchfter 
Debeutung; fie ift e8 aber ganz befonvders darum, weil ber Autor 
das (fo wichtige Verhältniß beider Gatten wohl in's Auge faßt und 
mit feinem Verſtändniße in feiner Erzählung darzuftellen verfteht. Das 
mit find, wenn wir noch einige Urkunden, die bei Schultes?) verzeich- 
net find, hinzurechnen, die Quellen erjten Ranges bereits erjchöpft. 
Was fonftwie unter dieſer Kategorie aufgeführt wird, muß entfchie- 
ben zurüdgewiefen werten. ‘Die ältefte Qebensbejchreibung ber Heili« 
gen von Cäſar von Heifterbach Liegt zwar nur zum geringften Theile 
gebrudt vor uns’), aber es geht varaus hervor, daß fie troß ihres 
hohen Alters des Driginalen nur weniged enthält und ſich vor Als 
lem an die erwähnten Musfagen ber vier Dienerinnen anlehnt. Ein 
anderes, berühmteres Leben ver bl. Landgräfin von “Dietrich von 
Apolva i. J. 1289 und zwar in lateinifcher Sprache gefchrieben, ift 


1) Bei Menfen, 88. Germ. II, p. 2077. 

) ©. Thilring'ſche Geſchichtsquellen Vd. I. Iena, 1854. — Deuiſche 
Heberfegung von Fr. Ködiz von Salfelb aus ben Jahren 1315 — 13928, 
herausgegeben von H. Nüdert, Leipzig 1851. 

?) Direotorium diplomaticum ber oberfähfiihen Geſchichte. Bd. II. 

+) S. Etädler's Ueberſetzung des Lebens der bi. Glifabeth von Montalem- 
bert. Zweite Anflage (1845), ©. 568. 
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bie längfte Zeit ungebührlich überfchägt und leider vie Grundlage aller 
fpäteren Biographien ber Heiligen geworben’). Stofflich angefehen, 
wiederholt fie theilweije die Ausſagen ver Dienerinnen und namentlich 
auch die vita Ludovici, deren in die Reinhardsbrunner Annalen nur 
verftümmelt übergegangene Text gerade durch fie zum guten heile 
wieberbergeftellt werten kann. Was die Schrift außervem enthält, 
gehört in das Gebiet ver Sage, wie fie fich ſeit einem halben Jahr⸗ 
hunderte üppig genug um das Grab der Heiligen entfaltet hatte. 
Jene gedantenlofe Verquidung aber des nicht Gefchichtlichen und des 
fagenhaften Elementes hat wie ſchon angedeutet viel Unheil angerich« 
tet und wirft bis zur Stunde nach. Ein fpecifiicher Mangel der vorlies 
genden Biographie ift überbieß Die Ungenauigfeit der chronologi« 
fhen Beſtimmungen, und doch verfpricht Dietrich in ver Kin- 
leitung, gerade biefem Momente feine beſondere Aufmerkfam- 
feit zuwenden zu wollen. In dieſer Beziehung ijt übrigens 
auch jetzt noch Bieles zu leiften, wie wir hören werben. 
Soll endlih das Wert von Wadding, die Annales Minorum ?), 
bier erwähnt werben, fo kann ich nicht umbin, in Bezug auf unfern 
Ball, e8 aus der Reihe der eigentlichen Achten Quellen auszuſchließen. 
Belunntlid nimmt in diefem Werke das Leben ver hi. Elifabeth 
einen breiten Raum ein und werben namentlich die angeblichen Be⸗ 
ziehungen verfelben zu Franziskus von Affifi und dem von ihm ges 
gründeten Orden berichtet: jevoch fo lange das Manufcript des Fran⸗ 
ziefanerbruders, dem Wadding und fchon lange vor ihm Jakob Mon⸗ 
tanus?) ihre betreffenden Nachrichten entnommen haben follen, nicht 
vor und liegt und kritiſch unterfucht ift, fehen wir uns gezwungen, 
jenen Nachrichten die Authenticität abzufprechen und in ihnen vorläufig 
nichts als die im Laufe der Zeit innerhalb des Ordens über vie ber 
rühmte Heilige, die fein Kleid getragen und feinen Namen verherr— 
licht hatte, entftandene und gepflegte Tradition zu erfennen. — Was 


) Gedrudt in Canisius lectiones antiquae ed. Basnage T. IV. womit 
zu vergleihen bie Zufäge bei Menken, 1. c. p. 1988 sqaq. 
2) Bweite Auflage, Rom 1782. 
2) Vita illustris Sanctae divae Elisabeth, in ber großen Sammlung von 
Eurins T. VL Köln, 1781. 
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die betreffende Yiteratur anlaugt, fo ift fie faft unüberjehbar, indeß 
meift erbaulicher und legentenhafter Tenvenz, und find es nur wenige 
Leiftungen, die auch heut zu Lage noch vor das Forum ber Wilfen« 
fchaft gezogen zu werben verbienen. An ber Spike fteht K. W. 
Juſti, der noch im vorigen Jahrhundert angefangen hatte, ſich mit 
der Erforfchung des Lebens der Heiligen zu befchäftigen ') und acht« 
unbdreißig Jahre fpäter diefe feine Studien abgejchloffen hat *). Diefer 
Autor ift es nun, der zunächit das Verdienft hat, auf fpecififch litera« 
rifchen Wege das Gebächtniß der Landgräfin erneuert zu haben, nach⸗ 
dein allerdings Winkelmann?) Hundert Jahre vorher ihm vie Bahn 
geebnet Hatte. Juſti fchreibt als Proteftant und Wationalift, und 
fann ſich in bie Zeit, der feine Heldin angehört, gar nicht finden, 
bevanert e8 auch mehrmals ausbrüdtich, daß viefelbe nicht das Glück 
gehabt Habe, in einem „beſſeren und helleren“ Zeitalter zu leben, (wäh⸗ 
rend doch, fo wie fie war, eben nur das ihrige fie bervorbringen 
fonnte): aber er hat doch hiſtoriſchen Sinn und ungetrübtes Urtheil 
genug , das Große und Außerordentliche jener Erfcheinung einzufehen 
und fich laut dazu zu befennen, wenn auch die Achtung, die fie ihm 
abzwingt, oft gerade in ven bedeutendſten Momenten eine unfreis 
willige ift. Als Werk der Forſchung und Kritik betrachtet, läßt. bie 
Arbeit Juſti's dagegen noch vieles zu wünfchen übrig. Urfprüngliche 
und abgeleitete Quellen werden fajt gar nicht unterfchieven und in 
principlofer Verwirrung und in der bunteften Reihe das Verſchiedenſte 
neben einander aufgeführt und benüßt. Von biefem Geſichtspunkte ans 
angejehen berührt fih Yufti mit Montalembert, vefien Leben ber 
hl. Elifabeth gleich anfangs jo außerorbentlichen Beifall geärntet Hat. 
Da ber edle Graf es felbft auegefprochen hat, daß er feine eigent- 
liche Gefchichte, fondern nur eine „Legende aus dem Jahrhundert des 
Glaubens“ zu liefern beabfichtiget habe, fo könnte man fich dabei viel⸗ 
leicht beruhigen, und wir in unferem alle, wo e8 fich gerabe um bie 
legenvenhaften Darftellungen nicht handelt, darüber hinweggehen: allein 
das Buch ift einerfeits, was bie Compoſition anlangt, zu bebeutend, 





') Eliſabeth die Heifige, Landgräfin v. Thüringen u Heſſen ꝛc. Züri, 1797. 
) S. die zweite Ausgabe feines Lebens der hl. Elifabeth. Marburg, 1835, 
2) ©. Beſchreibung ber Fürftenthümer Heffen und Hersfelb., 1698. 
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und das Wer eines zu bedeutenden Mannes, und andererſeits in weiten 
Kreifen gerade als Geſchichtswerk zu vorbehaltslos hingenommen 
worben, ald daß es erlaubt wäre, bie eigene Anficht barüber zurückzu⸗ 
balten, felbt wenn fie nichts Neues vorzubringen bat. Welcher Refer 
hätte es nicht au fich erfahren, jenes Buch ift mit einer Kraft ber 
Meberzeugung und ber Begeifterung gefchrieben, die augenblicklich Alles 
mit fich fortreißt: aber es ift eben ein Gedicht und nur als ein fol« 
ches kann der unbetäubte Verftand es gelten laffen, und als folches 
ſchlechthin hätte es ſich ausdrücklich geben ſollen, ſtatt ſich mit einem 
ganzen Ballaſt gelehrten Rüſtzeuges zu beſchweren und doch keinen 
Unterſchied zu kennen zwiſchen den Ausſagen der Dienerinnen und den 
Träumen des Paſſionals, zwiſchen dem Zeitgenoſſen Bertold und 
dem P. Martin von Kochem! Um fo größer iſt das Verdienſt von Monta⸗ 
lemberts deutſchem Ueberfeter, J. Ph. Städler, welcher die Schwächen 
des Originals recht gut erkannt und dieſelbe durch ſeine Anmerkungen 
und Zuſätze auszugleichen geſucht hat, die auch einen bleibenden Gewinn für 
die Gejchichte der hl. Elifabeth bifven und durch deren Sorgfalt und 
Gewiſſenhaftigkeit vie Glorie der Heiligen doch wahrlich nichts ver: 
foren hat!). Die neuefte Lebensbefchreibung der Landgräfin endlich, 
von ber bier gefprochen werben fell, rührt von G. Simon ber, 
und wir ftehen nicht im geringiten an, ihr den Preis vor allen ähns 
lichen Berfuchen ber Art zugufchreiben ’)., Die Schrift ſcheint bei 
ihrem Erfcheinen vor ſechs Jahren nicht die Aufnahme und Verbreis 
tung, die fie denn doch. verdient, gefunden zu haben, und mit um fo 
mehr Nachdruck möchten wir darum hier auf fie hingewieſen haben. 
Nicht als Hätte nicht auch fie ihre Mängel, und als fei mit ihr vie- 
fem Stoffe auch das letzte Recht gefcheben ; das einleitende Kapitel z. 2. 
ift ziemlich Schwach, vie Kritif in mehreren Fällen, tie wir nambaft 
machen werben, zu zahm; die chronologifchen Bejtimmungen laſſen 


3) ©. die zweite Auflage der beutfchen Ueberſetzung. Achen u. Leipzig, 1845. 

2) ©. Ludwig IV., genannt ber Heilige, Landgraf von Thilringen und Heſ⸗ 
fen und feine Gemahlin, die hi. Elifabeth von Ungarn. Ein geichicht- 
liches Lebensbild aus dem Zeitalter K. Friedrich II., von G. Simon, 
ev. luth. Oberpfarrer zu Michelftabt. Frankfurt a. M., 1854. 
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auch hier zu wünſchen übrig, und fo manche Frage, bie ſchwer zu uns 
terdrücken, wird nicht aufgeworfen; auch das Tünnte man dem Ver⸗ 
faffer, wollte man unerbittlich fein, mit Zug zum Vorwurfe machen, 
daß er ſich mit ver beutjchen Weberfegung ver Vita Ludovici bes 
gnügte, während ihm bie Eriftenz ber damals noch ungebrudten Reine 
harbsbrunner Annalen recht gut befannt war: aber diefen unleugbaren 
Mängeln ftehen, namentlich im Vergleich mit feinen Vorgängern, body 
ganz entfchiedene Vorzüge gegenüber. So ber Fleiß und die Sorg⸗ 
falt ver Forſchung, die Auseinanverhaltung ber ächten und ver abges 
leiteten Duellen, des Mythus und der Gefchichte, die Unbefangenpeit 
und der glücliche Hiftorifche Zaft, womit er der Zeit und dem We⸗ 
fen ver hi. Elifabeth,, ja ſogar eines Konrad von Marburg gerecht 
zu werben weiß, und namentlich auch die Erfenntniß, der gemäß er 
feine ‘Darftelung auch durchgeführt Hat, daß die Biographie 
feiner Heiligen nur in der innigften Verbindung mit ber ihres Ge⸗ 
mahls erfaßt und gejchrieben werden kann, was allen feinen Vor⸗ 
gängern ſtets mehr nur dunkel und ahnungsweiſe vorgefchtwebt Hatte. 
So hat durch Heren Simon's ſchlichte, von aller Kunft ver Compoſition ent⸗ 
fernte, und keineswegs vollloınmene Ausführung bie Gefchichte ter 
Landgräfin unendlich mehr gewonnen, als burch die glühende und 
betäubenve Rhetorik cines Montalembert, und wir find überzeugt, bag 
auch warniſchlagende Herzen fich von ber bejonnenen, von verftändiger 
Pietät getragenen Erzählung des genannten Autors werben angezo« 
gen und befriedigt fühlen. An uns aber ift e8 nun, in Binblid anf 
die befprochenen Werke und ihre angebeuteten Mängel, das Leben und 
die Charafterijtit der Landgräfin einer Nevifion zu unterziehen und 
befonders die Momente zu berüdfichtigen, vie bisher entweber gar 
nicht oder nicht in ber rechten Weife Berüdfichtigung gefunden haben. — 


Nicht die geringfte Anzahl von Irrthümern und falfchen Anga- 
ben, die ſich in die Gefchichte ver hl. Elifabeth eingefchlichen, verdankt 
ihr Dafein dem offenbaren Beſtreben, das Leben ver Heiligen, das 
auf ihre Zeitgenofjen und ihr Jahrhundert ven Eindrud eines Wun« 
ders gemacht hat, in aller und jever Beziehung dem Bereiche des 
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Gewöhnlichen zu entrüden und in das des Wunberbaren, Außerorbent- 
lichen emporzubeben. Diefes Syſtem beginnt fchon, wie in hundert 
andern Legenden, mit ihrer Geburt und verläßt fie dann nicht mehr. 
So wird denn feit ‘Dietrich von Apolda von allen Biographen Elifabeth’8 
ohne Ausnahme als Thatfache erzählt, Meifter Klingsor aus Un- 
garland habe fich zur Zeit, als dieſelbe in Preßburg geboren warb, 
— nad den einen in Sachen bes fogenannten Wartburgkriegs, nach 
den andern in einer politifchen Miffion — in Eifenach bei dem Land⸗ 
grafen Hermann I. aufgehalten und aus den Sternen folgende Weif- 
fagung gethan: „, Heute in biefer Nacht wird meinem Herrn, bem 
König von Ungarn, eine Tochter geboren, die wird heilig fein und 
fell dem Sohne dieſes Fürften zur Ehe gegeben werben. Von ihrer 
Heiligkeit wirb einft die ganze Chriftenheit erfreut und getröftet wer- 
den’). Diefe Weiſſagung, wie bemerkt, ift bis auf ven heutigen Tag, 
auh von Simon, ohne Widerſpruch als eine gefchichtliche hin—⸗ 
genommen und nacherzählt worben; es thut uns aber leid, ihr alfe 
Glaubwürdigkeit abfprechen zu müffen. Wer fie unbefangen betrach- 
tet, dem muß fich die Ueberzeugung aufbringen, daß eine foldhe Vor⸗ 
berverfündigung nur nach dem Tod der Gefeierten entftehen konnte, 
und nach den einfachften Regeln ver Kritik hätte fie längit in das 
Gebiet beliebter legendenhafter Motive zurüdgewiefen werben follen; 
baß es auch von den mnüchternften der Biographen Eliſabeth's nicht 
gefhah — wenn man auch taran drehte und beutelte — ift ein Beweis 
mehr für ben überwältigenden Eindruck, welchen bie Perfönlichkeit ver Hei⸗ 
ligen auf Alle zu machen pflegt. Jedoch jene berühmte Weifjagung Klings⸗ 
or's leidet noch an einem andern bevenklicheren Gebrechen; ber angebliche 
Prophet, dem fie zugefchrieben wird, kann fie nemlich aus dem einfachen 
Grunde nicht getban haben, daß er gar Feine gefchichtliche Perfon ift. 
Darüber Hätte man nie im Zweifel fein follen, und doch hat erit in 
neuejter Zeit K. Simrod in ven Erläuterungen zu feiner Ueberfegung 
bes Gevichtes vom Wartburgkriege den jo nahe liegenden unbejtreit« 
baren Beweis dafür geführt). Wir können feiner Argumentation 


1) S. Dietrich von Apolda. Rothe, Thüring. Chron., c. 419. — Juſti, 
l. oc. ©. 10 sqq. — Eimon, l. oe. ©. 13. 

9) ©. der Wartburgfrieg von Simrod, Stuttgart und Tübingen, 1858 
Befonders 8. 14. ©. 271 fi. 
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noch den Suß hinzufügen, daß es fich fehr leicht erweiſen Tieße, 
daß die ungarischen Gefchichtsquellen von dem Dafein Klingsor's 
gar nichts wiffen, und was bort |päter von ihm erzählt wird, erft 
aus Deutfchland und namentlih aus den Legenden ver bi. Eliſabeth 
eingeführt und verarbeitet worden iſt. Man braucht blos vie betref- 
fenden ungarifchen Hifterifer fich darauf genau anzufehen, um fich von 
der Wahrheit dieſer Behauptung zu überzeugen. Damit fällt denn 
jene anmuthende Weberlieferung in nichts zufammen, und. haben wir 
uns vorläufig mit der Thatſache zu begnügen, . daß Elifabetb im J. 
1207 auf dem Schlojfe zu Preßburg geboren worden’ ift, ohne daß 
e8 ver Welt zum voraus geweiffagt war, als welch ein wunderbares 
Geſtirn fie fünftig leuchten würde, oder daß fie einft Landgräfin von Thü— 
ringen zu werben bejtimmt fei '). Ihr Vater war K. Antreas IL von 
Ungarn (1205—1235), aus dem Stamme ber Arpaben, ber wegen 
eines nicht gerade mit befonderer Leidenjchaft oder glänzendem Er» 
folge unternonmenen Kreuzzuges den Beinamen des Hierofolymiterg 
erhalten hat; nach der Krone begehrend, jo lange fein älterer Bruder, 
K. Emmerih, lebte, und als fie ihm geworben, ein Spielball ber 
Parteien und ausländifcher Einflüffe, ohne wahre perfönliche Würde, 
bem dann auch von dem unbändigen Adel jene magna charta abge 
rungen wurde, die die Grundlage ber berufenen Freiheiten ber Ma⸗ 
gharen geworden ift. Ihre Mutter war Gertrud, aus dem Haufe 
von Meran⸗Andechs, das nebft ven Staufern und Wittelsbachern das 
mächtigfte in Sübbeutfchland war, deſſen reiche Befigungen und Rechte 
weithin über Tirol, Bayern, Franken, das Voigtland, Kärntben, 
Sitrien und Burgund ausgebreitet lagen. Gertrud's Vater war Bers 
thold III, Herzog von Meran, d. 5. Dalmatien, Graf von Andechs, 
Markgraf von Kärnthen und Iſtrien, der getreue Anhänger K. Fries 


') Es hat uns nicht gelingen wollen, mit Sicherheit aufzufluben, woher 
Elifabety ihren Zaufnamen erhalten bat. Ihre wäterlihe Großmutter 
war Agnes, Tochter Boemund III., Fürften von Antiochien, ihre mütter⸗ 
liche hieß ebenfalls Agnes, und war Tochter bes Markgrafen Dedo von 
Rochlitz. Indeß find wir überzeugt, daß fih ber Name Eliſabeth in 
einer ber beiden betreffenden @enenlogien irgenbiwo finde. Die Eliſa⸗ 
beth bei Feßler Geſch. v. Ungarn I., Genealg. Tafeln I iſt unhiftorifch. 
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verich I., der im 3. 1209 geftorben ift und acht Kinder binterlaffen 
bat, die alfe in der Gefchichte ihrer Zeit mehr oder weniger bedeutend 
geworben find. So von den Söhnen Ekbert, Biſchof von Bamberg, 
Bertold, Patriarch von Aquileja, Otto, der Große genannt, Herzog 
von Meran und Pfalzgraf von Burgund, Heinrih, Markgraf von 
Andechs und Iſtrien. Von den Töchtern, außer Gertrud, Hebwig, 
vermählt mit Herzog Heinrich dem Bärtigen von Schlefien, und fpäs 
ter heilig gefprochen, Agnes, berühmt durch ihre Ehe mit K. Phi⸗ 
Tipp Auguft von Frankreich, und endlich Mathilte, Aebtiffin von Kitzin⸗ 
gen, der älteften und beveutenditen Frauenabtei Frankens '). Eliſabeth 
war faum ein Jahr alt, fo erfchienen zwei ihrer Oheime, Biſchof 
Ebert von Bamberg und Markgraf Heinrich von Iſtrien, als Flüch⸗ 
tige und Geächtete am Hofe ihres Vaters, bezüchtigt, Mitſchuldige 
an der Ermordung K. Philipp’8 von Staufen zu fein. ‘Der Königin 
Gertrud dritter Bruder, Bertold, der fpätere Patriarch von Aquileja, 
war fchon früher dorthin gefommen, und iſt durch den Einfluß 
feiner Schwefter, der Königin, vie offenbar ihren Schwachen Gemahl 
beberrfchte, zur Würde eines Erzbifchofs von Colocza und Banus von 
Eroatien emporgeftiegen. So bilvete fi in Ungarn eine wenn auch 
Heine aber mächtige veutfche Bartei, vie jedoch nach alleın ihre Stellung, 
nicht ohne fie zu mißbrauchen, ausbeutete, und zulett den Teidenfchaftlichen 
Haß der Nationalpartei gegen fich hervorrief, als deſſen erſtes Opfer 
“ feiner Zeit vie Königin ſelbſt untergegangen ift. Ehe es aber dahin kan, 
war bereits über die Zukunft ver jungen Elifabeth das Loos gefallen. 
Im J. 1211 erfchien eine glänzende Gejandtfchaft des Landgrafen 
Hermann von Thüringen, um fie, die eben erjt vier jahre zählte, 
als die Verlobte ſeines Schnes und Nachfolgers Ludwig nach Thü—⸗ 
ringen und auf die Wartburg zu geleiten, eine Sitte früher Ehebe⸗ 
redung, bie im Mittelalter bekanntlich nichts ungemöhnliches war. 
Aus der Zeit zwifchen Eliſabeth's Geburt und ihrer Verpflanzung 
an den thüringifchen Hof ift uns über fie nichts irgentwie glaubwür: 
diges überliefert; ihre fpäteren Biographen — darunter Montalents 
bert — wiſſen aber doch mit einer Beftimmtheit, als wenn fie felbft 


1) Ueber das Gefchlecht ber Herzöge von Meran f. Hormayr fämnitliche 
Werke, Bd. II. (Stuttgart uud. Tübingen, 1822.) 
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babei gewefen wären, zu berichten, daß das Kind eben in den betref- 
fenden Fahren eine fo große Frömmigkeit und Heiligkeit an den Tag 
gelegt, daß fich ganz Ungarn daran erbaut und ben reichiten Segen 
daven empfangen habe. Sein Fluchen, kein Schwören, fein Streit 


ſei während diefer Zeit in Ungarn vorgefommen; — eine Erdichtung, 


bie einen befonders wohlthuenden Eindruck macht, wenn man tie vers 
worrenen, halbbarbarijchen, unruhigen Zuſtände Ungarns jener Jahre 
nur einigermaßen fennt. Nun behauptet, und wir haben fchon davon 
gefprochen, die Weberlieferung aber zugleich, der angebliche Klingsor 
babe auch die Verbindung der ungarifchen Königstochter mit dem jun« 
gen Lundgrafen von Thüringen eben damals in Eifenach vorher ver- 
kündigt, als er Elifabeth’8 Geburt geweiffagt hat. Mit ver Beſeiti⸗ 
gung jenes Propheten als einer gefchichtlichen Perſönlichkeit fällt in- 
beß zugleich die in jener Prophetie enthaltene Erklärung der in Frage 
ftehenven Verlobung, und wir müffen ung wiederum mit ver Annahme 
eined ganz natürlichen und gewöhnlichen Hergangs begnügen, wie 
er in Hundert andern Fällen der Art auch jtattgefunden bat; es 
ift uns übrigens höchſt wahrfcheinlih, daß DB. Ebert von Bam⸗ 
berg, Eliſabeth's mütterlicher Oheim, deſſen Zurüdberufung gerabe 
im %. 1211 unter entjchievener Mitwirkung des Lanbgrafen Hermann 
von Th. betrieben wurbe, der Vermittler und intellectuelle Urheber 
biejer Verbindung gewefen ift '). Genug: tie junge Eliſabeth ver- 
ließ noch im % 1211 ihr ungarifches Vaterland und wurbe, von ' 
ihren Eltern Töniglich ausgeftattet, von der erwähnten glänzenven Ges 
fandtfchaft nach Thüringen und der Wartburg geleitet. 

Allerdings ein Wechjel der äußeren Umgebung, der nicht größer 
hätte fein Können. Xhüringen burfte im Vergleich mit Ungarn von 
damals ohne Webertreibung ein bocheultivirtes Land genannt were 
den, und der landgräfliche Hof gehörte ohne Zweifel zu ven glän- 
zendſten im beutfchen Weiche. Landgraf Hermann hatte es verftanven, 


) €. Godofredus Coloniensis zum J. 1211: Sifridus Maguntiensis ar- 
chiepiscopus, cum Hermanno Landgravio et rege Boemise et quibus- 
dam principibus et nobilibus terrae apud Bavinberg colloquium ha- 
buit, ubi episcopum ipsius civitatis, propter necem Philippi regis 
expulsum, restituerunt. 





Die hi. Eliſabeth von Thüringen. 363 


Fahre hindurch die Wartburg zum Mittelpunkt der höfiſchen Bildung 

‚mb der Dichter jener Zeit zu machen, und dieſe wieder hatten fein 
Lob aus allen Tönen und weithin erfchallend gepriefen. Weniger 
Ruhm freilich, und wohl mit vollem Rechte, hat er durch feine Hals 
tung als Neichsfürft und im Kampfe des ftaufiichen und welfifchen 
Haufes um vie deutfche Krone geerntet, eine Haltung die, von nad 
ter unpatriotifcher Selbſtſucht dictirt, fchlechthin als politifche Cha⸗ 
rafterlofigfeit bezeichnet werden muß, und zugleich über fein ſchö— 
nes Land das volle Maß wiederholter VBerwüftung und ſchwerer Heim» 
fuhımg verhängt hat. Landgraf Hermann war jet zum zweiten⸗ 
male verheirathet. Seine erfte Gemahlin, Sophie, aus dem Haufe 
ver Pfalzgrafen von Sachfen '), war im 3.1195 geftorben und hatte 
ihm zwei Töchter binterlaffen, deren eine, Jutta, in erjter Ehe ten 
fpätern Markgrafen Dietrih von Meißen geheirnthet hat, und fo vie 
Stammmutter ver noch blühenden Wettiner geworben ift; Hermann’e 
zweite Gemahlin und zukünftige Schwiegermutter ber Heinen Elifas 
beth Hieß ebenfalls Sophie und war eine Tochter des Herzogs Otto J. 
von Bayern. Sie hat tem Lantgrafen Hermann zwei Töchter und 
vier Söhne geboren, darunter Ludwig, den künftigen Gemahl der un- 
garifchen Königstochter. Die Landgräfin Sophie ſcheint eine Frau der beiten 
Art gewefen zu fein, wie fie die damalige herrfchenbe, etwas oberflächliche 
Bildung und Sitte hervorzubringen im Stande war, aber einen höhern 
Standpunkt einer ungewöhnlichen Erfcheinung gegenüber bat fie nicht 
zu finden verftanden, und vie Tiefe des Gemüthes und Hoheit des 
Geiſtes, ohne die eine folche Forderung allerdings nicht erfüllt wer- 
pen Fonnte, find ihr fremd geblieben. Ihr ähnlich war, in foweit wir 
uns ein Bild davon machen können, ver ganze landgräfliche Hof ge- 
ftimmt: mehr nach außen gelehrt, Genuß liebend und bietend, auf 
der Höhe der Zeit und ihrer weltlichen Bildung ſtehend, aber von 
einer gewiffen Oberflächlichleit auch nicht frei zu fprechen. Das war 
der Boden, an den Clifabeth’s ferneres Schickſal geknüpft wor- 
den ift. 


1) Nicht wie auch Simon (S. 9) wieberum behauptet, eine öſterreichiſche Prin⸗ 
zeffin (vgl. Ann. Reinhardsbr. p. 47, 14, und Anm. 1.) 
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Es ift wehl möglih, daß auf diefe eigenthämfich organifirte, 
non Haus aus auf eine ernjte Lebensanffaffung und inſtinctive Hin⸗ 
neigung zu dem Göttlichen angelegte une offenbar: früreife Natur gerade 
ber Gegenfaß ber. Umgebung, in bie jegt fie geftellt war, fteigernd 
mit eingewirft hat. Zwar befonders auffallendes oder ungewöhnliches 
hören wir in ben erſten Jahren ihres Aufenthaltes auf der Wart- 
burg von ihr nicht, obwohl wir, durch die Ausſagen ihrer Dienerinnen 
gerade auch über die Zeit ihrer Kindheit hinlänglich genau unter- 
richtet find. Sie war ein heiteres Kind, das gerne fpielte und fcherzte 
und tanzte, wie andere Kinder namentlich ihres Gefchlechtes, in deſſen 
Spielen aber allerdings fchon die ernfte Richtung, die daun in ber 
nächiten Zeit in ganzer Kraft burchbricht, von Anfang an zu erfennen 
iſt. Und dann kam bald genug muancherlei hinzu, was biefe ihre Ans 
lage zeitigte. Im %. 1213 wurde ihre Mutter, vie Königin von 
Ungarn, von einem der Führer der Nationalpartei ermorbet, und fo 
jung Elifabeth noch war, jo ferne fie dem Schauplag diefer Vorgänge 
gerückt war, das Ereigniß mußte einen tunklen Schatten auf ihr junges 
Leben werfen. Am landgräflichen Hofe felber bilvete fich raſch eine Partei 
gegen fie, ſobald man fich über ihre, die Güter tiefer Welt verachtende 
Stimmung nicht mehr täufchen konnte, und fi) von ihr, wenn fie erft 
zur Herrſchaft gelangte, der herkömmliche heitere und vielleicht etwas 
leichtgefchürzte Ton bes Hofes und der Höflinge in feinem Dafein 
bedroht ſah; zumal man fih, und darauf werden wir fogleich zurück⸗ 
kommen, darüber faum mehr täufchen konnte, daß Eliſabeth's künfti- 


ger Gemahl, der junge Landgraf Ludwig, in ber Beurtheilung bes 
fie umgebenden Zreibens und in der ftrengern Auffaffung des Lebens 


mit ihr entſchieden ſympathiſirte. Sogar die Landgräfin Sophie jchloß 
fih jener Oppofition an, die jet, je näher die Zeit der wirklichen 
Heirath rüdte, fih um fo mehr anftrengte, unter verfchievenen Vor⸗ 
wänden biejelbe zu vereiteln. Nicht unmöglich, daß fich dieſe Abficht 
verwirklicht Hätte, wenn nicht der unbeftechliche Tod den Landgrafen 
Hermann I. gerade in dem Augenblide abgerufen hätte, wo er eben 
im Begriffe war, die kaum ergriffene Sache K. Friedrich II. wieder 
zu verlaffen (1216) °). 


’) Das Todesjahr bes Landgrafen H. I. wurde zwar früher häufig, und 
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Diefer Todesfall änderte mit einem Schlag bie ganze Lage ber 
Dinge auf ver Wartburg, und ein vollftäntiger Syſtemwechſel trat 
“ein: der junge Landgraf Ludwig IV., Elifabeth’8 Verlobter, folgte 
feinem Vater als Regent in ver Landgrafſchaft Thüringen und ber 
Bfalzgrafichaft Sachſen. 

Diefer Ludwig ift eine unendlich liebenswärbige Berfönlichkeit, 
bedeutend und tüchtig durch und Durch, daher auch alle Biographen 
ter hi. Elifabeth unwillfürlich feine Xobredner geworden find, wenn 
gleich fie ihm im Leben verfelben nicht die Stelle anwiejen, die ihm ge« 
bührt. Geboren im J. 1200, zählte er jegt beim Tode feined Va⸗ 
ters zwar erjt fechzehn Jahre, aber gleichwohl erkannte ihn K. Fried⸗ 
rich II. gegen das Herkommen als volljährig an, und follte er zu⸗ 
gleich die Vormundschaft über feine beiden jüngern Brüder, Heinrich 
Raspe IV. und Konrad, führen, jo gut war die Meinung, die über« 
al von ihm gehegt wurde und die er auch nicht zu Schande ges 
macht, fondern eher übertroffen hat. Sein Biograph und Reifecapları 
Bertold entwirft ein reizendes und gewiß ähnliches Bild feiner Per« 
fönlichkeit, vejfen Eindrud fihd wohl Niemand entziehen Tann. Es 
find eben die harmoniſche Entwicklung und ver durchaus ethifche 
Grundton feines Charakters, welche diefe Wirkung bervorbringen; dazu 
fam dann ber frühe Tod, ver einen bleibenden Glanz auf fein kur⸗ 
zes aber inhaltreiches Leben zurüdwarf. Einen größern Gegenſatz, 
ale zwilchen ihm und feinem Vater in faft allen Beziehun- 
gen beiteht, kann man fich faum venfen. Während an Hermann’s 
Hofe ein Heiteres etwas leicht gehaltenes. Leben voll Luft und Liedern 


noch in neuefter Zeit von Simon (1. c. S. 242, Anm. 14) in das 9. 
1218 gefetst. Jedoch mit Unrecht. Die autpentifhen Quellen jener Zeit 
nennen Alle das 3. 1216, fo daß darüber Fein Zweifel erlaubt ift, und 
Landgraf H. 1. verſchwindet in der That von biefem 3. an aus 
ber Geſchichte feines Landes und des D. Reiches, nirgends wird er 
mehr ale Iebend erwähnt, unb das allein ift, benfe ich, enticheidend. 
Außerdem werben alle Eiuwürfe durch bie Thatſache gehoben, daß Lud⸗ 
wig, als wirklicher Landgraf handelnd, bereits am 15. Januar 1217 ur⸗ 
tundlich auftritt. Vgl. Thur. Sacra p. 279. Schultes, Dir. Diplom. 
11, 516. 
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herrſchte, führt Ludwig einen ernſten Ton ein; die fröhlichen ſchutz⸗ 
bedürftigen Sänger verſchwinden, und ſelbſt ein Mann wie Walther 
von der Vogelweide, der doch auch vordem nicht alles gelobt hatte, 
ſpricht ſeine Unzufriedenheit mit der eingetretenen Veränderung und 
der Art und Weiſe Ludwigs offen und ſpottend aus’). Während 
Herrmann als Reichsfürſt eine felbftfüchtige und unrühmliche Rolle 
fpielte, Hielt Ludwig unerfchütterlich zu dem ſtaufiſchen Haufe und zu 
K. Friedrich II., und wenn es damals auch feinen Gegenkönig gab, 
fo fehlte es doch nicht am Oppofition. Während Hermann 
burch feine politiſche Wandelbarkeit fih aus einem Kriege in 
ben andern jtürzte und über Thüringen bie volle Schale der 
Verheerungen und des Elendes ausgoß, ift Ludwig in bewuß—⸗ 
ter Abfichtlichfeit der Mann des Friedens, der nur zum Schwerte 
greift, um fein gutes Necht zu wahren, Unrecht zu ftrafen und ben 
Srieden jür alle zu ſchützen. Er bat fich, finnig wie er war, im 
Gegenſatz zu feinem Vater, wohl felbft einmal mit Salomon dem 
Sohne David's verglichen, dem Gott ruhige und friebliche Zeiten 
gefchenkt und bem es fo verliehen war, bie tem Lande gefchlagene 
Wunde zu heilen’). Ein getreuer Sohn feiner Kirche in der vollen 
Bedeutung des Wortes, wie wir noch weiter hören werben, befinnt 
er ſich doch Teinen Augenblid, einen mächtigen Kirchenfürften (ben 
Erzbifchof Siegfried von Mainz), ver in einer Streitfrage profauer 
Natur, wie fie zwifchen Mainz und ven Landgrafen von Thüringen 
nie fehlten, bie geiftliche Waffe des Kirchenbanns gegen feinen tobten 
Vater und ihn felbft fchleuderte, mit ben Waffen in ber Hand zur 


) Bgl. Lach mann's (zweite) Ausgabe ber Gedichte Walthers, Berlin, 1843. 
Das Gedicht S. 32 gegen Rolle (Ludwigs Schreiber ?) unb das S. 85 
3. 17 — 24, welches gegen ben jungen Landgrafen felbft gerichtet if. 
Dazu halte man pie Erklärung ber beiden Gebidhte, die W. Wacker⸗ 
nagel in Simrock's Ueberfeßung der Gedichte Walthers gibt. (Aus 
gabe v. %. 1833, Th. 2. S. 164 und ©. 184). 

?) ®Bergl. Ann. Reinhardtsbr. p. 199, die Abſchiederede Lubwigs vor dem 
Landtage zum Kreuzzuge, beim Antritt bes Krenzzuges: „Mihi vero tam- 
quam Salomoni, filio David regis, concessit Deus trangquillitstem tem- 
porum et quietem, et mox pacats sunt omnia, ut cernitis, ipso 
pacem concedente.“ 
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Befinnung zu bringen. Weberbaupt, fo idealiftifch fonft feine Natur 
angelegt erfcheint, in politiichen Dingen und in ven Intereſſen feines 
Haufes ift er entjchierener Nealift, wie das namentlich aus feiner 
Haltung in der meißnifchen Angelegenheit hervorgeht; nicht bloß, daß 
er nach dem Tode feines Schwager, tes Markgrafen Dietrich, bie 
ihm übertragene Bormundfchaft über feinen Neffen Heinrich (den Ers 
la uchten) mit rühmlicher Energie führte und dabei alle die Regenten« 
tugenden entfaltete, unter deren Einwirkung Xhüringen felbft fich bes 
neidenswerth rajch erhelte ; er tachte vielmehr auch bei Zeiten daran, 
fi) der Sterblichkeit feines Neffen gegenüber die eventuelle Belehnung 
mit den wettinifchen Haus» und Reichslanden zu fichern, und bei 
den Gefinnungen K. Friedrich II. für ihn ijt ihm dieß nicht ſchwer 
geworden — obwohl das endliche Refultat ein geradezu umgelehrtes 
geworben ift und jener verwaifte Heinrich fchlieglich das mit Ludwigs 
Bruder, Heinrich Raspe IV., erlöfchende Haus ter alten Landgrafen 
von Thüringen i. J. 1247 beerbt hat. 

Das alfo war der Mann, ver über Eliſabeths ferneres Schidfal 
zu enticheiven hatte und von dem es abhing, ob vie Abfichten ihrer 
Gegner fich verwirklichen würden over nicht. Und da genügt es 
uns, nach dem Zeugniſſe Bertold's, auszufprechen, taß Ludwig von Une 
fang an auf Seite feiner Verlobten geftanden und daß er von einer ihr 
gleich geftimmten Natur war. Die Einflüfterungen der Höflinge, der 
offene Tadel, den felbit folche gegen Elifabeth ausjprachen, die ihm 
fonft die theuerjten waren, vermochten es nicht, ihn in feiner Neigung 
irre zu machen. Ludwig war bis jett rein durch's Leben gegangen 
und bat fich diefe Reinheit fein freilich Turzes Leben hindurch unent⸗ 
weiht zu bewahren verftanden. An Berjuchungen ber verfchiedenjten 
Art hat es nicht gefehlt, und fein Weifefaplan hat uns einige ein« 
fhlägige vecht hübſche Gefchichtchen überliefert, die auf die herrſchende 
Sitte der vornehmen Gefellfchaft jener Zeit ein bevenfliches Licht 
werfen und feinen erbaulichen Beitrag zur Sittengefchichte des noch 
immer gerade auch von biefem Gefichtspunfte aus von folchen, die es 
nicht fennen, gepriefenen Weittelalters, und zwar auf feiner Höhe, 
liefern). Lutwig- liebte die Verlobte feiner Jugend, er liebte fie ge« 


1) ©. Annal Reinhardsbr. p. 148, 151, 152. Namentlich das ber Reihe 
nach erſte Geſchichtchen auf p. 151 if ſehr bezeichnend. 
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rade auch um deſſen willen, was ihre Gegner an ihr haßten, und 
feiner Treue und Staudhaftigkeit muß es zugeſchrieben werben, daß 
fie nicht, wie bie Landgräfin Sophie und der größere Theil des Hofes. 
unter verjchiedenen Vorwänden es twünfchten und verlangten, in ein. 
Klofter verwiefen oder ihrem Vater zurücgefchicdt wurde, was in ähn⸗ 
lichen Fällen in jener Zeit oft genug gejchehen if. Nun wird man 
vielleicht meinen, eine Bereitlung ihrer bevorjtehenden. Ehe und 
der Schleier ftatt tes Myrthenkranzes müßten ja gerade im Sinne 
Eliſabeths geweſen fein — die, wie ihre from men Biographeu faft 
ohne Ausnahıne nicht müde werben zu erzählen, nur ungern ten 
jungfräufichen Stand verlaffen und fpäter, noch bei Lebzeiten. ihres 
Gemahls, dem Konrad von Marburg, ihrem Gewiſſensrathe gegenüber es 
ausprüdlich bereut hat, in die Ehe getreten zu fein? In ver That, 
es ift das ein Moment, das bei ber Beurtheilung bes Charakters 
ber Heiligen fchwer in vie Wagfchale fällt und dem wir unfere befonvere 
Aufmerkſamkeit zu fchenfen haben. Und da haben wir denn zu⸗ 
nächft das Eine zu erwiebern, daß vie gefshichtlihe Wahrheit. nicht 
ftärfer entjtellt werden kann, als es die mönchiſche Ueberlieferung in dieſem 
Falle that, die natürlich in der Verachtung der Ehe ein Verdienſt und in der 
Ehe ſelbſt nur ein nothwendiges Uebel zu erblicken vermochte. Die Sache 
ſteht vielmehr anders. Gewiß, Eliſabeth hat ſchon jetzt, wenn auch inner⸗ 
halb engerer Schranken, all die menſchlichen und chriſtlichen Tugenden der 
Demuth, der Barmderzigfeit, der Hingabe au Gott geübt, durch die 
fie fpäter die Bewunderung der Welt auf fich gezogen hat. Aber da⸗ 
rüber hinaus ijt fie jegt und in den nächten Jahren noch nicht ge— 
gangen; erjt al8 Konrad von Marburg fie in feine Zucht nimmt, 
und im wahren Grunde erſt nach ihres Gemahles Tode, tritt jenes 
zweite Stadium ihrer inneren Entwidlung ein, in welchen fie mit 
ihrer Vergangenheit fo zu fügen bricht und zu ihren früheren Tue 
genden auch die ber Aokeſe, ver Selbſtpeinigung, der Selbftabtöbtung 
fügt. Diefe Unterſcheidung zu machen haben alle ihre Geſchichtſchrei— 
ber unterlaffen und doch fortert Alles dazu auf. Ein innerer Kampf 
ber in ihr mit einander ringenden zwei Naturen mag bei ihr von 
Anfangan vorhanden gewefen fein, fie Hat aber unzweifelhaft das Gleiche 
gewicht derſelben lange zu erhalten gewußt, und erft ein plößlicher 
Wechſel in ihren äußeren Verhältniffen Hat dann in vie eine Schale 
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das ganze Gewicht fallen laſſen. Alſo, um barauf zurüdzufoınmen, 
Elifabetd war in Wahrheit fo weit bavon entfernt, eine Auflöfung 
ihres Eheverlöbniſſes mit Ludwig zu wünſchen, daß fie vielmehr das 
Gelingen. ber erwähnten Abfichten ihrer Gegner ans voller Eeele fürdh« 
tete. Kurz, fie hat den Landgrafen geliebt, wie ein reines, edles, 
jungfräuliches Herz nur lieben kann, in ter ganzen Innigkeit und 
Demuth ihrer Seele. Folgende Liebliche Erzählung, die Ludwigs Biogra« 
phie uns aufbewahrt hat, mag beweijen, ob wir zu viel behaupten, Ale 
die Machinationen ver Gegner Elifabeth8 immer offener auftraten, befchloß 
einer ihrer wenigen Freunde am Hofe, ver ehrenwerthe Ritter Walther von 
Vargula, ver fie einftvon Preßburg nach der Wartburg geleitet hatte, fich 
über die Gefinnungen Ludwigs zu vergewifjern, und richtete bei einer 
ſchicklichen Gelegenheit und als er allein mit ihm war, folgenve Frage an 
benfelben: „Lieber Herr, was ift Eure Abficht mit des Königs von 
Ungarn Tochter? Wollet ihr jie zur Ehe nehmen ober wieder heim⸗ 
fenden zu ihrem Vater?“ Da wies der Fürſt auf einen hohen Berg, 
ben. fie vor Augen hatten, und ſprach: „Sieht du ven großen Berg 
vor uns liegen? Wäre er von Gold vom Gipfel bis zur Tiefe, doch 
wollt' ich lieber und leichter auf ihn verzichten als auf die Ehe mit 
Eliſabeth. Mögen manche nach ihrer Art Eitles reden, ich Liebe fie 
und will von ihr nicht laſſen.“ Und der Nitter fragte wieder: „O 
mein Gebieter, darf ich ihr diefe Nachricht fagen?” Und ber Fürft 
erwieberte: ,„„ Sage fie ihr und bring’ ihre als Wahrzeichen dieſes.“ 
Und er zog einen koftbar gefaßten Spiegel hervor, deſſen eine Ceite 
mit einem einfachen Glaſe verfehen, und auf deſſen anderer ber ge⸗ 
freuzigte Chriſtus gemalt war. Als der Ritter nın an GClifabeth 
jene Botſchaft und das Geſcheuk brachte, da ergriff fie vorfichtig den 
Spiegel, gerieth in große Freude und erzählte, zur Beſchämung ihrer 
Widerfacher, unter dem lieblichjten Lächeln das Vernonmene weiter ').“ 
— Mit derfelben Wärme und rein menſchlichen Empfindung hat fie 
ben Landgrafen in der Ehe geliebt, das beweift Alles, was wir da⸗ 
rüber wifjen, das Größte und das Kleinfte, das beweift namentlich 
auch ihre fchmerzliche Ueberrafchung, als fie zufälliger Weife erführt, daß 
er das Kreuz genommen ; das beweilt ver rührende Abfchied, den fie von 


1) S. Annal. Reinhardsbrunn. p. 167 — 169. 
Diſtoriſche Zeitfärift. V. Baud 24 
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ihm nahm, als er den Kreuzzug antrat; das beweiſt ihr lauter thränen⸗ 
reicher Schmerz, ber fie bei der Kunde von feinen Tode überwäl⸗ 
tigt; das beweift die gottergebene Wehmuth, die fie bei dem Wieber« 
fehen der Gebeine Ludwigs in Bamberg ergriff! Möglich, daß fie 
unter Tauſenden von Männern gerade nur diefen Einen und in dies 
fem Grade zu lieben im Stande war; das Glück foll aber nicht 
binweggeläugnet werben, das fie in dieſem Bunte gefunven bat. Die 
Ehe wurde i. 3. 1221 wirklich vollzogen, als Ludwig 20, Eliſabeth 
14 Jahre zählte Daß man unter biefen Umſtänden und ben äch—⸗ 
teften Zeugniffen gegenüber behaupten Tann, Eliſabeth habe wiber ih⸗ 
ven Willen diefen Schritt gethan, muß mit Recht befremden; daß ein 
Zeitgenoffe Elifabeth’s, ihr älteſter Biograph, Cäfar von Heifterbadh, 
mit bürren Worten fagen Tann, fie fer „gegen ihres Herzens Wunfch“ 
mit dem Landgrafen verheirathet worden, richtet fich damit von felbft"y 
Auf die Aeußerung Konrads von Marburg in feinem Briefe an P. 
Gregor , Elifabeth habe in fpäteren Jahren ihr Bedauern über ihre 
Berehelihung ausgefprocden, werben wir weiter unten zurüdfommen 
und fie auf ihren Werth zurückführen. 

Die Heirath Elifabeths eröffnet die zweite Periode In ihrem Le⸗ 
ben, die dann bis zum Tode ihres Gemahls ſich erſtreckt, innerhalb 
welcher jedoch wieder die Zeit vor und nach ihrer geiſtlichen Unter⸗ 
werfung unter Konrad von Marburg unterſchieden werden muß. Die 
durchgängige Unterlaſſung tiefer Unterſcheidung hat manchen Irrthum 
zur Folge gehabt und das Bild, das wir uns in dieſen Jahren (1221 
bis 1225) von der Heiligen machen müſſen, in mehr als einem we⸗ 
ſentlichen Momente entſtellt, indem ſo mancher Charakterzug, der erſt 
ſeit und durch das Auftreten Konrads am landgräflichen Hofe in 
derſelben hervortritt, unkritiſcher Weiſe ſchon vor daſſelbe geſetzt wird. 


) ©, bie Fragmente aus Cäſar von Heiſterbach bei Städler (Ueberſetz. 
bes geb. Werkes Montalembert's im Anhang, p. 572,) wo es heißt: 
Cumque beata et venerabilis virgo Elisabeth ad nubiles annos per 
venisset, contra cordis sui desiderium nobilissimo princlpä 
Ludovico Landgravio desponsats est et matsimonio juncta.“ — Uebri- 
gens hat Stäbler bereits felbft in einer Anmerlung (l. o ©. 45) bie 
Unhaltbarkeit biefer Notiz Cäfars von H. hervorgehoben. 
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Bon äußeren Begebenheiten in Elifabeth8 Leben in diefen Jahren ift uns 
wenig überliefert — ein Befuch aus d. J. 1222, den fie mit ihrem Ge- 
mahl und einem glänzenden Gefolge bei ihrem Vater in Preßburg abgeftat« 
tet bat. Bald nach der Rüdkehr ') gebar fie zu Kreuzburg ihr erites 
Kind, einen Sohn, der feinem Großvater zu Ehren ven Namen Hermann 
empfing, dem aber, wie wir hören werben, bie Zugenden feiner Mutter 
zu Gute fommen follten. Ihr zweites Kind, eine Tochter, die als 
Herzogin Sophie von Brabant befannt geworden ift, erblidte im 
März 1224 auf der Wartburg das Licht ver Welt, und ein drittes, 
Gertrud, die fpätere Aebtiſſin von Altenburg bei Weklar, ift erſt 
nach Ludwigs Tode ebendafelbit geboren worven?). Das eheliche Ver- 
bältnig zwifchen Ludwig und Elifabeth iſt in allen Beziehungen ein 
mufterbaftes, ein inniges und anmuthiges. Eliſabeth erjcheint überall 
trotz ihrer zunehmenden ernften Lebensanfchaunng und religiöfen Ver⸗ 
innerlichung als das treue zärtliche Weib. Es wurbe ihr ſchwer, fich 
überhaupt von ihrem Gemahle zu trennen, in welchem fie mit Recht das 
Ideal eines Mannes und eines chriftlichen Fürſten erblidte. Auf 
feinen häufigen Reifen im Lande umher pflegte fie ihn zu begleiten 
und ließ fich dabei von feiner Befchwerlichkeit abfchreden. Zog er 
aber in weitere Ferne und in den Krieg, wohin fie ihm nicht folgen 
konnte, fo legte fie allen Schmud ab, ver in ihren Augen keinen 
Werth hatte, kleidete fich einfach und wie eine Wittwe. Erwartete 
fie ihn dann zurüd, fo ſchmückte fie fich wieder, um ihrem heimkeh⸗ 
renden Manne, wie fie ausdrücklich bervorhob, nicht zu mißfallen und 
ihm Leine Veranlaſſung zur Sünde zu geben. „Mich allein joll er im 
Herrn lieben mit ehelicher Treue und Neigung, damit wir von dem, 
ber bie Orbnung ber Ehe geheiligt hat, einft zufammen das ewige 
Leben erwarten können ’).” Sie malte fich in Gedanken wohl auch 
mit reizender Naivität das Glück aus, ferne vom Getümmel ver Welt, 


1) Am 12. Dezember 1222. 

2) Am 27. September 1227. 

3, ©. Dieta ancillarum, p. Il. (Mencken, 1. c. p. 2016, A.) — 
Sed me solam in Domino sic diligat effectu maritali et debito, ut 
ab eo, qui legem matrimonii sanetificavit, aeternae vitae meritum 


24* 


paritu exspectemus.“ 
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mit Wenigem zufrieden, allein Gott und ihrem Gemahl leben zu tür- 
fen. „Herr, ſagte fie in einer traulichen Stunde einft zu Ludwig, 
ich dachte ſchon oft daran, wie wir ein Xeben miteinander führen könn⸗ 
ten, daß wir Gott wohlgefällig würden.” — „Nun, antwortete ber 
Landgraf, was für ein Leben wäre dies?“ Und fie erwieberte: „Ich 
wollte, wir hätten ein Gütchen, das man mit einem Pfluge bes 
bauen Tönnte und zweihundert Schafe: dann. könnteſt du mit. deinen 
Händen den Ader pflügen und ich die Schafe melken.“ — „Ei 
liebe Schwefter, gab Ludwig lachend zur Antwort, wenn wir ein Gut 
hätten, das man mit einen Pfluge bebauen könnte und zweihundert 
Schafe, dann wären wir nicht arın, fondern reich)y.“ — Das 
Glück, die Befriedigung, die fie in und an ihrem Gemahle fand, 
wurden ihr wohl auch zur Veranlaſſung bitteren Scelenfchmerzes, 
reuiger Zerfuirfchung, aber nicht, weil fie diefem Glücke fich über 
haupt, fondern nur zur Unzeit überließ, wie damals, als fie während 
der Meife ihre Augen wohlgefällig auf ihrem Gemahle zu lange tue 
ben ließ‘). Der hehe Grab und die Rechtfertigung dieſer ihrer Bee 
friedigung in dieſem Verhältniffe lag, von ben perfänlichen vortreff« 
lichen Eigenfchaften des Landgrafen abgeſehen, gewiß. vorzugsweife in dem 
Umſtande, daß diefer ihren Gewohnheiten und Tugenden ber Demuth, 
der Barmherzigkeit, ver Weltverachtung, ver Abtöptung, der ungetheil« 
ten Hingabe an Gott unbedingte Billigung fchenfte, auch wo er ihr 
nicht folgen konnte, während nach wie vor die Verftimmung des in 
feiner Rebensluft dadurch geftörten Hofes fortbanerte. Jene Tugenden und 
Triebe waren, je mehr der Geijt der Kirche diefe Richtung begünftigte, 
in Clifabeth immer mächtiger hevvorgetreten und machen ja gerade 
das Große, Wunderbare an ihr aus, namentlich Die Tugend der Des 
muth, der Barmherzigkeit, ver Wohlthätigfeit, die praftifche Seite ih— 
rer Frömmigkeit, die befonders darum ſoviel Eindruck machten, weil fie 
in diefem Umfange, in diefer Anfpruchlofigfeit, in biefer Rückhalts⸗— 


) ©. Städlers Ueberſetzung, Anhang XII, p. 573. (Fragment aus 
caͤſar v. H) 
?) ©. Annal. Reinhardsbr. p. 152, 17 und p. 153. Die ſog. Biſion, 
ift fo ganz im Geifte jener Zeit gehalten, daß man zur Erklärung keiner 
lünſtlichen Annahme bebarf. 
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Lofigfeit und auf folcher Höhe des Lebens, fonft nirgends gefunden wur⸗ 
den. Diefer wahrhaft evungelifche Charakter ihres praftifchen Chriſten⸗ 
thums, verbunden mit ächter, durch taffelbe verevelter Menfchlichkeit 
ift es, der zu allen Zeiten mit Recht vie Bewunderung der Welt auf fich 
gezogen bat. Wie lieblich klingt e& nicht, wenn und glaubwürdig er» 
zählt wird, im welcher Weife fie ihren Kirchgang zu halten pflegte. 
„Sie Heidete fih dann im cin fchlichtes wollenes Kleid, nahm das 
neugeborne Kind in den Arm und ging barfuß ven harten fteinigen 
Weg von der Burg hinab zur Kirche, wo das Kind eine Wachsferze 
auf dem Altare opferte. War fie dann wieder nach Haufe zurüdge- 
kehrt, fo jchenkte fie den Mantel und vie Kleidung, die fie auf dies 
fem Gange getragen, ven Armen’). Die Werfe der Barmherzigkeit 
übte fie in umfaffendfter Weife, vor feiner Aufopferung und Seibit- 
Überwindung zurüdfchaudernd, ein wahrer Troft aller Beträngten und 
Gedrückten, aller Leidenden und Dürftigen, an denen es nach ber 
ganzen Geftaltung tes foc:alen Lebens in jener Zeit nicht fehlen 
fonnte,. am allerwenigften in einem Lande, das furz vorher wieber- 
holt graufamen und friegerifchen Invaſionen preidgegeben geweſen 
war. Eliſabeths Biograph Yufti meint freilich, dieſe Art Wohl⸗ 
thätigkeit, deren gute Abficht übrigens aud er gerne anerkennt, 
habe am Ende wenig Gutes geftiftet und fei gewiß oft mißbraucht 
worben: aber er vergißt, daß Elifabeth ausprüdlich, wo es am Plaße 
war, zugleich zur Arbeit ermunterte?), und daß bie gute Anzahl berer, 
denen ihre Barmherzigkeit zu Gute fam, wohl nicht im Stande war, 
zu arbeiten, und enblich daß, was damals rühmlich und Löblich war, 
in feinem Verdienſte durch die Betrachtung, daß es bieß heutzutage 
vielleicht nicht mehr wäre, nicht gejchmälert werben darf. Ihre Höbe 
erreichte biefe ihre Wohlthätigkeit in viefer Periode während ber großen 
Hungersnoth im Frühjahr 1226, zu welcher Zeit ihr Gemahl gerade 
in Stalien bei 8. Friedrich II. abwefend war. Aus ganz Zhüringen 
ftrömten damals die Hungernden um die Wartburg zufammen, und 
‚zum fchlechtuerhehlten Aerger ver Hofpartei ließ Clifabeth alle feit 
Jahren gefammelten landesherrlichen Vorräthe unter die Dürftigen 


) Dicta ancillarum (l. c.) P. II. 2016. 
?) Ibidem p. 1213. B. 
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verteilen und Half mit unermüblicher Milvthätigkeit und energiſcher 
Umficht überall, bis die neue Wernte der allgemeinen Roth ein Ende 
machte. Sn Eiſenach felbft ftiftete fie ein Hofpital für 24 durch 
Alter und Kranlheit Gebrechliche und übernahm zugleich perſönlich vie 
Controle und einen Theil der Pflege in demſelben. Es iſt kein 
‚Zweifel, daß dieſes hohe Maß, in dem die Tugend ver Barmherzig⸗ 
feit und Weltverachtung in ihr Gewalt gewann, mit dem @eifte zu- 
fammenhing, der nicht lange vorher durch Franz von Affifi von Ita⸗ 
lien ausgegangen war, wie e8 auch eine Thatfache ift, daß Elifabeth 
in ven dritten Grad dieſes Ordens eingetreten, und in Eiſenach eines 
der erften Klöfter d. O. in Dentfchland gegründet worben ift; auf 
ber andern Seite können wir aber nur wieverholen, taß bie vorgege⸗ 
benen perfönlichen Beziehungen zwifchen S. Franziscus und Elifabeth vor⸗ 
erſt mit autbentifcheren Beweifen auegeftattet werben müffen, ehe fie auf 
Glaubwärbigfeit Anfpruch machen fönnen. 

Wir haben Hier nun vor Allem das Eine hervorzuheben, daß biefe 
von und nur fchwach angedeutete eminente Uebung ber Werke ver Barm⸗ 
berzigfeit fich der ausgefprochenen Zuftimmung ihres Gemahles erfreut 
bat. Steine Spur davon, daß fie irgendwie von ihm darin beengt wor« 
den wäre. Als Ludwig im Sommer 1226 zu feiner Gemahlin unentlicher 
Freude und Genugthuung wohlbehalten aus Stalien zurüdfehrte und 
Elifabeth’8 Gegenpartei fofort über ihre fogenannte Verſchwendung 
Beſchwerde erhob, gab er die bündige Antwort: „Laſſet fie ben ar» 
men Leuten um Gotteswillen Gutes thun, wenn uns nur bie Wart⸗ 
burg und bie Nenenburg zu unferer Herrfchaft bleiben“ '). Daraus 
ergibt fich fchon von felbjt, daß Ludwig's Gemahlin in ihrem Wohl 
thätigkeitedrange fich nie vor ihm zu fürchten und zu einer frommen 
Notblüge zu greifen veranlaßt fein fonnte. Die liebliche Sage von ber 
wunderbaren Verwandlung von Speifen, die Elifabeth im Korbe ven 
Armen bringen wollte, in füß duftende Roſen, ift eben nichts als eine 
Sage, die fpäter hinzugebichtet oder auf fie übertragen worben ift, 
und fein glaubwärbiger authentifcher Bericht erzählt fie. Weberhaupt 
beruben alle die Wunder, vie der Landgräfin als bei ihren Lebzeiten 
geſchehen zugefchrieben werben, barunter auch die fogen. Kleiderwun⸗ 


1) S. Ann. Reinh. 
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ker, entweber auf |päteren Erfindungen oder auf Mißverftändniffen 
und falfcher Auslegung wirklicher, aber bie natürlichen Sträfte nicht 
überfteigenber Thatfuchen. Weber Konrad von Marburg, noch der 

Biograph des Landgrafen Ludwig, Bertold, noch die vier Dienerinnen 
wiſſen von irgend einem Wunder, das ſich währenn Elifabeth’8 Leben, 
fie betreffend, zugetragen habe; erſt Dietrich von Apolda, ver nahezu fechzig 
Jahre nad) ihrem Tode gefehrieben hat, eröffnet auch in Diefer Beziehung 
vet Reigen. Ein Beifpiel mag zeigen, wie ein einfacher Hergang 
durch einen einzigen fremden Pinfelftrich in ein Wunder verwandelt worben 
if. Der Kaplan Bertold erzählt, die Landgräfin babe während eines 
Aufenthaltes des Hofes auf ber Neuenburg (bei Freiburg an der Un⸗ 
ſtrut), wie fie da® oft vor und nach getban, fich eines arınen ver« 
laffenen Ausfätigen erbarmt, ihn gewafchen und gereinigt und in das 
Bett des Landgrafen gelegt. ALS ihre Schwiegermutter das bemerkte, 
führte fie ihren Schn in das Zimmer, um ihm zu zeigen, wie feine 
Frau fein eigenes Bett mit fo häßlichen’ Kranfen verunreinige und 
ihu der Gefahr der Anſteckung ausfege. „Da öffnete aber oft bie 
inneren Augen des frommen Fürften und biefer erblickte den Gefreuzigten 
in feinem Bette liegend und bat, gehoben durch dieſe Anfchauung, 
feine Gemahlin, auch fernerhin öfter ſolche Säfte in fein Bett zu les 
genu'). Dietrih von Apolda erzählt nun dieſen einfachen und in 
feiner Einfachheit rührenden Vorgang bereits fo, daß Lubwig in Wirk 
fichleit den Gefreuzigten ftatt des Ausjägigen auf feinem Lager ers» 
blickt habe, und die fpäteren haben den natürlichen Vorgang noch 
überdieß und geradezu Tarifirt. Unter ven übrigen der hl. Eli⸗ 
fabeth bei ihren Lebzeiten zugefchriebenen Wuntern befinden jich noch 
einige recht Tieblich Elingenve, fie find aber famınt und ſonders unge, 
geſchichtlich, und dürfen nur als ein Blumenkranz betrachtet werben, 
womit die Nachwelt das Bild der Heiligen umwunden bat, 


1) ©. Ann. Reinh. p. 177 fi. Die Hauptftelle Tautet: „quo comperto 
socrus apprehensa filii manu duxit ipsum ad lectum, dicens: recog- 
nosce modo, quod hiis Elizabeth solet inficere stratum tuum. Tunc 
deus aperuit devoti principis oculos interiores, viditque in thoro 
positum crucifixum“. 


⸗ ‘ 
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Wir haben e8 bereits oben angedeutet, in ber Xebensperiobe ber 
bl. Elifabeth, die zwifchen ihrer Verheirathung und dem Tode ihres Gemab- 
les liegt, bildet das Auftreten M. Konrad’s von Marburg auf. 
der Wartburg einen wichtigen Abfchnitt, deffen Bedeutung für die in« 
nere Entwidelung verfelben, fo viel ich ſehen kann, alle. Biograpben 
fih Haben entgehen laffen. Und doch kann die in feinem Auftreten 
liegende Wendung nicht wichtig genug genommen werden. Um es 
furz zu fagen : erft purch Konrad's unmittelbares Zuthun und ſyſtematiſche 
Einwirkung entwidelt ſich in Elifabeth jene eminent ascetiſche Richtung, 
bie dann in ihren lebten Lebensjahren den Höhepunkt erreicht, bie, 
in foweit dies möglich, zu einem Bruch mit ihrer Vergangenheit führte 
und ihr das Leben und Thun vor dem Tode ihres Gemahls als etwas 
durchaus Ungenügendes, als etwas, wofür fie Buße zu thun habe, ale 
etwas, wovon fie alle Erinnerung auszulöfchen habe, erfcheinen ließ. Man 
mag über biefe Umwandlung denken wie man will, uns ift e& der gefchicht« 
lichen Wahrheit gegenüber zunächft nur darum zu tun, bie Thatfache zu 
conjtativen, und wir werben bie Beweife dafür nicht ſchuldig bleiben. Diefe 
Umwandlung, zu der die Keime allerdings in ihr gelegen haben, bat M. 
Konrad herbeigeführt, und es bat dann an äußern Umſtänden nicht ges 
fehlt, vie Elifabeth in dieſer Richtung auf’8 Außerfte trieben. Wir können 
nicht umbin, e8 auszufprechen, Di. Konrad hat einen Zwiefpalt in ihr In⸗ 
neres geworfen und die ſchöne Harmonie ihrer Seele geftört. jenem Zwie⸗ 
fpalt ift nur durch den frühen Tod des Landgrafen fein gefährfichiter 
Stachel genommen worden, und im übrigen hat fie ihn zuletzt aller 
dings befiegt, aber nur, indem fie alles, was ihr fonft lieb und theuer 
war, voran bie Pflichten gegen ihre Kinder, die natürlichfte und hei⸗ 
ligfte aller menfchlichen Empfindungen, die Mutterliebe, und, wir bes 
fürchten es, die befeligende Erinnerung an den doch fo heiß geliebten 
Mann ihres Herzens zum Opfer brachte. Dies war das Wert M. 
Konrad's: dagegen jene herrlichen Tugenden ver Demuth und ber 
Barmberzigfeit, um deren willen fie mit Necht zu allen Zeiten als 
ein unerreichtes Mufter verehrt wird, an ihnen bat Konrad Teinen 
Antheil, fie Hatte fie im höchften Maße geübt, ehe fie unter feinen 
Einfluß gelangte, und wir werben hören, er hat fie in dieſer ihrer 
Leidenſchaft — bie einzige, die fie hatte, wenn biefes Wort einer fol- 
en Tugend gegenüber gebraucht werben darf — wie er felbft er- 
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zählt, — vielmehr zurüdzuhalten und zügeln zu müſſen geglaubt, in 
biefer Leidenfchaft, um deren willen fie von Anfang an zum Gefpötte 
ber Weltkinder geworven ift und die Verfolgung und den Haß ihrer 
Umgebung auf fich geladen hat. Wir fegen bier tie Belanntjchaft 
mit Konrad's Perfönlichkeit und Charakter im Allgemeinen voraus, 
Keine Frage, er war eine bedeutende, eine innerhalb feiner Kirche damals 
zum Siege brängende Richtung in einer gewiffen Vollendung res 
präfentirende Natur. Gelehrt, bereit, uncigennüßig, der Sache, 
ber er diente, mit ganzer Weberzeugung zugethan, unfträflichen 
Wandels, und es ift abfurd, in diefer Beziehung irgend einem Zweifel 
Raum zu geben, wie gefchehen ift. Aber er war zugleich eine durch⸗ 
aus einfeitige, hberrfchfüchtige, in feiner Ueberzeugung maßloje Natur, 
die auch von ben äußerſten Confequenzen ihres Standpunktes nicht 
zurüdichredte und nicht bleß, allerdings im Einflange mit der Lehre 
ber Theologen feined Jahrhunderts die mönchijche Asfefe und die Los⸗ 
löſung ven der menfchlichen Geſellſchaft für die höchſte Leiftung 
des Chriften bielt, fondern auch ter Meinung war, jede Ab- 
weichung von den Grundſätzen ter Kirche müſſe nit Feuer und Schwert 
eines befjern belehrt werden. Bekanntlich war feit dem Anfange bes 
13. Jahrhunderts zunächft in Südfrankreich tie Härefie der Albigenfer 
und Waldenſer in rajcher Verbreitung aufgetreten, ähnliche Erſchei⸗ 
nungen waren im oberen Stalien aufgetaucht, und auch in Deutſch⸗ 
land drohten fie um fich zu greifen, und bier wie überall follte fie mit 
allen Mitteln erftickt werden. Unter dieſen Umſtänden war M. Konrad 
bereit8 im J. 1214 von P. Innocenz IIT. zum Inquiſitor in Deutfch 
land ernannt, und P. Gregor IX, Hatte dieſes Mandat erneuert 
und erweitert. Konrad hat fich vom Anfang an diefem Auftrage mit ber 
ganzen Energie feiner Fräftigen Seele bingegeben, und es dauerte nicht 
lange, jo loderten auch in Deutfchland einzelne Scheiterhaufen '). 
Es ift bekannt genug, daß einerfeits bie Gefahr übertrieben war, 


85. 3. ®. das Chronicon 8. P. Erford. (bei Menken III. ad a. 1222) 
demnach ift Simon zu berichtigen, der (1. e. S. 135— 6) den Tandgrafen 
gewiffermaffen mit der Bemerkung entjhulbigen will, jene Thätigleit M. 
Konrad's babe erſt kurz vor Ludwig's Tode den Anfang genommen. 


978 Franz &. Wegele, 


und daß andrerſeits gerade gegen das allzueifrige Vorgehen Konrad's 
zulegt eine heftige Reaction eintrat, ber er, einige Jahre nach dem 
Tode der hl. Elifabeth, zum Opfer gefallen ift. 

So beichaffen war der merfwürbige Dann, welcher ver Entwidelung 
unferer Heiligen die gefchilverte felgenreiche Wendung gegeben bat, 
Konrad kann nicht ange vor dem Jahre 1226 in feiner Stellung ale 
Gewiſſensrath Elifabeth’8 eingetreten fein;') wir betonen dieſe Zeit- 
Beftimmung, weil fie für unfere bereits ausgejprochene Auffaffung nicht 
gleichgültig if. Ob, wie von fpätern berichtet wird, von Rom aus 
Konrad zu biefem Poften empfohlen worven ift, müfjfen wir dahin ge⸗ 
ſtellt fein laſſen; unmöglich ift e8 nicht, da ein fo Firchlich gefinnter 
Hof, wie damals der lanpgräflihe war, gewiß früh bie Aufmerkſam⸗ 
feit der römifchen Curie auf fich gezogen bat, und es in ihrem In⸗ 
tereffe Tag, fich einer fo wichtigen Poſition in jeber Weife zu verfichern, 
Wie dem aber auch fei, bie Berufung des Mannes nad) der Wartburg, 
ber als Inquiſitor bereits der Schreden von Deutfchland gewor- 
ben war, beffen exclufive Gefinnungen fein Geheimniß fein Tonnten, 
zeugt vor Allem für die hochfirchlichen hingebenden Unfichten des 
regierenden Landgrafen felbft. Freilich hat man tiefes Verhältniß 
von Uebertreibungen nicht frei zu erhalten verftanten, und wir hal 
ten ung verpflichtet, ein damit zuſammenhängendes Mißverftänpniß, 
deſſen fich alle Biographen Ludwig's und feiner Gemahlin ohne Aus- 
nahme ſchuldig gemacht”), mit dem viele fogar groß getban Haben, 
ber Wahrheit gemäß, wie e8 fich gebührt, aufzuklären. Es wirb näm⸗ 
lich erzählt, das Vertrauen des Landgrafen zu M. Konrad wäre fo 
weit gegangen, baß er ihm bie Beſetzung ſämmtlicher geiftlichen Bene» 


x 


1) M. Konrad fagt das ſelbſt in feinem Briefe an Papſt Gregor IX, 
(bei Leo Allatius, 1. c.) : „Duobus annis, antequam mihi com- 
mendaretur adhuo vivente marito suo, confessor ejus existens, etc.“ 
Da der Landgraf im Sept. 1227 geftorben ift, und Konrad fagt, er fei 
zwei Jahre vorher Eliſabeth's Beichtvater geivefen, fo werben wir feinen 
Eintritt in diefe Stellung in bie zweite Hälfte bes 3. 1225 zu ſetzen 
haben. 

2) Anch Hr. Simon ift hier fchlechthin ber herkömmlichen Uebertieferung 


\ gefolgt. 
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ficien, veren PBatronatsrecht ihm zuſtand, in feinem und feiner 
beiden Brüder Heinrich und Konrad Namen übertragen habe. Se 
erzählt fchon der Kaplan Bertold, und fügt Hinzu, Konrad habe 
den Landgrafen zu dieſem Schritte burch die Behauptung überrebet, 
daß es eine viel geringere Sünte fei, fechzig Menfchen zu töbten, ale 
eine einzige Kirche einem Unwürdigen zu verleihen.') Die Thatfache 
diefer Uebertragung an fih kann in Wahrheit nicht im geringften 
angezweifelt werben, — aber Bertold bat nur Eines hinzuzufügen ver 
geffen, daß nämlich viefe Uebertragung nur für eine beſtimmte Zeit 
erfolgt ift, nämlich für die Zeit der Abwefenheit des Landgrafen auf dem 
Kreuzzuge, ven er im Sommer 1227 angetreten hat und von dem er 
dann auch nicht wieder zurüdgefehrt ift. ‘Daß ein auf feine Herricher; 
rechte fo eiferfüchtiger Fürft wie der Landgraf war, ein für alle Dial 
fi) eines fo wichtigen Rechtes begeben mochte, das hätte niemals 
Glauben finden follen; daß aber unfere Interpretation bie begründete 
ift, Dies geht aus dem Datum ver Urkunde hervor '), in welcher Bapft 
Gregor IX. jene Uebertragung genehmigt; die Urkunde ift zu Anagnt 
am 12. Yuli 1227 ausgeftellt, und am 25. Juni deſſelben Jah⸗ 
res hatte Ludwig von Schmallaven aus ven Zug angetreten. Es 
liegt auf der Hand, daß wenn jene Uebertragung ſchon Jahre vorher 
gejchehen wäre, bie päpftliche Beftätigung ficher nicht fo fpät einge 
bolt oder gegeben worden wäre. 

Was nun das Verhältniß der Landgräfin zu M. Konrad anlangt, 
fo brauchen wir faum hervorzuheben, daß daffelbe durchaus freiwilliger 
Natur und wahrfcheinlich von ihr gewünfcht, ja erfehnt gewefen ift. 
Über, befam ohne Zweifel der ganze Hof, dem doch fehon vorher ge- 
wig Niemand den Vorwurf ber Leichtfertigleit Hatte machen können, 
durch die Herrfchaft eines eifernden Entbufinften, wie Konrad war, ein 
düſteres Ausjeben, fo mußte der Einfluß dieſes Mannes an der Ber- 
fönlichkeit am fehärfiten bervortreten, zu beren geiftlichen Leitung er 


)&. A. R. p. 192, 3—9. 

2) &. Ripoli, Bullarium Ordinis Praedicatorum. T. I. p. 20, wo bie 
Urkunde übrigens nur im Auszuge gegeben ift; ganz ift fie noch nicht 
gebrudt. — Bgl. auch Schultes, Dir. Dipl. 2b. II., S. 615 und bie 
dazu gehörige Anmerkung. 
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zunächit und vorzugsweife gerufen war. Bei einer geiftigen Organis 
fation, wie wir fie an Eliſabeth fennen, bei ver asketiſchen Tendenz, 
wie fie eben jett in ben maßgebenden Kreiſen ver Kirche durch 
bebeutenbe, ja große Männer gefchaffen und begünftigt wurde, wer 
wollte fich wundern, wenn eine fo empfänglicdye Natur, wie bie ber 
Santgräfin, fchrittweife unter jenes Syſtem der Askeſe und Selbfter« 
töntung gebeugt wurde, das damals als vie edelſte Blüthe des Glau⸗ 
bens gepriefen wurde? Es dauerte nicht lange, fo gelobte fie ihrem 
eifernden Beichtiger förmliche und feierlihe Obedienz, und der Lande 
graf gab feine Zuftimmung dazu und behielt fich nur ausbrüdlich feine 
Rechte als Eheherr ver '), fo daß fie von nun an im Grunde zwei 
Herren zu geborchen hatte; ein Verhältniß, in dem offenbar und uns 
vermeiblih die Fünftliche Schöpfung eines Zwiefpaltes für ihre 
Seele fag. Die geleiftete Obedienz war iventifch mit der Unterordnung 
unter bie-Vorfchriften ihres Meifters, dem es voller Ernſt mit ber 
Durchführung feiner Anfichten war. Zwar die zwölf Denffprüche oder 
Lebensregeln, vie er Elifabeth fpäter gab, haben durchaus nichts Ueber- 
fpanntes an fich, zumal wenn ınan fie nach ver Zeit und den Um⸗ 
jtänden ihrer Entftehung beurtheilt *), aber feine Praxis geht doch uns 
endlich weit über fie hinaus. So war eines ber erften Gefeke, deren 
Defolgung Konrad von feinem Beichtfinde verlangte, daß fie fortan 
an ihrem Zifche nur von rechtmäßig und nicht auf Koften anderer, 
zunächft der Kirche, erworbenen Güter ſtammenden Speifen efjen bürfe °). 
Sie gehorchte freudig dieſer Vorfchrift, obwohl fie bei ver ftrengen 
Auslegung ver „Rechtmäßigkeit“, die Konrad aufftellte, häufig in bie 
Lage kam, bungern over mit trocknem Brode ſich begnügen zu müſſen, 
and auch dieſem Geſetz gab ihr Gemahl feine Zuftimmung. Konrad 
behnte aber dieſe Borjchrift fegar dahin aus, daß fie auch an fremden 
Zafeln feine Speije genießen dürfe, ehe fie fich von deren rechtmäßiger Er- 
werbung überzeugt habe ’), eine Fordernug, in welcher denn doch eine un- 
läugbare Forcirung und Ueberfpanntheit liegt, ſchon weil fie nicht zu exe 


1) Diet. ancill. I, c. p. 1014 sq.: „— salvo tamen iure mariti sui.* 
2) S. Juſti, l. c. p. 162, Anm. 3. | 
3) Dicota ancill. P. II, p. 2014, of. A. R p. 169, 24. 

*) Dicta ancill. 1. c. 
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füllen war. Erſt jegt ferner hören wir von jenen häufigen körper» 
lihen Züchtigungen, die zur Nachtzeit ihre Dienerinen ihr ertheilen 
mußten.”) Die Förperliche Züchtigung hielt Konrad ganz im möndhifchen 
Geifte feines Jahrhunderts überhaupt für ein fehr wirtfames Mittel 
der Buße und zur Seligfeit, wendete fie Elifabeth gegenüber aber, fg 
lange ihr Gemahl lebte, doch nicht an. ALS fie einmal durch Ver⸗ 
- fäumniß einer Predigt feinen frommen Zorn befonders gereizt Hatte, 
beftrafte er fie mit feiner Ungnabe, dagegen ihre Dienerinen, denen er 
tie Schuld ver Verſäumniß beimaß, wurben, bis auf's Hemde entkleir 
bet, empfinvlich gezüchtigt.*) Der Hauptangriff Konrad's war aber 
‚ gegen das eheliche Verhältniß der Landgräfin gerichtet, — da bie 
Theorie, tie berfelbe verfocht, in tem ebelojfen Stand und ber ſoge⸗ 
nannten Enthaltfamfeit den wahren und nächiten Weg zum Himmel 
erfännte. Freilich konnte es fich Konrad nicht beifommen lafjen, Eli⸗ 
fabeth von ihrem Gemahle losreißen zu wollen, und fie mußte bei ber 
gedachten Obevienzleiftung ihm zunächſt nur das Gelöbniß ablegen, 
falls fie den Landgrafen überleben follte, nicht wieder zu Heirathen. ’) 
Aber Konrad fchreibt nach ihrem Tode an den Papft, Elijabeth habe 
in feiner Gegenwart ihr Bedauern darüber ausgefprochen, daß fie 
überhaupt verbeirathet worden ſei und nicht als Yungfrau das Leben 
habe befchließen können. *) Wir find weit entfernt, die Glaubwürbig- 





I) Dicta ancill. I. c. p. 2015—16: „Item surgens a viro, in seoreta ca- 
mera fecit se fortiter verberari per manus ancillarum .... et hoc 
fecit frequenter, postquam fecit obedientiam Magistro 
Conrado.“ 

Dict. ancill. 1. c. p. 2017, B.: „— et ancillae, quibus M. Conradug 
culpam imposuit, usque ad camisiam spoliatae, bene sunt adeo ver- 
beratae.“ 


2 


Nr 


3) Dieta ancill. l. c. p. 2014: „— et promisit in’manus Magistri sui 
Conradi, quod sorvaret perpetuam continentiam, si contigeret eam 
supervivere mortuo marito suo “ | 

%) ©. Epistola M. Conradi ad papam (I, c. p. 270): „Duobus an- 
nis antequam mihi coımmendaretur, adhuc vivente marito suo, Con- 
fessor ejus existens, ipsam querulantem reperi, quod aliquando 
fuerit conjugio copulata, et quod in virginali flors vitam presentem 
non poterat terminare.“ 
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feit diefer Nachricht in Zweifel zu ziehen, behaupten aber doch, daß 
biefe Aeußerung nicht die wirkliche Ueberzeugung Eliſabeths gewefen 
ift und daß fich, indem fie biefelbe that, von außen bearbeitet wie fie 
offenbar war, über fich felbft getäufcht hat. Ober wirb jemand, anges 
ficht8 des erwieſenen innigen und zärtlichen Verhältniffes zu ihrem Ges 
mahle, das wir auch nachher unverändert finten, bie Stimmung, aus 
der eine folche Aeußerung bervorgeben konnte, für ihre normale aus« 
geben wollen? Das ift e8 eben, was wir oben ben Zwiejpalt nannte 
ten, den Konrad in ihrer Seele aufregte, und darüber fünnen wir nicht 
hinaus, Allerdings war Elifabeth’s Gemahl namentlich feit 1225 auf 
feinen verfchievenen, im eigenen und im Intereſſe des Reichs unter« 
nommenen Zügen und Reifen fo Häufig von der Wartburg abwefend, 
daß eine Anfchauung, wie bie in Rede ftehende, unter den gegebenen 
Berhältniffen, in einer Natur wie fie einmal war, vorübergehend 
Raum finden fonnte;') was aber, ich fage nicht über die Ehe übers 
Baupt, fondern in Bezug auf ihre Ehe tie wahre Meinung der Lande 
gräfin gewefen fei, das iſt fehon in ber nächiten Zeit, und wie uns 
fcheint in unwiberfprechlicher Stlarheit, zu Tage gekommen. 

Am 11. Septbr. 1227 ftarb Eliſabeths Gemahl, Landgraf Lud⸗ 
wig IV., ferne von ihr in Otranto in Apulien, als er eben im 
Degriff war, mit 8. Friedrich IL von dort aus ben Kreuzzug 
anzutreten, ber für ven Saifer, eben weil er nicht ausgeführt wurde, 
die Onelle fo heftiger Anklagen von Seite des Papftes Gregor gewor⸗ 
den ift. Für den Landgrafen hatten zwei Momente zuſammengewirkt, 
ihn zur Theilnahme an dieſem Zuge zu -beftimmen, auf ver einen 
Eeite fein eminent frommer und Tirchlicher Sinn, auf der antern feine 
treue Gefinnung gegen Friedrich. Aus liebevoller Rüdficht für feine 
Gemahlin, die eben gefegneten Leibes war, hatte er ihr dieſen feinen 
Entſchluß längere Zeit verheimlicht und das Kreuz nicht, wie e8 Sitte 
war, an feinen Oberfleive angeheftet, fonvern trug es in feiner Tas 
fche; fie entdeckte e8 aber gleichwohl früher, als er es gewünfcht hatte, 
und erſchrak bei deſſen Anblid jo heftig, daß fie darüber in Ohnmacht 


1) Wir bemerken bier, daß die fragliche Aeußerung Elifabeth's in bem Zu. 
fammenhange, in dem fie M. Konrad vorträgt, offeubar in bie Zeit der 
Reife des Landgrafen zu Kaiſer Friedrich 3. (im J. 1226) zu ſetzen if. 
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fant.’) Indeß gewann fie unter der berubigenten frommen Zufprache 
Ludwig's die Faffıng wieder und bie Gatten trafen die Verabredung, 
das Kind, das Elifabeth unter dem Herzen trug, Gott zu weihen. Unb 
nun zögerte der Landgraf nicht mehr, die Vorbereitungen zu feinem 
Zuge und die nöthigen Anordnungen für die Dauer feiner Abweſen⸗ 
beit zu treffen. Er ließ, in Folge feiner trefflichen und gewiſſenhaften 
Regierung fein Land in einem beneivenswerthen Zuftande ber Orbnung 
und des Gedeihens zurüd, wie fich das ficher font in Feiner deutſchen 
Provinz jener Zeit in ähnlichem Grave fand, fchieb aber vie Todes« 
ahnung im Herzen und mit dem Gefühle, daß biefe feine Entfernung 
das mühfame Werk feiner Anftrengungen böſen Mächten preisgebe, in 
feinem Eutfchluffe jedoch wurte er darum feinen Augenblick erfchüttert, 
ganz Gottvertrauen wie er war. Zu Schmalfalden verabfchiedete 
ec fich von feinen Vertrauten und Verwandten und legte feinem, ib 
übrigens nicht gleichgearteten jüngeren Bruder, Heinrich RafpelIV., 
Bas Land und feine Familie an das Herz, Es war eine unenblich 
wehmüthige Scene’) Zulegt riß er fih aber los und ker Zug ver 
Kreuzfahrer, die adeliche und ritterliche Blüthe Thüringens in fich 
bejchließend, fegte fich in Bewegung. Die Zurüdbleibenden wenbeten 
fih beimwärts, nur Elifabeth vermochte es in ihrem tiefen bangen 
Schmerze noch nicht, ven Gemahl zu verlaffen, und folgte ihm von 
Schmallalven aus noch eine Tagreiſe weit über die Grenzen Thür 
ringen® hinaus, und dann noch eine Tagreiſe weit; — bis endlich ver 
getreue Schent Rudolf von Vargula dazwifchentrat und ihnen bedeu⸗ 
tete, fich dem Unabänderlichen nicht länger zu wiberfegen. So trennte 
ſich Eliſabeth endlich mit blutendem Herzen von dem Geliebten ihrer 
Seele und fehrte auf die Wartburg zurüd; ber Landgraf fette feinen Zug 
fort. Am 16. Auguft kam er in Brindifi an, wo bald unter ber großen 
Maſſe der bier von überall her zufammentreffenden Sereuzfahrer eine 
anſteckende Krankheit ausbrach, die auch Ludwig erfaßte und ihm zu 


)®& A. R. p. 198, 10—12: „Quod tandem — reperiens, miro stupore 
resoluta consternata est.“ 


) &. die eingehende und anmuthige Beſchreibung des Abichiebes bes Land⸗ 
grafen in der A. R. (Vita Ludovici) p. 199-208 . 
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Dtrant, wie erwähnt, binwegraffte.') So ftarb er in ver Blüthe 
der Manneejugend, einer ter ebeljten beutfchen Fürſten, die je gelebt, 
ein theures Opfer jenes Enthuſiasmus der Kreuzzüge, tem es wie nur 
den Wenigften gelungen war, Gott zu geben, was Gottes, dem Kai⸗ 
fer, was des Kaiſers, und dem ficher bei längerem Leben noch eine 
große Rolle in ven bald beginnenden Verwicklungen im beutjchen 
Meiche befchieden geiwefen wäre. Sein Tod war aber befonders für 
feine Hausländer eine Calamität, denn feine fchlimmen Ahnungen ba- 
ben fich nur zu bald und in umfaffender Weife erfüllt; eine Calamität 
insbefondere und noch vielmehr für fein Haus, das dadurch um eine 
in Ausficht ftehende große Zukunft betrogen ward und auf dem feit 
feinem Weggang fein Segen mehr gerubt hat. Dan muß daher wohl 
fagen, daß in tie Geſchicke Feines deutſchen Fürftenhaufes die Kreuz⸗ 
züge fo verhängnißvell eingegriffen haben, als in ta8 Haus Ludwig's 
des Bärtigen. — 

Aber auch für Elifabeth ift ihres Gemahles früher Tod entfcheie 
dent, auch für fie verhängnißvoll geworden; er bildet die Peripetie in 
dem Drama ihres Lebens und eröffnet den dritten und legten Alt 
befjelben. In innigem Bunde mit Ludwig hatte fie die Höchiten menfche 
lichen und religiöjen Tugenden entfaltet und das Gleichgewicht ber 
Kräfte und Anlagen bewahrt, aus denen ihre jo bedeutend und eigen⸗ 
thümlich organifirte Natur zufammengefegt war. Eine Folge von Lud⸗ 
wig’8 Tod aber ilt, daß fie dieſes ©leichgewicht verliert und bie 
einfeitige ascetifche Richtung, in die fie noch bei Lebzeiten veffelben 
unter Einwirkung der Zeitjtimmung und insbefonders M. Konrad'é, 
wenn auch nech unentfchieden, eingelenkt hatte, in nicht langer Zeit 
vollftändige Gewalt über fie gewinnt. 

Elifabeth war nach dem erwähnten fchmerzensvollen Abfchiede von 
ihrem Gemahle nach ver Wartburg zurückgekehrt und hatte fofort Witt 
wenkleiver angelegt. Ueber vie nächjtfolgenden Monate ihrer Einſanikeit 
find wir fo gut gls gar nicht unterrichtet; beſonders troftreich wird 
diefe Zeit nicht für fie gewefen fein, da ihre Schwiegermutter und ihre 
Beiden Schwäger, deren Einfluß naturgemäß bei der Abwefenheit des 
Landgrafen fteigen mußte, aus und befannten Gründen ihr keineswegs 





y ©. A. R. P- 205 — 207. 
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freunefich gefinnt waren. Wir wilfen nur das Eine mit Gemwißheit, 
daß fie in dieſen Monaten ihr drittes Kind (die fpätere Webtiffin Gertrud 
von Altenburg bei Wetlar) geboren hat und noch leitenb war, als im Ver: 
Taufe des Dftobers (1227) vie Botfchaft vondem unerwarteten Ableben ih- 
res Gemahls auf der Wartburg anlangte. Elifabeth war auf eine folche 
Kunde nicht gefaßt und wurde von ihr zunächſt vollſtändig überwältigt. 
„As fie die Worte: er ift tobt! hörte — erzählt Kaplan Bertold — 
fchloß fie die Hände frampfhaft zufammen, legte fie mit gebeugtem 
Haupte auf ihre Kniee und rief aus: „Todt, todt ift mir nun auch 
die Welt mit ihrer Luft und Freude!“!), dann ftand fie auf, irrte wie 
außer fi) und laut weinend in fchmerzhaften Ungeftüm in Zimmer 
bin und ber und klammerte fid an den Wänten an, bis fie zuleßt wie⸗ 
der Befinnung und Faſſung gewann.” Wir Inüpfen hieran im Verbeigehen 
die Frage, ob die eben gefchilverte Haltung ver Heiligen bei ber 
Nachricht ven ihres Gemahles Tode nicht ein redender Beweis für 
unfere Auslegung und Würdigung jener Bemerlung DM. Konrads in 
feinem Briefe an ven Papft ift? Gewiß, über tie Che im Allgemei- 
nen hat Eliſabeth ficher und ohne Beſchränkung die Anfchauung ihres 
Meiiters und der Theologen jener Zeit getheilt, wir wiererholen aber uns 
fere Behauptung, daß fiein Bezug aufihre eigene Ehejene gedachte Aeuße⸗ 
rung nur in einen fchwachen Augenblide und gegen ihre normale 
und wahre Empfindung gethban hat. Es verging doch auch nad 
Ludwigs Tod noch einige Zeit, bis fie auf dieſem Standpunkte an- 
langte: denn angelangt ift fie in der That auf vemfelben. Gleich bie 
nächſten Ereigniſſe, die fie trafen, Haben in Verbindung mit dem 
fir; zuvor erlittenen wmerwarteten und unerſetzlichem Berlufte 
bie Zeitigung tiefes ihres letzten Entwickelungsſtadiums bejchleu« 
nigt. Die Nachricht von dem Ableben tes Landgrafen hatte 
nemlih auf der Wartburg einen Shftems ober Parteimechfel zur 
Folge, der ſich vor allem gegen deſſen Wittwe fchrte. Der Tegitime 
Erbe und Nachfolger Ludwigs war nad) der bieher im lanpgräflichen 
Haufe beobachteten Praris ohne Zweifel deſſen Erftgeborner, Her: 
mann (IL); da biefer aber erft vier Jahre zählte, fo fiel Ludwigs 


)6&. A. R. p. 208: „Mortaus, mortuus est et mihi mundus et omne 
quod in mundo blanditur.“ 
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jüngerem Bruder, Heinrih Rafpe IV., die Vormundſchaft und 
Negentfchaft zu. Indeß ift es gewiß, daß im gegenwärtigen Yalle 
diefe Praxis verlaffen oder verlegt wurde: Heinrich Rafpe nahm ftatt 
der Vormundſchaft und Regentſchaft die landgräfliche Würde felbjt 
an fich, ließ auch feinen jüngeren Bruder Konrad, (den fpäteren 
Hochmeifter des Ordens) an diefer Würde theilnehmen, der junge Her- 
mann endlich wurde nur al8 der Dritte im Bunde betrachtet und 
zunächft mit Heffen abgefunden. Die Verſuchung an eine Ufurpation 
bon Seite der Oheime bes legitimen Erben zu denken, liegt nahe, wenig. 
ſtens ift e8 unzweifelhaft, vaß Landgraf Ludwig IV. vor feinem Tode Feine 
derartige Wnorbnung getroffen und nur in feinem Sohne feinen 
zukünftigen Nachfolger erblidt bat‘). Zwar waren bie Zuftände im 
Reiche im Augenblide noch nicht fo verwirrt, daß man eine folcye 
Nechtsverlegung für fo leicht denkbar und möglich halten dürfte: indeß 
läßt fih der ganze Hergang in feiner Anomalie auf andere Weife 
taum erklären und ſteht überdieß mit dem Charakter Heinrich 
Raſpes' nach allem, was wir fonft Davon wiſſen, in feinem Widerfpruch. 
Die fpätere Anerkennung diefer Ufurpation von Seite des Kaiſers 
muß dann allerdings binzugetreten fein, indeß biefe bot, wie die Dinge 
lagen, wohl die geringite Schwierigfeit, und ift offenbar auch erfolgt, 
ba jene Abweichung von der herkömmlichen Succejjionsorbnung nie- 
mals angefochten worben iſt“). Nur durch die Annahme einer Ufurs 
pation wird der Schlag begreiflih, der noch i. J. 1227 gerabe von 
Heinrih Rafpe auf Elifabetd und ihre Kinder geführt worden ift. 
Die Oppofition gegen Elifabethb und den von ihr angegebenen Ton 
batte, fo lange ihr Gemahl gelebt, fehweigen müffen, brach aber jet 
mit um fo leidenfchaftlicherer Gewalt wieder hervor. An ver Spitze 
berjelben ftanpen vie beiden Brüder des verftorbenen Kandgrafen, eben 
jener Heinrich und Konrad: der erftere ein zweideutiger Charakter, ver 


’) Es geht das gleih aus ber Urkunde 8. Fried rich II. v. Eept. 1227 
(Spieß ardivalifche Nebenarbeiten, I. p. 147) hervor, worin berfelße bem 
bei ihm weilenden Landgrafen Ludwig IV. zu Liebe auch deſſen Sohn 
und Erben eventuell mit Meißen belchnt. 

) ©. über biefen bunflen Hergang auch Bider: Vom Reichsfürftenftand, I. 
©. 250 — 251. 
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fih nach keiner Seite hin ein gutes Andenken zu fchaffen verftanven 
bat, der andere eine heißblütige, wilde Natur, aber offenbar von un 
endlich tieferem Gehalte als fein Bruder, er hat auch fpäter, wie bes 
fannt, die befferen Seiten feines Wefens walten laffen und die Erin- 
nerung an feine ungebändigte Jugend durch rühmliche Selbftüberwin- 
bung ausgelöfcht. Diefe Partei hatte in ihren Wbfichten um fo 
leichteres Spiel, als ein guter Theil des thüringifchen Adels und ber 
lanbgräflichen Dienjtmannfchaft, darunter die ohnebem nicht zahlreichen 
Anhänger Eliſabeths, vom Kreuzzuge noch nicht heimgefehrt waren. 
So war fie ſchutzlos und wehrlos dem Haffe ihrer Gegner audge- 
liefert, die für eine Erfcheinung wie diefe war nie ein Verftändniß 
gehabt und, ihrer Meinung nach wenigftens, unter ihrer Herrjchaft zu lei⸗ 
den gehabt hatten, ja, und dieß vielleicht nicht ohne einen gewilfen Schein 
der Wahrheit, fich einredeten, das Intereſſe des Haufes und Landes 
verlange es fogar, bie Verfchwenverin unfchäplih zu machen. Das 
Ergebniß diefer Stimmung war dann jene Ujurpation und die Vers 
treibung Eliſabeths und ihrer Kinder von der Wartburg; wie 
eine Bettlerin wurde die Königstochter roh und mitleidlos in winter: 
lichen Jahreszeit vor die Thüre geftojfen. Auch dieſer Hergang iſt 
etwas bunfel und manche Frage, die fich auferängt, bleibt unbeant- 
wertet; im Wefentlichen wird man aber über die Gegenfäge zweier 
unverföhnlicher Lebensauffaffungen und die Anwendung roher Gewalt 
nicht hinauskommen. M. Konrad fcheint während dieſer Stata- 
ftrophe abwefend gewefen zu fein, und die Schwiegermutter Eliſabeth's 
ftand ja auf Seite ihrer Feinde ; nicht einmal das unläugbare Anrecht 
der Vertriebenen auf ihr vertragsmäßiges Witthum wurde anerkannt: 
und es will uns daher. bebünfen, wenn eine folche Beraubung und 
Verftoßung gegen alles Recht gefchehen durfte, fo gehörte auch bie 
Ufurpatien nicht zu den unmöglichen Dingen. Clifabeth brachte die 
nächſten Monate in Eifenach unter den äußerften Entbehrungen und 
Demüthigungen zu und mußte bier die bittere Erfahrung machen, vaß 
die Bevölkerung der Stabt, die von ihr in der Zeit ihrer Macht mit Wohl⸗ 
thaten überfchüttet worden war, aus Furcht vor dem neuen Herrn es nicht 
wagte, in ihrem gegenwärtigeu Hilflofen Zuftante ihr Theilnahme und 
Mitleid zu bezeugen, ja daß fie felbft ven ſolchen mißhandelt und 
verböhnt wurde, am denen fie fich in bejonderein Grade barmherzig 
26 * 
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bewiefen hatte. Und nun wird e8 uns faum wundern, wenn ,biefe 
Wendung ihres Schidfal8 eine Krifis tu ihrer Seele zur Folge Hatte, 
bie im SZufanımentreffen mit der urfprünglichen Stimmung ihrer Na 
tur und allem Borausgegangenen mit einer vollftänvigen Abfehr 
von der Welt und allem, was fie noch an dieſe gefejfelt hatte, und 
mit einem abjoluten Aufgehen in ten SCheorien M. Konrads endigte. 


Die Nichtigkeit des irdiſchen Glückes war mit und feit dem Tode 


ihres Gemahls zu überwältigend über fie hereingebrochen, als daß 
man erftaunen dürfte, wenn fie die von ber Kirche gerade damals mit 
jo nachdrucksvollem Eifer gepredigte Lehre von jener Nichtigkeit auch 
in ben legten Confequenzen zu aboptiren nun geneigt wurbe. 
War fie verläufig doch in eine Lage verfegt, in ver fie nicht einmal 
ihre einzige Leidenfchaft, das Elend ihrer Mitmenſchen zu lindern, 
zu befriedigen vermochte. So ergab fie fich denn mit vührender Faſ— 
fung in das über fie verhängte Loos und dankte ihrem Gotte für bie 
Heimfuchung, mit der er fie begnadete. In dieſe Zeit fällt jene Vi⸗ 
fion, die ihre Dienerin Eiſentrud erzählt'), und die, auf ihren Kern 
zurüdgeführt, ihren jett gefußten Entſchluß, fortan Gott ausfchlieplich 
angehören zu wollen, fo bezeichnend ausprüdt. Dieſe fogenannten Br 
fionen kehren ven nun an häufig bei ihr wieter und find ale das Er⸗ 
zeugniß ihrer durch das Unglück gehobenen und gefteigerten, ‚inneren 
Erregung aufzufaffen. Es gehört übrigens zur Charakteriftit ver 
Heiligen, daß fie, wie ihre oben genannte Dienerin verfichert, faft nie 
zu bewegen war, ven Anhalt ihrer fubjectiv glaubwürdigen Viſionen 
zu offenbaren, was die eifrige Nachwelt (d. h. die Bollandiften) freilich 


nicht abgehalten hat, ein ganzes Buch über bie ihr angeblich zu Theil 


gewordenen Gefichte zu fchreiben. 

Während fo Elifabeth in ihrer Bedrängniß in Thüringen feine hilfe 
reiche Hand fand — und e8 wirft diefe Thatjache doch ein bedenkliches 
Licht auf jene Verhältniffe und Menfchen — traten endlich ihre müt- 
terlichen Verwandten wenigftens in fo weit für fie ein, baß fie bie 
Berlaffene zu fich nahmen. Ihre Tante Mathilde, Aebtiſſin im Kloſter Ki⸗ 
tzingen in Franken, ließ ſie im Frühjahre 1224 nebſt ihren beiden Diene⸗ 
rinnen zu ſich abholen, wahrend die Kinder, es iſt nicht auegemoqht wo, 


') Dicta ancill. 1 c. p. 2020, 
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zurüdblieben '). Bon Kitingen rief fie ihr Oheim, Bifchof Efbert, von 
Bamberg, ber feit längerer Zeit wieber in feine Chrenund Würden einge- 
fett war, zu ſich und wies ihr das Schleß Pottenftein zum Wohnfige 
an. Hier nun wurde ihre Zukunft ernthaft erwogen. Der Bifchof, der 
von ihrem Seelenzuſtand nur fehr im Allgemeinen unterrichtet ge- 
wefen zu fein feheint, Hätte fie am liebjten wieder verbeirathet, um 
fo ihrer ungewifjen und wie ihm ſchien unwürdigen Lage ein gründs 
liches Ende zu machen?). Aber dieſe Zumuthung wies Elifabeth mit 
ber entfchloffenften Entfchievenheit von fich: jett mehr als je war je- 
nes Gelöbniß, das fie noch bei Lebzeiten ihres Gemahls in M. Kon⸗ 
rads Hände abgelegt hatte, für fie von bindender Kraft, und gewiß 
ohne daß dabei irgend eine Selbftüberwinbung für fie nöthig war. 
Sie war entfchloffen, einer folchen JZumuthung „mit Wort und That“ 
zu wiberftehen und, wenn ihr nichts anderes übrig gelaffen würde, 
lieber durch Selbftverftümmelung einer folhen Gefahr zuvorzufoms 
men ’). Diefe Stimmung hielt fie übrigens noch nicht ab, die Erinnerung 
an ihren Gemahl nach wie vor heilig zu halten. Eben jet kamen 
bie Begleiter Ludwigs vom Kreuzzuge, den fie ihrerſeits wirklich aus« 
geführt Hatten, mit den Gebeinen veffelben auf vem Wege nach der 
Heimath durch Bamberg, wo fie feierlich empfangen wurben. Die Ge⸗ 
beine wurden im Dome ausgeftellt, Eliſabeth war aus Pottenftein her⸗ 
beigerufen worben. Ihre Haltung bei diefem Wiederſehen ijt für 
unfere Auffaffung ihres Verhältniffes zu ihrem Gemahle von befon« 


) Daß auch die Kinder Eliſabeths mit nach Franken genommen worben 
feien, wie noh Simon, (l. c. S. 115) erzählt, habe ich in ben glaub- 
würdigen Quellen nicht finden können. 

?) Die Ueberlieferung , daß K. Friedrich II. Elifabeth zur Gemahlin be- 
gehrt habe, ift zu jung und leidet auch an zu vielen äußeren und in- 
neren Unmwahrfcheinlichkeiten, als baß fie Glauben verbiente. 

%) S. Dicta ancill. P. III. p. 2021. „— quia non conditionaliter, 
si amicis meis placeret, sed absolute vovi integerrimam continentiam 
post mortem mariti mei, et si avunculus meus me invitam alicui 
tradiderit, animo et verbis dissentiam, et si aliam viam evadendi 
non haberem, secrete proprium nasum meum truncarem, 
et sio nullus curaret me tam deformiter mutilatam.“ 
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berer Wichtigkeit, und glüdlicher Weife find wir Durch zwei Yugenzeugen 
zur Genüge davon unterrichtet '). Der faum bezähmte Schmerz erwachte 
wieder, und die Empfindungen, bie fie bei dieſem Zufammentreffen 
geäußert hat, athmen theils eine unbebingte Ergebenheit in den Rath» 
ſchluß ver Vorfehung, theils bezeugen fie ihre Liebe und ihr in biefer 
Liebe gefundenes Glück in einer Beftimmtheit, die gegen jene öfters 
berührte Aeußerung M. Konrads, injoferne fie als der Ausprud ihrer 
normalen Unfchauung gelten fell, unwiderſprechlichen Proteſt einlegt. 
„Herr, — fofprac fie n. a. — du weißt wehl daß ich, fall e8 dein 
beiliger Wille gewefen wäre, fein (Ludwig's) Leben und fein lieblicheß, 
fröhliches Angeficht aller Freude und Wonne viefer Erde vorgezogen 
hätte. Gerne würde ich die ganze Zeit meine® Lebens in Armuth 
und Dürftigfeit hinbringen, wenn ich mit deinem Willen feinen Um⸗ 
gang Hätte genießen können. Nun aber befehle ich ihn und mich dei- 
ner Gnade und möchte ihn gegen deinen Willen auch nicht mit dem 
Heinften Haare meines Hauptes in's Leben zurüdrufen.” — Die 
thüringifchen Herrn, die die Gebeine des Landgrafen nach Haufe ges 
leiteten,, und voran ber ritterliche Nutolf ven Vargula, drückten nun 
ihren Wunfch aus, Elifabeth möge mit ihren beimziehen, und Bifchof 
Ebert gejtattete Dies gegen das ausprüdliche Verfprechen, daß fie 
feiner gefränkten Nichte zu ihrem Rechte verhelfen wollten. So ging 
denn die vertriebene Fürftin unter dem Schuge jener Braven wieder 
nah Thüringen zurüd: mit der Reclamirung ihrer zu Recht begrün- 
beten und fo ſchwer gefränfkten Anſprüche war fie durchweg einver- 
ftanden. Ym Kl. Reinharpsbrunn, wo unter zahlreichen Zufam- 
menfluß von Theilnehinenden vie Beerbigung der Gebeine Ludwigs ftatt: 
fand, hat dann ver Schenk Rudolf fein verpfänvdetes Wort eingeldft und dem 
Landgrafen Heinrich in muthigen Worten das an der Wittwe feines Bru- 
ders begangene Unrecht wenigftens mit feheinbarem Erfolge zu Gemüthe 
geführt. Elifabeth wurde, wie ſie das wünfchte, in ihr Leibgeding und Wit- 
thum eingefegt und follte auf ber Wartburg wohnen : obauch die Anfprüche 
ihres Sohnes bei diefer Gelegenheit betrieben worben find, darüber 
find wir in feiner Weife unterrichtet. Indeß die guten Vorfäße des 


) ©. A. R. p. 210 und Dicta ancill. P. II. (l. co p. 2021, B.) 
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Landgrafen Heinrich NR. haben nicht lange nachgehalten; auf bie 
Wartburg mit ihren Kindern zurückgekehrt, ſah Elifabeth fich bald genug 
wieder der drückendſten Dürftigfeit und Zurüdfegung preisgegeben, 
wie das eine ihrer Dienerinnen ausdrücklich verfichert ')., Wohl ınög- 
lich, daß ihre früheren Gegner am Hofe es dem charakterlofen Fürften 
um fo leichter wieder abgewannen, als Eliſabeth, in Folge des in ihr 
nad) dem Tode des Gemahls eingetretenen Umfchwunges, den wir im 
Auge behalten müfjfen, jet in gefteigertem Grabe ſich den Urfachen 
ihrer früheren Verfolgungen, der Weltverachtung und den Tugenden 
der Barmherzigkeit hingab. Ich darf hier nicht unterlaffen zu be- 
merten, daß diefe mißgünftige Behandlung Elifabeth8 nicht bloß dem 
böſen Willen der Betreffenden zugefchrieben werben darf; eine fo ano= 
male und die gewöhnlichen Lebensanfichten in jo ungewöhnlicher Weife zu⸗ 
rücdhweifende Erfcheinung durfte doch faum darauf hoffen, von den ge⸗ 
wöhnlichen Menſchen, die fich bekanntlich ftets in ftarker Majorität befin- 
den, verftanden oder geduldet zu werben. Indeß jcheinen gerade in biefer 
Zeit ihre auf's Neue beprohten ökonomiſchen Angelegenheiten rabical und 
ein für allemal geordnet worben zu fein, und zwar iſt dieſer Akt zumächft 
von M. Konrad. M. und, wenn michnicht Alles täufcht, unter Vermit- 
telung P. Gregor IX. purchgeführt worden), Wir erinnern uns, wie 
man höchſt wahrjcheinlicher Weife fchon früh, noch unter P. Hon o⸗ 
rius II, von Rom aus den ergebenen thäringifchen Hof, und vor 
allem die fromme Landgräfin in’s Auge gefaßt hatte; daß Gregor IX, 
durch M. Konrad veranlaft, für Elifabeth perfönliche Theilnahme bezeugt 
bat, ift eine ausgemachte Sache. Sicher erfannte er die Zierbe und ben 
Ruhm, der in ihr der Kirche heranwuchs, und hatte darum bejchlof- 
fen, im Geiſte feiner Zeit und feiner Kirche nichts zu unterlaffen, was 
die Potenzirung dieſer außerorventlichen Erfcheinung befördern konnte. 
Es macht in der That ven Einprud, als follte im Sinne des Papftes 
an Elifabeth ein Meiſterſtück chriftlicher Vollkommenheit geliefert wer- 
den. Daber fette Gregor jet ihren früheren Beichtvater — natürs 
lich mit ihrer abfolut freien Zuftimmung — mit unbefchräntter Ge- 


') Dicota ancill. ©. III. p. 2021. C. 
*) Dieta anaill, (L c) ©. III. p. 2022. B—C. 


392 Franz X. Wegele, - 


walt als Vormund in weltlichen und geiftigen Dingen über fie, ale 
Führer, dem fie unbedingt zu gehorchen und dem gegenüber fie feinen 
Willen mehr haben dürfe, ver ihr nach eigenem abfoluten Ermeſſen 
den Weg zum höchften Ziele zu weifen babe’): fo wenigftens hat 
M. Konrad fein Mandat aufgefaft. Es muß indeß hervorgehoben 
werten, daß Elifabeth in ber Abficht, wie es mit ihrem ferneren Le⸗ 
ben gehalten werben folle, nicht ganz mit M. Konrad übereinftimmte. 
Sie hätte fih am liebſten in ein Recluſorium eingefchloffen oder wäre 
als Bettlerin von Thüre zu Thüre gezogen. Das erzählt M. Kon 
- rad in feinem Briefe an den Papft felbjt, fügt aber auch Hinzu, baß 
„er ihr das, obwohl fie ihn unter vielen Thränen darum bat, nicht er⸗ 
laubt habe. Und num erft babe fie (am Charfreitag 1229) feierlich 
in ber Minoritenfirche zu Kifenach dem eigenen Willen und ber 
Welt und allen ihren Freuden entfagt —, d. h. fie that, was M. Kon⸗ 
rad zuließg — und hätte auch ihren Befitthümern entfagt, wenn er 
es zugegeben hätte. 

An dieſe feierlihe und wenn auch nur fubjectiv bindende 
Unterordnung unter einen fremden Willen ſchließt ſich die Ueber⸗ 
ſiedlung Eliſabethss nach Marburg im Verlaufe des Jahres 1229 
an. Angefichts dieſer Thatſache ftößt uns nur ein Bedenken 
über die intellectuelle Uxheberfchaft viefer Ueberfievelung auf, 
das in zwei verſchieden lautenden und doch gleich glaubwür- 
digen Nachrichten feinen Grund hat. M. Konrad nemlid er- 
zählt in feinem Briefe an ven Papft, Eliſabeth fei ihm wi- 
ber feinen Willen nah Marburg gefolgt’); dagegen ihre Die: 
nerin Eifentrub hat die befchwerene Ausſage gethan, ihre Her- 
rin fei auf M. Konrad's Geheiß nad) Marburg übergefiedelt?). 
Bon biefen von einander abweichenden Angaben kann offenbar nur 
Eine wahr fein, uud man wird fih für die Ausfage Konrads oder 
ber Dienerin entjcheiben müffen, eine vermittelnde Auslegung ift un« 


1) ©. ben öfters angeführten Brief M. Konrads an den Papft, worin 8. 
feine frühere und fpätere Stellung bei Elifabeth felbft deutlich unterfcheidet. 

2) S. Epistola M. Conradi de M. I. c. p. 271 (unten) „— me, licet 
invitum, secuta est Marburch.“ i 

%) Diota ancill. I. c. P. III. p. 2021. C. „— donec ad mandatum 
M. Conradi Marburch se transtulit.‘ 
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möglich. Sollen wir unfere Anficht äußern, fo können wir nicht 
umbin, der Angabe der Eifentrud in dieſem Falle den Vorzug 
und tie höhere Glaubwürbigfeit einzuräumen. Nachtem einmal Eli⸗ 
fabeth ihren eigenen Willen abgefchworen, nachtem M. Konrad, wie 
wir eben gehört, ihr zweierlei Lebensweiſen, vie fie nacheinander hatte 
wählen wollen, Fraft feiner Autorität verboten hatte, ift es nicht wahr- 
icheinlich, daß fie wiber feinen ausgefprochenen Willen ibm von ber 
Wartburg bitte nach Eifenach folgen können; das um fo weniger, 
als eine entgegengefegte und durch nichts fich widerfprechende Nachricht 
vorliegt, zu ſchweigen davon, daß es nicht recht Far ift, was Konrad, 
obwohl er wahrfcheinlich aus Marburg ftammte, außerdem plötzlich hätte 
beftimmen lönnen, auf Sabre hinaus vafelbft feinen bleibenden Aufenthalt 
zu nehmen, während es fehr nahe lag, daß er Marburg ale einen geeigne- 
ten Aufenthaltsort für die verwittiwete Landgräfin hielt, da dieſer Ort ihr 
als Leibgedinge vertragsmäßig ftipulirt war. Indem alfo Konrad 
einige Jahre fpäter in der erwähnten Weife an ven Bapft fchrieb, 
muß er fich in einer Selbfttäufchung befunden haben, die ihm übri« 
gens nicht mißdeutet werben darf, da nicht einznfehen iſt, zu welchem 
Zwecke er abfichtlich Hätte tie Wahrheit entftelfen follen, und auch 
außerdem gegen feine -(jubjeftive) Wahrhaftigkeit Teinerlei Zweifels⸗ 
gründe vorliegen. 

Was nun den Aufenthalt der bl. Elifabeth in Marburg anlangt, 
fo können wir ung darüber furz faffen, ta feine Veranlafjung zu 
thatfächlichen Berichtigungen geboten ift und berfelbe bei aller Eigen⸗ 
thümlichkeit Mar vor uns Tiegt. Sie hat über zwei Jahre bafelbft 
zugebracht, etwa vom Sommer 1229 bis zu ihrem Tode (19. Nov. 
1231). Ihr Leben in dieſer Zeit, das ihren Ruf bei ter Mitwelt 
auf's Höchſte gefteigert hat, bewegt fi in zwei Richtungen, berem 
Linien, im Grunde von einander unabhängig, neben einander laufen. 
Die eine ift die Uebung der Werfe und Tugenden ver Barmberzig- 
feit, zu ber fie jegt und zwar im potenzirten Grabe und mit einer 
Aufopferung und Hingebung ohne gleichen zurückkehrte. Sie hat gleich 
anfangs in Marburg aus eigenen Mitteln ein reich ausgeftattete® 
Hoſpital gegründet und teffen Leitung felber übernommen. In biejer 
Zeit hat fie auch die weltliche Kleidung, bie fie bis jegt noch trug, 
abgelegt und zugleich mit ihren Dienerinnen das graue Gewand ber 
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Schweftern des hl. Franziskus angezogen. Sich felber hat fie vie 
höchſten Entbehrungen zugemuthet, dagegen Alles, über was fie an 
Geld und Gelveswerth verfügen fonnte, an die Armen und Leidenden 
vertheilt. Bedeutende Summen ohne Zweifel: man wird aber doch 
gut thun, die überlieferten bechgehenben Zahlenangaben etwas vor- 
fichtig Hinzunehinen. Ymmerhin aber bleibt gewiß, im Gefichtepuntte 
der praftijchen Nächitenliebe bat Elifabety das Höchſte erreicht, was 
im Mittelalter von einer einzeln ftehenden Perfönlichkeit, namentlich 
einer ſchwachen Frau, auf biefem Gebiete geleiftet worden ift. 

Ihre andere Richtung biefer Zeit anlangend, fo ift diefe ascetifcher 
Natur, nicht Selbftverläugnung fondern Selbftertöbtung, und gräugt 
nahezu an einen Bruch mit ihrer Vergangenheit. Daß dieſe Richtung, 
zu der es ihr an Bräpifpofition zwar kaum gefehlt hat, durch befen- 
ders hinzutretende Umstände und namentlich durch die fyftematifche 
Einwirkung M. Konrad's in ihr bis zu einem fo hoben Grad ent- 
widelt worden ijt, darf, fo weit wir fehen, nicht wohl bezweifelt wer⸗ 
ven. Konrad feßte feinen Willen gerabezu an bie Stelle des ihrigen 
und führte die Rolle eines Zuchtmeifters zur chriftlichen Vollendung 
im ganzen Umfange und unerbittlih durch. Wir haben es ſchon ein- 
mal angedeutet: bie edle Neigung Eliſabeth's, Alles dem bürftigen 
Nächſten hinzugeben, hat er, fpontanerer Natur wie biefelbe war, in 
feiner Weife gepflegt, er bat fie vielmehr zurüdgehalten und, wie er 
das felbft erzählt, verhindert, daß fie fich nicht von allem Beſitzthum, 
das ihr noch übrig war, losfagte; er legte ferner ihrer perfönlichen 
YAufopferung gegenüber den Kranken mit rauher Hand ven Zügel an: 
dagegen in vie äußerten Gebiete der Afcefe, der Selbjtvernichtung, 
bat er fie ficher hineingelenft, ohne daß fie freilich auch bier fchwer 
zu lenken war. So hat fie fich denn widerſtandslos und mit volls 
ftändiger Selbjtbefriebigung ergeben. Selbſt ihre Kinder, die fie mit 
nach Marburg genommen hatte, gab fie von fih, und brachte es 
dahin, fie nicht mehr als ihre eigenen, fie mit feinem anderen 
Gefühle als jeden anderen Menfchen zu betrachten‘), eine Ne 


1) ©. Dicta ancillarum ©. III p 2022. D. „Item Deo teste pueros 
meos curo ut alium proximum“; Deo commisi eos, facist de eis 
quod sibi placeat. 
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fignation, bie freilich für ihren Erftgebornen ſchlimm ausgeſchlagen hat, 
der unter liebevoller mütterlicher Erziehung und Ueberwachung wohl 
nicht das Opfer fremter Gleichgiltigkeit und wie es fcheint, ber 
Berführufg geworten wäre. War Elifabeth ja überhaupt auf dem 
Standpunkte angelangt, daß fie ihr früheres Leben, das fie zur Zeit 
ihres Gemahls als Landgräfin geführt, dieſes Leben voller Tugenden 
und Aufopferung, durch Buße und Abtödtung auszugleichen habe ’). 
Die Vermuthung liegt nahe, daß fie bei biefer Stimmung, und nach 
der Dingabe ihrer Kinder auch die tröjtende Erinnerung an ihren 
Gemahl bingeopfert, und daß auch Er ihr nur mehr fo viel wie jeder andere 
Menſch bedeutet habe. Ein Umftand übrigens zeugt doch wicher für ihre 
Außerorventliche und merkwürdig angelegte Natur. Sie hat nie die Hei- 
terfeit ihres Geiftes verloren und ift bei allem Ernſt ihrer entfagen- 
ben Lebensanfchauung niemals in witerlichen Zrübfinn verfallen. M. 
Konrad war ein ftrenger Führer: in bem Beftreben, ihren Willen 
vollftändig zu brechen, griff er, getreu ber Gewohnheit jener Zeit, wo 
er feine Vorfchriften verlegt fah, in ver Regel zu der Strafe ber 
törperlichen Züchtigung, die er Eliſabeth gegenüber zu Zeiten ihres 
Gemahls und alsihr bloßer Gewiſſensrath noch nicht angewendet hatte. Ba⸗ 
denftreiche, vie er ihr ertheilte, waren der häufig fich wiederholende Aus⸗ 
brud feiner Diißbilligung irgend einer auch an fich guten, aber von ihm ver⸗ 
pönten Hantlung, Stodjchläge und Geißelhiebe auf dem entblößten Rüden 
die Strafe für die Uebertretung einer von iym gegebenen Vorſchrift. Ein 
bienender Bruder vollzog in folchen Fällen die Exekution und M. 
Konrad ſang das Miferere dazu Zuletzt, um das Gedächtniß an 
ihre frühere Zeit volljtänvig tobt zu legen, entfernte er fogar ihre 
beiden Dienerinnen, die von jeher durchweg mit ihr fumpathifirten, 
von ihrer Seite und erfegte fie mit zwei ältlichen widerwärtigen 
Frauen, dic es verjtanden, ganz in feinem inne, ihre Geduld auf 
bie fohwerften Proben zu ftellen. Wenn unter diefen Umftänden von 
dem Fanatismus ihres Meifters etwas auf Eliſabeth übergegangen iſt, dür⸗ 


) S den Brief M. Konrad's von M. an ben Papft, I. o. p. 472 — „et 
quasi mulier indubitanter prudentissima, vitam suam ante actam 
mihi recolligens dixit, sibi necesse esse, taliter oontraria contrariis 
ourare‘', 
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fen wir uns nicht wundern. So lefen wir wirklich, daß fie z. B. iu 
biefer Zeit gegen eine alte Frau mit Ruthenhieben mit eigener Hand 
einfchritt, weil viefelbe nicht zur Beichte gehen wollte. Andererſeits 
wieder erhob fie fich in Folge des ihr innewohnenden und nicht zu er⸗ 
ftidlenten gefunden Idealismus über fo manches Vorurtheil ihrer Umge⸗ 
bung. So wurde fie einmal aufgeforbert, ein gewiffes gerühmtes Bild in 
irgend einer Kirche anzufehen, fie aber gab zur Antwort: „Ich bebarf 
eines felchen Bildes nicht, weil ich tie Sache in meinem Herzen tragen. 
Ein andermal befuchte fie eine Kirche ver Minoriten, und als fie bie 
Mönche auf die ſchönen mit Gold geſchmückten Bilder aufmerkſam 
machten, erwiberte fie: „Ihr hättet Doch eigentlich beſſer gethan, biefe 
Summen für eure Nahrung und Kleidung, als auf dieſe Wände zu ver- 
wenden; ven Gegenſtand dieſer Bilder müßt ihr im Herzen tragen⸗. — 

Wir werben kaum binzuzufeßen haben, daß eine Erfcheinung, 
wie fie Eliſabeth feit ihrem Aufenthalt in Diarburg bot, bei 
dem tamaligen Auffchwung ber Kirche, wie ihn vie beiden 
nen geftifteten Orden des Franziskus und Dominikus hervor- 
riefen und vorftellten, einen außerorbentlichen Eindruck hervorbrachte. 
Sie wurde noh im Leben als Heilige verehrt und von nah und 
fern aufgefucht. Als fie dann endlich im November 1227 in ber 
Blüthe des Lebens — fie zühlte eben 24 Fahre — bereits gänzlich 
von der Erbe abgezogen ftarb, da konnte e8 bei ber damals herr- 
fhenden Stimmung und Macht der Kirche nicht ausbleiben, daß ihr 
Ruf fi) über die ganze Chriftenheit in nie gefehener Napivität aus« 
breitete, und nicht fehlen, daß, wo ver Glaube an das Außerordent⸗ 
liche ſo ftark war, M. Konrad fchon wenige Jahre nachher eine ziem⸗ 
liche Anzahl an ihrem Grabe gefchehener Wunder an ven Papſt mel- 
den durfte, um bamit feinen Antrag auf bie Heiligfprechung feiner 
Schülerin zu begründen‘). Das größte und wahre Wunder aber, 
bas ihr mit Recht zugefchrieben wird, war ver allgemeine Sieg, den 
fie, die Heldin der Demuth und Selbftverläugnung, fterbend und im 
Tode über alle auch über ihre alten Gegner erfocht. Sie alle ohne Ausnahme 


7) Ich wieberhole, daß M Konrad von Wundern Eliſabeth's, die fie bei 
Lebzeiten verrichtet haben fol, nichts weiß; bie Legende freilich weiß um 
fo mehr. 
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haben fich zulett vor ihr gebeugt, felbft der wilde Landgraf Konrad 
ift aus ihrem offenjten Wiverpart befanntlih ihr glühenpfter Vers 
ehrer gewervden, hat ein neues Leben begonnen und zur Ehre ihres 
Namens den Grund zu jenem herrlichen Münfter gelegt, der fich fpä« 
ter über ihren ©ebeinen erhob. 

Wir find zu Ente Die gefchichtliche Bedeutung ver bl. Eliſabeth 
führt fi nach unferer Darftellung auf zwei Momente zurüd, vie 
der Reihe nach den zwei Hälften ihres Lebens den Stempel aufs 
prüden,; das eine ift allgemeiner, das andere fpecieller Natur. In 
dem lebten vepräfentivt fie in ungewöhnlicher Vollkommenheit eine 
Richtung, vie in der Kirche ihrer Zeit gerade mit befonberer Energie 
auffam, aber doch nur eine vorübergehende, die einer beftimmten Zeit und 
höchſt einfeitigen Stimmung angehörte ; das ift ihre adcetifche Anfpannung. 
Das andere aber, wodurch fie allen Zeiten und allen Völkern ange- 
hört, das ift die Elifabeth der Wartburg, die bei der aufepferntiten 
Nächſtenliebe zugleich ven reinften menfchlihen Empfindungen nicht 
ben Krieg erklärte, die Tugenden der Demuth und Barmberzigfeit in 
faft beifpiellofer Energie ausübte und doch nicht aufhörte, liebende 
Gemahlin und Mutter zu fein. In dieſer intenfiven und feltenen 
Verbindung der ebelften menschlichen und böchften chriftlichen Tugen⸗ 
den liegt das eigentliche Geheimniß des univerfellen Rufes, der un« 
befchränften Popularität unferer Heiligen, aber nicht in ben Geißele 
hieben und Badenftreichen Konrad’ von Marburg und eben fo 
wenig in der Ueberlaffung ihrer Kinder an fremde Hände und an ben 
-unberechenbaren Zufall. Der deutſche Meifter, der in neuejter Zeit 
bernfen war, das Gebächtniß der Landgräfin auf der Wartburg zu er⸗ 
neuern, hat mit glüclichem Tact jenes Geheimniß entvedt und es in 
das anmnthige Werk feiner Kunft eingegraben. In dieſer Geftalt 
wird Eliſabeth auch in’ dem Andenken aller guten und eolen Den, 
ſchen I in bie entjernteften Zeiten fortleben. 


IX. 
Georg von Böhmen, der Hnffitenlönig. 


Bon 
Georg Voigt. 





Franz Palady, Gefdichte von Böhmen. Größtentheils nah Urkunden 
und Handſchriften. Band IV. Tas Zeitalter George von Podébrad. Abth 1. 
Die Zeit von 1439 bis K. Ladisiaw's Tob 1457. 544 ©. Abth. IL K. 
Georg's Regierung 1457 —1471. 704 ©. Prag, Tempely, 1857. 1860. 8. 


Fontes rerum Austrisacarum. Defterreihifhe Geſchichtéquellen. 
Seransg. von ber hiſtor. Eommilfion ber kaiſ. Alab. ber Wiſſenſch. in Wien. 
Abth. 11. Diplomataria et Acta. Band XX Urkunbliche Beiträge zur Gefchichte 
Bohmens und feiner Nachbarländer im Zeitalter Georg's von Pobiebrad (1450 
—1471). Geſammelt und herausgegeben von Kranz Palady. Wien, 1860. 

-XVI, 665 ©. 8. 


* 


Zeugenverhör über den Tod König Ladielaw's von Ungarn und Böh⸗ 
men im Jahre 1457. Eine kritiſche Zuſammenſtellung und Würdigung der 
darüber vorhandenen Quellenangaben von Franz Palacky. (Aus den Ab⸗ 
handlungen derek böhm. Geſellſchaft ber Wiſſenſch. V. Folge, 9 Bd.). Prag, 
Calve, 1856. 71 S. 4. 








Georg Boigt, Georg von Böhmen, ber Huffitenkönig. 399 


Die k. böhmijche Gefellichaft der Wilfenfchaften ftellte in einer 
Sigung vom 25. Yuni 1826, um eine vaterländijche Gefchichte vom 
fritiichen Standpunkte aus anzuregen, «eine ausführliche Würbigung 
der böhmischen Gefchichtfchreiber, vom erften derſelben bis zur Hajele 
fhen Chronik herab⸗, al8 Gegenſtand einer PBreisaufgabe hin. Kaum 
barf uns gefagt werben, daß ver Lirheber des wohlüberlegten Planes 
ber Gefellfchaft der tüchtige Yof. Dobrowely war. Erjt nachdem der 
Zermin, der anfangs ſchon auf ven Schluß des Jahres 1827 feitge- 
fegt war, bi8 zum März 1829 verlängert worden, licf eine Abhand⸗ 
lung mit der ‘Devife Plus ultra ein, vie volljtindig ven Anfprüchen 
der Geſellſchaft entſprach und am 24. Januar 1830 gefrönt wurde. 
ALS der Verfaſſer erwies fi) Herr Franz Palacky, Redakteur ver 
beiden Zeitfchriften des böhmischen Muſeums. Seine gefrönte Preis- 
Schrift wurde unter dem Titel „Würdigung der alten böhmifchen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber⸗ der Deffentlichfeit übergeben. Die Grundlage für ein 
Werk erften Ranges war gewonnen. Obwohl Herr P. fchon jeit 
jungen Jahren dem Studium der böhmischen Gefchichte und Litera- 
tur obgelegen und bereits mannigfache Beiträge dazu aus Archiven 
und Bibliothefen zujammengebracht, fo erfchien es doch als eine mäch⸗ 
tige Förderung feiner Stubien, als ein Befchluß der Stände des Kö⸗ 
nigreih8 Böhmen vom 7. März 1831 ihm ven Auftrag ertheilte, eine 
umfaſſende Gefchichte Böhmens zu bearbeiten. Wir haben hier nicht 
die perfönlichen und politifchen Umfjtände zu erwägen, unter benen 
der Hiftoriograph Böhmens feit mehr als 30 Jahren fich feiner Les 
bensaufgabe gewidmet. Nur wenige Momente, auf die wir ohne In⸗ 
biscretion binweifen dürfen, mögen bezeugen, baß fein patriotijcher 
Weg auch auf dem Gebiete der reinen Wilfenfchaft nicht immer ein 
ebener war. Er findet zu Hagen (Hiſtor. Zeitfchrift Bd. II. S. 109), 
daß die Schäße des böhmifchen Mufeums für ihn feit 1852 ein mit 
50 Siegeln verfchloffene® Buch geworden, und fchon in den Editionen 
böhmifcher Zunge im Casopis ceskcho Museum und im Archiv 
ceaky hören wir mit Erſtaunen von »Cenſurlücken«, einer Erfindung, 
‚von der wir die Documente des 15. Jahrhunderts im 19. verfchont 
glaubten und zu ver wir ein würbiges Seitenftüd nur in der barba- 
rifhen Vernichtung zweier Bände des Codex dipl. Poloniae im vo- 
rigen Jahrhunderte wüßten. Welche Geftalt auch die Verhältniſſe 
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des deutſchen Saiferftantes, die uns der Augenblick im bedenklichen 
Auseinanderweichen zeigt, einſt annehmen mögen, dergleichen Verbre⸗ 

chen gegen die Wiſſenſchaft würde ſich ſelbſt ein Regiment von lauter 
Feudalherren und Erzbiſchöfen kaum mehr erlauben. Kein Wunder, 
wenn edle Gefühle unter ſolchem Drucke zuweilen krankhaft über⸗ 
reizt werden, wenn die gemißhandelte Geſchichte eines Volkes ſtatt 
des reinen Spiegels zuweilen Irrlichter und Truggeſtalten zeigt. 

Seit dem Jahre 1836, in welchem der erſte Band von Palacky's 
Geſchichte von Böhmen erſchien, bis zu dieſen Tagen, in welchen wir 
die 2. Abtheilung des 4. Bandes erhalten, iſt der Aufbau des Na⸗ 
tionalwerkes bis zum Tode des eingebornen Könige Georg am 22. 
März 1471 gediehen. Wahrlich iſt es nicht hoch genug anzufchlagen, 
wenn die Arbeitskraft und Fülle eines ganzen Menſchenlebens einem 
ſolchen Werke gewidmet wird; will es doch ſcheinen, als ſei der jün⸗ 
geren Generation der Muth, nach ſo feruen und umfaſſenden Zielen 
zu ſtreben, im geringen Grade eigen, als ſterbe jene Aſſiduität im⸗ 
mer mehr aus, die tren und feit ein Jahrzehent nach dem andern 
einer und berfelben großen Aufgabe fich hingibt und in bem Gedan⸗ 
Ten der Jugend noc vie Frende des höheren Alters zu finden wünfcht. 

Herr B. hat wohl einmal geklagt, er habe ſich in unzähligen 
ragen der böhmifchen Gefchichte erſt felbjt die Bahn brechen, Hand» 
langer und Baumeifter in einer Perfon machen müſſen. Doch ift 
es eben das, was feinem Werke am Meiften zu Gute gekommen: nur 
wer das Material felbft erhebt, kennt e8 auch ganz, nur ihm ſpre⸗ 
den die Zeugen unmittelbar, er weiß, was ihm nügt, umd er lernt 
ſuchen, während er findet. Dann aber bedarf es, um eines oft fo 
zeritrenten und bunten over auch Fargen Stoffes Meijter zu werben, 
eines Reichthums von fprachlichen, genealogifchen, Tocalen und ähn- 
lichen Vorkenntniffen, den gleichfalls nur ein langer Umgang mit den 
originalen Quellen erwerben kann. Diefe Sicherheit in ver Behand⸗ 
dung des Materials, dieſe Vertrautheit mit den Zuftänden und Werber 
proceſſen feines Vaterlandes glauben wir mit jedem Bande wachfen 
zu ſehen. Fügen wir noch Hinzu, daß ter Verf. vie bei Werfen ver 
Art, welche auf einer Fülle von Stoff ruhen, übliche Weitfchweifig- 
teit mit glücklichem Zacte zu vermeiden weiß, daß er mit Strenge 

J fein Ziel feſthielt, eine Geſchichte des Königreiches zu ſchreiben, bei 
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welcher vie territorialen Befonderheiten zurückſtehen müffen, daß er in 
edler Form erzählt und zugleich für den minter kundigen Lejer bie 
großen Zufammenhänge und Gefichtspunfte andentet, eriwägen wir 
entlich, wie gewaltig tie Stellung Böhmens in den bisher behaudel⸗ 
ten Perioden auf die Gefchichte des deutſchen Reiches, jowie der rö⸗ 
miſchen Hierarchie einwirkte — dann verjtehen wir wohl, wie bier 
ein Werk entjteben konnte, das in böhmiſcher Sprache gefchrieben ale 
ein nationaler Schaß betrachtet, in deutſcher Sprache als eine vor» 
zügliche Bereicherung ber deutjchen Geſchichtswiſſenſchaft anerkannt ift. 

Bevor wir aber auf ben Juhalt eingeben, wünjchten wir ben 
Leſer mit der Natur des Materials befannt zu machen, welches ven 
beiten neuejten Bänden tiefer Gefchichte von Böhmen zu Grunde 
liegt. Der neue, zum großen Theil noch nicht veröffentlichte Stoff 
wuchs Herrn P. in großartiger Fülle zu, ſeitdem er überhaupt im 
die hufjitifchen Zeiten trat. Er hat die Auffafjung verfelben nicht 
nur berichtigt und umgebilvet, fondern völlig new gejchaffen. Es ijt 
meiftens unmöglich, ihm in die Quellen zu folgeu. Schon Alles, was 
im Archiv cesky und im Casopis Ccesk. Museum in ben Drud ges 
gegeben wurbe, ferner Editionen wie die hujfitifchen Gefchichtichreiber 
und bie Starı letopisow6 (die böhmiſchen Annalijten des 15. Jahr⸗ 
hunderts) bleiben außerhalb Böhmens ven Meijten unverſtändlich. 
Außerdem aber hat ter Verfaffer ans ven Archiven und Bibliothefen 
zumal Böhmens, aber auch Schlefiens und Mährens, aus München, 
Wien, Berlin, Dresven und Leipzig, Paris, Rom und Venedig eine 
Maſſe von Documenten uud Wctenjtücen zufammengebracht. Im 
Beſitze eines ſolchen Reichthums, den erſt ein jahrelanger Fleiß er 
werben mußte, hat Hr. P. gewiß ein Kecht, über die Vernachläffigung 
ver allgemeinen ventfchen Geſchichte des 15. Jahrhunderts zu Klagen, 
die er zumal in ber Zeit zwifchen 1460 und 1470 dunkel fand, vers 
muthlich aber in ven folgenten fünf Decennien noch dunkler finden wirb. 
Bor ihm hatten Ranke und Droyſen zunächſt wenigftens die großen 
Umriſſe gezeichnet und das Intereſſe für dieſe Zeiträume geweckt, 
und dann ſoll bier auch des unabläßigen Fleißes, ven der leider da⸗ 
bingegangene Joſ. Chmel den Zeiten Friedrich's und Maximilian's 
gewitinet, in Ehren gedacht werben. Nun fteht zu erwarten, baß bie 
Eoition der. Reichstagsacten eine großaftige Grundlage für die Reichs⸗ 
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gefchichte jener Zeiten bilven wird. Möchten fi auch tie Faljer- 
lichen Bücher», wir meinen vie auf die äußere Politik bezüglichen 
Actenſtücke der einzelnen weltlichen Fürftenhäufer, ver Bisthümer und 
ber Reichsſtädte herumreihen! 

Dazu gibt nun der ftattliche Band der Fontes, den Herr P. 
uns bereitet, einen willlommenen Beitrag, der fih den Editionen aus 
dem brandenburg-ansbachifchen „Kaiſerlichen Buchen, Das leider fchon 
in breifacher Zerfplitterung und doch nicht volljtändig vor uns liegt, 
zur Seite ſtellt. Was ver fleigige Forſcher in nicht weniger als 36 
Fahren zur böhmifchen Gefchichte von 1450—1471 zufammengebracht, 
erſcheint Hier veröffentlicht, zum größeren Theil in vollftändiger Form. 
Etwaige Mängel hat er felbft im Vorbericht faft fchärfer hervorge⸗ 
hoben, als der Kritiker e8 thun würde, Die Documente und Briefe 
wurden zunächit zum Zwecke der Verarbeitung, nicht zu dem ber Edi⸗ 
tion geſammelt; fie mußten dann in ber Form gegeben werden, in 
welcher ver Sammler fie eben befaß. Er begnügte fich öfters mit 
Auszügen, bald weil ven Reiſenden wohl die Zeit drängte, bald weil 
ber Bezug zur böhmifchen Gefchichte ein entfernterer war. Solche 
Auszüge von kundiger Hand laffen wir uns gern gefallen; ein Ver⸗ 
feben beinerkten wir nur bei Nro. 309: im Vertrage zwifchen beim 
Kaifer und Herzog Sigmund von Defterreich trat vielmehr ber Her- 
zog dem Saifer fein Drittheil von Defterreih ab. Auch auf pas 
Schwanfen der Orthographie, wegen deſſen ver Herausgeber ſich ent- 
fchuldigt, legen wir feinen gar zu hohen Werth. Daß einzelne Stüde 
bereit8 an entlegenen Drten gedrudt waren, wollen wir ebenfo wenig 
betonen; nur Nro. 294 könnten wir entbehren, pa Herr P. felbft be- 
reits das Stück aus berfelben Handſchrift in ten Situngsberichten 
ber phil.⸗hiſtor. Klaſſe der Faif. Akad. der Will. Bd. IX. ©. 305 
mitgetheilt Hatte, und da es fchon damals nicht unebirt war. Daß 
er manches noch einmal gab, was Thomas Pesina im Mars More- 
vicus mit frappanter Willfür verunftaltet, können wir ihm nur banken. 
Ueber bie Eorrectheit der Texte ift im Allgemeinen das Urtheil ſchwer. 
Soweit aber die bloße Lectüre einen Schluß geftattet, fcheinen bie 
reichen Miittheilungen aus den Bibliotheken Prag's, aus Scultetus 
u. f. w. ben Stempel der völligen Zuverläffigfeit zu tragen. Won 
denjenigen Stüden, bie aus ferneren Archiven — wie P. felber ent⸗ 
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ſchuldigend fagt, vor mehr als 30 Jahren — geſchöpft wurden, gibt 
ung nur eine Reihe von 6 Nummern aus dem Berliner 8. Hause 
Archive zu Bedenken Anlaß, die ziemlich gleichzeitig auch in Riedel's 
Cod. dipl. Brandenb. Hauptth. III. Bd. I. aus genau denfelben 
Archivalien gebrudt wurden. Die Zahl der verjchieven gelefenen 
Worte ift doch nicht nnerheblich, indeß dürfte eine Hälfte ver Sünden 
auf den Berliner Drud fallen. So las Riedel in Nro. 194: vestram 
Dlustralitationem (welcher Pleonasmus in der Löſung ver Abbreviatur!) 
supplicamur, PBalady in feiner Nro. 46: vestram illustralitatem de» 
precamur. Nach ex parte fehlt bei R. predieti, welches P. bat. 
Nr. 205 bezeichnet R. als einen Bericht an den Kurfürften (von Brans 
benburg) nach dem Original des 8. Hausarchivs, P. feine Nro. 156 
als einen Bericht an ven Markgrafen Albrecht von Brandenburg nach 
der Abjchrift in demfelben Archiv. Doch hatten Beide daſſelbe Stüd 
vor fih, wenn auh R. in Zeile 10 hinter gelabin tie Worte vnd 
sweren, und bafür P. ebendafelbft hinter kroenen die Worte vnd 
salben ausgelafjen hat. Die Worte bei R. das der schiir schire 
dar auff wirt slaghen find unverſtändlich, P. las ftatt schiir wohl 
richtig schue. Das Datum des Berichtes aber hat R. richtig (17. Mai), 
P. auch in der Gefchichte von Böhmen S. 41 irrig (9. Mai) gelöſt. — 
Uebrigens finden fid) in dem Cod. diplomat. etwa ein Dutzend Num⸗ 
mern, welche Herrn P.'s Sammlung vervollſtändigen, ohne indeß bie 
Hauptpunfte feiner Darjtellung modificiren zu können. 

Es ift unglaublid , wie wichtige Hauptwerfe über die beutjche 
Geſchichte jener Zeit noch ver Edition harren und fomit ver Möge 
lichfeit eines völligen Unterganges preitgegeben find, felbft folche, die 
verhältnißmäßig leicht zu erheben waren und Yandfchaften angehören, 
in denen durch die hifterifchen Vereine jedes Jahr Publicationen von 
ungleich geringerem Werthe geförtert werden. Wir nennen hier vor 
Allem vie Breslauer Gefchichte des Peter Efchenloer. Ihr Un⸗ 
glüd war, daß eine mangelhafte Abfchrift des veutfchen Textes in uns 
geeignete Hände fiel und wirklich ebirt wiirde‘). Man gibt fi in 
biefem Falle gar. zu leicht zufrieden. Für die Zorfehung ift ohne 


1) P. Eſchenloer, Gefchichten der Stadt Breslau. Herausg. v. Kuniſch. 


2 Bde. Bretlan, 1827. 
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Zweifel das Tateinifche Werk, welches Efchenloer zuerft verfaßte, bie 
Historia Vratislaviensis, wichtiger al& bie fpätere deutjche Bearbei⸗ 
tung. In jener fanımelte ver Stabtfchreiber bie Documente, die ihm 
reichlicher al® Anderen in die Hand fielen, ja zum guten heile von 
ihm felber abgefaßt wurden. Daß er fie indeß auch bier nicht ohne 
verbindende Erzählung ließ, gebt aus einzelnen Anführungen in Klo⸗ 
ſe's documentirter Gefchichte und Befchreibung von Breslau hervor. 
Die Gefchichte ber Zeit von der Geburt bis zur Krönung des Kö—⸗ 
nigs Ladislaw fell aus des Aeneas Sylvius Geſchichte von Böhmen 
entnommen fein. Als unmittelbarer Zeuge erzählt Eſchenloer die Ber 
gebniffe von 1455, in welchen Jahre er als Staptjchreiber von Bres⸗ 
lau eintrat, bis 1472. In der veutjchen Bearbeitung find die Do- 
eumente und Briefe theils uubeholfen überfegt, theild auch ganz weg⸗ 
gelaffen; dafür ift die Erzählung umſtändlicher, eigenthümlicher, fer⸗ 
ner bis 1479 fortgefegt. Die lateinifche Originalhandſchrift befindet 
fih auf der Rhediger'ſchen Bibliothek zu St. Elifabeth: auch hörten 
wir, daß vor einiger Zeit ein beſſerer Cover der beutfchen Bearbei- 
tung aufgefunden fei, vielleicht Tas Wutograph, welches doch Kloſe 
noch benugte. Wie lehrreich müßte cine Edition jein, welche beide 
nebeneinander gäbe, etwa mit Auslaffung ver überfegten Documente, 
falls Drud und Papier gefpart werben müffen. Eſchenloer ift mehr- 
mals und noch neuerbings als ber befte deutſche Chroniſt des 15. Jahr⸗ 
hunderts bezeichnet werden. Er erzählt nicht von Kometen und Feuers⸗ 
brünften, von Hageljchäden uud gehenkten Verbrechern. Ein Nürn- 
Berger von Geburt und Magijter ver freien Künfte, hegte er wenig 
das locale Intereſſe. Er fchrieb vielmehr im politifchen Sinn, zu welchem 
fein Ant, die viplomatifchen Sendungen, zu denen man ihn benuste, 
und fein freier Kopf ihn ungewöhnlich befähigten. Im Kampfe ver Hier- 
archie gegen den Fekerifchen König von Böhmen war Breslau, wel 
es tem letzteren nie gehulbigt, die Mauer der Nechtgläubigkeit. 
Eifrige Prediger erhigten das Volk unaufpörlich gegen bie irrgläubige 
und flawifche Herrfchaft, fchürten gegen dieſelbe bei Papft und Für- 
ſten. Selbjt ver Rath widerftand diefen Demagogen, tie ihren Ans 
bang in den Schenfen und auf den Gaffen hatten, nur mit Mühe. 
Sie brachten die Stadt wiederholt in die dringendſte Gefahr und 
zeigten fich in terfelben feig und vathlos. Mitten in dieſer bewegten 
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Zeit wahrte jich der Stabtfchreiber den verftändigen Sinn. Er haßte 
den Böhmen und den Ketzer wie nur Einer. Als dieſer den Bres⸗ 
lauern durch Boten kundthun ließ, daß er jedermann bei ſeinem Glau⸗ 
ben laſſen wolle, fand Eſchenloer eine böſe Ketzerei darin, daß es 
mehr als einen Glauben geben ſolle. Daß aber das Volk den Bo— 
ten Spott und Hohn erwies, das, meint er, hätte doch nicht noth« 
gethban. immer wieder tadelte er das Wühlen ver Pfaffen und vie 
Aufwiegelung des Bolfes gegen den Rath; venn er fand, daß bem 
blinden Fanatismus lange nicht die Wehrkraft der Stadt entſprach, 
es jet daher beifer, mit Ketzern Friede zu machen, al8 von ihnen vers 
derbt zu werben. Seine Anficht, die er einft beim Armbruftfchießen 
vor guten Freunden verfocht, brachte ihn in Mißgunſt, ja in Lebens⸗ 
gefahr *). Sie gibt jeinem Buch eine fräftige politifche Haltung, die 
verbunden mit der großartigeren Natur des Stoffes, ihn weit über 
fonftige Stadtchroniften, ja über alle anvern deutjchen Gejchichtfchrei= 
ber feines Jahrhunderts emporhebt. Hoffen wir, daß Herrn Pa- 
lacky's Forſchungen auch für die fchlefifche Geſchichte dieſes Zeitraumes 
und für den waderen Eſchenloer insbejondere fruchtbringend werben. 

Eine andere Duelle von reihem Gehalt haben wir erjt durch 
Herrn P. kennen gelernt. Es find die Görliger Annalen des Raths⸗ 
berrn und Bürgermeijters Bartholomäus Scultetus (F 1614), 
von deren Hundfchrift Herr B. den pritten, die Jahre 1450 — 1470 
umfaſſenden Band durch die Güte des Görliger Staptrathed Herrn 
Suftan Köhler zur Benntzung erhielt. Es ift eine Urkunven- und 
Brieffammlung, von Scultetus nur mit dürftigen Randbemerkungen 
verfeben,, für ven betreffenden Zeitraum aber unfchägbar, weil ber 
fonft verfchollene Nachlaß des tamaligen Stabtfchreibers von Görlig, 
bes Mag. Johann Frauenburg, darin aufgenommen worden. Ueber 
die anderen Bände des Scultetus hat unferes Wiffens noch Niemand 
auch nur Bericht erftattet ’). — Aus dem Tateinifchen Ejchenloer hat 


9 Befchichten der Stadt Breslau Bd. I ©. 51, 52, 344 u. fonft. Einen 
Abriß von Eſchenloer's Leben findet man in Klofe’s Breslau in ben 
Scriptt. rer. Silesiac. ed. Stenzel Bd. III. ©. 338 — 343. 

3) Die Gelegenheit dazu wäre in ben Vorreden zu ben von der oberlaufigi- 
ſchen Geſellſchaft der Wiff. fortgefeßten Scriptt. rer. Lusat. wohl ge- 
geben geweien. 
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Herr P. nur fehr wenige, auf Scultetus aber veichliche und böchft 
ſchätzbare Mittheilungen gemacht. 

Mithin ift das Material, aus welchem er das Zeitalter König 
Georgs dargeftellt bat, im Ganzen nicht ein zufammenhängendes und 
Sroniftifches, fontern mehr eine Reihe von Urkunden, Protokollen 
Briefen und Berichten. So fehr dadurch die Feftigfeit der That—⸗ 
fachen gewonnen, klagt der Forſcher doch mit Zug über den Mangel 
eines Gefchichtfchreibers, ver König Georg nahe gejtanden und und in 
feine Abfichten eingeführt hätte. Weber Vieles hören wir nur feine 
Gegner, Bapft Pius II., ven Cardinal Jacopo Ammannati-Biccolomini, 
Eſchenloer, Diugos, Bonfini. Auf böhmifcher Seite ift weder am 
Hofe noch in ven Städten ein Gefchichtfchreiber zu finden, der ſich 
über die alferbürftigfte Manier ver Annaliften erhöbe. Es ift das 
fein Zufall: die Künfte und Wilfenfchaften verftunmmten überhaupt in 
einem Lande, in welchen allein der gehällige Glaubensſtreit die Ge- 
müther erfüllte, welches als ein ketzeriſches von den großen geiftigen 
Strömungen abgefchloffen war und beffen Regent eine geheimnißvolle 
Cabinetspolitik tried. Ein Dann wie Prokop von Rabftein, der ges 
bildete Freund und Gorrefponvent Pius’ II., war wehl befähigt, vie 
wertboollften Memoiren zu fchreiben. Aber es lag auf dem böhmis 
fchen Hofe wie auf dem Lande ein Drud, ein Gefühl der Unficher- 
beit, die nur an die nächften Intereſſen, nicht aber an folche Unter: 
nehmungen für die Nachwelt denken lichen. 

Am meiften iſt zu bebanern, daß über den Zuftand des Landes, 
über die Organifation und bie Verwaltung der huſſitiſchen Kirche nur 
fo wenige und oft fo ftark gefärbte Nachrichten vorliegen. Kaum in 
irgend einem beutjchen Zerritorium dürfte das Staatearchiv jener Zeit 
fo ſchonungslos vernichtet, fo fpurlos verjchwunben fein, wie das bes 
utraquiftiichen Böhmenkönigs. Erhalten hat fich nur eine Brief- und 
Actenfammlung, die zum Canzeleigebrauch angelegt worden. Außer- 
dem hat Herr P. ein Stüd von hohem Intereſſe, ven Dialogus tes 
Johann von Rabſtein von 1469, leiter nur in deutſcher und gefürzter 
Ueberfegung, feiner Darftellung angehängt; lieber hätten wir das volf« 
ftändige Tateinifche Original unter den „Beiträgen“ geſehen. Wäh— 
vend fo dem Verfaſſer gleihfam nur Tropfen ftatt der Quellen zu 
Gebote ftanden, gewann er doch in den meijten Abfchnitten durch forg« 
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fame Benutung bes Materiald und kundige Combination eine lebens⸗ 
volle Darftellung. Was ber Literatur, dem Sectenwefen, der Kriegs⸗ 
kunſt und fonft der Sittengefchichte angehört, hat man am Schluſſe 
der erſten Abtheilung des vierten Bandes zu ſuchen. 

Die größte und inhaltreichſte Periode Böhmens Liegt nun hintel 
feinem Hiftoriographen. Dennoch erwarten wir mit Spannung ben 
nächften Band: er wird einen mehr als breißigjährigen lebhaften Ver« 
faffungsstreit in Böhmen zu ſchildern haben, der dann freilich in einen 
Sieg des düſtern Feudalismus, in eine Knechtung des Bauernvolkes 
anslief — ein Abſchnitt der böhmifchen Geſchichte, ber bis jegt im 
dunkelſten Schatten der Unfenntniß liegt. In der Gefchichte Boh⸗ 
mens, ſo will es Herrn P. ſcheinen, überwiege das tragiſche Element 
vor dem epiſchen; das Schickſal habe den Böhmen die Rolle nicht ſo 
ſehr des Siegers als vielmehr des Märtyrers angewieſen. 


Bon Anfang an bielt der Verfaſſer eine gewiſſe polemiſche Stel« 
lung für unvermeidlich.” Daß er bei feinem Werke, fo fagte er in 
der Einleitung zum erften’Bande, auf dem Standpunkte eines Böh⸗ 
men ftehe, könne ihm nar dann verargt werben, wenn es ihn unge» 
recht gegen ihre Gegner mache. Er fette aljo ſchon damals natürs 
liche Gegner voraus und verfah fich einer Collifion mit den Erfor⸗ 
fchern der deutſchen Gefchichte. Bekanntlich ift er auch von biefer 
Seite ber nicht ohne Anfechtung geblieben, abgefehen felbjt von ver 
jüngften Fehde um die älteften Denkmäler der böhmifchen Literatur. 
In derfelben Hat er ſich mit bitterer Schärfe über die Miß- 
gunft des deutfchen Stammes beflagt, welcher auf den flawifchen als 
einen nieberen berabfehe und auch im wiljenfchaftlichen Sreife vie 
Großthaten der böhmifchen Gefchichte auf Selbfttäufchung oder Trug 
znrüdzuführen bemüht fei. (Hiftor. Zeitfehrift Bo. II. S. 89, 90.) 
So ſehr wir überzeugt find, daß jener Streit, von jeder nationalen 
Rückſicht losgelöſt, Teviglih auf dem Wege ver Kritik eine Löfung fine 
den foll und wird, freuen wir uns doch, Herrn P. bier auf einem 
Gebiete zu finden, auf den wir ihn von jeder nationalen Animofität, 
vou jeder Ungerechtigkeit gegen Wiverfacher des böhmifchen Volles 
freifprechen dürfen. Er felbjt hat fchwerlich einen Grund zu der An- 
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nahme, als fei die Huffitifche Periode von ber neueren beutfchen &e- 
fchichtfchreibung mit ftillem Widerwillen betrachtet over abjichtlich ver- 
nachläffigt worden, e8 müßte denn im Sinne römischer Rechtgläubig- 
4 gefchehen fein. Erjt neuerdings hat Droyſen über ben eingebo- 

nen buffitiichen König Georg Urtheile gefällt, bei denen wahrlich 
eher von Vorliebe als von Mißgunſt vie Rede fein kann. Wir glau- 
ben allerbinge, daß auf dieſe Periode fowohl in Drohyfen’s wie in Pa«- 
lacky's Darftellung ein zu helles Licht gefallen ift, nur daß in bes 
Leßteren Gemälde des Umfanges und ber Ausführlichkeit wegen, bie 
Färbung ſich gleichfam von felber berichtigt. Es ift wohl natürlich, 
daß, wer die Gejchichte eines Landes oder das Leben eines bebeutens- 
ben Mannes bejchreibt, piefelben wirklich im Vordergrund bes Welt- 
intereffes fieht, weil fein perfönliches Intereſſe den Umkreis der An- 
ſchauung biltet. Die Neigung, die dazu verleitet, ift eine faft inftin- 
ctive, und man pflegt ihr eben fo wenig wie etwa der Mutterliebe einen 
Vorwurf taraus zu machen, daß fie mit den Augen des Gefühle fieht. 
Aber nütlich bleibt e8 venn doch, wenn berjelbe Gegenftand auch von 
einer anderen Seite her beleuchtet wird. Und fo gedenken wir bier 
abweichende Meinungen vorzugsweife über zwei Hauptpunfte zu äußern, 
einmal über die Bebentung des Utraquismus für die geiftige Ent- 
widelung der Eulturvölfer, und dann über bie beutfche, überhaupt vie 
außerböhmifche Politit König George. 

Droyſen fieht in deſſen Negierung „bie nene Staatsivee.” Aus 
zwei Factoren jcheint er viele Anficht zu conftruiven. „Die ftraffe 
Ordnung im Innern, die volle monarchifche Gewalt, die er als 
Gubernator vorbereitet, warb num vollendet; e8 begann eine einfichtig 
forgende und fördernde Verwaltung ihre Segnungen zu verbreiten.“ 
Und dann: „Zum erftenmale gab es ein Königthum, das ven rein po= 
hitifhen Charakter des Staates begriff, zum erftenmale Toleranz.“ 
In diefem Sinne wird der König der bebeutendfte unter den „Nefor- 
matoren dor ber Reformation” genannt. Ganz ähnlich urtheilt Herr 
Palacky, nur läßt er fich ver Natur feines Buches nach ausführlicher 
auf die Begründung feines Urtheils ein. Auch ihm ift König Georg 
ber Herold und Kämpe der Neuzeit, einmal als Huffit, dann ale Herr, 


her und Kurfürft, er ſtarb als „Märtyrer der Idee des mobernen 
Staates.” — — 
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Der Huſſitismus iſt Die große nationale That des böhnifchen 
Stammes, der Höhepunkt feiner Geſchichte. Es gibt wohl Heine 
Kegereien, Ausfchreitungen ver religiöfen Bhantafie, die faft zufällig 
bier oder dort auftauchen. Wie Wellen find fie entftanden und vers 
gangen. Sie entbehren gleichfam ter gefchichtlichen Notdivendigtei 
weil fie außerhalb des Zuſammenhanges der fürdernden geiftigen Strö« 
mungen ftehen. Eben viefer Zuſammenhang ift es nun, durch welchen 
bie Huffitifche Bewegung ihre Bedeutung erhält. Sie ift ein Welters 
eigniß, infofern fie den in Frankreich, England und Deutfchland bes 
reiteten Zünbftoff in ſich aufnahın, und dabei verdankte jie ihren hefs 
tigen Pulsſchlag doch dem nationalen Störper, deſſen fpecififches Eigen« 
thum fie wurte. Prag, feit geraumer Zeit vie Reſidenz bes römi— 
ſchen Königthums, und feine Hochfchule, die Lieblingsſchöpfung Karl's IV., 
bildeten den Mittelpunkt, in welchem die Strahlen kühneren Denkens 
und ſtärkerer religiöfer Empfindung ſich vereinigten. Zuerſt kam von 
Baris her jened Neforinverlangen, welches an ber römifchen Kirchens 
verfaffung ‚und Disciplin rüttelte, und wie e8 von der Sorbonne ans—⸗ 
ging, fo überall die Univerfitäten am ſtärkſten ergriff. Witlefitifche 
Lehren kamen von Oxford berüber und erwedten den Zweifel an der 
Untrüglichkeit des römiſchen Dogma; man bisputirte nun auch im 
Prager Karolinum über die Lehre ven der Transſubſtantiation oder über 
die Frage, ob nicht das Sacrament, durch die Hand eines mit Tod» 
fünde bebafteten Priefters verabreicht, feine heiligente Kraft einbüße. 
Das Anftreifen waldenfifcher Süße ift mehr zu fühlen als zu beweiſen. 
Deutfehe Myſtik trat hinzu, wie fie fich fonft in den Gottesfreunden 
und ten Brübern vom gemeinfamen Leben kundgab. Sie verlangte 
Reinigung der Sitten und Vereinfachung der Glaubensgrundlagen ; 
ftatt eitter unverftändlichen Dogmatik, wie folche ſcholaſtiſch aufgebaut 
worden, empfuhl fie einfültiges Streben nach den Tugenden, die Chri- 
ftus durch fein Beifpiel gelehrt; gegen die Bibel ftellte fie die Heiligen 
Doctoren der Kirche in zweite Reihe; ftatt der werkheiligen Verehrung 
von Bildern und Reliquien predigte fie ein ftill erglühendes Aufgehen 
in das wunderbare und nur dem verfenkten Gemüthe fich offenbarenpe 
Geheimniß der göttlichen Liebe. Nur bei einem Volke von ftarker Er- 
regbarfeit und Lebenskraft vermochten fo mannichfache Elemente wirk« 
fam einzubringen und fich dann zu einer eigenthümlichen Oppofition \ 
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gegen das römische Kirchenthum zu geftalten. Nicht geringen Autheil 
an derſelben hat in der That vie Blüthe des Landes, bie ſich an bie 
Vorliebe Carl's IV. und des nicht mit vollen Rechte verrufenen 
Wenzel knüpft: aus ihr entfprang jene beitere, genießende Lebensluſt, 
Tener anf die Außere Welt gerichtete Sinn, der zu allen Zeiten ber 
Urfeind der bierarchiich-möndhifchen Kirche iſt. So find es benn folge- 
richtig der Stand ver Herren und Ritter auf der einen, und bie jtolze 
Hochſchule auf der anderen Seite, die mit Eifer ſich der neuen Rich⸗ 
tungen annahmen. Mathias von Janow, ber Schn eines böhmifchen 
Ritters, ift der Denker und Schriftfteler, Johann Hus, aus dem 
nieberen Volke geboren, der Held und Märtyrer dieſer jugenplichiteu 
und erfrenlichiten Phafe der Glaubensabweichung. Noch ift die Frei⸗ 
heit der Forſchung nicht durch abfchließende Dogmen gehemmt. Da⸗ 
rum lag in der Bewegung damals auch noch vie Diöglichkeit, 
gleich der gallicanifchen, deren Tendenz eine größere Unabhängigkeit 
ber Nationallirchen von Rom war, weit fiber die Grenzen ihres Heis 
mathlandes hinaus eine großartige Propaganda zu muchen. 

Es ift bekannt, daß während Hus im Gefängniffe zu Coſtnitz ſaß, 
ber Magifter Jalob von Mies die Lehre von der Laiencommunion 
unter beiden Geftalten aufgriff, und viefen Ritus fofort auch in den 
Prager Kirchen zu üben begann. Bereits Mathias von Janow hatte 
den Laien ven Kelch gereicht, aber auf Befehl feiner kirchlichen Obe⸗ 
ren davon wierer abgelafjen. Hus billigte in Kerfer diefe Praxis ber 
älteren Kirche. Ihm aber wie Janow war fie nur eine ber Confe- 
quenzen, die nebſt vielen wichtigeren aus dein großen Principe ver 
Schriftgemäßheit floß. Während dieſe handgreifliche Ketzerei die An⸗ 
hänger ver Parijer Lehren, welche das Concil beberrfchten,, erbitterte, 
padte fie die Maſſe des böhmifchen Volkes. Man hatte nun ein 
fichtbares Symbol des Widerftandes, eine Parteifahne, ein Stichwort, 
das vie populären Xeidenichaften in Bewegung ſetzte. Diefe Bewer 
gung wurde ſeitdem eine durchaus demokratiſche und entwidelte vie 
furdhtbare Kraft, die jebem neuen Impulſe der Maffen eigenift. Daß 
fie auch Wationaljache wurde, war burd die Kämpfe, bie zwifchen 
Böhmen und Deutfchen in der Prager Univerfität geführt worden, 
bereit8 angebahnt. Ein fechzehnjähriger Bürgerkrieg zerrüttete ben 
Wohlſtand des Landes, löſte alle Firchlichen und bürgerlichen -Banpe. 
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Nicht nur das Taboritenthum, ſondern eine Fluth von neuernden 
Meinungen, eine völlige Anarchie ver Geiſter verhinderte jeden Ver« 
fuch, aus dem Chacs eine neue Landeskirche mit oder ohne Rom zu 
gewinnen. Die Epvelleute, vie fich der Bewegung zuerſt günftig ges 
zeigt, meinten in ver Hochichule einen Halt zu finden. Vergebene’ 
forderte diefe noch 1417, Niemand ſolle einen neuen Lehrfag öffentlich 
verkünden, ohne vorher die Beſtätigung ihrer Magijter nachgefucht zu 
haben. Erſt allmäblih und in der Noth des Widerſtandes errang 
Brag eine Art Hegenionie in Böhmen wieder, in Prag aber herrfchten 
die huffitifchen Priefter, ohne unter fich einig zu werben. Jedoch nach 
Außen Hin errang diefer Fanatismus glänzende Siege: tie Kreuzheere 
zerftoben bei Mies und Tauß in erbärmlicher Flucht. Selbft ber vers 
ächtliche Ketzernamen, mit dem man bie Sieger nun branbmarfte, 
machte fie nur um fo ftolzer auf ihre nationale Sonverheit, um ſo 
trogiger auf ihren Kelch. 

Aber werer der ftürmifche Glaubensmuth, noch eine Nation in 
Waffen, noch die anarchifche Auflöjung einer Gefellfchaft, vie ſich zu« 
vor in geordneten Staate- und Rechtsformen wohlgefühlt, find ‘Dinge, 
die auf die Länge Beftand baben fünnen. Die erfte Reaction ging 
vom Übel des Landes aus, deſſen Befit die vemofratifche Fluth eben» 
fo hinwegzufpälen drohte, wie fie zu Gunften der Herren über bie 
Hirchlichen Güter bergefallen war. Auch brach fich der huſſitiſche Sie- 
geslanf 1433 vor dem Tatholifchen und veutfchen Pilfen: 36000 Mann, 
ans allen Huffitifchen Parteien vereinigt, vermochten tie Stabt trotz 
zehnmonatlicher Belagerung weder zu ftürmen nuch ihr bie Lebende 
mittel abzufchneiden. Schon half dabei der Adel nicht mehr. ‘Der 
Sevanfe, daß es in Böhmen nur Elawen und Verehrer bes Laien⸗ 
felches geben dürfe, mußte felbft von den Schwärmern aufgegeben 
werden. Auch winden hujfitiiche Rotten in Schlefien und Bayern ge« 
Schlagen, ver Ruf ihrer Umüberwinplichleit war dahin. Mit dem Be- 
bürfniffe ver Ordnung regte fich unter folchen Umſtänden der Wunfch, 
auch mit den Nachbarvöltern und mit der Kirche wieder in ein Ver— 
bältnig zu treten. Damals fand fich der Dann, an deſſen Charakter 
und Namen ich das Streben nah kirchlicher Ordnung und Einheit 
durch einen Zeitraum von etwa 44 Jahren geheftet hat. Es war Jo⸗ 
hann Rolycana, Magifter und Prediger in der Prager Hauptlirche 
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am Tein, ver Schn armer Eltern, zu jener Zeit nur wenig über das 
breißigfte Jahr hinaus. Seine Gelehrfamfeit war nicht ausgezeichnet, fein 
Wandel aber tadellos. Obwohl ein eifriger Previger, lebte er boch 
lentfelig und ohne Heiligenfchein mit dem Volke. Unerjchütterlich war 
er in feinem. Glauben an ben Kelch, über den er für alles huffitifche 
Volk gleihjam vie Wache hielt. Was ihn zur Bedeutung emiporbob, 
war ferner fein Talent zu organifiren, zu verwalten und bie minder 
Beften zu beberrfchen. Ein unbeugfamer Demagog auf feiner Kanzel, 
war er die zuverläffigite Stüße jeder Regierung, die feinen gemäßig- 
ten Utraquismus als berrichende Religion anerlannte, zugleich aber 
ker bitterfte Feind taboritifcher wie anticalirtinifcher Beſtrebungen. 
Ohne Rechtstitel führte er feit etwa 1427 in Prag die Oberleitung 
des Tirchlichen Weſens, erft 1435 wurde er auf einen Landtage, alſo 
freilih von feiner Fanonifchen Autorität, zum Erzbifchof gewählt, auch 
von Kaiſer Sigmund bejtätigt, obwohl biefem eine ſolche Beftätigung 
fo wenig zufam wie bem Lanbtage vie Wahl, Die päpftliche Con— 
firmation erlangte er nie, und nie hat ihn ber Ehrgeiz jo weit ge⸗ 
führt, daß er fih um biefen Preis eine Nachgiebigfeit in Glaubens- 
fachen hätte ablocken laſſen. Dennoch hatte er Tebhaften Sinn für 
regelmäßige und dauernde Zuftinde Mit Eifer ergriff er vie ver- 
ſöhnliche Hand, vie Das Basler Concil den Huffiten bot, aber mit 
Energie und Geiſt vertheidigte er vor dem Concil die Nothwendigfeit 
ver Sommunion unter beiden Geftalten. ALS diefer Ritus endlich zu- 
geftanven wurde, war er auf böhmiſcher Seite die Seele ver Vereini- 
gung, welche in ben fogenannten Compactaten gefchloffen wurde. 
Eine febr unvollfommene Transaction, biefe Compactaten! Das 
Basler Concil machte in ihnen ein Zugeſtändniß, bei welchem e8 das 
Einheittariom und zugleich das Dogma von der Unfehlbarfeit der rö- 
mijchen Kirche preisgab. Sein Motiv lag nicht in der Sache felbft, 
fontern in feinem Kampfe gegen Papft Eugen. Um viefen gegen» 
über die Hoheit und das Verbienjt des Conciliums zu manifeftiren, 
ſpann man in Bafel die VBerhanklungen an, die zur Wiebereinbrin« 
gung ber Böhmen und ver Bölfer ver griechifchen Kirche in ven Schooß 
ber römischen führen follten. Die Griechen zog dann Papft Eugen 
an jich: er brachte zu Florenz eine Union zu Stande, tie zwar auch 
a \ in ber Geburtsftunde bereits den Todeskeim in fich trug, bei ber er 
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aber feinem Primate und dem Dogma Roms nicht einen Punkt vers 
gab. Das Goncil betrieb die Böhmennnion mit einem Eifer, der bie 
bierarchifche Tradition verläugnete. Ehrlich aber ging man von bei« 
den Seiten nicht zu Werke. Das Document , welches ven Laienkelch 
zugeftand, wurde reichlich mit Bedingungen, Claufeln und Hinterthü« 
ven verfehen, und bie Böhmen nahmen es wie eine einfache Bejtäti« 
gung ihrer Kegerei mit allen ihren abweichenden Lehren, Formen und 
Riten bin, ohne fich um den näheren Inhalt ber Artikel zu fümmern, 
Am 5. Juli 1436 wurden auf dem Landtage zu Iglau in Gegenwart 
Sigmunds die Compactaten veröffentlicht, aber gleich am nächſten 
Tage entftand während ver Austheilung des Sacramentes neuer Streit 
zwifchen Rokycana und ven Basler Xegaten und man fehieb im Uns« 
frievden. Auch formell waren noch lange nicht alle Streitpunfte aus» 
„geglichen, zumal über die Verabreichung des Altarsfacramented an 
Kinder wurte man nie einig. Es lag aber im Jutereſſe beiver Theile, 
die Compactaten mit Oftentation für etwas auszugeben, was fie tod 
nicht waren. Das Concil that, als habe e8 die Böhmen wiebereins 
gebracht, vie Böhmen thaten, als fei ihre Kegerei nun fanctienirt, 


Der Eirchenrechtliche Inhalt und die Gültigkeit dieſes Vertrages 
find gewichtige Fragen, durch teren Löſung das unbefangene Verftände 
niß einer langen Periode der böhmifchen Gefchichte, mindeftens des 
Zeitalter George von Podéèbrad, wejentlich bedingt wird. Unter 
ſolchen Umſtänden können wir es ſchon nicht billigen, daß Herr P. 
den Inhalt der Compactaten (Br. III. Abth. III. S. 217) nur 
obenhin und unvollftändig, ja nach einer veinhuffitifchen Darlegung, 
nicht nach der von ihm felbft lateiniſch und böhmifch edirten Drigi« 
nalurfunde angibt. Ferner fpricht er von einer "„Natification ber 
Sompactaten von Seiten bed Papſtes“ wie von einer unbeftrittenen 
Thatſache. Direct wenigftens bat fie niemals ftattgefunren. Wenn 
Eugen IV., wie S. 272 erzählt wird, feine Billigung der Unions- 
verſuche ausfprach und ben Böhmen zur Verhandlung über die Laiene« 
communion auch an feinem ferrarefiichen Concil eine gütige Aufe 
nahme verhieß, fo folgt darans doch gerade, daß er jene Frage im— 
mer noch als eine offene anfah, gewiß aber nicht, daß er die Com⸗ 
pactaten als vechtögiltig betrachtete, gejchweige denn ratificirte, was 
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Doch nur durch eine feierliche Bulle hätte geſchehen können‘). Es 
war Marime des päpftlichen Hofes, die Unterhbandlungen immer wie- 
der an fich kommen zu Laffen, ja felbft anzufpinnen, um den Wunfch 
der Vereinigung rege zu erhalten und durch zähes Hinziehen ben troßis 
gen Kekern ihren Kelch doch noch zu entwinden. Solche Unterhand« 
lungen find es, bie Herrn P. zu der Annahme führten, Nicolaus V. 
und Calixtus III. feien beide nahe daran gewefen, die Compactaten 
offen zu beftätigen. Yu Pius II. fieht er dann ihren principiellen 
Gegner, den Mann der „boctrinären Ausſchließlichkeit-, den man als 
lenfalls ebenjo wie König Georg ale Opfer feiner Ueberzeugung be⸗ 
trachten Könnte. 

Leiter ift Herrn P. Hier eine Quelle unbefannt geblieben, vie in 
wielfacher Beziehung von Werth, fein Urtheil vielleicht wefentlich mo⸗ 
dificirt hätte. Es ift eine Rede ober vielmehr eine Denkjchrift, bie . 
der Piccolomini etwa im Auguſt 1455 dem Papfte Calixtus vor« 
trug). Er jtattete gleichſam Bericht ab über die Nuntiatur, bie 
ihm vor drei fahren auch fir Böhmen übertragen worten. Er ſprach 
formell im Auftrage des Kaiſers und Königs Ladislaw, aber doch 
gleihfam auf eigenen Kopf und aus eigener Erfahrung. Zumächit 
bewies er mit ber größten Offenheit, wie durch alle die Mittel, deren 
fih die Curie bisher gegen die Böhmen bevient, nichts ausgerichtet 
worden. Leichter könne man den Lauf eines Stromes rüchvärts wen⸗ 
den als fie vom Laienkelch abbringen. Unerträglicher noch fei ihre 
zweite Forderung, die Betätigung des Erzketzers Rokycanı. — Nun 
hatte der Piccolemini noch unlängft mit Georg von Popebrad, dem 
Gubernator, verhandelt, unter welchen Bedingungen er wohl vie Reunion 
feines Volles mit der römischen Kirche für möglich halte. Diefer 
hatte die Bejtätigung der Compactaten für durchaus nothwendig er- 
Härt, im Betreff des Prager Electen aber endlih geäußert: "Nun 

) Die Fiction mag indeß alt fein, obwohl ich fie nur einmal, in der Rebe 

König Georg's anf dem Laurentiuslandtage 1462 im Berichte der Bres- 

lauer an ben Papſt bet Eſchenloer I. ©. 196 finde. Aber Georg 

fetbn erbat wiederholt vom päpftlihen Stuhle die Beftätigung. 
5) Oratio habita coram Calixto 111, de compactatis Bohemorum in 

Pii I. P. M. Orationes ed. Mansi T. I p. 352. 
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jo fol’8 auch Rokycana nicht fein, der ung die römifche Kirche fcind: 
lich machtu! Daran fnüpfte Piccolomini, freilicd mit vieler Borficht, 
die Frage, ob es nicht vielleicht das Klügſte jei, den Böhmen ihren 
Laienfelch zuzugeben, das Zugeſtändniß aber an die Beriffgung zu 
fnüpfen, daß diejenigen geftraft werben müßten, bie ven Kelch für 
nothwendig zur Seligfeit erklärten, und daß alle fonjtigen Keßereien 
Im Reiche getilgt würden. Man könnte fpäter die geſchickte Clauſel 
der Compactaten benußen, welche nur denjenigen ben Kelch geftattet, 
nbie ihn im Gebrauche hätten“ — eine Generation, von welcher nach 
50 Yahren feiner mehr leben wird. Auch fei der Laienkelch dem or⸗ 
thodoxen Glauben und ver apoftolifchen Trabition eigentlich nicht zuwider, 
nur müffe er mit Erlaubniß der Kirche genoffen werben. „Da das Eoncil, 
bevor es turch päpftliche Autorität aufgelöft wurve, den Böhmen ven 
Kelch geftattete, fo follte ich mieinen (opinamur magis quam cre- 
dimue), man fönnte ihm auch jeßt zugeben“. — Die Curie aber gab 
diefem Antrag feine Folge, ja ihre fpäteren Schritte fcheinen zu bes 
weifen, daß. fie fich eher mit Rokycana ale mit den Compactaten, 
eher mit einem Ketzer als mit ber Keterei befreundet hätte. Und 
nicht anders dachte Pins als Papſt felber: er verwarf die Compa⸗ 
etaten feierlich, er verlangte unerbittlich von König Georg das gefähr- 
lihe Stüd, daß er als Landesherr mit Hülfe ver Fatholifchen Partei 
bie utraquiftifche unterbrüden jolle. Die Anftcht, daß Böhmens Bes 
völferung dem ausgefprochenen Willen des Herrſchers folgen müffe 
und werde, obwohl auch Sarbinal Carvajal fie theilte und fie über- 
haupt in Rom die herrfchende war — fie war dennoch ein eutfchies 
dener Irrthum. 

Wir dürfen nie vergeſſen, wie und durch welche Mittel Georg 
an die Spike des Staates gelangte; denn nur allınählich und erft 
nad) längerer Ausübung fann eine Macht ver Vehikel Meifter werben, 
denen fie ihren Urfprung verdankt. Die kirchliche uud die ftaatliche 
Anarchie waren in Böhmen zufammen entftanten und nahmen einen 
durchaus gleihmäßigen Verlauf. Die populäre Unbändigfeit und Zer⸗ 
fplitterung führte in beiden mit gleicher Nothwendigkeit zur Dictatur. 
Dort rettete fich der Abel, indem er volfsbelichte Deänner aus feinem 
Stande an die Spite einer Partei ftellte, bier der Priefterftand, in« 
dem er fich dem Regimente des Prebigers am Tein fügte. Es ift ein 
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natürliches Geſetz folcher Bewegungen, daß fie nach und nach biejeni« 
gen wie, von felbjt emiportragen, vie zum Leiten und Xegieren bie 
Züchtigften find. 

Die Kunftadt von Podéèbrad waren ein altmährifches Gefchlecht, 
das in Böhmen nicht gerade. zu den angefehenften gehörte. Aber vie 
nächiten Ahnen des jungen Georg waren Hujliten, feitbem es über- 
haupt Huffiten gab. Er felbit wuchs im Kampfe ver Parteien 
empor. Als ein Jüngling von 14 Jahren nahm er an ver 
Schlacht bei Lipan Theil (30. Mai 1434), in welcher die Haupt- 
macht der Zaboriten und Waifen, die beiven Brofope und mehr als 
13,000 ihrer Strieger bingemegelt wurben. Dieſe Niederwerfung ver 
huſſitiſchen Demokratie war feine früheſte politifche Erinnerung. Die 
Bannerberren erhoben wieder muthiger das Haupt, durch Kirchengut 
bereichert, im Bunde zufammenhaltend gegen bie Reſte des Zaberiten« 
thums, unter fich aber getrennt durch die Confeſſion und durch ehr«- 
geiziges Emporjtreben dev Bedeutendſten. Die Wahl Rokycana's zum 
Erzbiihof von Prag und ver Abſchluß ver Compactaten bezeichnen 
biefe Reaction auf den kirchlichen Gebiete. Am weiteften nach bei 
alten Zuftänden zurüd ftrebten natürlich die fatholifchen Herren, bie 
Neuhaus und Roſenberg. Es gab nah Sigmunds Xod bereits eine 
Mehrheit von Herren, bie einer öfterreichifchen Wahl hold waren, 
aber heftiger noch waren im Witter- und Bürgerftande die Antipa= 
thien gegen vie veutfche Nation und den katholiſchen Glauben. . Die 
Regierungszeit, die man dem haboburgiſchen Albrecht zuzufchreiben 
pflegt, war vielmehr eine factijche Anarchie, die nach feinem Tode 
faum fchlimmer werden fennte. Verwaltung, Abgaben, Gerichte bör- 
ten wieber auf, Fehde und Gewalt traten an die Stelle. Aber tiefe 
Periode zeigt nichts mehr vom demokratiſchen Charakter, es find Te« 
biglich baroniale Bünde und Intereſſen, die einander bekämpfen. Ob⸗ 
wohl zugleich auch in der Kirche die Spaltungen fich mehren, fo be« 
fejtigt fih dabei doch Nofycana, ver Mann der Compactaten, mit 
feinem Anhang. Un biejen kirchlichen Kern Schloß fich Alles an, was 
ben Frieden und die Ordnung winfchte, ohne den Kelch Laffen zu 
wollen, eine immer wachfente Partei. Mit Rokycana verbündet, übte 
feit 1440 Herr Hynce Ptacel von Birljtein vie meifte Gewalt im 
Lande. Ihm folgte als Haupt des utraquiſtiſchen Herrenbundes Georg 
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von Podebrad, bisher der Hauptmann des Bunzlauer Kreifes. Mit 
Lift und Gewalt führte er den Tangjährigen Kampf gegen bie Tathos 
lifche Herrenpartei. Die Ueberrumpelung Prag’s in ber Nacht vom 
2. zum 3. September 1448 war fein Staatsftreih, ver die katholi⸗ 
che Reaction mit einem Schlage niederwarf. Die Hauptſtadt wurde 
jegt ganz und gar huſſitiſch. Was nicht Rokycana und die Compa⸗ 
ctaten anerkannte, wurde entfetst und verjagt, fo das Fatholifche Dom⸗ 
capitel, welches nach Pilfen überjievelte, jo auch alle beutjchen 
Magifter und Studenten, die fich feit dem großen Auszuge allmählig 
wieder bei ber Hochfchule eingefunden. Das alfo war nach huſſiti⸗ 
ſcher Auffaffung mit ven Compactaten vecht wohl vereinbar. Schon 
etwas früher, im Mat, nach der verunglüdten Legation des Cardinal 
Sarvajal, hatten die Prager Rathsherren im Verein mit ben utra= 
aniftifchen Predigern und Doctoren geboten, die Compactaten follten 
von Allen beobachtet werden, und trog ven Compactaten geboten fie 
gleichzeitig, Niemand in der Stadt folle fich unterfangen, bie Come 
munion unter einer Geftalt zu ertheilen. 

Hier nun beginnt bie fchönfte Periode in Georg's Walten. Er 
benugte feinen Sieg nicht wie ein fanatifcher Demagog, er veritand 
feine Macht mit Energie und doch mit Mäßigung zu gebrauchen. 
Jenes Lob, welches ihm nach feinem Tode der Pole Dlugos zollte, er 
habe fich nie vafch erwiefen, Menfchenblut zu vergießen, trifft die Pe« 
riode ſeines Guberniums mit befonverer Auszeichnung Er unter- 
brüdte die Zaboritenfecte auf ver einen und den Katholikenbund auf 
der andern Seite, aber er wußte bie nievergeworfenen Parteien auch 
zu verföhnen, ja zu gewinnen. Die wirtbichaftlichen und rechtlichen 
Grundlagen des Staates herzuftellen, das war fein Ziel, und er er⸗ 
reichte e8. Mag immerhin vie Macht des Bebürfniffes ihm vorges 
arbeitet, mag ein Ziel des Ehrgeizes ihn angefeuert haben, gewiß 
war doch ein Regiment, in welchem ftarfe Hand und milder Sinn 
ſich vereinten, eine mmermeßliche Wohlthat. Die erfolglofen Landtage 
und vie zerrüttenden Intriguen der Barone wurden nun unter einen 
Willen gebeugt. Fauſtrecht und Fehde verfchwanden, mit ihnen bie 
Söldner- und Räuberhorven, welche das Land durchzogen. Auf den 
Straßen wurde ver Verkehr wieder frei und ficher, auf den Märkten 
fand fich reihe Zufuhr ein. Handwerk und friedliches Gefchäft kamen 
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wieber zur Geltung und bie Hanbelsverbindungen mit den Nachbar- 
länvern öffneten fich auf’8 Neue. Dem Wohljtand wurden mindeſtens 
bie Wege bereitet, auf denen er im Laufe frieplicher Jahre erblühen 
mochte. Und alles das hatte das zerrüttete Neich dem Gubernator 
zu banfen. 

Dem allgemeinen Frievenszuge folgten felbft vie Eirchlichen Dinge. 
Der Utraguismus durfte fi als geficherten Sieger anſehen, feit- 
dem er in Prag die Alleinherrfchaft erlangt und da der Negierer bes 
Landes felbjt ihn befannte. Man wünfchte und meinte, mit den Com⸗ 
pactaten wieder im Ölauben und in der Gemeinfchaft der Fatholifchen 
Kirche zu ftehen, man zeigte fich empfinvlich gegen bie ſchmachvolle 
Fortdauer des Ketzernamens. ‘Der alte Fanatismus war im Erlö—⸗ 
ſchen, zur Krönung Ladislaw's im Dftober 1453 konnte felbjt das 
verbannte Domcapitel nach Prag zurüdfehren und bier bleiben. Nicht 
den Compactaten gebührt folches Verdienſt, fondern dem, der im Nas 
men bed Friedens die Macht handhabte. Dieſe Zeit fchilderte Aeneas 
Sylvius 1455 vor dein Papfte mit den Worten: „Dur das Be⸗ 
ftreben des Gubernators wurde ganz Böhmen gleihjam ein Volt, 
Jedem wurde fein Ritus gelaffen und eine Strafe gegen den verfügt, 
ber ben andern Theil wegen SKegerei befchulvigen würde. So liegen 
nun der Wolf mit dem Schafe, der Panther mit dem Jungen des 
Löwen ruhig beieinander °). Freilich war das nur ein factifcher Zus 
ſtand von kurzer ‘Dauer. 

Der junge König Ladislaw ftarb zu Prag eines jähen Todes, 
ben Herr P. zum Gegenftand einer eigenen Unterfuchung gemacht un« 
ter dem oben angezeigten Zitel. Hier findet man die Zeugniſſe für 
und gegen Giftmord in einer Fülle gefammelt, die nur ein fo belefe- 
ner Forſcher zufammenbringen konnte. Wir müßten nur wenige hin⸗ 
zuzufügen und feines von ſchlagender Bedeutung. Indeß conftatirt 
ber Bericht des fächfifchen Gefanbten Heinrich Leubing vom 12. Des 
cember 1457, den P. in den Urk. Beiträgen Nr. 120 felber mittheift, 
baß ſchon damals, alfo wenige Wochen nach dem Tode des Königs, 
auch außerhalb Wien's von einem unnatürlichen Tode die Rede ging; 
benn in Wien felbft wurde ein Bericht wohl fchwerlich gefchriee 


®%, Worte aus ber oben citirten Denkrede. 
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ben, welcher erzählt, daß Matthias Hunyadi zu Wiennes ges 
fangen gelegen. Werner ift Herrn P. die Antwort von Seiten bes 
Königs Kafimir von Polen an Yiskra vom Jahre 1458 entgangen, 
in welcher ebenfall8 von Gift und zwar auf ein weitverbreitetes Ger 
rücht hin, gejprochen wird '). Schlagenn können wir die Gründe nicht 
nennen, aus welchen Herr P. zu beweifen fucht, Ladislaw fei nicht 
an Gift, ſondern am Bubonentyphus geftorben; noch weniger fchla- 
gend find bie Auslafjungen feines ärztlichen Freundes. “Diefe Seranfe 
beit war gleichfam vie officidfe Verfion, vie allervings viel Wahrs 
jcheinliche8 und außerdem noch einige andere Zeugniffe für fich hat. 
Da fie aber in legter Stelle eben auf Georg zurüdführt, fo wird, 
wer biefen für den Giftmörber hält, fein Zeugniß natürlich zurück⸗ 
weifen. Auch enthält es einen Nebenumftand, ver uns nicht ſehr glaub- 
wärbig erfcheinen will, daß nämlich ber fterbende König dem uber, 
nator fein Reich mit einer gewiſſen Gefühlsinnigfeit an's Herz gelegt 
haben follte. Sieht dieſe abfichtlich verbreitete Nachricht nicht ftarf 
nach einer erjten Vorbereitung der künftigen Herrjchaft aus? Da Po- 
debrad fehr wenig Deutfch, Ladislaw aber gar kein Böhmiſch fprach, 
vermögen wir uns überdies einen Discurs mit dem Sterbenven, und 
gar in der wohlgejegten Form, wie ihn Aeneas Splvius gibt, nicht 
leicht vorzuftellen. Vor Allem aber ift ein ſchönes, faft zärtliches 
Verhältniß, wie Herr P. e8 zwifchen dem jungen Ladislaw und dem 
Gubernator annehmen möchte, im böchften Grabe unwahrfcheinlich. 
Das habsburgifche Kind war Georg von Anfang an unbequem, wenn 
wir aus feiner Bruft nicht jeden Funken des Ehrgeizes wegläugnen 
wollen. E65 war immer ver Schügling ber fatholifchen Barone ger 
wefen. Sie wußten wohl, warum fie ihre Truppen im Bunde mit 
den öfterreichifchen Rebellen ins Feld fehicten, um ben jungen König 


« 


?) Bei Dlugoss Histor. Polon T. II. Lips. 1712. Lib. XIll. p. 225. 
Es jchmerze den König, heißt e8 bier, quod illum (Ladislaum) fama 
communi referente, quae univergsam christianitatem complet, audimus 
veneno extinctum, de quo non aliis magis quam baronibus Bohe- 
miae, quibus ipse se in totum, propriis etiam Australibus praeter- 
missis, permiserat, negligentius vitam suam providentibus, succen- 
semus. 
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der Gewalt ſeines kaiſerlichen Vormundes zu entreißen; und Georg 
wußte auch, warum er zur Befreiung Ladislaws keine Hand regte. 
Herr P. meint zwar, dieſe habe dem Gubernator nicht unangenehm 
fallen können, ja er habe ſich durch die Hoffnung auf einen gekrönten 
König im Gewinne gefühlt, weil „ven Fremden“ dadurch die Gele⸗ 
genheit genommen worden, aus ber Uneinigfeit ver Böhmen Nußen 
zu ziehen. „War aber Ladislaw felbft nicht ihm wie bem böfmifchen 
Volke ein „Frember?” Die Schwierigkeiten, die dem jungen Fürften 
in den Weg gelegt wurben, gingen doch fehwerlic bon jemand an⸗ 
ders aus als von Georg. Seit vielen Jahren hatten ihn die Böh—⸗ 
men als ihren König von Friedrich geforbert; jett mußte er erft 
wieder gewählt werden. Und nur unter fchweren Bebingungen wollte 
man ihn die Krone bieten: er follte fein Erbrecht auf dieſelbe ver- 
läugnen und eine Wahlcapitulation annehmen, die ihm Ehre und Recht 
kränkte. Er mußte den Gubernator auf weitere fech8 Jahre beitä- 
tigen. Daß diefe Bedingungen von Georg herrührten, fagt ung noch 
zum UVeberfluffe Johann von Rabjtein ; ob der Grund „in dem Geifte 
des Podebrad'ſchen Bundes“ Tag, ift fchwer zu beweifen, jedenfalls 
hielt Georg bei feiner eigenen Wahl folche Bedingungen nicht für noth« 
wendig. Die gejpannte Stimmung zwifchen vem Könige und Georg 
blickt felbft in der Erzählung Palady’8 (Br. IV. Abth. L ©. 412 
bis 424) deutlich genug hindurch. Sie wird noch düfterer gefchilvert 
in dem Bericht eines apoftolifchen Nuntius von 1462, der die Tra- 
bition des ungarifchen Hofes wiedergibt). Darnach erklärte Podebrad, 
als er zwei Meilen von Wien lagerte, er wolle vie Stadt deßhalb 
nicht betreten, damit der König e8 nicht mit ihm mache wie mit ben 
Söhnen Hunyadi's, von denen er bekanntlich den einen binrichten, den 
anderen gefangen davon führen ließ. Auch foll er gedroht haben, wenn 
Ladislaw nicht nah Böhmen komme, wolle viefes Reich einen anderen 
König wählen. Endlich wird hier das fehr begreifliche Motiv des 
jungen Königs, daß er die hHerrfcherifchen Gubernatoren loszuwerden 
juchte,, offen ausgejprochen. 
®) Relatio nuntii apostolici (wohl des Erzbifchofes Hieronymus von Kreta) 
zc. bei Engel Gef. des Ungarifhen Reiches. Th. IL. Halle, 1798, 
©. 11, 12. Die von Engel geſetzte Zeitangabe ift ganz unfinnig. 
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Daraus folgt indeß noch lange nicht, daß Podebrad zum Ver⸗ 
brechen griff, um fich des Könige zu entledigen. Zunächſt erffärt 
diefe politifche Sachlage nur, wie ver Verdacht des Giftmorbes, immer 
fehnell auf der Dienfchen Zunge und in dieſem Falle durch veligiöfe 
wie auch durch nationale Antipathien genährt, ſchnell ein verbreiteteg 
und unvertilgbares Gerücht wurde. Allgemeine Verbächtigungen be: 
weifen natürlich nichts; felbft Angaben von auffallender Specialität 
werben in ſolchem Falle gar leicht durch lebhaftes Ergreifen und phan- 
taftifche Ausbildung Heiner Umftände erfunten und im Volksmunde 
immer anjchauficher ausgeführt. Unter ven unmittelbaren Zeugen für 
Gift ift eigentlih nur der Brief des Johann Roth bebeutfam ober 
vielmehr er würde e8 fein, wenn wir fondern Tönnten, was in ber 
Darftellung bes Aeneas Sylvius aus einem etwaigen fpäteren Be- 
richte diefes Roth und was aus den Briefen des Nabftein, des Li⸗ 
jtin® oder noch Anderer entnommen ift. Unmöglich ift es nicht, daß 
fih diefe Briefe in ven mannigfachen Codices ber italienifchen Bib- 
liothelen noch einmal finden. Bis dahin ift der Giftmorb eine Hh- 
pothefe, die fich der Hiftorifer, ver an die Geftalt Podebrad's heran⸗ 
tritt, auch nicht einmal im Hintergrunde feiner Gedanken geftatten darf. 

Um ven erledigten Thron erhoben fich allerlei NRechtsanfprüche: 
bie legitimften waren ohne Zweifel vie, welche Herzog Wilhelm von Sachſen 
geltend machte, ver Gemahl von Ladislaw's Schweiter Anna, ober, 
wollte man die weibliche Erbfolge nicht anerkennen, die ber habsbur⸗ 
gifcyen Linie, deren Haupt der Kaifer war. Für fie fprachen die Ur- 
funde Karls IV. und alte Erbverträge. Die Zeit aber war zur Er- 
ledigung folcher Nechtsfragen wenig angethan. Man bewarb fih um 
bie Krone, wie man fich um ein herrenloſes Gut ftreitet. Außer brei 
beutfchen Fürften boten fich auch die Könige von Frankreich und Po- 
len an, was man immerhin al8 eine Art Zugeftändniß des Wahl⸗ 
rechtes der Nation betrachten fonnte. Bei folder Eoncurrenz und bei 
der Uneinigfeit ver Bewerber unter fich hatte natürlich derjenige ben 
beften Vorfprung, der die Gewalt bereits in ver Hand hatte Es 
fam für Georg nur darauf an, den Thron unter einer erträglichen Rechts⸗ 
form zu ufurpiven. Cine eigentliche Königswahl hatte Böhmen noch 
nie gejehen; immer hatte die Wahl bisher darin beftanden, daß man 
in die Annahme des Thronerben einwilligte. Die Wahl war eine 
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ftaatsrechtliche Fiction, man wußte nicht einmal genau, ob nur ber 
Herren» und Prälatenftand oder ob auch die Ritter und Städte mit« 
zumirfen berufen waren. Daß indeß auch bie Kronländer zugezogen 
werben follten, war durch Die Urkunde Karl's IV. geboten worden, 
und 1441 finden wir in der That mährifche, fchlefifche und laufigifche 
Herren und Boten in Prag, ohne daß ihr Necht bezweifelt wurde. 
Die Mitwirkung der Kronlande, in denen die Fatholifhen und 
beutjchen Elemente überwogen und vie fächfifche Thronfolge fich be= 
reit8 Sympathien erwerben, war dem Gubernator natürlich uner- 
wünfcht. Im Befige ver Macht nahm er fich Zeit, feinem Plan alle 
mählich vorzuarbeiten. Gleich am Tage nach tem Tode Ladislaw's er⸗ 
öffnete er den höchften Beamten und Richtern des Landes, daß fein 
Verweferamt noch bis zu den nächſten Pfingften zu währen babe. 
Nicht fo beeilte er fich, ven Termin für den Wahltag anzuſetzen, viel⸗ 
mehr behandelte er die große Action wie eines ber laufenden Ge⸗ 
ſchäfte, deſſen Erledigung den nächiten Landtag im März 1458 ab- 
warten mochte. An einem folchen aber Hatten die Stänte ver Kron⸗ 
ande nichts zu fuchen. Natürlich blieb vie Zwifchenzeit nicht ungenugt. 
Wenn Herr P. meint, die königliche Krone fei dem verbienten Patrio« 
ten wie von ſelbſt gleichſam als Erfaß für eine Bürgerfrone zuge. 
fallen, wenn er annimmt, Ladislaw habe ihm auf dem Sterbebette 
bie fünftige Regierung „gleichſam legtwillig vermadt,” fo find bag 
doch fehr gleichfame und unfichere Vehikel, auf bie ein Politiker wie 
Georg fchwerlich weit gebaut hat. „Gewiß ift auch — fährt Herr P. 
fort — daß Georg keineswegs verſchämt und blöde that, daß er nicht 
wartete, bis das Glück ihn auffuchte, fondern daß er ihm nicht min- 
ber entfchloffen als vorfichtig entgegenfchritt, wahrjcheinlid mit dem 
DBewußtfein, daß die oberjte Gewalt von jeher überall genommen und 
nicht gefchentt werde.” Er wird auch diejenigen Gemüther mit in 
feine Rechnung gezogen haben, die an dem Begriff einer überlom- 
menen Gewalt fethielten. Mit welchen Mitteln er nun gearbeitet, 
fann man jett natürlich fchwer erforfchen. Dilugos, der Gegner ver 
Böhmen, ber in dem ganzen Wahlact eine ‚„‚Confpiration der Huſ⸗ 
ſiten“ fieht, hat behauptet, die angeſehenſten Herren feien durch reich» 
liches Gold beftochen, die Fatholifchen auch eingefchüchtert worden ?). Jo⸗ 


m ” Histor Polon. Lib. XIII. p. 221, 228. 
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bann von Rofenberg, der Hauptmann von Schlefien, foll 17,000 Du⸗ 
caten erhalten haben; die thätigften für Georg waren außer ihm ver 
Oberftburggraf Zdenef von Sternberg und Herr Zbynek von Hafen- 
burg. Alle drei waren Katholifen und wechjelten hier ihre politifche 
Farbe, fie zu gewinnen war dem Thronbewerber in mehr als einer 
Hinfiht wichtig; fo wollen wir denn mit Herrn P. ihre Beftechung 
„weber behaupten noch verneinen. Auch daß die böhmiſchen Herren, 
die fatholifchen wie die Huffitifchen, in biefer Beziehung in üblem Aufe 
ftanden, find wir geneigt, aus dem nationalen Haffe gegen fie zu er- 
Hären. in anderer Umftand aber, über den wir gern von einem 
jo fundigen Gelehrten wie Herrn P. eine belehrende Zufammenftellung 
läfen, mag bier bedeutend in’8 Gewicht gefallen fein. Wir meinen 
das Kirchengut, das während der Hujfitenjtürme von den Herren fäs 
cularifirt worden. Wohl fellte nach der Krönung Ladislaw's eine Re- 
viſion diefer Befigftände ftattfinden, wir hören aber nicht, daß irgend 
etwas darin wirklich gefchehen. Vielleicht war es nur ein drohender 
Wink, den der mächtige Gubernator damals für gut hielt. Aeneas 
Sylvius ſagte noch 1455 im Zone der Begütigung '°), es feien doch 
nur 10 bis 20 böſe Menfchen, vie fich im Befige folcher Kirchengüter 
befänten. Je Heiner die Zahl, deſto voller müffen die Wenigen zu« 
gegriffen haben. Herr Zdenef Koftka, nachmals König Georg's ins 
nigfter Vertrauter, befaß die Güter des chemaligen Bisthums Leito- 
myſchl, der gutfatholifche Ulrich von Nofenberg hatte zwei Klöſter 
an fich gebracht. Das böfe Gewiſſen folcher Befiger war ohne Zweifel 
ein mächtiger Factor in ihrem politischen Betragen. Sehr beufbar, 
daß Georg manchem von ihnen für gute Dienfte dad Verſprechen ge« 
geben, ihren Befigtitel in Orpnung zu bringen. Andere mochten aus 
demfelben Grunde an bie huſſitiſche Sache ebenfo innig gefeffelt fein, 
wie fpäter die Inhaber von Bankbillets an das Haus Dranien in 
England, oder die Befiger von Affignaten an die franzöfifche Nevo- 
lution. 

Auf der anderen Seite hing die Maſſe des Volkes an dem nie 
verläugneten Utraquismus bes Gubernators und an feiner ſlawiſchen 





10) Im ber oben angeführten Denkrede p. 377, 378. 
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Ankunft. In dieſem Sinne war Rolycana fein thätigfter Agent: 
ohne Aufhören eiferte er von der Kanzel herab, wie man feines Herr- 
ſchers aus fremdem Stamme bebürfe und die beutfche Webermacht 
endlich bei Seite werfen müffe. Nach folher Vorbereitung erbielt 
auch das Prager Volk eine große Stimme bei der Wahl. 

Der Landtag begann den 28. Yebruar 1458 auf dem Altftäbter 
Rathhauſe Prag’s. Die Anfprüche und Bewerbungen follten in aller 
Rechtsform geprüft werben. Als die Stände aber die franzöfifchen 
Erbietungen geneigt zu hören fchienen, ſchrie bie aufgeregte Volksmaſſe 
braußen, man folle Herrn Girfif oder fonft einen Böhmen, aber kei⸗ 
nen Deutfchen, überhaupt feinen Fremden zum Könige wählen. Dieſe 
„unwiberftehlihe Macht ter öffentlichen Meinung” Außerte fich fo 
banbgreiflih, daß die Boten von Banken und Görlig, die einzigen 
nicht böhmifchen, die auf dem Landtage waren, Prag fofort zu vers 
Lajjen für gut fanden‘). ‘Dennoch hörte man am folgenden Tage, 
am 1. März, vie Gefanbten des Herzogs Wilhelm von Sachen ru⸗ 
big an. Am 2. März aber wogten bie bichten Volksmaſſen auf allen 
Straßen und Plägen und forderten mit Gefchrei einen eingeborenen 
König. Unter folcher Einſchüchte rung erfolgte im Rathhaufe die Wahl. 
Zdenéèk von Sternberg fprah von des Vaterlandes Noth und Mecht, 
bielt bei ven Ständen „ganz leiſe“ die Umfrage und rief dann, plößs 
lih vor dem ©ubernator niederfnieend, mit DBegeifterung: es lebe 
Georg, unfer gnädigſter König und Herr! Andere Herren folgten 
feinem Beiſpiel, fohnell lag ber ganze Landtag auf den Knieen und 
gelobte die Treue. Draußen eriholl ein ftürmifcher Jubel: hoch Lebe 
Georg, der König Böhmen’s! Unter dem Geläute der Gloden zog 
mah in den Zein, wo bem Könige gehulvigt wurde und Rokycana dem 
Himmel und ben Ständen für bie glüdlihe Wahl dankte. Herr P. 
drückt fich über den Act wohl zu gelind aus. „Eine Art moralifchen 
Zwanges — fagt er — wenn man es fo nennen will, waltete dabei 
allerdings ob: es war bie Preffion des allgemeinen Volkswillens.“ 
Das Gerücht freilih, als feien wiberfprechende Katholiken getöbtet 
worben, weit felbft Ejchenloer als unwahr zurüd, Zu eigentlichen 


1) Urk. Beiträge Nro. 137. 
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Gewaltthaten fam es nicht, weil dem Prager Volke fein Wille geſchah. 
Aber brüllende Maffen vor dem Wahlhauſe üben doch unter allen 
Umftänden einen Terrorismus, ver hinter dem moralifchen Zwange 
den phhfifchen zeigt, und das Stichwort des Pöbels der Hauptſtadt 
ift nicht allemal ver „Volkswille“ eines Landes. Indeß dürfen wir 
in diefem alle, wie auch die Folgezeit bewies, an ter freubigen Bei⸗ 
ftimmung bes böhmischen Volkes im Großen und Ganzen nicht zweifeln. 
Der Herrfcher, der die Sprache und den Glauben bes Volkes theilte, 
war fiher unter ven gegebenen Umständen bie erſprießlichſte Auskunft. 
Breilich bat die Erfahrung hier und durch manches andere Beifpiel 
gelehrt, daß der Magnat, ver fich aus feinesgleichen zum Herrſcher 
aufſchwingt, nicht leicht der Begründer einer bauernden Dynaſtie wird. 
Die Barone, die Georg auf diefe oder jene Weife für fich gewonnen, 
ertrugen dann den ftraffen Zügel feines Königthums nicht, und von 
Rokycana und dem Brager Voll, die ihm wählen geholfen, blieb er 
jtet8 in einer gewiffen Abhängigfeit. 

Klugheit und Glück ftanden dem Thron in ungemöhnlichem Grave 
zur Seite. In Böhmen war ter König von vornherein populär, 
jelbft da, wo man in beutfcher Zunge redete, w.e in Eger und Kaas 
ben. In Mähren ließ man ihn jich gefallen, va er den Katholiken 
freie Uebung ihrer Religion zuficherte und bald auch mit Heeresmacht 
im Lande erfchien. Länger dauerte e8 in Schlefien, den Sechöftäbten 
und der Lauſitz, bis man fich an ven Gedanken eines cechifchen und 
buffitifchen Königs von unfürftlicher Geburt gewöhnte; zulegt aber 
widerftanden nur noch Breslau, Namslau und der Herzog von Sa⸗ 
gan. Im Ganzen fah man ein freudiged Ereigniß darin, daß bie 
fefte Gewalt, die unter dem Gubernium gefchaffen worten, nun forte 
bauern, baß nicht alles Beftehente wieder in Frage gejtellt werben 
folle. Gerade in ver Nitterfchaft und in ben Städten hatte Georg 
ben ficherjten aller Bunvesgenoffen, das Berürfniß, für fih: er galt 
als der Repräfentant des bürgerlichen Friedens und auch ber reli- 
giöjen Beruhigung. 

Bald auch fand fich die Anerkennung des Auslandes. Niemand 
legte in jener harten Zeit einen Ton auf Legitimität, in Italien 
berrfchten faſt ausfchließlih Eroberer, Ufurpatoren oder Baſtarde. 
Kurz vor Georg beftieg Matthias Hunyadi den Thron von Ungarn. 
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„Es fteht feſt — fchrieb damals Aeneas Sylvius, als er feine Ge⸗ 
ſchichte Kaifer Friedrich's ſchloß — daß die Reiche mit Waffengewalt, 
nicht auf gefetlihem Wege erivorben werten.“ 

Dennoch muß man zugeben, daß Georg’s Anerkennung ungewöhn- 
lich günftige Conjuncturen zu Hülfe famen Indem vie brei Reiche, 
bie Ladislaw innegehabt, auseinanterfielen,, zerfplitterten fich auch bie 
Erbanfprüche und einer lähmte den andern. Matthias nahm vom un« 
gariichen Throne Beſitz, ohne daß der Kaiſer fein Necht aufgab. Da 
biefer auch mit feinem Bruder Albrecht und feinem Better Sigmund 
um das öfterreichifche Erbe haderte, gab er das Steterland preis und 
meinte in deſſen Ujurpator einen Bundesgenoſſen zu gewinnen, ber 
für ihn die Waffen ergriff. Schneller noch fam dem Emporkömm⸗ 
ling der greife Papſt Calixtus entgegen: er wellte von der Vergif- 
tung Ladislaw's nichts hören und foll für Georg, fehon bevor dieſer 
gewählt wurde, bereit8 vie geweihte Roſe und ein geweihtes Schwert 
beftimmt haben '’). Als dann der Procurator Georg's ihm alles Er⸗ 
benfliche verfprach, fah er im Geiſte ſchon Böhmen zur Kirche zu— 
rüdgeführt und ven König gegen die Türken im Felde, va nannte er 
ihn num geliebten Sohn und König. Unter ten beutfchen Fürften 
ftand e8 um Georg's Aufnahme in ihren Kreis noch mißlich, als ver 
Streit zwifchen ver brandenburgifchen und ber bayerifchen Partei im 
Reiche losbrach. Nun aber bemühten fich beide Parteien um ibn, 
Bald titulirten ihn alle deutſchen Fürften als: „lieben Schwäher.“ 
Der alte Diether von Mainz fchalt fie darüber und verficherte, er 
halte Girfif nicht für einen Chriften und werbe ihm nicht fchreiben 
— nad kurzer Zeit ſchloß er fogar eine Erbeinung mit ihm. Endlich 
ſchloß Georg auch mit Sachjen einen Vertrag und die Verabredung 
einer Doppelehe ab, obwohl Herzog Wilhelm vorher an Kaiſer, Papft 
und Kurfürften appellivt und ven erwählten König einen „Uffgerud- 
ten‘ gefcholten. 


ie) Der Brief bes Joh. Lichtenfelfer v. 3 April 1458, zulegt von Balady 
Urf. Beiträge Nro. 151 mitgetheilt, if noh an Georg als Gubernator 
gerichtet. Dennoch fpricht er ſchon von ben Gnaden, bie ber Papſt ihm 
post obedientiam regalem zu erweilen gebenfe. So ſicher rechnete man 
in Rom auf feine Wahl. 
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Schon damals ftand Georg auf dem Gipfel feines Anfehens und 
feiner Macht. Der große Hintergrund, auf welchem feine Perſon zu- 
gleich gefürchtet und Vertrauen einflößenv erfchien, war bie Zeit feines 
Guberniums. Jetzt aber war feine Aufgabe unermeßlich viel ſchwie⸗ 
riger. Was dem Gubernator als ein fchönes Verdienſt zugefchrieben 
wurde, erfchien für ven Gefrönten eine Pflicht. Und gar von dem 
Emporkömmling verlangen tie Menſchen ganz Beſonderes, frappante 
Leiftungen, durch welche er den natürlichen und überlegenen Herricher 
bekundet, die den Neid derer überwinven, mit welchen er zuvor eines 
Standes gewefen. UWeberfehen wir nun wie weit es Georg gelungen, 
bie Parteien feines Landes zu beberrjchen, das Firchliche Leben in 
eine Bahn zu leiten und enblich feinem Weiche gegen das Ausland 
bin eine Machtftellung zu gewinnen. In allen biefen Richtungen ge= 
benfen wir zu zeigen, wie e& ihm nicht an tüchtigem Streben, wohl 
aber an der Erfenntniß ber richtigen Wege oder an ihrer energie 
fchen Verfolgung gefehlt hat. Ä 

Leider find die Quellen äußerft farg, tie fein Regiment in Böh- 
men beleuchten, unfäglicy Vieles Hat der Fanatismus jener Zeiten 
vernichtet, in welchen bie SYefniten das Land gutkatholifch machten 
und tabei feinen beften Lebenskeim vergiiteten. ‘Doch läßt ſich ein 
allgemeines Urtheil aus den Prämiffen und Refultaten wohl gewinnen. 
König Georg fuhr ungefähr auf vemfelben Wege fort, ven er fich ale 
Landesverweſer gebahnt. Nach feiner Krönung bejtätigte er alle 
Meiche- und Hofbeamten ohne Ausnahme ‘Die anardifchen Ya- 
etionen, die Reſte des alten Taboritenthums, trat er vollends nieder. 
Aber in feinem Streben, fich die vielverlangenden Barone des Landes 
nicht zu entfremden und doch auch die populäre Grundlage feiner Ge⸗ 
walt zu conjerviren, lag ein unbeilbarer Zwieſpalt. Nicht nur zeigte 
ihm fein richtiger Blick, daß fein feitefter Anhang im Stande ber 
Wladyken, des niederen und Äärmeren Adels, und im Bürgerthume 
war, auch feine Neigung ging dahin, auf diefen Bafen das Wohl des 
Landes zu begründen. Handel und Wanvel lagen ihm nahe am Der» 
jen. Dem Münzunwefen, das aus Dejterreich herüberfam, hat er 
nach Kräften gefteuert, die Schinverlinge aus bem Lande getrieben und 
bie guten böhmifchen Grofchen hergeftellt. Einem neuen Rathe, dem 
er in wirthfchaftlichen Dingen große Gewandtheit zutraute, legte er 
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bie Fragen vor, wie es möglich fei, in Böhmen eine fefte Münze 
von unveränderlichem Gehalt und Werth einzuführen, ven Bergbau 
in Aufnahme zu bringen, die königlichen Amteien paffend einzurichten, 
die Summe des Imports und Exrports im Händel Böhmens zu er- 
gründen und tiefen überhaupt wieder in Blüthe zu bringen — Fra⸗ 
gen, die auch als bloße Fragen für einen Fürſten jener Zeit das ch» 
rendſte Zeugniß ablegen. Wie weit die Cultur des Landes wirklich 
gebiehen, ift ſchwer zu fagen; wohl allzu früh wurde ihr vie nothwen⸗ 
bigfte Grundlage, der Friebe, wieder entzogen. Dennoch Ichnte ben 
König die Anhänglichkeit jener Elaffen. Die Barone dagegen ertru- 
gen es nicht, daß einer aus ihrem Stande ihr Herrfcher war und 
baß er wirklich herrſchte. Seit 1462 traten einzelne, au in Böhse 
men, bem König entgegen. Den Deckmantel für ihre oligarchifchen 
Beftrebungen fuchten fie noch nicht im Glauben, weil die Maſſe bes 
Volkes und auch ihrer eigenen Unterthanen utraquiftiih war. Sie 
geberveten fich vielmehr als Patrioten, fanden die alten Rechte und 
Privilegien verlegt, ihren Rath in ben Yanbesangelegenheiten vernach- 
Läffigt, die Föniglihe Gewalt übergreifend und herriſch. Später vers 
fhwor fich diefer „„Herrenbund“ offen mit den Römlingen und mit 
ber beutfchen Bevölkerung zum Verberben des Könige. Mezeichnend 
ift aber, daß fich diefe Herren geraume Jahre nicht zur Erhebung 
eines neuen Hauptes entfchließen Eonnten. Lange fah der König ihrem 
Zreiben mit unbegreifliher Nachficht zu, die wir nicht mit Herrn P. 
einer „natürlichen Gutmüthigfeit“ zufchreiben möchten. Ein reines 
und volles Ergebniß hätte er nur erreichen können, wenn er fich auf 
ben Ritterftand und die Stäbte geftügt, an die Spite einer allges 
meinen Erhebung gegen bie großen Feubalherren geftellt und bie 
Sternberg und Rofenberg mit Waffengewalt zu Boden gefchlagen 
hätte. Uber er war älter, fein Körperbau fchwerfällig geworben, er 
zeigte fich bedenklich und uneutjchloffen, wo es ber durchgreifenden 
Energie, der raſchen That bedurfte; überall hoffte er durch Fluges 
Abwarten oder durch Diplomatifche Feinheiten feine Erfolge zu erringen. 
So konnte er fich auch nicht zum Auftreten gegen den Stand, dem. 
er jelber angehört, entfchließen. Im Gegentheil hat er ver baro« 
nialen Autonomie, dem Schwinden der Zemane und Landjaffen, demt 
Auflommen der Leibeigenjchaft eher Vorfchub geleiftet als gewehrt. 
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Darum mochte er zwar feine Herrfchaft friften und erlebte nicht ges 
rabe feine Entthronung, aber eine wahrhaft monardifche Gewalt und 
eine erbliche Dynaſtie zu begründen, ift ihm nicht gelungen. 

Dazu trug freilich auch der Kirchliche Zwieſpalt wefentlich beit. 
Auch Hier fuchte der König eine vermittelnde, in ber That eine un⸗ 
haltbare Stellung einzunehmen. Er war allerdings perfönlich Utra- 
quift. Echt Huffitifch war die Tradition feiner Ahnen: fein Groß- 
vater hatte zu den erjten böhmifchen Herren gehört, die fich fchon 
1415 von ber römifchen Kirche und vom Coftniger Concil losgeſagt; 
fein Vater war 1420 gegen König Sigmund in ven Waffen gemwefen. 
Und von ihm felbft rühmt ver böhmiſche Chroniſt, er fei bis an ſei— 
nen Tod ftandhaft befunden worven im Empfange tes theuren Blutes 
Chriſti. Aber es ift fchwer, von ver Neligiofität eines Fürſten zu 
fprechen, bei dem feit feiner Jugend jeder öffentliche Schritt durch vie 
Bolitif beftimmt worden. Weberzeugung und ftantsmännifche Berech« 
nung miſchen ſich da untrennbar purcheinander. ‘Der König war dem 
Kelche anhänglih, der Kelch aber zugleich das wefentliche Subftrat 
feiner Herrfchaft. 

In feinen Landen war aber auch das Fatholifche Element fehr 
zu berüdfichtigen. Schlefien und bie Lauſitz waren faſt ausjchließlich, 
Mähren zum guten Theil, in Böhmen ſelbſt vie meiften Barone und 
einige Städte im alten Glauben und Ritus geblieben. Ohne einen 
Krieg der beiden Belenntniffe auf Tod und Leben gab es feine andere 
Auskunft, als fie unter Friedensgeboten nebeneinander beftehen zu 
loffen. Das Hatten auch Georg’8 Vorgänger in ber oberiten Neichs« 
gewalt mit natürlicher Einficht gethban. Seine gepriefene Xoleranz 
tft weſentlich politifchen Urfprungs® und Durch zwingende Umftände ge- 
boten. Der König duldete allerdings Katholifen in feiner Umgebung, 
weil er felbft wünfchte, als Katholik angejehen zu werben. Vertraut 
war ihm unter bvenfelben wohl nur ver Kanzler Prokop von Rabftein 
und auch mit diefem trübte fich das Verhältnig mehrmals, wenn bie 
kirchlichen Dinge zu einer Krifis famen. Unter den Dienern des Kö« 
nigs, fo vechnet einer feiner Gegner, kam auf drei Ketzer ein Gläus 
biger '); das wird ungefähr das Verhältniß in Georg’8 Landen ges 


12) Bericht des Joh. Kiczing an den Papſt von 1462 bei Klofe Docum. 
Geihichte von Breslau Bd. IH. Th. I. ©. 142 ff. 
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weien fein. In der Regel folgte der König mit feiner Gemahlin 
und feinen Kindern der Proceffion Rokycana's, bei welcher außer der 
Monftranz viele Kelche, gefüllt mit dem Blute Chriſti, einhergetragen 
wurden. Doch ging er auch bisweilen, befonders an größeren Feft- 
tagen zu ben Domberren nah S. Beit hinauf. Prokop von Rab⸗ 
ftein erklärte einmal offen an der römijchen Curie, fein König müſſe 
es mit beiden Parteien halten, tamit nicht die eine von ihm abfiele. 

Es war Georg's dringender Wunſch und feine fehwerfte Auf- 
gabe, Böhmen wieder in die Reihe der gleichfam regulären Mächte 
einzuführen, und ben böfen Fleck des Ketzerthums von feiner Krone 
und feinem Lande zu tilgen. Zwar fchien es, daß bie Fürften und 
Politiker wenig Werth darauf legten, aber bie römifche Kirche hatte 
noch die Stimmung der Völker für fih. In Sachſen z. B. erweds 
ten die mit dem Ketzerhauſe verabredeten Ehen ein bitteres Murren. 
So lange Böhmen nicht wieder in dem großen Verbande der latei- 
nifchen Kirche war, hatte es ſtets eine bedenkliche Ausnahmeftellung. 
Das Bindemittel nun fah der König in den Compactaten und in der 
Fiction, daß er auf Grund verfelben ein vechtgläubiger und in ber 
Kirche ſtehender Katholik fei. Unter jenen ragen, bie er feinem 
neuen Rathe Marini vorlegte, war gleich die erfte, wie man wohl 
die Böhmen, die einmal auf ihren Kompactaten bejtänden, ohne Auf: 
bebung derſelben mit der römischen Kirche ausfühnen könne. Nach 
feiner Wahl betrieb er mit Eifer, daß Fatholifche Bifchöfe ihn krönten, 
und leiftete dafür einen Eid, ber völlig rechtgläubig war, nur daß er 
bes Laienkelches nnd der Gompactaten nicht ausprüdlich gedachte, 
Sofort fohidte er auch Boten an den Papft und bat um ihre Beitä- 
tigung. Den Huffitifchen Unterthanen ſchwor er, die Compactaten 
zu halten, er nannte fie einmal öffentlich bie Heiligen Compactaten, 
zunächft freilich mit der Erläuterung, daß fie vom heiligen Concil 
ausgegangen feien. Mit ihnen meinte er die Union zu vollziehen. 
Das war ein halber Mittelweg, eine fehwächliche Auskunft, mit 
welcher ver König nach beiden Seiten hin zu täufchen fuchte und 
endlich doch nur fich felber täufchte. 

Während der ganzen Regierungszeit Georg's blieb Rofycana ver 
Dictator der huſſitiſchen Kirche, der Mann mit den mächtigen Qungen 
und der eifernen Beftigfeit. Wir jahen, wie feine firchliche und Ger 
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org's politiiche Bahn lange Zeit in einer gewiljen Parallele Tiefen. 
Dann aber erreichte Georg eine anerkannte Stellung, Rokycana's 
Macht dagegen berubte bis zu feinem Tode auf ver Demagogie. Er 
nannte fich den Erwählten von Prag, ohne dem Landtage das Ernen« 
nungsrecht eines Erzbifchofe® zu vindiciren. Er war von feinem Papfte 
beftätigt und hielt tiefe Beftätigung doch für nothwendig. Er glaubte 
fich ſelbſt nicht berechtigt, utraquiftifchen Geiftlichen die Weihe zu er- 
tbeilen, erließ jedoch für den ganzen utraquiftifchen Klerus Borfchrif- 
ten, wie ein beftätigter Erzbifchof. Leider liegt die Organifation der 
huſſitiſchen Kirche fehr im Dunkel. Auch Herr Droyſen bebauert, 
daß ihm die Materialien gefehlt, um die Wandelungen des Kircheu⸗ 
rechts, die König Georg vorgenommen, genauer zu entwideln; das 
Wenige, was er davon fenne, fei überaus merkwürdig. Es iſt zu 
bedauern, daß er auch dieſes Wenige nicht mittheilt. Selbſt Herrn 
Palacky ift e8 nicht gelungen, das ‘Dunkel zu erhellen. Wir erfahren 
burch ihn nur bie Eriftenz eines utraquiftichen Conſiſtoriums in Prag, 
welches indeß allem Unfchein nach wenig hervortrat. Von fatholifcher 
Seite wird überall Rokycana ald Haupt und Herrjcher bargejtellt, nur 
daß, im Bunde mit ihm, und im Intereſſe der Politif, auch die för 
nigliche Gewalt bisweilen in bie firchlichen Dinge eingriff. So war 
wohl die böhmifche Kirche eine Mifchung von Dictatur und Anarchie. 
Sie zeigt eine gewilfe Solidarität und eine beftimmte Färbung, wo 
der herrſchende Geiſt des Zeinprebigers jich geltend machte. Sie follte 
fatholifch fein mit einigen Mobalitäten, unter denen „die Wahrheit 
bes Kelches« obenanftand. Das war ein Satz, auf welchem Roky⸗ 
cana feſtſtand und mit ihm bie Utraquiften feines Anhaugs; feine Une 
erfehütterlichkeit im Kelche machte ihn zur volfsthümlichen Geftalt, 
ficherte ihm das unbedingte Vertrauen; man fah ihn nicht wie ven 
König verhandeln und exrperimentiren. Sonjt liegt und nur einer 
feiner Erlaffe an den utraquiftifchen Klerus vor: er betrifft die Würde 
und Heilighaltung des Leichnams Chrifti, die Aufbewahrung des 
Chrisma, des heiligen Deles und Zaufmwafjers, das Halten der Fa- 
ften und Feſttage. Bis auf wenige Punkte, welche eben den Act ver 
Communion betreffen, unterfcheivet er ſich nicht von Ähnlichen Ver- 
orbnungen, bie durch gutkatholifche Prälaten oder Synoden erlaſſen 
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worben '*). Neben biefer Art von Herrfchaft erhielt fich unaufhör⸗ 
liche Sectenbildung und Irrlehrerei. Es feheint außerhalb Prag’e 
an geeigneten Prieftern gefehlt zu haben; fo hören wir, daß Men- 
fchen aller Gattung, die irgendwo die Weihe erfchlichen, bei den Huf» 
fitifchen Gemeinden ein Unterfommen fanden und daß jever zwanzigfte 
Dfaffe ver Böhmen ein verlaufener Pole war '). 

Das Verhältniß zwifchen König Georg und Rokycana war fein 
perfänliches. Wir erzählten fchon, wie der Gubernator fich bereit- 
willig zeigte, ben Oberpriefter fallen zu lajfen, wenn er dafür bie 
Verföhnung mit Rom erlangen könne. Dem König wurde ter ftarre 
und berrifche Magifter bisweilen unbequem. Als biefer ſich einft 
über einen Geiftlichen des Fatholifchen Ritus beflagte, gerade zu der 
Zeit, da Georg die unzweibentigften Erklärungen für ven Kelch und 
die Compactaten gegeben, fuhr er den Priefter im Unmuth an: „Du 
willft immer, daß Alle dir geborchen, du felbft aber magft unter kei⸗ 
nem ftehen!« '*) Bon Fatholifcher Seite wurde vielfach behauptet, ver 
König Laffe fih von Rokycana völlig beherrfchen. Das will Herr P. 
nicht wahr haben: Georg, meint er, fei nicht fo unmündigen Geiftes 
gewefen. Es ijt auch entfchieden unwahr, infofern von einer ein« 
flußreihen Berathung, von einem geiftigen Webergewichte die Rebe 
fein fol. Aber ebenfo unläugbar ift, daß Georg von Rokycana, in» 
fofern diefer das Prager Volk und bie utraquiftifche Partei überhaupt 
hinter fich hatte, al8 König viel abhängiger war, denn als Guber⸗ 
nator. Dieſe Partei hatte bei feiner Wahl ein gewichtiges Wort 
niitgefprochen, fie war ber Stern feines Anhanges. So feit aber ſtand 
Georg doch nicht in ihr, wie der unbeugſame Priefter. König, Stö« 
nigin und Herren, fagt der alte Annalift, hätten Rokycana gefürchtet; 
benn biefer habe Gott gefürchtet. So lange Georg ven Gedanken 
verfolgte, fih und fein Volk ver römifchen Kirche wieder anzufchließen, 

4) Der Erlaß vom I. 1462 bei Palady Url. Beiträge Nro. 275. 
”*) Riedel Cod. dipl Brand. Hauptth. III. Ed. 1. p. 456. Aehnliches fagt 

Aeneas Sylvius in der mehrfach angeführten Denkrede. 

20) Nah dem Bericht eines Fatholifchen Priefters (aus dem lateiniſchen Eſchen⸗ 

Ioer) bei Klofe a. a. O. S. 163. Pius folgt in feinen Commentarien 


⁊ p. 241 eben dieſem Berichte. 
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war in ver Partei und ihrem Führer der Argwohn rege, der Laien- 
felch könne der Preis der Ausföhnung fein, ver König könne aus po» 
litiſchen Rüdjichten von ihm abfallen. Sam ein Legat oder Nuntius 
ins Land oder gingen böhmifche Gefandte nach Rom, oder witterte 
man fonft im Könige katholiſche Neigungen, fogleich äußerte fich das 
Mißtrauen in einer gefährlichen Aufregung, und Georg mußte es 
durch irgend eine bemonftrative Erflärung befchwichtigen. Als ver 
Papſt ven bisherigen Dechanten des Prager Domkapitel, Wenzel 
von Krumau, zum Adminiſtrator des Erzftiftes beftellte, ließ Georg 
ihn zu, Rokycana aber begann gegen ihn einen heftigen Streit um 
bie Jurisdiction. Herr Zdenèk von Sternberg, unterftügt von ans 
dern katholiſchen Herren, mahnte damals, im März 1459, den König 
an feinen Krönungseiv. Weil aber ein Volkshaufe, vom Teinprediger 
angeftiftet, fich zu Georg drängte und ihn anflehte, er möge ihre Re« 
ligion nicht vom Antichrift unter die Füße treten laſſen, fagte er wie 
beleidigt zu Sternberg: „Ich geftehe zu, daß es fich jo verhält, wie 
bu ſagſt, aber geitehe auch du meine Verſprechungen gegen bie aus 
dere Bartei- zu, fie find bir wohl bekannt, und wifje, daß ich auch fie 
vollſtändig und unverlegt halten will“ '). Als ver König im Auguſt des⸗ 
jelben Jahres von Brünn zurückehrte, wo er dem Kaifer den Lehns⸗ 
eid geleiftet und darin die Ausrottung ber Ketzer gelobt, foll er den 
Huffiten auf ihre Frage, ob er fie damit gemeint, verfichert haben: 
„Nein, nicht euch, meine Brüder, die ihr auf dem Wege ver Wahr- 
beit feiv, ſondern diejenigen will ich in Böhmen ausrotten, welche 
ung Ketzer und Schismatiker nennen« '*), 

Der heftigfte Sturm entftand im Frühling 1461, als in Böh—⸗ 
men ruchbar geworben, Georg ftrebe nach der Krone eines römifchen 
Könige. In der That hatte er für diefen Fall dem Erzbifchof von 
Mainz im Vertrage zugefichert, er werde fich im Empfange der Sa- 
framente und in andern Stüden der Gewohnheit der römifchen Kirche 
anfchließen und die Glaubensirrungen Böhmens „in ein einig chrift« 


) Dubravius Histor. Bohem. Basil. 1575. Lib. XXX. p. 284. 
. 19) Bericht Kiczings an ben Papſt a. a D. ' 
® 
Dißorifge Zeitfgrift. T. Bazb 28 
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(ich Wefen bringen“). Wie viel auch davon in Prag verlauten 
mochte, als im März unter den Magiftern der Univerfitit und unter 
dem gemeinen Vollke eine graufame Verfolgung taboritifcher und brüs- 
bergemeinplicher Ketzer auf Befehl des Königs eröffnet wurde, als am 
Gründonnerftage gar der Bifchof von Breslau auf dem Prager 
Schloſſe gegen den Kelch predigte, brach bie gefährlichite Gährung 
(086. Dan eiferte und Hagte, was e8 denn genügt habe, einen Böh⸗ 
men auf den Thron zu erheben, wenn er felbit fich beeile, ein Deut⸗ 
fcher zu werben. In den Verfolgungen fah ınan ein Streben, fid 
dem Papſte wohlgefällig zu machen. Der Bifchof von Breslau mußte 
fliehen und bei dem Könige Schuß fuchen. Rolycana foll gegen Dies 
fen in ver Predigt offen geeifert haben. Man fieht, wie wenig Ge- 
org bei folchen Bewegungen Herr ver Lage war: er ließ fein Pro- 
ject, da® an fich hoffnungslos geworten, nun vollends fallen nnd am 
15. Mai ftellte er dem Landtage einen Never aus, durch welchen 
er bie Rechte und Freiheiten des Landes und befonders die Compa⸗ 
ctaten, das heißt den Kelch, aufrecht zu erhalten fich verpflichtete. 
Aus demjelben Gefichtspunfte muß man auch die fcharfen und 
faft theatralifchen Erklärungen betrachten, die der König auf dem ver- 
hängnißvollen Zaurentiuslandtage zu Prag und in den nachfolgenden 
Priefterverfammlungen abgab. Seine Gejandtfchaft nah Rom war 
mißglüdt: der Papft hatte die Compactaten, ftatt fie zu beftätigen, 
feierlich verdammt. Das aufgeregte Volk, welches das Botenfenven 
und Briefwechfeln, überhaupt ven Verkehr mit Rom immer bearg- 
wöhnt, mußte eine glänzende Genugthuung erhalten. Es war nicht 
Aufregung und Zorn, wenn ber König nun feierlich und wiederholt 
betheuerte, daß er bei dem Kelche und den Compactaten leben und 
jterben wolle; er konnte nicht wohl anders, „weil die Suche, die Zeit 
und bie öffentliche Borbringung jener Dinge es fo erforberten )u. 
Seitdem verſchloß ber Felchnerifche Starrjinn dem Könige jede 
Möglichkeit, fi auf weitere Verhanplungen mit ver Eurie einzulaffen. 


10 Der Vertrag vom 3. Dec. 1460 bei Höfler Kaiſ. Buh ©.59 ff., das 
Datum nah ber Correctur Palady’s. 

*) Seine eigenen entſchuldigenden Worte im Briefe an ben Papſt vom 3, 
März 1463 bei Cochlaeus Hist. Hussit. Lib. XII, 
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Predigte nur einmal wieder der Bifchof von Breslau auf dem Wen⸗ 
zelöberge, fo ſchrie alsbald Rokycana im Tein dreimal Zeter: wenn 
man ihn jett nicht unterftüge, fo werde er verlaffen fein und ver huf- 
fitifche Glaube ganz gefhwächt werden’). Damals auch ließ er auf 
feiner Kirche das gewaltige fteinerne Standbild aufrichten: ein ge- 
frönter Mann von riefiger Geſtalt hielt in der einen Hand einen 
weithin fichtbaren vergolveten Kelch, in ver anderen ein gezogenes 
Schwert. Am Kelche las man die Worte: Veritas vincit?’). Dem 
Könige follte eingefchärft werden, daß er zur Vertheidigung des Stel- 
ches berufen und unter diefem Zeichen ver Sieg zu heffen fei. 

Wie wäre da der Gedanke Georg's, daß in feinem Reiche Ka⸗ 
tholifen und Utraquiften einträchtig bei einanter wohnen könnten, aus 
führbar gewefen! Am wenigjten follte man bier das erhabene Wort 
Toleranz anwenven und eine geniale Anticipation unferer Duldungs- 
begriffe in Georg's Negierungsiyfteme finden wollen. Die Heinen Sec— 
ten, die in allen Farben und Geſtalten auftauchten, Zaboriten, Wikle⸗ 
fiten, Brüder, Picarden, was in Böhmen ziemlich daſſelbe fagte wie 
Ketzer, bis zu den Ehiliaften und Adamiten herauf — fie alle wur- 
den von ber rechtgläubigen utraquiftifchen Kirche und deren Papft 
Rokycana als verdammte Schismatifer betrachtet. Von der Toleranz 
Georg's gegen folche Diffiventen zeugten Tortur, Scheiterhaufen, Aus- 
rottung und bie Kerker im Schloffe Podebrad. Und doch lag auf 
ihrer Seite eine volle Wahrheit: fie previgten faft alle die muthige 
Loslöfung von der römifchen Autorität, die Doch factifch auch bei ben 
Utraquiften Rokycana's vollzogen war, nur daß man bier nicht die 
Ehrlichkeit und Kühnheit hatte, fie auszufprechen. Daß Duldung und 
gleiches Recht der Katholiken in Georg's Wunfche Tag, ift nicht zu 
bezweifeln. Aber fie lagen nicht in feiner Macht, am wenigften in 
Prag Rokycana gegenüber. Der König fette 1460 ven Orden ber 
Minoriten von der Obfervanz in dem verlaffenen Stifte bei S. Am— 
bros ein; Rokycana wußte die Mönche wieder auszutreiben. ‘Die 
Läftergefänge und Spottgemälde gegen den Papft und bie fatholifche 


:’) Bericht eines fächfifhen Boten vom Juni 1464 bei Palacky Url. Bei⸗ 
träge Nro. 317. 
2) Eſchen loer 1. ©. 238. 259. “ 
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Kirche, wo fie in Prag und andern Sekerftäbten auflamen, vermochte 
Georg nicht zu unterbrüden ?°). Die ewigen Händel zwifchen ben 
fatholifchen Prieftern auf der Burg und den rofpcanifchen in ber 
Stadt Tonnte er nicht ſchlichten. Am deutlichften aber fprechen zwei 
Statute, die von Rokycana ausgingen und unter Föniglicher Autorität 
in Prag und den andern buffitifchen Städten publicirt wurden. Dar⸗ 
nach follte bier niemand zum Bürgerrecht, in die Zechen oder Zünfte 
oder zu Hanbwerferarbeiten zugelajjen werden, niemand Erbfchaften 
antreten over ein Eigenthum juriftifch erwerben bürfen, niemand auf 
ein Begräbniß am geweihten Drte oder Tirchliche Trauung Anſpruch 
haben — er ſchwöre denn, in der Communion unter beiden Geftalten 
zu fein und zu bleiben. In der That wurden durch dieſe Maßregel 
viele Menfchen zum Kelche over aus dem Lande gedrängt **). Und 
das gefchah im Jahre 1459, aljo zu der Zeit, in welcher pas Ver⸗ 
bältnig Böhmens zur römiſchen Kirche noch das relativ Beſte war. 
Herr B. ſpricht davon nur beiläufig und ziemlich obenhin: „Daß bie 
utragnijtifchen Töniglichen Städte den Katholiken ebenfo wie vie fatho« 
liſchen den Utraquiften wehrten, fich bei ihnen anzufiedeln und Bür- 
gerrechte zu genießen, war freilich unebel, gefebab aber auch ohne Ro⸗ 
kycana's Willen und Befehl, da unverbächtige Zeugniffe über feine 
ungewöhnliche Toleranz in Religionsangelegenheiten vorhanden find« ?*). 
Zunächſt vermiffen wir den Beweis dafür, daß in ven Fatholifchen 
Städten ähnliche Edicte beftanden, und des Beweiſes bedarf es hier, 
da e8 am fich fraglich erfcheint, ob katholiſche Städte vergleichen ges 
gen die herrjchende Macht wagten. Werner wird in ben äfteften 
Berichten, bei Efchenloer und in dem Schreiben dei Breslauer, aus- 
brüdlich gefagt, daß diefe Edicte gerade von Rokycana ausgegangen 
feien, und daß Georg ihre Publication geduldet habe; Eſchenloer's 


23) Efhenloer I, ©. 177. 259. 

2) Bon dieſen Edicten fprehen Eſchenloer I. S. 169, der Bericht Kic- 
zing's an den Papft und ein Schreiben ber Breslauer an das Carbinal- 
collegium, beide bei Klofe aa O ©. 45 142, die Antwort bes 
Bifhofs von Torcello bei Balady Urf. Beiträge Nro. 315 und ber 
Bifhof Rudolf von Lavant ebend. Nro. 383. 

25) Geſch. von Böhmen Bd. IV. Abth. II. S. 663. 
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‚ Zeugniß ift bier um fo unverbächtiger, da er eigentlich gern dem Kö— 
nige ven Vorwurf zufchieben möchte und deshalb Hinzufegt, daß bie 
Sache ohne Zweifel nicht ohne Girſik's Wiffen gefchehen fei. Frei— 
lih kommen alle Berichte über jene Statute al8 Klagen von der ka— 
tholifchen Seite ber, aber aus ber Luft gegriffen find fie darum nicht. 
Bon Rokycana's Toleranz geftehe ich, außer ver anfänglichen Behand⸗ 
lung der Brüperfecte, die ziemlich unklar ift, feinen Beweis zu Tennen. 
Ueberhaupt hatte viefer Sompactaten » Utraguismus dem Papfte 
gegenüber keinen lauteren und feften Boden. Mit vollem Recht be- 
hauptete Rom, daß vie Böhmen in den Compactaten nur bie Bewil- 
ligung des Laienkelches fähen, nicht aber eine Verpflichtung, ſich dafür 
‚ auch wirklich in den anderen Stüden dem Dogma und Ritus der rö- 
mifchen Kirche zu fügen. Ein Theologe wie Thomas Ebendorffer ?*) 
rechnete den Huffiten im Allgemeinen zwar nur 3, im Speciellen aber 
mindeftens 78 Kegereien nach; nach feiner Meinung hatten fie an 
allen Irrlehren, bie feit dem Beginn ber Kirche aufgetaucht, einigen 
Antbeil. Adgefehen von ihrer Firchlichen Verfaffung, bie zum Xheil 
erft eine Folge ihrer Sonverung von Rom war, und von ben fun⸗ 
damentalen Dogmen, bie einer feharfen Ausbildung entbehrten, fand 
man in einzelnen Lehrmeinungen wie im Rituellen eine Fülle von 
Differenzen. Für wefentlich galt, daß die Utraquiften auch Kinder 
- und Geiſteslranke communiciren ließen, ihren Liedern in ber Volks: 
ſprache nicht entfagten, die Heiligenbilder abwiejen, mit dem Fege— 
feuer die Nützlichkeit ver Gebete für Todte und bie wichtige Lehre 
vom Ablaß läugneten, die Segnung von Kleidern, Gefäßen, Lichtern 
und Palmen nicht zuließen u. dgl. Freilich trat alles das zurüd ge- 
gen den Eultus des Kelches, aber auch in diefem lag bei den Com⸗ 
pactatiften eine Züge. Ihre Priefter kehrten fich niemals an das Ge- 
bot, bei der Spendung des Sacramentes das Volk zu erinnern, daß 
auch unter einer Geſtalt Chriftus ganz und vollfommen gegenwärtig, 
daß ver Kelch alfo zum Heile nicht nothwendig fei. Wie hätten fie 
das auch thun können, ohne damit zu geftehen, daß er nicht8 weiter 
als eine geringfügige Form fei, die man ebenfo gut laffen könne! Es 
liegt aber im Weſen der Sectirer, daß fie ihren Glauben für ungleich 
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reiner und ihren Ritus für allein förderlich halten müffen, und fo 
dachten auch „die heiligen Böhmen, bie allein vechtfertiglich die Ge— 
fege des Evangelii hielten«, wie fich einmal Eſchenloer ironiſch aus⸗ 
prüdt. Die Bejtätigung der Compactaten von Seiten bes Papftes 
hätte die Einheit durchaus nicht bergeftellt, aus den Utraquiften noch 
lange feine römiſchen Chriſten gemacht. 

Herr PB. nimmt für den Utraquismus eine hohe Stellung unter 
denjenigen Momenten in Anfpruch, welche die geiftige Entwidlung ber 
europäifchen Menfchheit barftellen. Wir fprachen oben von einer er⸗ 
ften Phafe des Huffitismius, und diefer geftehen wir eine ſolche Bes 
deutung mit vollem Herzen zu. Mathias von Janow und Johann 
Hus find Helvennamen in ber Gefchichte der Befreiung der Geifter. 
Der Utraquismus aber, wie er in ver Compactatenpartei und zur 
Zeit des Königs Georg zur Erjcheinung kommt, ift nur eine Verfnd> 
cherung der gewaltigen Bewegung, die von jenen Männern ausging, 
eine fectirerifche Erftarrung ohne Lebenskraft und Friſche. Herr P. 
meint, ver böhmifche Hof habe für freiere chriftliche Ideen wie feiner 
gewirft und gelitten — „denn es galt abermals und nicht für Böh—⸗ 
men allein, der Entjcheivung der Frage, ob die Ideen bes Mittels 
alters over der Neuzeit zur Weltherrfchaft berufen und berechtigt wa» 
ren”. Die neue Zeit in ber Gefchichte Europa’s beginne man fälfch- 
lich — nach der Anficht des böhmischen Hiftoriographen — erft mit 
den 16. Jahrhunderte. Die Idee, welche vie Reformation veran- 
laßt, ſei ſchon ein Jahrhundert früher, um bie Zeit des Coftniger 
Concils, in das Völferleben eingetreten, wenn auch faſt lebiglich auf 
eine Nation befchränft geblieben. Da der Sieg jener Idee im 16. 
Jahrhundert auch nur ein theilweifer gewejen, da er fich kaum über 
bie Hälfte ver Chriftenheit erſtreckt, fe fei alfo ver Unterfchied beider 
Epochen mir einer dem Grave, nicht dem Wefen nach. 

Man kann diefen Vergleich nimmer gelten laffen, mag man nun 
bei einer gefchichtlichen Erfcheinung ihre wirkende Kraft, ihren Erfolg 
oder mag man ihren Gehalt, ihren inneren Reichtum als Maßftab 
anlegen. Der Utraquismus iſt im beften Fall eine eingeftorbene Re— 
formation. Vom Beginne Parteifache einer aufgeregten Nationalität, 
ftieß er fchon dadurch vie allgeineine Stimmung, zunächit in Deutfch- 
land, von fih ab; aber auch bei den flawifchen Brübern fand er feine 
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Aufnahme, wenn auch hin und wieder von Meinen Sectirereien bie 
Rede ift, die vermutblich durch das böhmifche Kriegsvolk nach Polen 
und den Donauländern verfchleppt werben. Bon Allem, was er einft 
gebracht, blieb zulett nur eine Differenz, von ber man ein volles 
Bewußtſein Hatte, ver Laienkelch, eine Formalität, für die ein paar 
taufend Menfchen fich fanatifiren fonnten, die aber feine treibende und 
fruchtbringenve Kraft mehr in fich trug. Die Principien der freien 
Forſchung und Selbjtbeftimmung«, die unferer Meinung nach felbft 
Hus völlig fremd waren, wird auch Herr B. dem Huffitismus unter 
König Georg fehwerlich mehr vinbiciren wollen. ine Steßerei ohne 
Entwiclungsfähigkeit hat auch feine Zukunft. ‘Die Oppofition gegen 
bie römische Hierarchie, die übrigens nicht allein, wie P. einmal meint, 
von Böhmen ausging — wir erinnern nur obenhin an bie zähe Fort: 
bauer des Gallicaniemus auch nach Abfchaffung der pragmatifchen 
Sanction, an die deutfchen Kurfürftenvderfammlungen und Neichstage, 
an den Kampf im Mainzer Erzftift, an Sigmund von Tirol und Gres 
gor Heimburg — jene Oppofition, an und für fich von zweifelhaf- 
tem Werth, verlor alle fittlihe Bedeutung, da man unaufbörlich be= _ 
jtrebt war, fih um den Preis ver Beftätigung des Kelches mit Rom 
und allen feinen Wiißbräuchen zu verföhnen. Suchte Georg das all« 
gemeine Concil von Neuem beraufzubefchwören, fo benbfichtigte er 
bamit nur ein neues Wirrniß, das feinen Kampf mit ven Päpften 
unterftägen follte, wahrlich fein Intereſſe der gemeinen Chriftenheit, 
wie er fich denn früher von ähnlichen Beftrebungen der veutfchen Kur⸗ 
fürften immer Hug zurüdgezogen, um fi) das vor dem Papſte als 
Verbienft anzurechnen. Daß fih in Böhmen ein Tirchliches Wefen 
ohne Rom bildete, war nicht utraquiftifches Princip, ſondern ledig- 
lich eine Wirkung der Noth. Auch ift e8 bei der herrfcherifchen Nolte, 
bie Rokycana fpielte, eine bedenkliche Behauptung, dag Böhmen ver 
erfte reine Laienſtaat in ver Chriftenheit gewefen und daß es fich von 
ber hierarchiſchen Bevormundung losgefagt. 

Das fchlagenpfte Zeugniß liegt in der geiftigen Verödung Böh— 
mens während ber utraquiftifchen Periode. Wie reih war boch bie 
buffitifche Literatur in ber Zeit ihres erften Aufſchwunges geweſen! 
Das Erbe der karoliniſchen Blüthe lag noch in ihr, fie hatte ihre 
Dichter, ihre Gefchichtfchreiber, ihre Theologen, Ölaubensinnigfeit 
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und fcharfes geläutertes Denken. Woran ftanden die Magifter ber 
Brager Hochſchule. Im Zeitalter Georg's ift von biefer kaum mehr 
die Rede. Sie Hagte vem König Ladislaw nad) feiner Krönung, wie 
„fie an Aeckern und Zinfen heruntergefommen fei. Xiefer aber war 
fie als Führerin der Geifter und in den Leiftungen ihrer Lehrer ge= 
ſunken. Einigkeit herrſchte in ihr allerdings: ſeitdem man bie beut- 
fhen Magifter und Stuventen ausgetrieben, beftand fie ganz aus 
Böhmen und aus Utraquiften, die zu Rokycana's Fahne gefchworen. 
Und in derfelben Weife blieben ven Kegern die Schulen des Auslan- 
bes verſchloſſen. Sfolirt und vereinfeitigt mußte wohl das geiftige 
Streben eined begabten Volles erftarren und fich vefto jtör- 
rifher auf feine kelchneriſche DBefonberheit zurüdziehen. Weber 
den Abenpmahlsfelch verftand der einfältigfte Priefter zu visputiren 
und jeder gebildete Laie kannte die Bibelftellen, auf welchen bie Huf» 
ſitiſche Anſchauung beruhte, aber viel mehr wußte auch der gelehrte 
Magifter nicht. Zur ftillen Lucubration war feine Neigung, felbft 
ber Eifer der Streitfchriften erlofch nach und nad. Niemand fand 
fi gedrängt, das für die Nachwelt aufzuzeichnen, was er um fich 
gefchehen fah. Wer hätte jett daran gedacht, Weltweisheit zierlich 
in Sprüche zu faſſen oder ſich über das öffentliche Leben in feinen 
AUllegorien zu äußern! Dan begnügte fich mit den utraquiftifchen Kir- 
chenlievern, mit Spott» und Schmähgefüngen. Kein Nachklang mehr 
von ber alten böhmiſchen Malerfchule; man erfreute fich höchftens ber 
polemifchen Carricatur und jubelte etwa über einen Baum, von wel- 
chem fchöne nadte rauen wie reife Früchte berabfielen, während 
unter dem Baume Päpfte, Cardinäle, Bilchöfe, Mönche und Pfaffen 
ihre Mäntel und Kapuzen auffpannten, um die Franen damit zu fan⸗ 
gen ’’). Selbft Handwerk und Induſtrie faßten nichts mehr in's Auge, 
als was gerade zum Bedarf des Lebens nothwendig war. Herr P. 
ſpricht davon mit der unbefangenften Einficht. „Das Kelchnerweſen, 
fagt er, wäre bei feiner geiftigen Armuth, nad) dem Tode Rokycana's 
und Georg’ wahrfcheinlich theil® in den Katholicismus, theild in bie 
neue Brüdergemeinde aufgegangen“ — hätte e8 nicht Durch den Kampf 
wieder an Bewußtfein gewonnen. Er bemerkt höchft treffend, wie 
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durch den engen und monotonen Kreis des böhmiſchen Lebens ber 
Geiſt der Nation erlahmt, wie der Mangel an Berührung mit frem- 

"den Elementen die Thätigfeit erterben machte. Er wird es auch nicht 
verkennen, wie befruchtend die deutfche Reformation auf Wiffenfchaft, 
und Kunſt wirkte, wie fie einen nenen Stand, das Bürgerthum, zum 
Träger der höchſten Eulturintereffen erhob, wie fie das Altertum in 
fih aufnahın und in eine unermeßliche Zukunft blifen ließ, wie fie 
enblich auch die Fatholifch gebliebenen Lande, alfo die ganze civilifirte 
Welt in dem Kreiſe ihrer geiftigen Auswirkungen umfaßte. 


Die auswärtige Politif König Georg's bot feinem Gejchicht- 
fohreiber einen veichen, aber durch Dunfelheiten und mannigfachen 
Wechfel äußerſt fchwierigen Stoff. Vor ihm hatte ſich Droyfen bas 
Verdienſt erworben, zum erjten Wale vie veutfche Neichegefchichte des 
15. Jahrh., die fih lange nicht mehr in einem Kaifer concentrirt, 
fondern in bie verfchiebenften territorialen, fürftlichen und corpora= 
tiven Elemente auseinandergeht, zufammenfajfend zu beleuchten. Die 
Politif jener Zeit ift grenzenlos bunt und verwirrt, fie gefällt ſich in 
den Fünftlichften und wanvelbarjten Complicationen. Die vorliegenden 
Acten und Berichte reichen nicht entfernt aus, um die Fäden zu fons 
bern, die Motive und Abjichten darzulegen. Nicht felten findet man 
ein oder ein paar bedeutſame Stüde, die früheren Bearbeitern noch 
nicht befannt gewefen, und fofort äntert fi) das Bild der Dinge. 
So mag es tenn erlaubt fein, durch neuen Stoff unterftügt, bier in 
Kürze eine Auffaffung zu motiviren, bie von ber ziemlich zufammen- 
fallenden. der Herren Droyfen und Palady abweicht. 

Im Ganzen erfcheinen die deutfchen Fürften des 15. Jahrhun⸗ 

derts al8 ein derbes, profaifches Gefchlecht, in ihrer Politik weit ent- 
fernt von ibealiftifchen Beſtrebungen und Zielen, daher gleichgiltig 
gegen bie Ehre des Reiches und auch mit der eigenen fürftlichen Ehre 
“nicht gar ferupulds. Aber es lag im ihrer nüchternen Praktik ein 
wenn nicht edler, fo doch gefunder Stern. Freilich um ein Stückchen Terri⸗ 
torium ober ein nußbares Recht oder auch eine Summe Geld zu ges 
winnen, fonnten fie einen Bündner verrathen, einen Lehnseid verleug- 
nen, einen ungerechten Raubzug unternehmen oder einen Vertrag 
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brechen. Trotzdem gab es auch fefte fittlihe Bande: fo bie alten 
Erbverbrüterungen, die Stammesgenoffenfchaft, die Verwandtſchaften 
und DVerfehwägernngen. Solche Rüdfichten bilden allein bie feiten 
Bole in dem ewigen Wechfel von Einungen und Berbindungen, von 
Intriguen und Fehden. Daher blieben troß ber unausgejetten Bes 
wegung und troß jahrelangen Kriegen boch die territorialen Verhält- 
niffe Deutfchlands im Großen und Ganzen biefelben. Man machte 
nicht Nevolutionen und ftürzte nicht Oynaftien, man begnügte fich zu- 
legt mit einem Städtchen oder einigen Aenıtern und Zöllen und meinte 
dann ſchon Großes erreicht zu haben. 

Gemeinhin überſchätzt man die Wirffamfeit der pamaligen Feh⸗ 
den und unterjchägt man bie der Diplomatie. Xettere wurde, feit« 
dem die geiftlichen Räthe mehr und mehr verfchwanden, burch eine 
eigene Softe von Menfchen geführt, durch Hofjuriften, politiiche Sady 
walter, gemeinhin Räthe genannt. Sie waren weder geborene Un- 
tertbanen noch bleibende Beamte, gewöhnlich verpflichtete man fie 
durch Eid und Sold auf ein oder ein paar Jahre, oder man mie: 
thete auch ihr Talent zu einem beftimmten Gutachten, zu einer Streit« 
fchrift, einer Gefanbtfchaft. Nicht felten dienten fie mehreren Höfen 
eder Corporationen zugleich, wenn dieſe nicht feinvlich gegeneinander 
waren. Wer fie in feinen ausfchiießlichen Dienft nahm, mußte fie 
durch höhere Bejoldung entfchäpigen. Einzelne blieben auch wohl, 
zumal in älteren Jahren, bei einem Herrn und einem Hofe, etwa im 
Canzleramte. Die Meiften aber gingen nach dem Verdienſt hier⸗ und 
dorthin, wo man fie brauchen wollte. In ſolcher Laufbahn bildeten 
fih wohl abgefeimte Ränkeſchmiede, die an allen Höfen und in allen 
Schlihen tes öffentlichen Nechts zu Haufe waren, Männer wie Hein- 
rih Leubing, Johann von Lyſura, Jobſt von Einfievel, Laurentius 
Blumenau, Menfchen, von denen Cardinal Carvajal einft fagte, ihnen 
fei gegeben, der Erde und den Bäumen zu fehaden. Politifche Cha⸗ 
raltere erwuchſen aus ſolchem Leben ohne Treue und Vaterland nicht 
leicht; wir wüßten allein Gregor Heimburg zu nennen, dem bie Ener- 
gie feines Haſſes gegen Papſt und Kaifer eine feſte politifche Richtung 
gab. Man fieht wohl, wie unzuverläffig im Ganzen die Hände waren, 
in denen das politifche Geſchäft Tag; doppeltes Spiel und Beftechlich- 
teit kamen nicht felten vor. Der Fürft, der fich ganz einem folchen 
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Sachmwalter anvertraute, war gefährlich bedient. Nicht zum geringften 
Grade verdanfte Markgraf Albrecht von Brandenburg feine Erfolge 
dem Umftande, daß er fein eigener Anwalt und Gefchäftsführer zu 
fein wußte. 

Herr B. Hält e8 bei König Georg für eine „Kigenheits, daß er 
fih in allen Dingen fremden Rathes zu erholen pflegte. So übten 
auch in böhmifchen Sachen, bie er ohne Zweifel gründlich purchichaute, 
Zrenet Koftla und die Königin Johanna bebeutenden Einfluß. Die 
Art aber, wie ihn in ver außerböhmifchen Politif feine fremden Räthe 
mit den wunberlichften Projecten in die Irre führten, können wir 
boch nur der eigenen Unficherbeit und Rathlofigleit des Königs zu« 
fehreiben; bier beherrjchte fein Treiben ein erperimentirender Ehrgeiz 
ohne feftes und Mares Ziel. Georg trat in die politifche Situation 
des Reiches unter den glüdlichiten Aufpicien. Papft und Kaifer was 
ren ihm geneigt, er hatte an Matthias von Ungarn, feinem künftigen 
Schwiegerfohn, einen natürlichen Bündner. Die deutſchen Fürſten 
von der wittel8bachifchen wie von ver branvenburgifchen Partei bräng- 
ten fih zum Bunde mit ihm, und fein politifches Bindemittel hat fich 
ihm in den Tagen der Gefahr fo Fräftig bewährt wie die Ehebünde 
mit Sachſen und Brandenburg. Für einen Emporlömmling war e6 
bie wefentlichfte Aufgabe, dauernde Verhättniffe zu ftiften und ſich Ver- 
trauen zu erwerben. Indem er aber Freund und Feind unaufhör- 
lich wechjelte, bald nach Heinen Vortheilen jagte, bald weitreichende 
Entwürfe anfpann, verlor er die Vertrauensftellung, mit der er feine 
königliche Laufbahn fo glüclich eröffnet. Ein Wort des Markgrafen 
Albrecht, der lange eine vorfchreitenve Politit verfucht und dann doch 
fein beftes Heil in einer confervativen, ftill für die Zufunft ſorgenden 
fand, Hat auf Georg von Böhmen volle Anwendung: "Wer wider 
den Strudel wallen will und jedermann punftiren, fommt ihm fchwer 
an. Wer aber einfältiglih handelt, getreulich und ohne Eigennuß, 
ber wanbelt wohl ficher« ?). 

- Der Schein des Großartigen darf befenvers bei folchen Proje= 
‚cten nicht täufchen, deren Erfolg vorzugsweife von der Diplomatie ere 
wartet wird. Ein Ehrgeiz, ver fich nach diefer und jener Seite ber- 
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leiten Täßt, ift an fich mweber großartig noch Hug. Am wenigften aber 
barf man feine geträumten Ziele mit den wirklich erreichten verwech⸗ 
- feln. Das, fürdten wir, ift Herrn P. widerfahren, wenn er meint, 
Böhmen habe unter König Georg "die große Weltbühne als eine eu⸗ 
 ropäifche Macht betreten, ja cin „Uebergewicht im politifchen Syſtem 
von Mitteleuropau behauptet., Nur wenn man die Welt ausfchließ- 
‚ lich von Prag ber anfieht, kann man zu dev Meinung verleitet wer- 
ven, als hätten «bie politifchen Angelegenheiten Mittelenropa’s mehr 
oder weniger alle ihrer Entfcheivung von Prag aus entgegengefehen«. 
So foll z. B der böhmifche Hof gewichtig auf die türkifche Frage 
gewirft haben. Das würe doch nur ein negatives Wirken, indem 
Georg gerade fo viel, das heißt nichts, gegen bie Türken that, wie 
bie andern Fürften des Neichee, indem er vergeblich durch. Unterftü- 
gung der Jiskra'ſchen Söldnerbande dem König von Ungarn ein we: 
nig beläftigte, vergeblich gegen die päpftlich-venetianifch-ungarifche Liga 
intriguirte. 

Eine mwahrhafte Machtftellung nahm Georg lediglich unter ven 
beutfchen Fürften ein, und zwar etwa ein Jahr lang bie überwiegenve. 
Neutral in dem Ringen zwifchen ber Faiferlich- branbenburgifchen und 
der witteldbachifchen Partei, fchien er der natürliche Vermittler oder 
der willkommene Bundesgenoſſe für jede Seite zu fein. Im Ganzen 
traute man dem Bacificator Böhmens auch den revlichen Willen zu, 
den Trieben des Reiches zu erhalten. Jedenfalls aber muß man bier 
wie bei allen den fogenannten „Richtungen“ im Wuge behalten, daß 
bie Parteien dabei durchaus nicht gemeint waren, ſich in das Belie- 
ben des Mittlere zu geben, daß fie nur billige Schlichtung des Zwi⸗ 
ſtes erwarteten und den „Sprüchen“ nur dann ſich fügten, wenn fie 
- e8 nach Lage und Vortheil für gut hielten, ähnlich wie im civilen 
Schiedsgericht. Allerdings war Georg’8 Stellung darum impofanter, 
. weil binter dem Bertrauensamte eine beveutende Macht ftand, bie 
man zum Beiſtande gewinnen, aber auch dem Gegner zufallen fehen 
konnte. Die Zürften indeß merften bald, daß er fich in die Mittler- 
rolle nur eindrängte, um bie Parteiung in ver Hand zu behalten und 
heimlich zu ſchüren. Hätte er fein Anfehen vor dem Kriege in dem 
Sinne gebraucht wie im Wuguft 1463, fo hätte ihm. das Friebens- 
verbienjt ohne Zweifel eine große moralifche Macht bereitet. Ex ver- 
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jcherzte aber das Vertrauen, indem er fich ver brandenburgifchen Sache 
binzugeben fchien und dann boch für bie baherijche gewinnen ließ, 
indem er mit dem SKaifer gegen Matthias von Ungarn cons 
jpirirte und dann in fchnellem Umfchlag mit viefem verbün« 
det nach der römiſchen Krone trachtete. Als dann fein Kampf 
mit dem Papfttbum losging, waren die Bündner von 1460 alle feine. 
Gegner geworven, Matthias offen, der Kaifer und Bayern insgeheim; 
feine beften Freunde waren nun wieder Sachſen und Brandenburg, 
bie er fich einft durch Verfchwägerung gewonnen. Mit ver großen 
Neichefehde hatte auch der Einfluß Böhmens und ver Reſpect vor 
feiner Macht aufgehört. Wenn Herr P. meint, daß noch i. 3.1466. 
„nie deutfchen Fürſten fämmtlich mehr oder weniger von dem guten 
Willen des Königs abhängig zu fein ſchienen,“ jo wiffen wir in ber, 
That nicht, worauf auch nur der Schatten eines folchen Scheine® 
ſich gründete. | 

- Georg’8 Verfahren gegen Matthias von Ungurn zeigt am grelliten 
feine haltungslofe Bolitif und ihre Wirkungen. Er ſelbſt hatte fich 
für die Wahl des jungen Huniaden verwentet und ihm jeine Tochter 
verlobt; wenn irgend wer unter den Fürjten Europa’s, fo war Mate 
thias fein natürlicher Bündner. Diefer hatte indeß einen harten 
Stand; nur einem Herrichertalente erften Ranges mochte e8 gelingen, 
bie jtolzen Magnaten, vie ihn erhoben, ftreng im Zügel zu halten. 
und fich babei die freubigite Anhänglichfeit des niederen Adels, bes 
Klerus und Volles zu gewinnen. Mag man Matthias noch fo fehr 
des Heldenſchimmers entkleiven, ven feine italienifchen und humaniſti⸗ 
ſchen Gefchichtfchreiber um ihn gewoben, mag man fein hartes, kalt⸗ 
berzige8 und gewaltthätiges Naturell anfchulvigen, man muß zugefte- 
ben, daß er in Ungarn feine Aufgabe ungleich Träftiger gefaßt und 
gelöft hat al8 Georg die feine in Böhmen. Nur in ven eriten Jah—⸗ 
ren ſchwankte fein Thron und dazu trugen nicht wenig gerade die Ver- 
legenheiten bei, vie ihm fein künftiger Schwiegervater bereitete. Die 
unzufrievenen Magnaten wandten fich an dieſen, fobald fie die fefte 
Hand des Herrn zu fühlen begannen. Zwar wagte Georg nicht öfe 
fentlih die ungarifche Krone anzunehmen, aber wir wiffen beftimmt, 
baß er für fich over für einen feiner Söhne darnach trachtete, daß er 
jeine Verbindungen mit den Rebellen unterhielt. Sein Stütpunft 
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war Jiskra mit den räuberifchen Söldnerbanden, größtentheils Böß- 
men, bie feinem Herrn mehr gehordhten al8 ihrem Hauptmann und 
während der letzten zehn Jahre etwa 36 Schlöffer auf ungarifchem 
Bopeneingenommen hatten. Ein böhmifcher Patriot war dieſer Jiskra nicht, 
er erbot fih auch dem Könige von Polen, ihm Ungarn unterwerfen 
zu belfen, er biente jebem, ber ihn gut bezahlte. Drohten an ver 
einen Grenze die Türfen, fo mußte Matthias an der andern einen 
Theil feines Heeres zur Abwehr dieſer Söldnerbanden verwenden '*), - 
Und dann, um die Anerkennung und Belehnung zu erlangen, überbieß 
für viel Geld, verpflichtete fi) Georg auch dem Kaifer, ihm mit bes 
waffneter Hand zur Herrfchaft in Ungarn zu verhelfen. Nach folchen 
Vorgängen, bie bis zu einem Abfagebriefe gegen „Matthias, ver fich 
König zu Hungarn nennt“ gediehen, war jedes moralifche Band zwi⸗ 
fchen beiben für ewig zerriffen, und man fann Mathias keinen ſonder⸗ 
lichen Vorwurf daraus machen, wenn er fpäter in ebenfo rückſichts⸗ 
lofem Ehrgeiz mit ven böhmifchen Baronen und dem Papfte confpi- 
rirte. Als jene Entwürfe fehlfchlugen, als Matthias die rebellifchen 
Magnaten zu fich zurückkehren fah, die Söldnerbanden aber mit Heeres⸗ 
macht zum Gehorſam brachte, da freilich fchlug Georg ebenjo fchnell 
wieder um und verföhnte ſich mit ihm °°) und begann nun mit ihm vere 
bünvet feine Wühlereien gegen Kaiſer Friedrich. Wan begreift wohl, 
daß in folchen Alliancen fein Vertrauen und feine Dauer war. 
Keined der großen Projecte Georg's ift über das Stabium ber 
biplomatifchen Vorbereitung hinansgediehen; wie weit es noch von ba 
bis zum Ziele war, dürfte er felbft fich nicht verhehlt haben. ‘Da 


:?) Relatio nuntii Apostolici etc. a. a. D. S. 13, 14. 

30) Hiebei wünſchten wir zu beridtigen, was Balady Bd. IV. Abth. II. 
©. 99 von dem geheimnißvollen Aufenthalte des Cardinal Carvajal im 
Böhmen erwähnt. Derfelbe beruht ausfchließlich auf einer falfchen Lesart 
im Briefe des Papſtes an Carvajal vom 6. Juli 1459: im Drude bei 
Mailath flieht da allerdinge: ex Bohemia, in dem bei Kaprinat 
Hung. diplom. P. II p. 335 und ſeitdem aud bei Theiner Monum. 
Hungar illustr. T. II Nr. 503 dagegen: ex Wienna. Die beiden er⸗ 
ften Abpräde find mittelbar, bie letttern unmittelbar aus ben vaticani« 
Shen Regeflen entuommen. 
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bas legte Stadium allemal das ver Waffen hätte fein müffen, werfen 
wir bier einen Bli auf die kriegeriſche Macht des Königs, zumal 
ba uns fcheint, daß gewilfe Momente hiebei fowohl von Droyſen 
wie von Palady durchaus überſchätzt worden find. Erſterer meinte, 
vem König habe im nationalen und Huffitifchen Eifer eine Gewalt 
zur Verfügung geſtanden, vie er ficher beherrfchte, an deren Furcht« 
barkeit aber die umliegenden Lande ſich mit Schreden erinnerten. So 
fchwer auch folche moralifche Kräfte zu meffen find, fo bürfen wir 
doch in biefem Falle das beredte Zeugniß des Erfolges nicht ver« 
ſchmähen. Kam doch Georg in die Rage, zur Vertheivigung feines 
Thrones und des Selches alle Kräfte aufbieten zu müffen, deren er 
Herr war. Da zeigte fich allerdings einige Regung des nationalen 
Bewußtfeins, ohne indeß dem Kampfe einen begeifternden Impuls zu 
geben. Vom Huffitiichen Fanatismus aber findet fich faum noch eine 
Spur. Seitdem das taboritifche Feuer im Blut erfticdt worden, feits 
dem Tabor felbft 1452 unkriegeriſch und erbärmlicdy zu Grunde ges 
gangen war, hätte Niemand die religidje Wuth wieder wecken können. 
Auch Hören wir nicht, daß Prag trotz Rokycana im Kriege einen ſon⸗ 
verlichen Eifer bewiefen. Der Siege Zizfa’s und Prokop's mochte man 
noch mit Grauen gedenken, ihre Wiederholung aber hat Niemand mehr 
gefürchtet. Als Böhmen durch Matthias, durch den katholiſchen Bund 
und durch deutſches Sereuzgefindel bedroht wurbe, rief Georg bie Sei- 
nen nicht im Namen des Stelches, fonvdern in dem bes gefährdeten Va⸗ 
terlandes auf. Und da galt es doch bie Vertheidigung des heimifchen 
Herbes und Glaubens. Für feine ehrgeizigen Pläne hätte ev in dem 
ruhebedürftigen Lande fchwerlich eine Unterftügung gefunten, nur Miß« 
trauen und Unmillen erregten Gerüchte wie die von feinem Streben 
nach der deutſchen Krone. 

Herr P. dagegen betont eine andere Seite, die Friegerifchen Nei« 
gungen und die Kriegsfunft der Böhmen. Erſtere führen auf bie 
Zeit des Taboritenthums und der Anarchie zurüd: folche Perioden er- 
zeugen eine Maffe von losgebundenen, arbeitsfcheuen Menfchen, und 
in allen Claſſen finven ſich abenteuerliche Köpfe. Als Frieden und 
Ordnung zurüdtehrten, al8 man begann, die taboritifchen Horden und 
die raubluftigen „Brüder“ in Böhmen felber todtzufchlagen, entlub fich 
diefer Ueberfchuß des Unternehmungsgeiftes nach andern Ländern hin. 
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Böhmifche NRotten, geführt von Edelleuten, vie nicht felten ben beften 
Familien angehörten, begaben fi in Dienft und Sold bei fremben 
Herren. Wir finden fie in den nachbarlichen beutfchen Landen, in 
Ungarn, an der Weichjel. Schloß fich gleich ver „Auswurf von vier 
lerlei Völkern“ ihnen an, fo bildeten doch geraume Zeit noch die Böß- 
men den Kern. Man fette daher das Ketzerthum biefer Banden bore 
aus und ließ fich päpftliche Dispenfe geben, wenn man fich ihrer be 
diente. Doch ift es bei den meiften Führern fchwer zu fagen, ob fie 
unter einer oder unter beiden Geftalten communicirten, und in den 
Banden felbft war ohne Zweifel mehr von Sold und Beute die Rede 
als von Kirche und Kelch. Zebrafen, das heißt Bettler, Lumpen 
nannte man dieſes ©efinvel, welches ſich oft ver wilvejten Zuchtloſig⸗ 
keit bingab. Herr PB. meint, ihre Gefchichte bevürfe noch fehr ber 
Beleuchtung und e8 fruchte nicht, gegen dieſe Söldner „als Räuber, 
Lotterbuben und vergleichen zu declamiren.“ So gern wir jene weis 
teren Forſchungen abwarten wollen, können wir doch nicht zugeben, 
was Herr P. als Reſultat feiner bisherigen Ermittelungen über bie 
Zebrafen aufjtellt. Er meint nämlich, ein kriegsluſtiger Fürft in Böh- 
men hätte „ven alten Landesgejeken gemäß” feinen Unterthanen ver- 
bieten können, in fremde Kriegspienfte zu treten, er hätte die Brüber- 
rotten auch unter feine Yahnen ziehen und mit ihnen als Eroberer 
auftreten können; deſto ruhmvoller erfcheint ihm Georgs Friedens— 
liebe, ‚troßg feinem anerkannten Feldherrntalente.“ Daß jenes alte 
Landesgefeg von den Söldnern an der Weichfel oder an der Donau, 
die ohne Zweifel nach Geift und Zujammenfegung bereits fehr „kos⸗ 
mopolitifch” geworden, refpectirt worden wäre, möchten wir doch be« 
zweifeln. Auch zum Kriege gebrängt, bat fih Georg ihrer nicht be- 
bient, obwohl er fie vermuthlich hätte haben können, wollte er fie 
nämlich bezahlen; doch dünkt und die Nachricht viel wahrscheinlicher, 
baß er die unrubigen Köpfe gern in's Ausland gehen fah. Sein Feld- 
berrntalent hat fich übrigens nie in einer größeren Friegerifchen Si— 
tuation erprobt; fein Krieg gegen Matthias und die rebellifchen Ba« 
zone unterfcheidet fich nicht wejentlih von anderen Fehdezügen jener 
Zeit und zeigt weber ven überlegenen Feldherrn noch impofante kriege 
zifche Hilfsmittel. Was ihn rettete, war mehr die Feftigfeit feiner Stäpte 
und Schlöffer, vie Treue feiner Anhänger, als glänzende Waffenthaten. 





Georg von Böhmen, der Huſſitenkönig. 449 


Ferner ift uns unverjtändlich, was Herr P. an verfchievenen Or« 
ten über die „böhmifche Kriegskunſt“ beibringt. Er leitet fie von ben 
Rotten Zizfa’s.her und findet in ven Zebrafen ben Uebergang von ber 
Kriegskunſt des Mittelalters zu ber neuzeitlichen, als deren Vater eben 
Zizta bezeichnet wirt. Der bieciplinarifche Organismus einer folchen 
Söldnerbande ift doch eben nichts Merkwürdiges, wir finden ihn un: 
gleich ausgebildeter und früher bei den bracceschifchen und fforzescht« 
ſchen Rotten in Stalien, die ſich überbieß durch ein ftarfes militärt« 
iches Corpsgefühl auszeichneten. Und noch weniger können wir in 
den Tabors und MWagenburgen, mögen dieſe auch immerhin auf vie 
Kofalen übergegangen fein, ein fpecififches Merkmal ver modernen 
Kriegskunft erfennen; Aehnliches macht fich von felbft bei einer Rotte, 
die all ihr Hab uud Gut, allenfalls Weib und Kind, mit fich führt. 
Auch Hier wilfen wir nicht antere, als daß eine erneuerte Kriegsfunft 
von der Ausbildung des Geſchütz- und Befeftigungswefens in Stalien 
fich herſchreibt. Im Mebrigen findet fich nichts, was die Kampfweiſe 
der Böhmen von der gewöhnlichen unterfchieden hätte. Muth und 
Waffengeſchick waren es, die fie in der That auszeichneten, wie ges 
meinhin den Soldaten von Profefjion, wie feit den burgundiſchen 
Kriegen die Schweizer und fpäter die deutfchen Landsknechte. 

Aber, wie fchon berührt, ver Gebrauch ver Waffen war Georg's 
Reigung überhaupt nicht und nur ungern verſuchte er das Glück der 
Treffen. Er vertraute mehr und ohne Frage zu ſehr auf die Künfte ber 
Diplomatie, auf die Praktiken, um in der damaligen Sprache zu reden. Am 
meiften Auffehen bat fein Plan erregt, den Zitel und die Gewalt eines 
römischen Königs an ſich zu bringen. Zum Verftändniß und zur 
Würdigung diefes Planes müjfen wir ein wenig ausholen. u 

Um die eine Seite eines folchen Projectes in's Werk zu ſetzen, 
um den babsburgifchen Friedrich III. im Reiche zu begradiren und 
in feinen Erblanvden zu beprängen, gehörte in dev That fehr wenig. 
Seitdem das Faiferliche Amt ſich auf eine Hausmacht ftügte, war 
diefe nie fo erbärmlich gewefen. In Defterreih und Steier lernt 
man Friedrich am gründlichften feunen. Es gab fehmerlich ein Ter⸗ 
ritorium im ganzen Umfange bes Reiches, welches fo ſchlecht regiert 
und mit fo widerlicher Gleichgültigkeit zu Grunde gerichtet wurde. 
Die nächte Urſache war der ewige Zwijt unter. ven habsburgiſchen 
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Brüdern und Vettern, dem einzigen Haufe in Deutfchland, in welchem 
jeves Gefühl des Connexes verloren gegangen war. Die baroniale 
Anarchie blieb hier vie unbeftrittene Siegerin. Kein jämmerlicherer 
Kampf als der des Kaiſers mit den Eizinger, Stein und Puchheim, 
mit den Fronauer, Baumtirchner und Grafened, mit diefem und jenem 
Söldnerführer oder Räuberhauptmann. In felchen Fehden und in 
den Streitigkeiten der Barone untereinander wurde das offene Land 
gräßlich verwäftet: man focht mit Soldbanden, meiftene Böhmen, die 
dann, unbezahlt oder unter dem Vorwande des rückſtändigen Soldes, 
im Lande blieben und wie Räuber und Morpbrenner wüfteten. Don 
ihnen oder auch unmittelbar von den Räuberbaronen wurben bie un« 
glüdlichen Bewohner der Dörfer überfallen, gebrandfchagt, die Saaten 
vernichtet, die Ernten abgeführt, das Vieh tavongetrieben. Es gab 
Dörfer, in denen feine Ente und fein Huhn mehr zu fehen war, 
nichts als die im eigentlichjten Sinne entblößten und ausgehungerten. 
Geftalten, und ſelbſt unter diefen mordeten die Herren oft mit teuf- 
lifcher Luft. Bei dem Landesheren war nicht nur feine Hilfe, er. 
felbft ftenerte auf anderen frievlicheren Wegen zum Elend bei. Sein 
Werk waren die neuen Zölle, die Abgaben auf Wein, Salz und Ge» 
treide, die Zugrunderichtung bes legten Reſtes von Handwerk und 
Handel. Er ſah feine Lande nur als ein Conglemerat von fiscali« 
ſchen Objecten an, die er mit ſchmutzigen Räthen wie Ulrich Rieberer 
und mit feinen Neuftärter Kammerjuden ausſog. Letzteren foll er 
Geld zum Wucher geliehen haben, das heißt er felber trieb ven Wucher 
mittelbar. Leben und Privilegien wurden gegen entfprechende Taren 
verliehen, alfo verfchachert. Am meiften war feine fchlechte Münze 
verjchrieen,, weil fie nicht nur fein eigenes Land ruinirte, fonberu 
auch über bie Grenzen hinaus ververblich wirkte. Gläubiger befrie- 
bigte er dadurch, daß er ihnen das Münzrecht verlieh, und dann fchlug 
er mit ihnen um bie Wette jene verrufenen „Schinderlinge,” aus de⸗ 
nen das rothe Kupfer glänzte und die man anderwärts an ben Gal« 
gen nagelte. Ich weiß nicht, woher Herr P.') die Notiz bat, daß 
Erzherzog Albrecht, Herzog Ludwig von Bayern und die Prälaten 
von Salzburg und Paſſau darin vorangegangen. Ebendorffer ?*) 


®) Bd. IV. Abth. II. ©. 189. 
?%, Chron. Austriae ap. Pex Seriptt. II. p. 901, 90%. 
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nennt biefe Fürften nebeneinander, jedoch den Kaiſer und feinen Bru⸗ 
der voran, und ein Salzburger Chroniſt jagt ausprüdlich, ver Kaifer 
habe das Beifpiel gegeben und vie anderen Fürften feten ihm gefelgt, 
um nicht Schaben zu haben, und weil fie das kaiſerliche Geld nicht 
zurüdweifen konnten?). Mag fein, daß nachher einer die Schuld auf 
ben anvern ſchob. Das Unweſen begann 1457 und war, unterftügt 
durch Krieg und Mißwachs, im Jahre 1460 zu ſolcher Höhe gediehen, 
daß die Preife in Deiterreih auf das Sieben» bis Zehnfache ftiegen 
und daß alles Gejchäft ſtockte. Damals haben ſich Menfchen in ben 
Wäldern von Baumrinden und Aehnlichen genährt, Andere die Ihren 
im Haufe eingefchloffen, um nicht Zeuge ihre® Todes zu fein. 

Wie Friedrich in ähnlicher Weife das Neich verwaltete, foweit es 
in feiner Macht lag — as gebenfen wir nicht weiter auszuführen, 
Sein Intereſſe haftete lediglich an ven Nutzungen und Gefällen, an 
ben Sanzleitaren, Kammergeldern, Judenſteuern und vergleichen. Das 
Motiv res Ehrgefühle war ihm völlig fremd. Auch ven Mangel an 
Autorität ſchämte er fih fo wenig zu zeigen, daß er felten das Gebiet 
von Reichsvaſallen ohne einen Geleitebrief zu betreten wagte. 

Wohl wurde viefes Verkommen des Reiches in allen feinen 
Ständen bitter empfunden. lagen, Rufe nach Reform, Reformpläne 
tauchen auf und mifchen fich mit verwandten Beftrebungen auf kirch⸗ 
lichem Gebiet. Sie werden ein ftehendes Thema auf den Reiche: 
tagen, wahrlich aus einem tiefen Bebürfniß der Nation entjprungen, 
aber nichts deſto weniger verfallen fie ver eigenfüchtigen Agitation, 
indem fchlaue Bräluten und Juriſten fich ihrer als gewinnbringender 
Schredimittel berienen. Nach einander warfen fih der Mainzer und 
ver Trierer Erzbifchof zu patriotifchen Führern im Kampfe gegen ben 
heiligen Stuhl und den ihm verbünteten Kaiſer auf, am fih dann 
ihre gefährliche Oppofition durch Geld, Gnaden und Privilegien wies 
ver abfaufen zu laffen. Iurijtifche Räthe wie ver ſchlaue Lyſura 
mifchten und verwirrten das fchändliche Spiel: nicht mit Unrecht 
warf Cardinal Piccolemini. dieſen Menſchen einmal vor, fie ftifteten 
nur deßhalb folche Umtriebe an, um dabei unentbehrlich zu fein und 


—— 





22) Chron. Saltsburg. ap. Duellius Miscell. Lib. II. p. 141. 
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im Trüben zu fifchen. Die Demüthigungen, die Friedrich erfuhr, 
als er von feiner römifchen Krönung beimfehrte, die fteigende Ver⸗ 
achtung feines fehlaffen, unfriegerifchen Wejens, ter Haß, den feine 
Verbindung mit der römifchen Hierarchie erregte, ließen den Gedanken 
immer näber, treten, daß man fich eines folchen Reichshauptes entle« 
digen müffe und mit Leichtigkeit könne. Aber wer follte an feine 
Stelle treten? Dem Mächtigen ftand die Beforgniß, dem minder 
Mächtigen die Geringfchägung entgegen. Auch war feiner ver Des 
werber fo lüjtern nach der bloßen Würde, daß er fein Erbland und 
deſſen Erträgniffe darum gewagt hätte Wit dem Reiche gedachten 
fie das Neid zu bezahlen. Immer hatte man Klagen gehört, daß 
deſſen ſchmale Einkünfte nicht binreichten, um bafür mit ftarfer Hand 
ven Landfrieden zu fehirmen, Neichögerichte zu beftellen, und nun 
follten diefe Nugungen gar im Voraus verfchleudert werben, um bie 
Kurftimmen zu bezahlen. | 

Der erſte Bewerber um ben beutfchen Thron, von dem wir 
dunkle Nachricht hören, war Herzog Philipp von Burgund, ald er im 
Vrühjahre 1454 zum Regensburger NReichstage kam und den Bera⸗ 
thungen gegen bie Türken beiwohnte. Als ver Erfinder des Pro= 
jectes wird Doctor Martin Mayr genannt’). Ohne Zweifel hängt 
damit zufammen, daß Lyſura damals in einer Separatverfammlung, 
bie im Quartier bes Herzogs Lubwig von Bayern ftattfand, von 
dem erfchütterten und zerriffenen Deutjchland beclamirte, welches drin⸗ 
gend der Reform und einer imponirenvden Staifermacht bebürfe, unb 
baß er unter diefem Deckſchilde das Feuer gegen den fäumigen Fried⸗ 
rich ſchürte, der fich nicht bei dem Reichstage eingefunden. Allerdings 
fiel der burgundifche Plan, aber nur um fchon im Herbite defjelben 
Jahres einem neuen Pla zu machen. Jetzt war Erzherzog Albrecht 
von Dejterreich der Bewerber, ein Fürft von wüſtem Ehrgeiz, ber 
feinen kaiſerlichen Bruder nur an Stolz, Verfehwendung und Gewalt- 
thätigfeit übertraf und von dem wahrlich eine Neform des Neiches 
fich nicht erwarten ließ. Der Cölner Erzbifchof und ber Pfalzgraf. 


2) Balady Bd. IV. Abth. 11. ©. 135 nah den in Note III näher be 
ſprochenen Erlbach'ſchen Acten im k. Reichsarchiv zu Munchen. 
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hatten ihm ihre Stimmen bereits: verfchrieben; aus feiner Verfchrei- 
bung gegen legteren fehen wir, wie er mit Neichseinfünften zu bes 
zahlen meinte. Mit tem zäben Jacob von Trier ſcheint er noch nicht 
zum Abſchluſſe gekommen zu fein, veifen Stimme follte ohne Zweifel 
‘einen gewaltigen Preis foften. Der Kurfürft von Brandenburg fcheint 
den Project, Thon aus Oppofition gegen den Wittel&bacher, entge- 
gengearbeitet zu haben: er verfpruch feine Stimme nur unter ber 
Bedingung, baß auch der Kaifer felbft feine Einwilligung zu der Sache 
geben müfje; indeß für den Ball, daß fie trotzdem gelänge, Tieß 
er ſich „ale Erzfämmerer des h. römifchen Reiches“ ven fogenannten 
goldenen Pfennig von allen Juden in beutfchen Landen over ftatt 
deſſen 20,000 Gulden verfchreiben *). Obwohl alfo Albrecht auf dem 
Bapier bereits drei Kurftimmen hatte, wenn auch die eine nur unter 
ber faft annullirenden Bebingung, fo fiel ver Plan doch völlig zufam- 
men. Als fein Urheber wird in den Erlbach'ſchen Acten wieder Mar⸗ 
tin Mayr bezeichnet. Die Oppofition gegen ben Staifer, verbunden 
mit antirdmifchen DBeftrebungen, arbeitete indeß fort, ja fie erreichte 
im Jahre 1456 ihren gefährlichiten Höhepunkt. Bon ven Fürften, 
die fih um Andreä zu Nürnberg verfammelten, erzählt der fpeierifche 
Ehrenift: „Man meinte, fie wollten einen vönifchen König machen; 
denn der Kaiſer der war ein unnüger Kaiſer, er verftand nicht Krieg 
und Mißhelligfeit in den Landen nieberzulegen. — — Der Pfalz- 
graf Herzog Friedrich von Heidelberg der meint ein römifcher König 
zu werben u. |. mw.” Bis noch fehlen für viefe Candidatur bie 
nrtundlichen Belege; finden fie fich einft, fo zweifeln wir nicht, Mar- 
tin Mayr wird aus ihnen bervorfjchanen ??). 


35) Die Document? findet man in Chmel's Regeften zum 10. und 12.00» 
vember 1454, Albrechts Berfchreibung gegen den Pſälzer vom 19. Nov. 
bei Kremer Url. z. Geſch Friedrich's v db. Pfalz n. 31. Die branden- 
burgiſche Stipufation vom 6. Jan. 1455 hat erft Riedel Cod. dipl. 
Brand. Hauptthl. 111. Bb. I. n. 200 mitgetheilt. Es ift nur ein Ber- 
fehen, wenn Balady ©. 135 das Project in's Jahr 1456 fett. 

. 39) Speierifhe Chronit in Mone's Quellenſammlung ber bab. Landesgeſch. 
Bd. 1. ©. 410 — 412. 
22) Daß er im Dez. 1459 bereits im pfalzgräflichen Dienften geftanden, ſcheint 
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In dieſem Menfchen, den wir für länger als ein Jahr auch in 
König Georg's Dienften finden, fieht Herr P. weinen ber vorzüglich» 
ften deutfchen Patrioten feiner Zeit«. Die Archive werben über ihn 
noch eine Fülle von Aufklärung geben; der Patriotisinus Mayr's wird 
aber ſchon durch das vorhandene Material genügend beleuchtet. Er 
fiebt in dei Rufe, als babe er 1457, als mainzifcher Canzler, kühn 
ber römifchen Curie das Regiſter ihrer Sünden gegen bie deutſche 
Kirche vorgerückt. Man lefe aber feine und des Piccolomini herge- 
börige Briefe mit prüfendem Did, und man wird finden, daß Mayr 
ber Curie nur bie veutfchen Klagen und die drohende Oppofition, bie 
er vermutblich felber angezettelt, kundthat, ja verrieth, daß er fie 
recht grell und gefährlich ausmalte, um in fich ben vettenden Helfer 
erbliden zu laffen, daß er im Namen feines mainzifchen Herrn ein 
gewiffes Einverſtändniß⸗ anbot, daß beite die Curie nur fehreden 
wollten, um fih von ihr um guten Preis erfanfen zu laffen. Im 
Dienfte Georg’ und in der Agitation gegen ven Kaifer hat er dann 
am mailändiſchen Hof eine Rebe gehalten, in ver er die Zerrijfenheit 
und Ohnmacht der deutſchen Nation, die in ihr herrfchende Recht⸗ 
und Srieblofigkeit in vhetorifcher, in übertreibenver Weiſe fchilvert ’*). 
Diefe Klagen findet Herr P. "wahrhaft rührend⸗. Es find eben bie 
Worte eines agitivenden Gejandten, der ven Zuftand des Reiches un« 
ter Friedrich nach Kräften anfchwärzen mußte, um für eine Verän« 
berung zu Gunften feines Herrn zu werben. Ein veutfcher Patriot 
ift wahrlich nicht, wer zum Wälfchen geht und ihm das Elend des 
Neiched vorftellt, dem jener nicht einmal den Lehnseid gefchworen. 
Sonft wäre auch der Piccolemini ein beutfcher Patriot, weil er in 
der Obebienzerflärung vor Papft Calirtus Wehnliches redete, oder 
Lyſura auf dem erwähnten Tage zu Regensburg. Ein Anderes ift 
ed, wenn Gregor Heimburg vergleichen vor einem beutfchen Kaifer- 
gerihte den deutſchen Fürften in's Ohr donnerte. Oder ift Mayr 
etwa darum ein beutfcher Patriot, weil er nach Umftänden auch dem 


aus Balady Url. Beitr. n. 204 hervorzugehen. Indem er Rath bes 
Herzogs Ludwig von Bayern wird, behält er ſich bie Fortdauer früherer 
Dienfiverträge vor. 

J 3%), Die Rede ebend. S. 205. 
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Böhmen, der der veutfchen Sprache nicht mächtig und in feinen Aus 
gen ein Keger war ?’), die bentfche Krone zuzufpielen vie käufliche 
Hand bot, wie einft tem Burgunder ? 

Aber gewiß war Mayr ein Menfch von feltenem Geſchick für bie 
damalige Diplomatie: er befaß in hohem Grade die Kunft ver Ueber⸗ 
rebung und eine imponirende Gewandtheit; Umtriebe und feine Nänte 
waren fein Lebenselement. Steiner war an den Höfen bekannt wie 
er — den Almwiffer nannte ihn einmal Heimburg — die Fürften 
fürchteten fich vor feinen Intriguen und doch konnte man einen folchen 
Menschen nicht entbehren. Ich erinnere mich in fpäteren Acten gelefen 
zu baben, daß felbit Kaifer Friedrich, als man dem gefährlichen Ju⸗ 
riften einmal zu Leibe ging, von feiner Beftrafung nichts wiffen wollte, 
weil er felbft ihn noch einmal brauchen zu können meinte. 

Den König von Böhmen nahm Mayr bis zur DVerblendung für 
fi) ein. Das ganze Projekt vefjelben, das vömifche Königthum zu 
erwerben, ijt fichtlich purch Mayr angeregt und ruhte auf Mahr, fo 
lange e8 beftand. Auf dem Tage zu Pilfen im October 1459 wurde 
die Sache in ver gewöhnlichen Weiſe vorbereitet, indem man, in Ver⸗ 
bindung mit der bayerifchen Partei, über die Schlechte Münze, über 
bie unficheren Straßen und vergleichen Elagte und befchloß, auf Res 
formen zu benfen, ven Kaiſer an feine Pflichten zu mahnen. Es ift 
zu vermuthen, daß Mayr fchon diefem Tage als pfälziicher Rath bei- 
wohnte. Daß er zu Eger, um Martini dieſes Jahres, dabei war, 
wiffen wir beftimnt; bier entwickelte er dem Könige feine Gedanken. 
Er wußte feinen Ehrgeiz aufzuregen und ben Erfolg als ficher bar» 
zufiellen, al& richte Deutfchland auf ven Böhmen die Augen und ers 
warte von ihm die Reform des Reiches, als bebürfe e8 nur einiger 
diplomatifcher Operationen, um ihm bie römifche Krone und mit ber 
Ehre und dem Ruhme zugleich viel Nuten und Vortheil zuzubringen. 
Die Reden Dlayr’s, des in jeber Tage gewandten, verfuchen uns frei- 
lich noch nicht, in dem Ehrgeize Georg's lediglich den „edlen Eifer 
für Recht und Frieden in umfaffenderen SKreifen« zu fehen, eine Mo⸗ 
tioirung, die man mit ziemlich demfelben Recht auch dem Burgunder, 
dem Erzherzog und dem Pfälzer unterlegen könnte. Im Gegentheil 


9?) Bergl. ebend. Nro. 458. 
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fcheint es, daß Georg’s Eifer von gewiſſen Heinlichen Rüdfichten nicht 
frei, daß er ebenfo wenig gemeint war, bie Einkünfte feines böhmi⸗ 
fchen Yandes für das Reich zu verwenden, wie Friedrich bie bes ſteie⸗ 
rifchen. Wir find in der Lage, in des Königs Denkweiſe mit ben 
Augen Mayr's einzubliden, der fie ohne Zweifel kannte. Georg trug 
ihm auf, ein DVerzeichnig der Einfünfte des Reiches zu entwerfen. Er 
hatte alfo wegen der aufzuwendenden Koſten feine Bedenken. Mahyr 
aber wußte für Alles Rath. Der Herzog von Mailand, der fchen 
wiederholt und zulegt noch im November 1457 über feine Inveſtitur 
mit dem Kaifer verhandelt, follte für Böhmen gewonnen werben und 
diefem für die Legitimation feiner ufurpirten Fürftenwürde eine an⸗ 
fehnlihe Summe zahlen. Die Speculation auf das mailändifche Geld 
war fein neuer Gedanke, wir finden fie bereits in einer gegen beu 
Kaifer gerichteten DVerbündung von Mainz und Pfalz von 1457, die 
böchft wahrfcheinlich auch ſchon ein Werf Mayr's gemwefen ). Er 
bewog nun Georg, ihn nah Mailand zu ſchicken. Was er bier au» 
Ber der Geldfrage verhanbelte, war nur Schein und Vorwand *'). 
‘Der Herzog bot für die Inveſtitur nach längerem Preffen 70,000 Du⸗ 
coten. Sehr bezeichnend ijt der Rath, ven Mayr dem König ertheilte, 


- er möge auch für deu Fall, daß er die Reichsadminiſtration nicht ers 


—J 


langen könne, bei dem Kaiſer dieſe Inveſtiturſache betreiben helfen, 
denn man könne Geld herausſchlagen. Uebrigens fand ver ſchlaue 
Verhändler in Herzog Sforza wahrlich feinen Tölpel, ber für unge: 
wiſſe Ausfichten fein gutes Geld hergegeben hätte. 

Daſſelbe Intereſſe waltete auch in den Ratbfchlägen vor, vie 
Mayr feinem Herrn für den bevorftehenden Nürnberger Neichetag 
ſchrieb. Da follte über den Zehnten, ven der Papft dem beutjchen 

0) Bei Kremer Urkunden N. 51. Wer unfere Anſchauung von ber ba- 
maligen Fürftenpolitit für zu ſchwarz halten möchte, ben bitten wir, die⸗ 
ſes Stüd einzufehen und zu prüfen. 

+) Das fagt er in feinem Berichte an den König bei Balady Url. Bei- 
träge N. 211 ganz offen: Et haec omnia in hunc finem. dumtaxat 
feci, ut si vestra regalis majestas vel regno Ungariae vel Romang 
imporio praeficeretur, quod per supradicta capitula pecuniam et uti- 
litatem a duce reportare atque acquirere possetis, 
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Klerus, und über den Dreißigften der Einkünfte, ben er ven Laien 
aufzulegen gebachte, verhandelt werden, Alles zum Zwecke des Tür⸗ 
kenkrieges. Mayr verfprah, den Garbinallegaten, vie Faiferlichen 
Käthe und Andere fo zu bearbeiten, daß man tem Könige nicht nur 
alles Geld zufallen laffe, das in feinen Landen, fondern auch einen 
heil von tem, welches in den übrigen Zerritorien des Reiches auf- 
gebracht werde. Ferner müfjfe der König zum Feldhauptmann bes 
ganzen Reichsheeres ernannt werden und auch bafür vom Reiche eine 
tüchtige Geldſumme ziehen +). Endlich müſſe er fich zum Confer- 
bator des Reichsfriedens ernennen laffen, daburch werde er vie Ad⸗ 
miniſtration und die Majorität der Kurftimmen gewinnen, daraus 
werde er Ruhm, Ehre und VBortheil erlangen. Ueber viefe Dinge 
erbot ſich Mayr, mit ven Fürften „insgeheim und vorfichtig» (clan- 
culum et per indirectum) zu verhandeln, er erbot fich ferner zu einer 
lateiniſchen und deutſchen Standreve, die er im Namen des Königs 
auf dem Weichstage bulten, worin er über den Mangel an Frieden 
und Recht im Reiche Magen und ben König als veren Herfteller 
empfehlen wolle. Laſſen wir auch nicht unbeachtet, wie er ven König, um 
fih felbft al8 Geſandten zu empfehlen, bedeutet, man bürfe dann zu 
dem Reichötage, um Koften zu erfparen, nur noch einen böhmifchen 
Baron und den Biſchof von Breslau fchiden. — Hält man mit bies 
fen wohlberechneten Eingebungen Mayr's vie lage Heimburg's zu- 
ſammen, der König fei „je älter, je kürger“ geworden, fo ift wohl 
der Schluß berechtigt, Georg fei ebenfo wenig von jenem „eblen Eiferw 
wie Mayr von mpatriotifcher Sehnfucht« beherrfcht gewefen. 

‚Bei der Bewerbung um die Kurftimmen und um bie Adhäſion 
ber größeren Fürften zeigte fich bie politifche Rage ungemein günftig. 
War bie wittelsbachiſche Partei dem böhmifchen Plane an fich ges 
neigt, fo wagten die Brandenburger menigftens nicht, fich ihm offen 
entgegenzufegen. Die Verträge ſelbſt aber, vie Mayr abfchloß, be- 
weifen zur Genüge, daß die Herftellung von Recht und Frieden nur 
ein gleißenver Vorwand, der Kauf um Geld und Vortheile aber ber 
Kern ver Sache war. Der erfte und engfte Bündner war Herzog 


#2) Et cum hoc magnam pecuniam de publico pro capitaneatu repor- 
tabitis. 
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Ludwig von Bayern, burch ihn jollten der Pfalzgraf und bie beiben 
geiftlichen Kurfürften von Mainz und Eäln gewonnen werden. Dafürfollte 
er, gelang ber Plan, des Reiches Oberhofmeifter mit 8000 ungari- 
chen Gulden jährlichen Soltes werben, ferner in Abwefenbeit des rö- 
miſchen Könige mit dem Pfalzgrafen als Statthalter eintreten und 
endli Donauwörth behalten oder eine Einlöfung ber Stabt von 
40,000 Gulden empfangen. Der Pfalzgraf war wegen ver Kur⸗ 
ftimme theurer: außer einer jährlichen Beſoldung von 8000 Gulden 
unter einem anderen Neichstitel, follte ex ein Drittheil von einem 
zu Frankfurt anfzulegenden Waarenzoll erhalten, eine gewiffe Anwart⸗ 
Schaft auf den Rheinzoll zu St. Goar ") ein Zwölftheil der Gebüh- 
ren von der mailändifchen Inveſtitur und für feinen Bruber Rupert 
ein fettes Bisthum. Der Mainzer Erzbifchof bebingte fich als Erzcanzler 
bes Reiches jährlich 2700 Gulven, dann die Hälfte der Canzleinutzungen 
wenn er den Geſchäften felber vorftand, ven zehnten Pfennig ber 
Judenſteuer, 1000 rheiniſche Gulden jährlichen Rathgeldes, 8000 für 
feinen Willebrief in der mailändiſchen Lehnsfache. 

Soweit waren die Verhandlungen im ‘December 1460 gebieben. 
Nach der Darjtellung bei Herrn P., ver diefe Verträge nur obenhin 
beipricht,, follte man das Gelingen des Planes für ſehr wahrfchein- 
lich halten; das größte Hinverniß, meint er, lag wohl „eben nur in 
Georg's fchon zu hoch geftiegener Unwiberftehlichkeit und Unentbehr- 
lichleit«. Hatte der König doch außer feiner eigenen fchon zwei Kur⸗ 
ftimmen. Hatte er fie wirklich? Mainz und Pfalz ftellten eine in- 
haltſchwere Bebingung, die Herr P. völlig unbeachtet gelaffen, vie 
aber den Werth ihrer Verheißungen böchft zweifelhaft machte: ſie 
wollten zu nichts verpflichtet fein, wenn nicht auch die Kurfürften von 
Sachſen und Brandenburg in die Wahl Georg’8 mwilligten. Hier nun 
ftießen Georg und fein Mayr auf einen Gegner, ver fie au feiner 
Pelitif beide überholte, e8 war Markgraf Albrecht von Brandenburg 
„mit fein fubtilen finden — bie nieman funt burchgrunden«, wie 
Michel Beheim ihn in feiner Reimchronik ſchildert. 

Der biplomatifche Ringfampf zwifchen dieſen Parteien hat das 
böchfte Intereſſe. Albrecht's Aufgabe war, den böhmifchen Plan zu 





u \ *) In der Urkunde flieht der alte Name „Getver“, Höfler las „Bellir«. 
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lähmen, wo möglich ohne ven König fo fehr zu reizen, baß er ihn 
nebft anderen Gegnern auf dem Halfe gehabt hätte. Und er ver- 
ftand es, aus der Abwehr fogar in die DOffenfive überzugeben. Ans 
fangs hielt er den König bin, indem er allerlei Schwierigfeiten be» 
benflich bervorbob, boch verfprach er, fich bei feinem Schwiegervater 
son Sachfen und bei feinem Bruder von Brandenburg zu verwen« 
ben, verlobte auch feine Zochter Urſula mit des Könige Sohn. Bald 
Darauf, nach feinem Ansbach zurüdgefehrt, ließ er Georg eine wun- 
berliche und wohl nicht ohne Abficht dunkel gehaltene Nachricht zu- 
fommen: nach einem Gerücht gebe ver Pfalzgraf mit dem Plane um, 
römifcher König zu werben, und wolle man es ihm nicht gönnen, fo 
wolle man einen nehmen, ben man muß haben, e8 ſei jevermann lieb 
ober leid *). Beabfichtigte er Argwohn und Lineinigfeit unter bie 
Bündner zu bringen oder wollte er den Blick des Könige nur von 
Fäden ablenken, die er ſelbſt unterdeß ſpann? Man wirb feine über- 
‚aus fünftlichen Gewebe jchwerlich jemals ganz entwirren können. Ge⸗ 
wiß aber arbeitete er damals unter der Masfe ter Freundſchaft dem 
böhmischen Project rüftig entgegen. Ebenſo lavirte auf dem Zuge 
zu Eger im Februar 1461 ber branvenburgifche Kurfürft: bald war 
er ber Meinung, man tärfe dem Kaiſer nicht fo zu nahe treten, baß 
man ihm einen Mitregierer und Lenker beftelle, bald verlangte er, 
der Mainzer und ter Pjälzer müßten zuver in ben Kurverein auf- 
genommen und die Sache auf einen ordentlichen Reichstage betrieben 
werden, Heimburg prophezeite ſchon damals, es werbe nichts weiter 
herauskommen, als ein fchwerer und blutiger Krieg zwifchen Böhmen 
und Brandenburg. Dennoch hoffte Georg immer noch, auf die Bran⸗ 
denburger durch fein Schievsrichteramt einen Drud zu üben, während 
fie nicht verfehlten, ihm eine gewiffe Bereitwilligkeit und Hoffnung 
zu zeigen. Diefes Spiel wurde auf dem Nürnberger Sturfürftentag 
im März 1461 fortgefett. Hier aber traten bereits die erften An- 
zeichen einer neuen Conjunctur hervor. Wir befigen das Document 
einer Bereinigung von drei Kurfürften, die für Reich und Kirche for« 


9) Schreiben bes Diarfgrafen an König Georg vom 21. Dec. 1460 b. Pa- 
lady Urt. Beiträge N. 232. 
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gen und gegen jeven Angriff, fomme er auch von Papſt oder Kaifer, 
zufammenfteben wollen. Es befrembet nicht, in foldem Bündniß ven 
Mainzer und den Pfälzer zu finden; wie aber follen wir es veuten, 
daß der dritte — der Kurfürft von Brandenburg war‘)? Wohl bat 
Markgraf Albrecht ven Kaifer, er möge es feinem Bruder Friedrich 
nicht übel deuten, wenn dieſer auch ein wenig den PBatrioten mache, 
um nicht aus dem Vertrauen und der Genoffenfchaft der anderen 
Kurfürften ausgefchloffen zu werben. Wohl betheuerte er ihm, er 
wolle lieber Leib und Gut in Gefahr ſetzen und noch mehr verlieren, 
als er bereit8 verloren, Alles lieber, als gegen ihn, feinen Herrn, 
handeln. Wenn nun bie drei verbünbeten Kurfürften ein drohendes 
Schreiben an ven Kaiſer richteten, ihn, der feit 15 Jahren nicht im 
Reiche gewefen, zu einem Tage nach Frankfurt luden, wenn fie droh⸗ 
ten, im Fall er nicht komme, wollten fie troßbem thun, was der Chris 
ftenheit und dem Reiche nothwendig fei’*) — fo follte und ‚mußte 
Friedrich glauben, nur zwei Kurfürften feien an biefer Oppofition 
ernfthaft, der Brandenburger aber nur zum Scheine betheiligt *”). 
Dennoch gingen die Abfichten bes unergründlichen Markgrafen tiefer. 
Was galt ihm an fich der elende Kaifer, was die päpftlich=Taiferliche 
Partei mit ihrem confervativen Schimmer, wenn fie nicht ale Hebel 
zur Machterbebung des bobenzollerifchen Haufes dienten? War nım 
einmal ber fteierifche Friedrich überall im Wege und feine Entfer- 
nung unvermeibli, warum follte wie erledigte Krone nicht ebenfo gut 
den Brandenburgern wie dem Böhmen zufallen? Noch find ver direc⸗ 
ten Beiweife dafür, daß ein ſolches Project wirklich beftand, nicht viele, 
Wir finden diefe Sache aber mit kahlen Worten ausgefprochen unb 
in einer Verbindung, die jeden Verdacht ausjchließt. Als Georg den 


15) Das Bündniß vom Eountage Reminiscere 1461 5b. Kremer Urkunden 
N. 74. 
6) Diefes Vorladungeſchreiben vom 1. März 1461 6. Wencker Appar. & 
Instruct. Archiv. p. 379. 
) Darum fchrieb er auch dem Bapfte am 7. April 1461 (Archiv f. Kunde 
Göſterr. Geſchichtequellen Bo. XI. ©. 158): Copiam (littere) a duobus 
electoribus, tercio quoque — — nobis misse etc. 
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Berfuch, die brandenburgifche Stimme für fi zu gewinnen, bereits ' 
völlig aufgegeben, rieth ihn fein Mayr, gegen ven Kurfürften von 
Brantenburg ven Herrn von Sternberg aufzuhegen; ter follte ihn 
unter dem Vorwande ber ftreitigen Eottbujfer Lehen, verbunden mit 
dem Könige von Polen, mit Herzog Victorin und einigen fchlefifchen 
Fürften befehven, während Andere den Markgrafen Albrecht bevrän- 
gen, bamit Friedrich von Brandenburg gehindert werde, bei ben 
Kurfürften von des Reiches wegen für fich felbft zu arbeiten“, auch 
den von den Kurfürften gefetten Zag nicht beiuchen könne. Ferner 
gibt diefer Rathſchlag Mittel an, um zu verhüten, daß auf dieſem 
bevorftehenven Tage nichts gegen ven König und für einen Anderen 
gehandelt werde. Man fieht, wie der Plan als ein dem Böhmen 
fönige wohlbefannter zwar oberflächlih, aber beutlich genug berührt 
wird +). Auch erklärt fih nun eine Reihe von Aeußerungen un 
Thatfachen, die in den Darftellungen bei Droyfen und Palady räth- 
felhaft bleiben mußten. Nun verftehen wir, warum Georg plößlich 
im April 1461 von einer fchiedsrichterlihen Vermittelung zwifchen 
Ludwig von Bayern und ven brandenburgifchen Markgrafen nichts 
mehr wifjen wollte, warum ber Kurfürſt von Brandenburg, wie ben 
Schritten gegen den Kaifer, jo auch der Appellation des Mainzers 
an ein allgemeines Concil beitrat. Vor Allem wird nun auch Har, 


4%) Außer ben von Höfler edirten Acten enthält bas Orig. des erfien Bandes 
bes kaif. Buches, welches das k. Reichsarchiv zu Münden bewahrt, noch 
einige Kortfegungen von hoher Wichtigkeit, nämlich „Die unterrichtung 
des handels ber bey uuferm heiligen vatter dem babft von unfers gne- 
bigiften bern deß Lonigs zu Beheim wegen ift furzunemen“ — ohne Zwei⸗ 
fel ein Rathſchlag Mayr's, ferner ähnliche Rathſchläge, wie gegen ben 
Kaifer und Markgraf Albrecht zu verfahren fein würde. Jene „Unter 
richtung“ fand Herr P. im E. f. Archiv zu Wien, bat aber (Urk. Bei- 
träge R. 239) nur ein paar auf frühere Zeit bezügliche Stellen ausge- 
hoben und ben Hauptinhalt auch im feinem Geſchichtswerke vollſtändig 
ignorirt. In welchem Berhältniß übrigens jener Band bes Tail. Buches 
in Münden zu bem Bamberger Eremplar, und zu beiden bie von Hrn. 
P. benutzte Erlbach'ſche Sammlung flieht, wirb bei ber Heransgabe ber 
Reichstagsacten zu unterfuchen fein. 
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warum Georg ben Kaifer aus der äußerten Bebrängniß rettete, ale 
er von den Wienern und feinem Bruder Albrecht auf der Burg bes. 
lagert und befchoffen wurte. Sam auch der brandenburgifche Plan 
fo wenig zur Yusführung wie der böhmifche und feine auberen Vor⸗ 
gänger,, fo erreichte der Markgraf doch, daß er bie Ränke Mayr’ 
völlig aus dem Felde ſchlug, Georg in die Defenfive drängte und bie 
Verbündung der wittelbachiichen Intereſſen mit den böhmifchen 
Ehrgeiz, ihm die gefährlichfte, glüdlich untergrub. So hielt ſich Kai« 
fer Friedrich bis an fein Ende durch ein Syſtem von Eiferfucht und ' 
Gegengewichten, das im Reiche nicht ausjtarh. Fürften wie Matthias 
von Ungarn, Karl von Burgund umd vermuthlich noch andere, veren- 
Beftrebungen bis jest das Dunkel der Archive deckt, haben ſeitdem 
nach feiner Krone getrachtet, Friedrich aber bat ſie alle überlebt unb- 
fein Haus hat die meiften beerbt. 

(Georg ließ fich durch den verfchlagenen Mahr zu „Praltilen- 
verführen, für die er den Rathgeber ohne Zweifel gut bezahlen mußte, 
ohne den mindeſten Vortheil zu erlangen. Er hat dadurch ſeine Stel⸗ 
lung im Reiche bedeutend erſchüttert und ſich beſonders das bleibende 
Mißtrauen des apoſtoliſchen Stuhles zugezogen. Dennoch blieb er: 
den chimäriſchen Plänen, die feine Räthe, wohl mehr in der Aneſicht 
anf die Agitation als in ber Hoffnung auf ten Erfolg, ihm vorleg⸗ 
ten, immer noch zugänglich, ein deutlicher Beweis, wie wenig er felbft 
diefe ferneren Verhältniffe beherrfchte. Nur in Eurzen Zügen wollen 
wir den Inhalt dieſer weiteren Plane darlegen, deren elender Aus⸗ 
gang doch nicht nur dem Zufall, fondern auch ber ſchwindelhaften 
Eingebung zugefchrieben werden darf. 

Zunächſt liegt uns eine Inſtruction vor, beſtimmt für einen an 
ben Papft zu fenvenden Boten des Königs, offenbar noch von Mayr 
abgefaßt. Zwar können wir nicht behaupten, daß ter Vote wirklich 
abgefertigt worven, aber ein müßiges Spiel der politiichen Phantafie 
ift der Rathſchlag doch auch nicht, ver König hatte ven Juriſten ohne 
Zweifel Tazu aufgefordert, nachdem er den Plan im Allgemeinen ge= 
billigt. Diefer aber war fein geringerer, als das römische Königtbum, 
ba man die Mehrheit ver Kurfürften nicht erlangen Konnte, jetzt troß 
Kurfürften und Kaifer, bloß durch päpftliche Einfegung und Waffen- 

I ei zu erwerben. Mit dem Bapfte fell. gerade jo verhandelt wer⸗ 
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ben, wie zuvor mit Mainz und Pfalz. Man fell ihm vorftellen, wie 
wegen des Kanıpfes gegen den Halbmonb das Reich durch einen mäch- 
tigen Negierer in Frieden und Einigkeit gefegt werben müſſe, wie bies. 
fer Regierer, ver Böhmenkönig, tem Tapfte helfen werte, feine Pros 
ceffe und Bannfprüche burchzuführen, das allgemeine Concil und eine 
deutſche Bragmatif aber abzuwehren, wie er ihm überhaupt ein treuer 
Bündner zu fein gedenke. Dann foll man dem Papft ein „Verſtäud⸗ 
niß⸗ anbieten. Dafür, daß er dem Könige durch eine Bulle die Voll⸗ 
macht gibt, das Reich gleich einem foldyen römifchen Kaiſer zu rer 
gieren, der durch die Kurfürften erwählt und durch den Papft gekrönt 
worden, baß er bie Fürften und Unterthanen des Reiches von ihrer 
Pflicht gegen Kaifer Friedrich entbinvet, dafür will ter König alsbald 
nach feiner Erhebung tas Kreuz gegen bie Türken nehmen, auch ven 
Zehnten in Deutichland zu geben, „und tem Papfte davon merklich 
Gut, deſſen man fich vereinigen werde, zufommen lafjen«, etwa unter: 
denfelben Bedingungen, über bie fich ver Papſt mit Kaifer Friedrich 
geeinigt. Geht der Bapjt aber auf folche Vorjchläge nicht ein, fo fol: 
ihm gebroht werten, ter König werde in ben Kurverein treten, ter 
mainzifchen Appellation anhangen, für Concil und PBragmatif arbeiten, 
„wodurch dem Papfte, den Carbinälen und Beamten feines Hofes 
großer Nuten entzogen unb durch Verbindung mit ven Königen von- 
Frankreich, Sicilien, Polen und Ungarn, fowie mit dem Herzog von 
Burgund, „umnüberwinblicher Abfallu vom Stuhle zu Rom gefchehen- 
würde. — Die weiteren Ratbichläge betreffen faft nur die Vorwände, 
unter denen man bie Gegner mit Waffengewalt überfallen uud zwin⸗ 
gen könne. Dem Staifer fell die Einwilligung abgeträngt werben, in« 
bein fein Bruder Albrecht, der König von Ungarn und der Böhme 
ihn gleichzeitig überziehen. Der Kurfürft von Brandenburg fell durch 
ben Herrn von Sternberg befchäftigt, Markgraf Albrecht „wegen der 
Untreue, die er dem König in des Reiches Sachen gethan hat“, durch 
ein Aufgebot feiner wittelSbachifchen Gegner geftraft und wehrlos ge⸗ 
macht werben. 

Mag man viefen Plan al8 praktifch oder unpraktiſch, als erha⸗ 
ben ober abgefchmadt beurtheilen, hervorheben wollen wir nur bie ab» 
ſolute Brinciplofigfeit, mit ver man alle möglichen Factoren der Pos 
litik in Bewegung zu feßen gewillt if. ‘Der Ltraquiftenkönig foll 
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durch den Papft zum Haupte des Reiches ernannt werten. Er fell 
gegen vie Türken ziehen und boch wird bie Sache des Glaubens wie’ 
eine reine Gelvfache behanvelt. Er foll, je nachdem ver Papft fich 
zeigt, entweber für die Allgewalt des römifchen Stuhles oder für eine 
freie deutſche Nationallirche arbeiten. Er foll vie eine Bartei des Reiches: 
befriegen und dabei der andern nebſt allen Kurfürften vor ven Kopf ſchla⸗ 
gen. Diefer Vorſchlag war vermuthlic Mayr's legte Arbeit als böhmte 
ſcher Rath, er trat nun lediglich in ven Dienft des Herzogs Ludwig: 
von Bayern, woer ſpäter gegen Georg agitirte und erflärte, er wolle mit 
ver Ketzerei nichts zu thun haben und habe dem König einft treulich 
geratben, was auf deſſen Rückkehr zur Fatholifchen Kirche abzielte *°). 

War Mayr ein abgefeinter Ränkeſpinner, ohne Gewiffen und 
ohne Herz für den Herrn, dem er Diente, jo war fein Nachfolger im: 
der großen Politik des Königs, ver fogenannte Ritter Anton Marint 
ven Grenoble, ficher nichts mehr als ein Abenteurer. Man weiß 
nicht, wie er an den böhmifchen Hof gefommen, jowie mean nicht weiß, 
wo er jpäter geblieben ijt. Der zungenfertige Sranzofe, der übrigens 
auch die böhmifche Sprache leicht und bis zur vollen Fertigkeit in- 
Rede und Schrift erlernte, nahm den König durch die breifte Si« 
cherheit für fich ein, mit der er anf alle Fragen ber Verwaltung und 
der Bolitif zu antworten wußte. Fußten Mayr’s Plane auf ber wir⸗ 
revollen deutſchen Reiches und Fürftenpolitit, fo war Marini gleidh- 
allen folhen Abenteurern Kosmopolit und fein Gefichtefreis reichte 
über halb Enropa. Als böhmifcher Gefandter in Rom 1461 mu⸗ 
thete er dem Papſt aus eigenem Antrieb zu, König Georg zum Ober» 
befehl&haber gegen die Türken zu bejtellen und ihm von vorn⸗ 
herein ven Zitel eines Kaifers von Konftantinopel zuzufichern ; ber 
Sieg über bie Ungläubigen werde dann ein Leichtes fein. Pius nennt 
ihn gerabezu einen Schwäger. Aus dem Kopfe Marini's entfprang 
bie große Idee, die Angelegenheiten Europa's vor einem Fürſtenrathe 
unter dem Vorſitze bes Königs von Frankreich entjcheiven, die Autori⸗ 
tät des Papſtes und bes Kaifers verfchwinden zu laffen und auch ven 
Zürfenfrieg, als deſſen Protector bisher ber Papſt gegolten, als euro- 
päifhe Sache in die Hand zu nehmen. Herr P. ſcheint „dieſe Eman⸗ 


m 1 ») Mayr's Brief vom 24. Juni 1468 bei Palady Urk. Beiträge N. 458; 
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cipatton ber politifchen Regierungen von hierarchifchen Einflüffen, — — 
bie Zerftörung der mittelalterlichen Fiction vom zwiefachen Schwerte 
und bie Unerfennung des Rechtes der Völfer im politifchen Staaten- 
ſyſtem als eines göttlichen Nechtes — — tiefen Beginn bes moder⸗ 
nen Völferrechtes” fpäter dem Könige felbjt vinbieiren zu wollen, wenn 
er auch zugeſteht, viefer habe fich dabei weniger von einer Haren An⸗ 
ſchauung al® von einem genialen Inſtinct leiten laſſen. Marini aber 
war fowohl der Erfinder wie der alleinige Träger dieſer Idee. Se 
ben wir fie indeß mit nüchternem Sinne an, fo war fie wenig mehr 
al8 eine neue und übelberechnete Praktik, durch welche ver König fich 
bes Papſtes zu erwehren und andere Fürften ‘gegen biefen aufzuhegen 
fuchte. 

Dean wandte ſich demgemäß an Alle, die man mit Rom im Haber 
wußte. Kafimir von Polen, mit vem Banne bedroht, weil er einen 
vom Papfte eingefegten Bifchof von Krakau nicht zulaſſen wellte, er- 
Härte nun auf einmal, mit Böhmen gegen die Türken Friegen zu 
wollen ; von anderen Sorgen umbrängt, bat er weber früher noch 
Ipäter je ein ſolches Gelüfte gezeigt. Auch bei Herzog Ludwig von 
Bayern war biefer Wunfch etwas ganz Neues und Unglaubliches. 
Marini ging nad Venedig, welches mit dem Papſt in einem ziemlich 
gefpannten Verhältniß wegen des Haufes Malatefta ftand. Man that 
bier aber, als verftehe man die wahre Meinung bes Antrages nicht: 
bie Signoria lobte den Plan des Böhmenkönigs, zur Bekämpfung ver 
Mufulmanen das Seine zu thun, und äußerte wohl nicht ohne einige 
Ungläubigfeit, daß man den Abfchluß der Sache lieber fehen würde 
als die bloße Verhantlung ‘°); warum aber der Papft nicht mit in 
das Verſtändniß zu ziehen fei, wollte man nicht einjehen können. Am 
burgunbifchen Hofe, ver ınit dem päpftlichen eng befreundet war, Fief 
Marini ohne Zweifel fehr übel an. Dagegen ließ ſich Ludwig XI. 
von Frankreich, gegen den Papft erbittert wegen ver Austreibung bes 
Haufes Anjou aus dem Reiche Neapel, anfangs einen Vorſchlag ge⸗ 
füllen, der im Grunde auf feinen Supremat in Europa hinaudlief. 


= 


s0) Magis cupimus videre conclusionem quam practicam. Wir dürfen 
wohl nicht erft hinzufügen, daß Herr P. alle diefe Verhandlungen we- 
jentlih anders auffaft. 
Diſtoriſche Zeitſchrift J. Ban. 30 
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Seinen Eifer für ven heiligen Krieg erflärte er mit bem üblichen 
Feuer, welches im Grunde zu nichts verpflichtete. Da indeß Marini 
zum Abfchluß des großen Bündniſſes feine Vollmacht hatte, wünfchte 
er ihm zu weiteren Unterhandlungen Glück und hatte nichts bagegen, 
wenn bieje gewiffermaaßen auch in feinem Namen geführt wurben. 
Daß er zum Betriebe einer jo hochwichtigen Sache nicht einmal einen 
eigenen Geſandten fchidte, zeigt wohl feine Lauigfeit. Jetzt kehrte ver 
Gefandte ber drei Könige nach Venedig zurüd, wo man inbeß bie 
Hohlheit diefer Liga gegen die Türken volllommen zu würdigen wußte, 
Die Signoria beftand darauf, daß der Papft und ber König von 
Ungarn in den Bund gezogen werben müßten; fie glaubte nicht ge» 
rade abweifen zu bürfen, was Marini „mit vielen fchönen Worten“ 
im Namen der Herrfcher von Böhmen, Polen und Frankreich verfprach, 
fie trug aber auch Fein Bedenken, ven Bapft von ver Agitation zu 
unterrichten. Vom Fosmopolitifchen Project fcheint hier nicht einmal 
bie Mebe gewejen zu fein, in richtiger Erwägung, wie unempfänglid 
bie venetianifche Politit für vergleichen Zräumereien war‘'), Xroß 
ber inbirecten Abweifung in Venedig finden wir Darini im März 1464 
am ungarifhen Hofe. Auch hier wurden ver Bund gegen die Tür 
ten, ja fogar was Fürftenparlament als fchöne und wünſchenswerthe 
Dinge bezeichnet, aber man müſſe fich deßhalb mit den beiden Häup⸗ 
tern der Ehriftenheit, mit Papft und Kaifer, in's Einvernehmen ſetzen; 
gefchehe das, fo habe König Matthias nichts dagegen, wenn Marint 
auch in feinem Namen die Verhandlung am ftanzöfifchen Hofe fort 
führe. Von der Veranftaltung eines allgemeinen Concils, alfo über 
haupt von ben Schritten gegen ben Papſt, wollte er durchaus nichts 
wiſſen; Concil und Kirchenreform, hieß e8 in der Antwort, gehörten 
zum Berufe bes römifchen Biſchofs. Wie wenig Beifall Marini hier 
gefunden, geht daraus hervor, daß einige ungarifche Biſchöfe ihn mit 
bem Bann bebrohten. Nun zog er mit einer großen böhmifchen Ge— 
ſandtſchaft wieder nach Frankreich, er ſelbſt nannte fich zugleich 
Geſandten von Polen und Ungarn. Uber unter den geiftlichen Räthen 
Ludwigs XL ftieß die Segergefandtfchaft auf ſchroffen Widerwillen 


| >) Am Bezeichnendften ift hier das Stüd bei Balady Urt. Beitr. n. 295 D. 
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und wohl nicht ohne Grund fanden fie an den Vollmachten Marini’s 
allerlei auszujegen. Nur ein Freunbjchaftsvertrag in fehr allgemeiner 
Form kam zwifchen den Königen von Frankreich und Böhmen zu 
Stande, die Verhandlungen über die große weltbürgerliche Idee wur⸗ 
den auf das Unbeſtimmte vertagt und von der Türfenliga jcheint kaum 
ein Wort mehr gefallen zu fein. Der geniale Gefandte fo vieler Für- 
ften blieb in Frankreich und verfchwindet ſpurlos aus ber gefchichte 
lichen Kunde. 

Diefe Projecte und Agitationen erfchätterten bevenflich die Stel« 
lung Georg's gegen alle vie Mächte, mit denen er in Berührung trat. 
Der Bapft, ver Kaifer und Matthias von Ungarn, alle von ihm ge- 
täuſcht und durch heilloſe Ränke gefährvet, arbeiteten ſeitdem aus 
verfchievenen Motiven auf feinen Sturz hin. Erſt nach dieſer Reihe 
gefcheiterter Verſuche trat Georg, jet nothgebrungen, in feine natür⸗ 
liche Stellung zurüd. Seit dem Yuni 1466 war Gregor Heimburg 
nah Prag gefommen, um dem Könige bei ver Derfechtung feiner 
Sache beizuftehen, mehr ein Genoffe und Helfer denn ein Diener, 
wie P. treffend fagt, und wahrlich ein anderer Mann als Mayr und 
Marini °’). Er war alt geworben im Kampfe gegen Rom und feit 
Jahren unter dem Bann. Er vertraute auf tie Gewalt des wahren 
Wortes und der männlichen Oppofition, nicht auf glatte Ausflüchte 
und feine Ränke. Ihn trieb, wie er in feiner Apologie Georg's jagt, 
„die Liebe zum Vaterlande, das ftärffte Band außer dem mit Gott‘; 
aber ihn trieb auch ein ehrlicher und energifcher Haß gegen Alles, 
was er für wälfche Lift und vömifchen Trug bielt. Die Zeit war 
an fich vorbei, in welcher Georg den Papft durch Verfprechungen und 


*”) Zur Correctur ber Angaben bei Balady Bd. IV. Abth. I. ©. 62 
möchte ich bemerken, daß Heimburg nicht aus Würzburg, fondern aus 
Schweinfurt ſtammt, wie ſich aus einer feiner Neben in einer Münchener 
Handſchrift beweifen Täßt, daß feine Familie ſchwerlich eine abelige war, 
wie er ſelbſt fich im dem im Nürnberger Archiv bewahrten Beſtallungs⸗ 
briefen und fonft immer nur ſchlechthin Gregor Heimburg nennt, und 
endlich, daß fein Dienft bei Herzog Sigmund von Tirol zum legten Male 
in einem Doenment vom 17. Mai 1463 nachzuweiſen ift, welches man 
im 7. Bande von Lichnomsty’s Regeſten notirt findet. 
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Hoffnungen hingehalten, in der er fich von ten päpftlichen Mahnungen 
„allezeit behendiglich zu fpielen” gewußt. Cr durfte jeßt nicht mehr 
ſchwanken zwifchen Rom und Rokycana. Er juchte und fand die befte, 
die einzige Stüge feiner Macht ta, wo fie wirklich rubte, in ver Zur 
neigung feiner utraquiftifhen Böhmen, und auch ein Theil ber fa« 
tholifchen vergalt die Schonung ihres Glaubens und ben Schuß ihrer 
Intereſſen durch anhängliche Treue. So bielt fih Georg in offenem, 
freitich nicht innmer glüdlichem Kampfe feinen Feinden zum Trog. Ges 
lang e8 ihm auch nicht, Krone und Reich auf feine Nachfommen zu 
vererben, fo bat er doch fein Volk und feinen Glauben vor ben 
Gräueln einer Tatholifchen Reaction bewahrt. Der Utraquismus 
nahm feinen naturgemäßen Verlauf: eigener Fortbildung unfähig und 
abgefchloffen von ven kämpfenden Bewegungen tes Zeitalters, ver- 
ſchwand er wie eine ſchwache Welle im Strome der deutſchen Refor⸗ 
mation. * 

Diefen legten langen Kampf des utraquiltifchen Königs, der in 
ber That ein ergreifendes Intereſſe gewährt, Hat Herr P. in allen 
feinen Phaſen mit Sorgfalt verfolgt und mit Sicherheit dargeſtellt. 
Glaubten wir im Vorigen einzelnen feiner Anfchauungen entgegen: 
treten zu müſſen, fo wünfchten wir hier am Schluffe noch einmal zu 
betonen, baß der Verfaſſer feinem alten Berjprechen treu geblieben, 
zwar auf dem Standpunkt eines Böhmen zu ftehen, aber nicht unge» 
recht gegen die Gegner der Böhmen zu fein. Der Verfuchung, ven 
nationalen König zu verherrlichen, hat er nicht immer widerftanben. 
Wohl mag der fchmerzvolle Hinblid auf bie Folgezeiten nach Georg's 
Tode, wohl mag der Drud der Gegenwart, unter welchem der Ber 
faffer fchrieb, umwillfürlicy feine Feder beherricht haben. Dennoch 
lebt der gerechte Sinn in ihm, den wir im Großen und Ganzen ein 
Erbtpeil der veutjchen Wiffenfchaft nennen dürfen. Gerade wenn fein 
großes Werk nicht nur an ſich belehrt und erfreut, wenn e8 auch zu 
weiteren Denken und Forſchen anvegt, tritt feine Bortrefflichkeit deſto 
heller zu Tage. Nicht nur für die böhmiſche Geſchichte iſt es die 
claſſiſche Bearbeitung und wird vermuthlich noch für lange Zeit das 
Buch der Bücher bleiben; auch die deutſche Geſchichte des 14. und 
15. Jahrhunderts hat noch keinen Bearbeiter gefunden, zu dem man 
ſich fo frendig und erfolgreich wendete wie zu ben betreffenden Ab⸗ 
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Schnitten in Herrn Palady’s Buche. Wünfchen wir, daß die Yufre- 
gung der neueften Tage ven Gefchichtfchreiber Böhmens weber ganz 
in die politifche Thätigfeit abforbire, noch ihm das offene Auge trübe, 
das er in der Erfenntniß großer hiftorifcher Vorgänge geübt. Die 
Periode des Utraquismus lehrte ihn, wie ver Geift einer Nation er: 
lahmt und einfchrumpft, wenn er in den engen und monotonen Kreis 
der Alltäglichkeit gebannt wird, wie er fich dagegen verjüngt und 
fräftigt burch Berührung, Bewältigung und Durchdringung verſchie— 
benartiger frember Elemente, vie feinen Horizont erweitern und ihm 
immer neuen Gedankenvorrath zuführend, eine umnunterbrochene edle 
Thätigfeit in ihm nähren und unterhalten (Bd. IV. Abth. I. S. 427). 
Die Cultur Böhmens welft dahin ohne den beutfchen Hauch; durch 
deſſen Berührung ift fie gefchichtlich Herangewachfen, und Niemand 
wird tie Nothwendigfeit dieſer Verbindung weniger verfennen als 
Böhmens Hiftoriograph. 


Fordan, Mar, Dr. pbilos., Das Königthum Georg's von Podébrad. 
Ein Beitrag zur Gejchichte der Entwidelung des Staates gegenüber ber Tathol. 
Kirche, zumeift nach bisher unbelannten und in Auswahl mitgetheilten Urkunden 
Dargeftellt. Leipzig, Breitlopf und Härtel, 1861. XXIV, 535 © 8. 


Leider erft nach der Abfendung feines burch Palacky's Arbeiten 
veranlaßten Auffages kam Ref. obiges Buch zu Geficht, welches 
genau benfelben Zeitraum umfaßt wie ber neuefte Band von Palacky's 
böhmiſcher Gefchichte. Zwei Bücher von bedeutenden Umfange, die 
faft gleichzeitig erfcheinend, denſelben Gegenjtand behanteln, fordern 
von felbft zu einem Vergleich heraus. Bei ber Arbeit war Jordan 
im baren Vortheil: er benutte bereit8 den Band ber Fontes rerum 
Auüustriacarum, in weldem ®. ven größten Theil des Materials nie- 
vergelegt hatte, und auch deſſen barftellendes Werk in böhmiſcher 
Sprache, welches beveutend früher erjchien als bie deutſche Bearbei— 
tung. Gleich hier ijt zu betonen, daß Jordan, in dem wir nad) ges 
wiffen orthographifchen Eigenthümlichkeiten — er fchreibt z. B. Ge⸗ 
zeber ftatt Gezeter, zu Baren treiben ftatt Paaren — einen geborenen 
Sachſen zu erkennen glauben, ſich der böhmifchen Sprache, doch wohl 
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erft durch mühfames Studium, vollftändig bemächtigt hat und foweit 
genügend ausgerüftet war, um auch bie früheren böhmischen Editionen 
Palacky's zu benügen. Obwohl er nun in ver That neben Palady 
eine „völlige Unabhängigkeit“ in feiner Darftellung gewahrt bat, mei- 
nen wir doch nicht, daß dieſelbe, hätte fie umgelehrt P. bereits vor- 
gelegen, biefen zu irgend wefentlichen Abänderungen bewogen hätte. 
Denn daß Jordan „zumeift nach bisher unbelannten Urkunden“ gear 
beitet, ift eine völlig haltlofe Zitel-Bebauptung, fofern man unter un» 
befannten Quellen nach üblicher Weife ungebrudte verfteht. 

Mit einer Auswahl feiner neuen, aus Archiven und Bibliotbefen 
zu Breslau, Dresten, Leipzig und Jena gefchöpften Materialien hat 
J. die etwa eilf Drudbogen umfaffenden „Beilagen- gefüllt. Die 
Auswahl hätte ftrenger fein follen. Was aus Efchenloer mitgetheilt 
wird, konnte dabingeftellt bleiben, da, wie wir mit Freuden erfahren, 
Herr Dr. Friedrich Pfeiffer in Breslau eine neue Edition bereits 
in Angriff genommen, bei welcher hoffentlich auch das Hiftorifche In⸗ 
terefje neben dem fpradjlichen gewahrt werden und ber Tateinifche 
Eſchenloer zu feinem Recht kommen wird. Unter der Rubrik „Pos 
fenplütifches« begegnen wir zunächſt dem befannten Türken⸗Faſtnachts⸗ 
jpiel und auf derfelben Seite der erftaunlichen Bemerkung des Hers 

ü ausgebers, die hier mitgetheilten Sachen feien „noch in feiner Samm⸗ 
lung ter Gedichte Rofenblüt’s abgedrudt«. Welche Sammlungen $. 
wohl eingefehen hat? In der einzig nennenswerthen, ver Keller'ſchen 
(die doch nah S. 414 auch J. nicht ganz unbelannt war) findet fich 
das befagte Faſtnachtsſpiel nach verfihievenen Hanpfchriften ebirt, und 
nach der Drespener, die J. abjchrieb, Hatte e8 bereits Gottſched 
herausgegeben, gerate in dieſer Form ift es als das befanntefte Stüd 
Roſenplüt's in allerlei Mufterlefen übergegangen. Das Senpfchreis- 
ben des Dechanten Hilarius an Rokycana konnte als bloßer Ab⸗ 
druck gleichfall® wegbleiben, zumal da fein Inhalt nicht fonderlich bes 
beutend ift. Die Dialoge des Johann von Rabftein, die Palady 
bereit8 im beutjchen Auszuge mitgetheilt, müffen wir willfommen hei⸗ 
Ben, fo viel auch der Zert zu wünfchen übrig läßt. Wie faft alle 
biefe Editionen ift er reichlich mit Fragezeichen vurchfäet, bei welchen 
wir nur oftmals wiffen möchten, ob dem Herausgeber die Lefung des 


oder ber Sinn fraglich geblieben. Auch hätte fich in mans 
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hen Fällen für den Zert bei größerer Sorgfalt etwas thun laſſen, 
wie z. B. S. 385 3. 27 ftatt des unflunigen pecci offenbar peccati, 
©. 386 3. 23 ftatt poenam — poenitentiam zu lefen ift und dgl. 
Uebrigens gehört eine bebeutende Zahl ver ımitgetheilten Stüde wes 
der der Zeit noch dem Stoffe nach eng zum Objecte des Buches. — 
So wenig hoch alſo das „bisher Unbekannte- angefchlagen werben 
kann, fo ift auch das bisher Gedruckte keineswegs umfänglich benukt. 
Ferner wünfchten wir bie franzöfifche Art zu citiren von ver deutſchen 
Sefchichtfchreibung fern zu fehen: was heißt e8 3. B., wenn viel- 
bändige Werte furzweg mit den Namen Katona, Engel, Teleky u. f. w. 
citirt werben, wobei ber Verfaſſer übrigens nicht confequent gewefen 
if. „Commines Histoire de Bourgogne edt. Godefroy“ 
(S. 298) follen wir vermuthlich fo verftehen, daß neben Com⸗ 
mines' Memoiren das befannte Wert von Barante benugt ift, wie 
S. 351, wo außerdem als Verfaffer der Gefchichte Friedrich® von ber 
Pfalz ftatt Kremer ein Herr Eromer bezeichnet wird, bei dem 
man eher verfucht wäre an den polnifhen Hiftoriographen zu denken. 

Der Verfaſſer hat das Buch feinem Lehrer Droyſen gewid- 
met, dem es „in jedem Sinne zugehöre.“ In ver That find bie 
leitenden S$veen, Gedanken und Anjchauungen frappant biefelben, vie 
Dropfen ausgefprechen, und auch in Faſſung und Ausprud erkennt man 
fofort ven abhängigen Nachahmer. Nun wird freilich bei dieſem Manches, 
was wir als eines Meifters Eigenthümlichkeit gern gelten laffen, noth— 
wendig zur Manier, und Irrwege find faft unvermeidlich. Da Ref. 
gegen Droyſen's Ideen über die Bedeutung Georg's und feines Staa- 
tes feine Bedenken bereits geäußert, die er auch nach ver Leſung vies 
ſes Buches und auf die Gefahr Hin, für Furzfichtig erklärt zu wer« 
ben, nicht widerrufen Tann, fo bleibt bier nur die Methode zu erör- 
tern, in welcher %., was Drobfen in kurzen Zügen und mehr bei« 
läufig aufgeftellt, des Breiteren zu begründen fucht. 

Ueber vie relative Aermlichkeit ver Quellen, die oft eine burch- 
dringende Weberficht ver Sache unmöglich macht, hilft Herrn J. feine 
üppige Phantafie hinweg, die zumal in ven politifchen Abfichten, Auf⸗ 
gaben und Situationen, in den „Programmen“ und „Bolitemen“ mit 
feinftem Ohre das Gras wachfen hört. Vielleicht ift es biefe Kunft, 
vermittels welcher er nach dem Vorworte, wo er fich über „bie Natur 
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bes hiftorifchen Erfennens und über bie Methode ber Gefchichtfchrei- 
bung“ ausläßt, in ven „mimetifhen Werth‘ einer überlieferten. hifto« 
rifchen Kunde einzubringen fucht, worunter man fich fehr viel ober 
auch fehr wenig vorftellen mag. Die Darftellung ſelbſt aber zeigt faft 
auf jeder Seite, wie die Ideen, die das Rejultat der Forfchung fein 
follten , fchon im Voraus gegeben und feit waren. Aus dem vorlie- 
genden Material wurde nur herausgenommen, was an bie Zenbenz 
anzuflingen ſchien oder pifante Kraft- und Schlagftellen darbot; Ans 
beres wird gebogen und verrenkt, bis e8 paßt, und der Reſt bleibt 
liegen. Ohne es zu ahnen, betritt %. jenen Weg ber Unwahrbeit 
und Sophiftil, den wir ber ultramontanen Hiftoriographie am Schärf« 
iten vorzuwerfen pflegen, jo fehr er das Papſtthum und die römiſche 
Kirche mit radicalem Haß und oft unhiſtoriſchem Spotte verfolgt. 
Ob aber folhe Methode nach diefer oder jener Seite bin, mit mehr 
Geijt over mehr Bornirtheit geübt wird, macht feinen wefentlichen 
Unterfchieb. 

Wir lefen eine Kleine Reihe von Beispielen verjchievener Art aus, 
bie jene Methode bezeichnen. ©. 64 behauptet J. in Bezug auf bie 
Beſchuldigung des Papftes, daß den Katholiken im huſſitiſchen Böh- 
men das (geweihte) Begräbniß verweigert werde: e8 ſei gewiß, daß 
vergleichen Frevel nicht nur auf ©egenfeitigfeit berupten, fonbern auch, 
daß fie auf das Härtefte beftraft wurden. ine jo kräftige Behaup⸗ 
tung aber bleibt ohne allen Beweis, obwohl vie Verweigerung des 
Begräbnifjes von Seiten der nur gebulveten Katholiken an fich höchft un« 
wahrfcheinlich und ihnen auch nirgend vorgeworfen worben ift. Daß die 
Huffiten die Communion auch an Kinder und Wahnfinnige reichten, wie 
man ihnen fchon auf vem Basler Concil fo oft vorwarf, berubte ein« 
fach auf dem Glauben an die fubjtantielle Heilswirfung ded Sacramentes, 
mit welchem auch bie Berwerfung der Beichte übereinftimmt. Da indeß 
biefe rohe Anfchauung Herrn Jordan nicht als „Factor in ber Ge⸗ 
ſchichte des fittlichen und geiftigen Befreiungsfampfes der Menſchheit“ 
brauchbar erfchien, ja eher für das Gegentheil fpricht, umhüllt er Die 
Sache S. 71 mit den gefuchteften Sophismen ; nach ihm follte man 
3: B. glauben, diefer Sacramentsmißbrauch fei erft feit den Com—⸗ 
pactaten eingeriffen! — Der Unterfchied zwifchen beweibten und bes 
weibt geweſenen Prieftern ift immer noch ein fehr großer. Welcher 
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Vorwurf gegen bie buffitifchen Priefter bei der Dieputation erhoben 
worden, iſt Neferent nicht im Stande nachzufchlagen. Eſchenloer aber 
jpricht jebenfalld von „Weiber habenden,“ die wie auch Handwerker 
und ungeweihte Laien, unter ven buffitiichen Prieftern gewefen feien 
and von benen ein heil vielleicht noch die Meffe leſe. Mochte der⸗ 
‚gleichen vorgelommen fein oder nicht, Rokycana betrachtete es offen« 
bar als Unfug, denn er beftand auf Unterfuchung der Sache. Ohne 
Brineip gibt e8 auch nichts Reformatoriſches. J. aber findet einen 
thatfächlichen Uebergang zur principiellen Priefterefe darin, „daß 
man feinen Anftand nahm, Männer zu Prieftern zu weiben, welche 
verheirathet gewefen waren, wie ja auch weber die gelehrte Vorberei⸗ 
tung noch bie ftrenge Stanveseigenthümlichkeit im kanoniſch⸗katholiſchen 
Sinne als unerläßlich galt“ (S. 118). Daß viele Huffitifche Priefter 
ihre Weihe irgendwo erfchlichen hatten und daß man fie in Böhmen 
bermoch aufnahm, lag in dem abnormen Nothitand der utraquiftifchen 
Kirche, ©. 119, 120 fpielt J. um die Sache herum, fpricht von 
„neuen Prieſtern,“ unter denen wir uns nichts zu venfen vermögen, 
und meint enblich mit einem Humor, der vielleicht auch hier den re⸗ 
formatorifchen Zug beweifen fol, e8 fei ven Böhmen nur darauf an⸗ 
gelommen, daß „die Papiere in Ordnung“ waren. Humeriftifch Hingt 
es auch, wenn er S. 128 in der Beraubung der Kirchengüter, bie 
während der Kriege und ber Anarchie gefchah, eine „Durchführung 
ber Armuth“ der Priefter und fomit eine „Gewähr der Tugend‘ fieht. 
Nachdem er S. 120 erzählt, wie Rokycana bei der Disputation fich 
auf Albertue Magnus und Thomas von Aquino berufen, nachdem er 
©. 126 noch zugeftanvden, daß dieſer Magifter fich auch fonft wohl 
auf die fcholaftifche Waffe eingelaffen, freilich „niemals im Sinne fei- 
ner fatholifchen Gegner,“ erfcheint Rokycana S. 127 dennoch als Pros 
phet von der „Grundlegung der Bibel als einzigen Glaubenscanons“ 
mit „unnachfichtiger Conſequenz.“ — ©. 75 — 77 entjpricht die ärm- 
lihe Kunde von einzelnen Thatfachen nicht entfernt den Folgerungen 
bie daraus für George „Staatspolitik“, für „Säculariſation“ und für 
bie „Idee des modernen Staates gezogen werten. Was das Prager 
Eonfiftorium bedeutete, ift auch J. unklar geblieben; daß es aber „ur= 
fprünglih ohne Zweifel ans Alt- und Neugläubigen zufammenges 
ſetzt war“, iſt wieder eine ber hier nicht feltenen Behauptungen, bet 
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denen nur die Kühnheit den Beweis erſetzt. Auch ein deutſches Par⸗ 
lament mit einer Reichsſteuer und einem kaiſerlichen Generaliſſimus 
iſt in Jordan's Phantaſie durch M. Mayr entworfen geweſen. Leider 
nur iſt das angeregte Parlament keineswegs ein tagendes „Fürſten⸗ 
collegium,“ ſondern lediglich ein Reichsgerichtshof, für ben man ben 
Namen von den franzöfifchen Parlamenten entnahm; ver Zehnte und 
Dreißigſte, von dem bie Rebe ift, follte nicht „zur Durchführung bes 
neuen Neichsregimentes’ vienen, fondern war eine vom Papſte zu 
Mantua proponirte Auflage behufs des Türkenkrieges, und der Ges 
neraliffimus wird gleichfalls zum Feldhauptmann des Reichsheeres 
gegen bie Türken an Kaifers Statt. — Schließlich darf nicht über- 
gangen werben, wie Jordan über das angreifende Verfahren Georg's 
gegen Matthias von Ungarn hinausfommt. Das Document, in welchem 
Georg mit vem Kaiſer pactirte, ihm für 31,000 Ducaten mit einem 
Heere zur Erwerbung bes Königreihe Ungarn zu helfen, ift 3. „nicht 
entgangen,“ er fennt e8 (S. 249) in einem Drud von 1798, „aber 
ich fenne es nur aus diefer Erwähnung, und zu dieſer Faſſung — 
bafern fie autbentifch ift — Tann der König“ u. f. w. Über warum 
kennt J. es nicht aus Palacky's „Urk. Beiträgen,“ bie er doch ſoviel 
benugt hat? Da hätte er es nach dem Datum in Nro. 193 notirt 
finden können und zwar aus dem Original des S. Wenzel - Archivs, 
was feine Fritifchen Bedenken vielleicht beruhigt hätte; da hätte er in 
Nr. 228, 229 lernen können, wie dieſelbe feindliche Politif mit an⸗ 
deren Kräften fortgefegt wurde. Warum kannte er e8 nicht aus Pas 
lacky's Gefchichte von Böhmen (Bd. IV. Abth. IL. S. 108), wo noch 
einer bedrohlichen Fortjegung dieſer Verhandlungen erwähnt wird? Die 
Stelle dürfte in der böhmifchen Bearbeitung Palacky's fchwerlich feh⸗ 
len. Uber „biefen angeblichen Unternehmungen wiverfpricht Georg’s 
Grundſatz, daß das nationale Königthum das erfte Erforderniß zu ges 
beihlicher Entwidelung des Staates bilde.” Daher kann J. nicht 
glauben, daß fie ernfthaft gemeint waren. Ebenfo in ven Agitationen 
George mit Yiskra und einem Theil der ungarifchen Magnaten; bier. 
Tann J. zwar nicht umhin, ©. 248 den „Schein der Verrätherei“ zu 
ſehen, aber die böhmiſche Politit „ging im Grunde nur aus ber ehr⸗ 
lichen Abficht hervor, allen politifchen Kräften gerecht zu werden, bie fich 
ee — eine ftaatsrechtliche Maxime, die allerdings fehr modern ift. 
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Doch genug folcher Beifpiele. Sie laffen wohl ahnen, daß es 
dem Verfaſſer auf Heine Verſehen auch nicht fehr ankommen 
wird. Wir bemerften bei der Lectüre folgende: S. 2 ift von einer 
Sedisvacanz von 1457 vie Rebe, obwohl Calixtus III. während aller 
der erwähnten Agitationen noch bis zum Auguſt 1458 lebte, ©. 14: 
Pins ift nicht ver Stifter des Ritterordens Societas Jesu; ©. 35: 
wie foll Franziscus von Toledo der Suffragan bes Erzbifchofs von 
Kreta fein? S. 56: die Audienz der böhmifchen Gefandten vor dem 
Bapfte fand nicht am 14., fontern am 20, März ftatt; die S. 140 
citirte Bulle ift nicht vom 8. Detbr., fonvern vom 24. Spthr. 1462 
(nach Raynaldus Annal. ad h. a. n. 24); ©. 158: ber Bifchof 
von Zorcello hieß Domenico de’ Domenichi, aber nicht Franciscus; 
©. 182 wird die Bolitif der venetianifchen „Krämer“ fehr mit Unrecht 
und Unkenntniß gegeißelt; denn feit Jahren führten fie allein ven 
Kampf in Morea und im Urchipel, auch erfchien ihre Flotte nebft dem 
Dogen, noch bevor Pins ftarb, in Ancona; ©. 286: gibt es einen un« 
garifchen Bifchof voii Weißbrünn, ver doch wohl der von Wesprim 
fein fol. 

Müffen wir nun im Allgemeinen fagen, daß ver hohe Werth des 
Palacky'ſchen Buches bei ſolchem Vergleihe nur um fo leuchtender 
hervortritt, fo ijt doch auch nicht zu verfennen, daß der Corban’fche 
„Erſtling wifjenfchaftliher Thätigkeit“ einen Berfaffer von ungewöhn- 
licher Begabung zeigt, bie chne Zweifel, wenn fie den „mimetifchen 
Werth‘ abgeftreift haben und ben reblichen Gewinn fuchen wirb, zu 
ſchoͤnen Hoffnungen berechtigt. 


X. 
Ueberſicht der hiftorifchen Literatur des Jahres 1860, | 


(Fortfegung.) 


6. Dentſche Provinzialgeſchichte. 
| 1. Schwaben und Oberrhein. 


Archiv für die Geſchichte des Bisthums Augsburg. Herausgeb. 
v. A. Steichele 3. Bd. 3. Heft. Augeburg, 1860 8. 

Enthält: Fr. Wilhelmi Wittwer Catalogus Abbatum monasterii SS. Udal- 
rici et Afrae Augustensis, herausgegeben von Steichele. ' 


8. Sreiff, Beiträge zur Geſchichte der dentſchen Schulen 
Augsburgs. Aus urkundlihen Quellen zufammengeftellt. Augsburg, 1858. 
VIII, 1576 8. 


24fter IJahresberiht des hiſtor. Kreispereins im Regie— 
rungsbezirte von Schwaben und Neuburg für die Jahre 1858 und 
1859. — Mit einer Abhandlung über die älteſten Glaësgemälde des 
Domes in Augsburg und Abbildung derſelben in Farbendruck. Augs- 
burg, 1860. 8. 


MittHeilnngen des Bereins für Kunft und Altertbum im 
Ulm und Oberfhwaben, unter dem Protectorate Sr. königl. Hoheit bes 
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Kronprinzen Karl von Württemberg. 18. Veröffentlichung. 12. Bericht. Der 
größeren Hefte 8. Folge. Mit 5 Eteindrudtafeln und Holzichnitten. Alm, 
1860, in Comm. der Stettin’iheu Buchhandlung. — _ 

Inhalt: Das alemanuifhe Tobtenfeld bei Umm. Bon Prof. Dr. Haßler. — 
Zwei Roſenbergiſche Fehden. Bon Prof Dr. Beefenmeyer. — Auszug 
aus den Protofollen ber Bereinsfigungen. 4. 


Haßler, E. D., Dr. Prof, Das alemannifhe Todtenfeld bei 
Ulm. Befchrieben und erläutert. Mit 5 Steindrudtafeln und SHolzfchnitten. 
Um, Druck der Wagner’ihen Buchbruderei, 1860. 40 ©. 4. 


Derfelbe, Die Beziehungen Guſtav Abolph's zu ber Reichsſtadt 
Ulm. Urkundl. Darlegung. Ulm, Stettin’fhe Buchhandlung, 1860. 16 ©. 4. 


Württembergifhe Jahrbücher, fürvaterländ Geſchichte, Beo- 
graphie, Statiffil und Topographie. Hrsg. v d. k. flatif.-topograp. 
Bureau. Jahrg. 1858. 2 Hfte. (VI u. 487 ©. mit 2 Tab. in qu dl.) 
Etuttgart, Aue, 1860. gr. 8. 

Enthält im 1. Heft eine allgemeine Lanbeschronif v. 1858. ©.1-47. — 
Im 2. Heft: Geſchichte des Münzweſens in Württemberg in Verbindung 
mit dem ſchwäbiſchen und Reichsmünzweſen von Bfaff. S. 44 — 216. — 
Münzfund auf dem Einfiedel von Stälin u. N. — 


Siebenter Bericht über den Altertbumsverein im Zabew 

gau 1860—1800. Bon A Klunzinger, Dr. philos., Stuttgart, 1860. 8. 

“Ein in Sügelingen anfgefundener römiſcher Altar. — Arditeetur, Sculp- 

tue und Malerei im Zabergau und jetigen Oberamt Birckenheim. — Ge- 
jelichaftsangelegenheiten. 


Schiller, Frdr. v., Geſchichte v. Württemberg, b. zum 3.1740. 
(Zum erfien Male im Drud hersg. u. aus der „Württembergifchen Volklsbib⸗ 
liothek“ abgebr. 3. 100jährigen Geburtstagsfeier des Verf) 1—5. Lig (1. Bd. 
mit 2 Holzſchntaf.). Stuttgart, Schaber, 1859. 260 ©. gr. 16. 


Th. Keim, Dr. Prof, Ambrofius Blarer, ber fhwäbifche Reformator. 
Nah den Duellen überfihtli bargeftellt. Stuttgart, Chr. Belfer, 1860. 
IV, 1556 8. ' 


Th. Breffel,, Arhidieconus, Ambrofius Blanrer’s, bes ſchwäbi⸗ 
ſchen Reformators Leben und Schriften. Mit dem Bildniffe Blaurer's. 
Stuttgart, Liefhing, 1861. VIII, 611 ©. 8. 
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Beide Arbeiten, denen handſchriftliche Materialien zu Grunde Tie- 
gen, ergänzen ſich in willtommener Weiſe. Hr. Keim macht nicht 
den Anſpruch, eine erjchöpfenne Monographie Über das reiche Leben 
und Wirken des fchwähifhen Reformators zu geben; aber wenn mir 
feine Schrift mit der wenige Wochen fpäter erfchienenen des Herrn Preffel 
vergleichen, fo finden wir nicht allein, daß in dem kürzern Lebensabriß 
nichts Wefentliches übergangen ift, fonvern daß auch derſelbe neben dem 
breiter angelegten Werte Preſſel's noch feinen eigenthümlichen Werth ber 
hält. Die Hauptbebeutung des leßteren Buches, das mehr einer Materia- 
lienſammlung als einem barftellenden Werke gleicht. Liegt in ben reichlich mit- 
getheilten Ouellenauszügen und namentlid) in ven zahlreichen, zum erften 
Mal abgebrudten Briefen Blaurer’3 oder Blarer’d. Im Anhange fin⸗ 
ben fich außerdem noch einige Briefe Melanchthon's und Calvin's, bie 
durch Blaurer zu Stande gefommene Zuchtorbnung der Stabt Eonftanz 
von 1531, womit das Reformationswerf der Stapt abſchloß, ferner der 
Stiftungsbrief einer von den Städten Conftanz, Lindau, Biberach und 
Isni errichteten evangelifchen Schule zur Erziehung von Predigern, und 
enblich einige Gefänge und Lieder Blaurer's. — Aufgefallen ift ung, 
daß beide Schriftfteller in der “Darftellung eines wichtigen Momentes in 
bes Neformatord Leben, nämlich feines Eintritt in das Klofter, be 
trächtlih von einander abweichen. Keim läßt den jungen Blaurer (S. 7) 
erſt am Schluß des Jahres 1514, „wohl von Tübingen aus, nad) dem 
Benebictinerklofter Algirsbach auf dem Schwarzwalve kommen, wo er ſich 
von der Stille des Mönchslebens fo angezogen fühlte, daß er troß man⸗ 
her Abmahnungen im folgenden Jahre in das Klofter eintrat. Nach 
Preſſel aber wäre letzteres ſchon um das Jahr 1510 geſchehen, und 
Bruder Ambroſius hernach von feinem Orden in Anerkennung jeiner 
hervorragenden Talente auf vie Univerfität QTübingen gelandt worden. 
Da für ven frühern Eintitt in das Klofter feine Beweiſe beigebracht 
werben, jo müſſen wir hier Keim’s Darftellung ven Vorzug zu geben. 
Nah dem Tübinger Magiſterbuch magiftrirte Blaurer 1513 einfah ale 
„Ambrofins Blarer Canstadiensis“, joll wohl heißen „Constadiensis“. 


Lindenfhmit, Ludw., Die vaterländifhen Alterthümer 
der Fürſtl. Hodenzoller’fhen Sammlungen zu Gigmearin- 
gen, befchrieben und erläntert. Mit 48 Tith. Tafeln und 103 in ben Text 
gebructen Holzſchnitten Mainz, v. Zabern, 1860. VIII und 223 ©. gr. 4. 





2 


Deutfhe Provineialgeſchichte. Oberrhein. 479 


Schönhuth, Ottmar F. H, Die Burgen, Klöfer, Kirden 
unb Kapellen WBürttembergs und ber Preußiſch-Hohenzol—⸗ 
lern'ſcheu Landestheile mit ihren Geſchichten, Sagen und Mährchen. 
Unter Mitwirkung vaterländifher Schriftſteller bargeftellt. 1. und 2. Bo, 
je 10 Hefte. Stuttgart, Filchhaber, 1859 und 1860. 488, 476 ©. 8. 


Keller, ©, Der Hohenftaufen und feine Fernſicht, Hifler. 
und topographifch bearbeitet Mit einem lithogr. Panorama 2. Göppingen 
Stuttgart, Lindemann, 1860. IV, 160 ©. 12, 


Weiskopf, Anton, Pfrr., Geſchichte des Kloflers Beuren 
an ber Donau, mebft einer Beſchreibung der Klofterliche. Mit 1 Tith. Ab- 
bildung bes Hnabenbildes. Sigmaringen, Taggen. 91 ©. 16. 


Martini, Ed. Chrn., Pfar., Geſch. des Klofters u. der Pfarrei 
St. Georgen auf dem Schwarzwald mit Rüdfiht anf die Umgegenb. 
Ein Hiftorifcher Berfuh. Wit 3 Tithograph. Abbildungen. St. Georgen, 1859. 
(Stuttgart, Oetinger.) VI und 310 ©. 8. 


I. Marmor, Geſchichtliche Topographie ber Stadt Eonflanz 
und ihrer nächſten Umgebung mit befonberer Berüdfihtigung ber Gitten- unb 
Culturgeſchichte berfelben. In 3 Lieferungen. 1.Liefg. Conftanz, 1860, Selbſt⸗ 
verlag bes Berfaflere. 128 © 8. 


Der Herr Verfaſſer, praktiſcher Arzt in Conftanz, ift als ein eifs 
riger Förderer der Geſchichte feiner Baterftadt befannt. Es verdient alle An⸗ 
erfennung, daß er troß feines entgegenftehenven Berufes fich fleifig im 
Archiv umgefehen hat, und wir werben für das, was er und bietet, dank⸗ 
bar fein, ohne den ſtrengſten Maßſtab . anzulegen. Die gegenwärtige 
Publication freilih nimmt vorzugsmeife nur ein locales Intereſſe in An- 
ſpruch; aber doch findet man ſchon in dem vorliegenden Hefte auch 
Notizen von allgemeinerem Werth, jo 3. B. die handichriftlichen Mitthei⸗ 
Inngen über vie Behandlung der Juden im 14. und 15. Jahrhundert. 
(S. 107 ff.) 


Staiger, Fr. 8% C., Die Infel Reichenau im Unterfee, (Bor 
benfee bei Eonftanz) mit ihrer ehemaligen berühmten Reichsabtei. Urkundlich 
beſchrieben. Mit 1 (lith.) Abbilbg. der Infel und ihrer Umgebung (in %ol.) 
Lindau, Stettuer in Comm., 1860. VI u. 178 ©. 8. 


Zeitfhrift f. d. Geſch. des Oberrheins. Hersgb. v. d. Landes⸗ 
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archiv zu Karlsruhe durch den Director deſſelben, J. F. M. Mone. Bd. XI, 
Seft 3 und 4. Bd. XII, Heft 1 und 2. Karlsruhe, Braun, 1860. ©. 257 
bie 514; S. 1 bie 256. 8. 

Mone's vortreffliche Zeitjchrift verdient auch in dieſem Jahre alljei« 
tige Beachtung ; denn fie ift wie immer veih an mannigfaltigem urkund⸗ 
lichem Material und wendet ſich vielfach über das provinzielle Intereſſe 
hinaus, wenig beachteten Fragen der Volkswirthſchaft, des Verkehrsweſens 
und des focialen Lebens zu, fo in den Artikeln über die Ylözerei am 
Oberrhein vom 14. bis zum 18. Jahrh. in Band ff. ©. 257 — 280; 
über den Geldkurs von 12. bi8 17. Jahrh. S. 385 — 408; über 
die Armen- und Krankenpflege vom 13. bi8 16. Jahrh. in Bd. 12 
©. 558 und 142—194; Maß und Öewidt ©. 64— 68; Ber- 
kehrsweſen vom 15. bi8 17. Jahrhunderts S. 129 — 141 nnd bie 
Gehalte ſtädtiſcher und gutsherrliheer Beamten und Diener 
vom 14. bis 17. Jahrh. S. 255 — 256. — Außerdem theilt der He- 
raudgeber eine Reihe von Kaiferurfunden mit vom 8. bis 14. Jahrh. 
(XI, ©. 280—298, 428-438; XII, ©. 198— 211); ferner Naſſaui— 
{he Urkunden von 1174—1487, XI, 298—317 ; Urkunden über das 
Dberelfaß vom 12. bis 16. Jahrh. S. 317—341. — Endlich gibt 
Mone XI S. 408 — 428 Beiträge zur Geſchichte ver Schweiz und 
XI, ©. 53 — 64 zur Gefhichte der Frandhe-Comte unter Marimi- 
lan und Maria von Burgund. Hübnergerihte ©. 194—198. — 
Dambader fest die Urkunden zur Geſchichte der Grafen von Freiburg 
fort, und theilt außerdem eine Urkundenleſe zur Geſchichte fränkiſcher Klö⸗ 
fter (Komburg, Lichtenftern und Murrhard), und Urkunden über Loffenau 
mit. — Bader gibt Urkunden und Negeften aus dem Archive ver 
eheinaligen Grafſchaft Hauenften. — | 

Badenia ober das Badiſche Land und Volk. Eine Zeitfchrift zur 
Berbreitung der Hiftor.-topgraphiieh - ftatiftifchen Kenntniß des Großherzogthums. 
Herausgegeben von Dr. Joſ. Bader, Archivrath, 1. Band. Heidelberg, 
Emmerling, 1859. 4 Hefte. VI, 629 &. Mit 5 Kupfern. 

Wir notiren aus dem mannichfaltigen Inhalt: Eine altbadifhe Fürſtenge⸗ 
ſtalt (Chriftof F 1527) nah Bild und Schrift. — Die deutſche Neichegrenz- 
feftung Philippsburg. — Fickler, ber heilige Züngling zu Niclashanſen. — 
Neih, aus ben Zeiten bes ZOjährigen Kriege. — Die Zerflörung von 
Heibelberg im orleans'fchen Krieg. — Ashbrand, das Kriegeiahr 1790 am 
Oherrhein. — 
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Programm des f. k. Gymnaſiums zu Belblirh für das 
Schuljahr 1859. Einſiedeln, Benziuger, 1859. 40 ©. 4. 

Programm bes f. k. Oymnafiums zu Feldkirch für das 
Schuljahr 1860. Freiburg i. Br., Herder, 1860. 2532 © 8. 

Dieje beiden Schriften tragen feinen anderen Titel, als ven ange- 
gebenen, enthalten aber ein jehr ſchätzenswerthes Material zur Gejchichte 
der öftlichen Bodenjeegegenven. Die.erftere gibt ohne einen beftimmteren Zu⸗ 
ſammenhang Urkunden des 15. Jahrhunderts, worunter jene die wichtig: 
ften find, welde fih auf ven Streit Herzog Friedrich's mit König Sig- 
mund beziehen und namentlih die in Folge der Conſtanzer Ereigniffe 
von Sigmund vorgenommene Berpfändung der Grafſchaft Feldkirch an 
die Orafen von Toggenburg näher beleuchten. Auch die Mittheilungen, 
welche wir durch eine Reihe von Urkunden über die eigenthünlihen Ver⸗ 
hältnifje der Landleute im Bregenzer Wald erhalten, verdienen hervorges 
hoben zu werben. — Leider laffen ſich Bedenken gegen die Treue des 
Abdruds nicht zurückweiſen, z. B. bei den Urt. Nr. 13 u. 31. — Urt. 
Fr. 27 (von 8. Dez. 1455) ericheint nicht blos im Texte fondern auch 
im Regreß K. Sigmund ftatt 8. Friedrich. — Mehr Vertrauen in feine 
Eorrectheit erwedt ver Text in den Urkunden ver zweiten Schrift, ob⸗ 
wohl dieſe von vielen Druckfehlern entftellt ift. 

Nachven eine Ueberſicht der Geſchichte der Ritter von Ems — ein 
mit den hier neu gewonnenen Rejultaten bereicherter Auszug aus dem 
in den Sigungsberidhten der Akadenie der Wiſſenſchaften zu Wien neuer- 
dings mitgetheilten Abriß der Geſchichte der Edlen von Ems von J. 
Bergmann — vorangegangen ijt, erhalten wir eine Urkunvenjanmlung 
zur Gejchichte dieſes Geſchlechts, welche fich der größeren Arbeit J. Berg⸗ 
mann's über denſelben Gegenftand ergänzend zur Seite ftellt. Kaifers 
urkunden finden fih darin fett Sigmund, außerdem Manches, was bie 
benachbarten Reichsſtände, fürftlice und ſtädtiſche, geiftliche und welt- 
lie, betrifft. Bon bejonderem Intereſſe find die unter den Urkunden 
mitgetheilten Briefe, von denen mehrere fih auf den befannten Feldhaupt⸗ 
mann Marr Sittih von Ems beziehen, für deſſen Stellung in feiner 
Heimat und zu den öfterreichiichen Regenten manches werthvolle Docu⸗ 
ment beigebracht wird. — Die Ueberfiht des mitgetheilten Materials 
wird bei beiden Schriften durch kurze Negeften, die in chronologifcer 
Folge bejonders zuſammengeſtellt find, angenehm erleichtert. Th, K, 

Diſtoriſche Beitfärift V. vaud. 31 
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Sröhner, Dr. Wilf., Die großherzogl. Sammlung vater- 
ländiſcher AltertHümer zu Karlsruhe. 1. Heft. Die monumentalen 
Altertbümer. (XII und 66 S. mit 1 Zabelle in qu. gr. 4) Karlseruhe, 
Groos in Comm., 1860. 8. 

A. Coste, Notice historique et fopographique sur la 
ville de Vieux-Brisach, avec le plan de la ville de 1692. Mulhouse 
Risler, 1860. 404 S. mit 3 Kpfrn. 8. 


Ipephons v. Arr, P. Geſchichte der Herrſchaft Ebringen im 
Jahre 1792, aus alten Urkunden gezogen, dem Drude übergeben v. Pfr. Jo ſ. 
Booz. (VII und 138 S.) Preiburg im Br., Wangler, 1860. 8. 


Schreiber, Dr. Heiner, Der Schloßberg bei Freiburg. Hiſtor. 
Gemälde. Mit 1 (Tith.) Belagerungsplane der Stadt Freiburg vom Jahre 1744 
und einer (fith.) perfpectiv. Anficht des damaligen untern Echloffes (in qu. 4.) 
Neue unverändberte Ausgabe. Freiburg i. Br., Wangler, 1860. VIII, 42 ©. 8. 


— — —,, Geſchichte der Stadt und Univerſität Frei— 
burg im Breisgau VII. u. IX. Lfg. Geſchichte der Univerſitaͤt Freiburg. 
A. u. d. T.: Geſchichte der Albert⸗Ludwigs⸗Univerfſität zu Freiburg im Breie⸗ 
gau. 1. Thl. Bon ber Kirchenreformation bis zur Aufhebung ber Jeſuiten. 
II. Thl. Bon der Aufhebung der Zefuiten bis zu Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Freiburg, Verlag von Fr. Zav. Wangler, 1859 u. 60. VIII, 492, 
VII, 226 mit XVI ©. Regifter. 8. 

Das Wert Schreiber’8, welches jet vollendet vorliegt (bi zum Ende 
des 18 Yahrh.), muß als eine vortreffliche Yeiftung betrachtet werben. 
Es ift ganz auf Originalacten aufgebaut, reih an culturhiſtoriſchem und 
literärgefhichtlihem Material und dabei von einem ächt liberalen unpars 
teiiichen Geiſte durchweht. Wir betonen das Lettere, weil fi dem Ver⸗ 
faffer namentlich in der Darftellung des Verhältniſſes ver Univerfität zur 
öfterreihifchen Regierung, fowie zu dem Orden der Jeſuiten und zu kirch⸗ 
lichen Autoritäten überhaupt wiederholt Gelegenheit zu Bezügen auf nenere 
Borgänge bieten konnte. Herr Schreiber hat aber nie ven Weg ruhi⸗ 
ger actenmäßiger Darftellung verlaffen. 

Im Yahre 1596 machten Erzherzog Ferdinand und das Ordinariat 
zu Conftanz ven erſten Verſuch, die Jeſuiten an die Hochfchule zu brin⸗ 
gen. Diefe leiftete energiſchen Widerſtand und wies u. a. barauf Bin, 
wie die Geſellſchaft Jeſu fi nicht zur Erzieherin eigne, da die von ihr 
J— gebildeten Jünglinge ganz beſonders zum Hochmuth, Ungehorſam 





Deutihe Provincialgefhichte. Mittelrhein. 483 


und zur Bosheit geneigt fein; von der Art und Weife aber, wie die 
Bäter ver Gejellihaft collegialifhe Verhältniſſe behandelten, habe 
man ſich bereits zu Ingolſtadt überzeugt, wo mit ihrem Eintritt der 
Friede und Einigkeit unter ven Profejjoren geftört worben jet. (S. 309 
des II. Theile.) Exrft im I. 1618 wußte Erzherzog Marimilian den Bi- 
berftand zu brechen; aber kaum waren bie Jeſuiten in vie theologijche 
und philojophifche Facultät eingebrungen, als fie (S. 410 ff.) mit immer 
neuen Anſprüchen und Beſchwerden auftraten, um alle Rechte ver Uni— 
verfität an fi) zu bringen. Selbit die Noth des 30jährigen Kriegs, der 
fie für ihren Theil geſchickt zu entgehen wußten, ſcheuten fie fi) nicht, 
zu eigenem Vortheil auszubeuten. Wie fie aber die Wifjenjchaften betrieben, 
ergibt fi aus den uns kaum begreiflihen ragen, welche fie bei Erthei- 
lung der Magifterwürbe vorzulegen pflegten (S. 421 ff.). 

Intereffant ift es weiterhin zu ſehen, wie ſich vie Jeſuiten unter 
Maria Therefin mit allen Mitteln ver Einführung eines beffern Lehr: 
plans zu widerjegen wußten (3. Thl. ©. 9), bis envli mit der Aufhes 
bung des Ordens (S. 45) die Univerfität ihre Freiheit wieder bekam. 
Raſch hob fi vor allem vie theologiſche Facultät, als plößlich unter dem 
Rüdichlage, ver nah ven Joſephiniſchen Reformen eintrat, Ges. 
fahr drohte, daß an die Stelle der Jeſuiten die Benedictiner treten möch⸗ 
ten. Die erfolgreiche Verwahrung, welde vie Hochſchule in rühmlicher 
Einigkeit einlegte (S. 63 ff.), ift ein Actenftüd, das noch heute alle Be⸗ 
achtung verbient. WBemerlenswerth ift envlih auch die hodhfinnige Hal⸗ 
tung, welche die Univerfität in ven franzöſſſchen Nevolutionsfriegen be 
wies; ihrer Einkünfte zum großen Theil beraubt, bot fie 1793 zuletzt 
ihren Kirchenſchatz als freiwillige Gabe zum Kriege dar. Den Erzherzog 
Karl ehrte fie dur die Ernennung zum rector perpetuus. K. 


Pflüger, 3.9. F., Geſchichte der Stadt Pforzheim. In4-b5 
Lieferungen. 1. u. 2. Mg. Pforzheim, Flammer, 1861. 1V, 192 S. 8. 


2. Mittelrhein. 


Lehmann, 3. ©. Br, Urkundliche Geſchichte der Burgen und 
Bergihlöfier in den ehemal. Gauen, Graffhaften und Herr- 
{haften der bayerifhen Pfalz Ein Beitrag zur gründl. Vaterlandékunde. 
5. fg. (2. Bb. Des Epeyergaues 2. Th. S 353—444 und 3. Bd. ©. 1 


bis 64). Kaiſertlantern, Meuth, 1860. gr. 8. 31* 
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Röder, G. W., Schulinſpector, Beiträge zur Orts und Kirchen⸗ 
geſchichte der Stadt Caub. Zum 300 jährigen Gedächtniß ber evangel. 
Kirchengeſtaltung in der Rheinpfalz und Caub a. 1560. Hanau, König, 
1860. 41 ©. 8, 


Archiv für heſſiſche Geſchichte und Alterthumskunde. Heraus 
gegeben aus ben Schriften des hHiftorifchen Vereines für das Großherzogthum 
Heffen von Dr. Ludwig Baur, Archivdirector. 9. Bd. 2. Heft. Darm⸗ 
flabt, 1860. ©. 193 — 384. 8. 

Die neun vormaligen Schottenfichen in Mainz u in Oberheflen, im Zu« 
fammenhang mit den Echottenmifjionen in Deutſchland. Vom Pfarrer Huber 
zu Darmftabt (S. 193— 348). — Ueber bie Terminey bes Kirchſpiels Win⸗ 
gershaufen vom Geometer Burk zu Butzbach. S. 349 — 384. 


Ecriba, Dr. Heinr Ed, Pir, Generalregifter zu den Re 
geften ber bis jeht gebrudten Urkunden zur Landes⸗ und Ortögefchichte bes 
Großherzogthums Heſſen. Darmftabt, Ionghaus, 1860. Il und 106 ©. 4 


Baur, 8 Dr., Ardivdirector, Heffifhe Urkunden vom Jahre 
1016 —1399. Aus dem Großherzogl. Heſſ. Haus- und Staatsarchin 
zum erfien Male herausgegeben. I. Band 953 S. Darmiftabt, auf Koflen und 
im Verlag bes hiftorifchen Vereines, 1860. 8. 


Diefer erfte Band der fehr verbienftlihen Sanımlung, wovon im vo⸗ 
rigen Jahre die Schlußlieferung S. 683 — 953 erfchien, enthält 1378 
bis dahin ungenrudte Diplome von Kaifern, Yürften, freien Herrn, Kite 
tern, Klöftern und Privatleuten, die für die Gejchichte der Heflifchen Rande 
und für vie Rechtsgeſchichte überhaupt von höchften Werthe find. Es 
it Schade, daß der Herausgeber eine nicht unbeträchtlihe Zahl vom 
ganz wichtigen Urkunden in Noten nur auszugsweife und auch nicht in 
chronologiſcher Ordnung mittheilt, wofür wir einen ftihhaltigen Grund 
nicht zu erfennen vermögen. Bei einer zufälligen Bergleichung haben wir 
leider wahrnehmen müſſen, daß das Ortsregifter in hohem Grave un⸗ 
volftändig und ungenau ift und auf diefe Art mehr Schaden als Nuten 
bringen Tann. Es fcheinen darin alle nichtheffifchen Orte, welche in ven 
Urkunden vorlommen, ausgelaffen zu fein. Da aber doch die Sammlung 
ohne Zweifel aud der Geſchichte frankfurtifcher, kurheſſiſcher, bayrifcher, 

N badiſcher und naſſauiſcher Orte dienen fol und natürlicher Weife dienen 
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muß, jo können wir ein ſolches Verfahren dem ein abſichtlicher Particu⸗ 
larismus gewiß nicht zu Grunde liegt, in keiner Weiſe billigen. F. Th. 


Inscriptiones latinae provinciarum Hassiae trans- 
rhenarum collegit Carolus Klein. Mogontiaci. Sumptibus Henr. 
Prickarts, 1858. VI, 22 ©. 4. 


Zeitfhrift des Bereins zur Erforfhung ber rheiniſchen 
Geſchichte und Alterthämer in Mainz. IL, 1u. 2. Mainz 1859. 

Chronik der niebrigften Waflerflinde bes Rheins, v. 3. 7O n. Chr. Geb. 
bis 1858 nebft Nachrichten über die i.d. 3. 1857 —58 im Rheinbette von ber 
Schweiz bis nah Holland zu Tage gelommenen Alterthümer und Merfwürbig- 
feiten, insbefondere über die damals fihtbaren Steinpfeilerrefte der ehemaligen 
feften Brüde bei Mainz und die unfern biefer Stadt im Rheinſtrom gemachten 
Entdedungen, mitgetheilt von Dr. med, Wittmann. — Antiquarifche Reifes 
bemerfungen von &. F. — NRömifhe Infchriften aus Mainz und der Umge- 
gend, zufammengeftellt von Prof. Dr. 3. Beder in Frankfurt. — Ber 
miſchtes. — 


Karl Arnd, Landbaumftr., ver Pfahlgraben, nad ben neueften For⸗ 
[dungen und Entdedungen. Nebft Beiträgen zur Erforſchg. der Übrigen röm., 
wie and der germ. Baudenkmale in der unteren Maingegend. Mit 1 Karte. 
2. verm. Ausg. Branff. a. M., Brönner, 1861. XII, 71 © 8. 


Derielbe, Geſchichte des Hochſtifts Fulda, von feiner Bründnng 
bis zur Gegenwart. 6 Hfte. 1. Heft. Fulda, Maier, 1860. 48 ©. 8. 


Mittheilungen an bie Mitglieber bes Vereins für Ge- 
fhichte und Alterthumskunde in Frankfurt a. M. I. 8b. IV. Hft. 
Frankfurt, 1860. ©. 245—332. 8. 

Darin: Ueber 2 unebirte römische Infchriften aus Bingerbrück von Brof. 
Dr. Beder. — Actenſtücke über ben Weberfall von Frankfurt durch die Fran- 
zofen am 2. Jannar 1759, von Dr. W. Strider. — Zur Geihichte der kön. 
Bogtei nnd Domprobftei-Bogtei in Frankfurt, von Dr. 2. 9. Euler. — Die 
Dinghöfe und das Weisthum bes Fronhofs zu Frankfurt, von demſelben*). — 


*) Diefe drei Meinen Beiträge von Dr. H. Euler find unter dem Titel: 
Bon Bogteien und Dinghöfen (38 S. 8.) beſonders abgebrudt 
worden. Das Schriftchen erörtert von neuem bie noch immer freitige 
Frage über die ehemaligen Bögte zu Frankfurt, und gibt ©. 15 — 25 
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Der Rath ber 63 in Frankfurt, von ©. L. Kriegk. — Beabſichtigte Etiftung 
einer Univerfität zu Frankfurt im 14. Jahrhundert, von demſelben. — Das 
ältefte Linnenpapier befindet fih im Frankfurter Stabtardiiv, von bemfelben. — 
Brucftüde aus dem erften und dritten Buche bes Paſſionals, won Dr. Franz 
Roth. — Kleinere Mittheilungen. 


Nenjahrsblatt, ben Mitgliedern bes Bereins für Geſchichte und Al⸗ 
terthumstunde zu Fraukfurt a. M. dargebradht im 3. 1860: Der Srant- 
furter Chroniſt Achilles Auguf v. Lersner, von Dr. Eduard Hey 
den, d. z. Mitglied des Vorſtandes bes Bereins fir Gefhichte und Alter⸗ 
thumstunde in Frankfurt. Mit dem Bilbniffe Lersners Frankfurt a. M. 
1860. 


Hamel, Joh. Gg., Stabtbibliothelar, Heſſenhomburgiſche Reim- 
Chronik, Homburg (Frankfurt a. M., Goar), 1860. VI, 292 & 8. Mit 
3 Zab. ' 

Annalen des Bereins für Naffauifhe Altertbumslunde und 
Geſchichtsforſchung. V, 3. Wiesbaden, 1860. Darin: 

Die Limburger Chronik des Johannes. Nah I. Fr. Fauſt's Fasti 
Limpurgenses herausgegeben von Dr. Karl Roſſel, Secretär bes hiftor. Ber- 
eins für Naffau. Wiesbaden, 1860. XII. 119 ©. 8. 

Es ift ein entjchievenes Verdienſt, das fich ber biftor. Verein für 
Naſſau durch eine neue Ausgabe ver befaunten Limburger Chronik erwor⸗ 
ben hat, obwohl bereits mehrere ältere Ausgaben vorausgegangen find. 
Die ältefte, die I. Fr. Fauſt von Afchaffenburg im I. 1617 veranftaltet 
hat, iſt fchon feit langer Zeit eine bibliographifche Seltenheit geworben, 
und baffelbe gilt von ven ‘Druden ver Jahre 1720 und 1747, ja fogar 
bie in unſerm Jahrhunderte veranftaltete Ausgabe C. D. Vogel (vom $. 
1826, wiederholt im J. 1828) ift höchftend noch antiquarifch zu erreichen. 
Außerdem haben, wie der neuefte Herausgeber mit Necht hervorhebt, die 
Drude von 1720 an fih von dem urfprünglichen Terte allzumweit entfernt 
und den primitiven Charakter der Chronik in einem Grade verwifcht, daß 


einen freilich nicht ganz genauen Auszug aus ben Rechtsalterthümern von 
Zöpfl mit dem Zugefländniß (5. 23), daß Zöpfl’s Theorie beim Frank⸗ 
furter Fronhofe nicht zutreffe. S. 26 — 38 folgt ein Abbrud bes um 
1490 abgefaften Weisthums über den Fronhof, in welchem 8.17 Zeile2 
ftatt chedingen thedingen d. i. teidingen zu lefen fein wirb. 
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ſchon von dieſem Geſichtspunkte aus allein eine neue Publilation gerecht⸗ 
fertigt und geboten erſcheint. Allerdings iſt es Hrn. Dr. Roſſel nicht ge⸗ 
lungen, das Original-Manufeript zu ermitteln und es ift ihm nichts an⸗ 
beres übrig geblieben, als die Fauſt'ſche Editio princeps, die aus demſel⸗ 
ben gefloffen, feiner Ausgabe zu Grunde zu legen; indeß find ihm vie 
Schwächen der letzteren nicht entgangen und hat er veutlich genug biejel- 
ben bezeichnet, — das einzige, was unter biefen Umftänven geforvert wer⸗ 
ben konnte. Endlich bat Hr. Roffel ven Werth feiner Ausgabe durch ein 
Regifter und ein Gloſſar erhöht. | 
Was nun die nicht geringe Bedeutung dieſer Chronif anlangt, fo ift 
fie zu allen Zeiten bereitwillig anerfannt worden, und fchon die wieber- 
holten Ausgaben verjelben legen einen ſprechenden Beweis dafür ab. Der 
Berfafler war Staptihreiber der Stadt Limburg an der Lahn, vie ben 
gleihnamigen Dynaften zuftand, im übrigen aber ziemlic frühe in ben 
Befig der ſtädtiſchen Autonomie gelangt ift und feit dem Anfange des 
14. Jahrhunderts an Bevölkerung und Gedeihen einen merkwürdigen Auf: 
ſchwung genommen bat. Der Autor ift nah allem ein fehr gebilveter, 
finniger und umfichtiger Mann geweſen, ver für alle Erjcheinungen bes 
Lebens ein offenes Auge und zugleich feinen Artftoteles feft inne hatte, 
aus deſſen Ethik er häufig und an geeigneten Stellen paſſende Sentenzen 
in Iateinifher Sprache anführt. Die vorliegenden Aufzeichnungen erftreden 
fid vom J. 1336 bis 1398 und find erft im hohen Alter des Verf. um 
1420 niebergefchrieben worden, wie er in einer Bemerkung zum J. 1348 
(S. 15) ausprüdlich verfichert, fo daß wir demnach faft nur Erlebtes 
vor und haben. Ob die Jahre von 1399 bis 1422 gar nicht befchries 
ben worben oder verloren gegangen find, darüber erhalten wir aus Vor⸗ 
liegendem keinerlei Andeutung, auch hat der Herausgeber won biejer Frage 
volftändig Umgang genommen. Der hochbejahrte Schreiber dürfte wohl 
duch den Tod an ber Fortſetzung und Vollendung verhindert worben fein. 
Den Inhalt ver Chronik betreffend, jo muß jelber als ein jehr mans 
nichfaltiger bezeichnet werben. Die Geſchichte ver Stadt Limburg nimmt 
Teineswegs einen hervorragenden Blag ein; überhaupt find es nicht die Nach⸗ 
richten politifcher Natur, die dent Werke feinen bejonderen Werth verleihen. 
Demungeachtet werben die Aufzeichnungen über die Stabt Yimburg, ben 
Landgrafen von Heffen, die Kurfürften von Trier und Mainz, über eine 
Reihe gleichzeitiger Vorgänge im Nheingebiete, über bie ſich bildenden 
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Rittergeſellſchaften u. dgl., ftets auf Beachtung Anſpruch machen können. 
Das aber, woburd ſich dieſe Chronik von andern unterjcheidet und worin 
ihre ſpecifiſche Bedeutung liegt, find die reichen Mittheilungen zur Ges 
fchichte der veutichen Tradıten und Moden und ihres Wechſels, der Art 
und Weije der Bewaffnung und anverer Momente, die in das Gebiet der 
Geſchichte, der Sitte und der Geſellſchaft einjchlagen, über bie Geißel⸗ 
brüder, die Tanzwuth und vor allem auc über aufkommende beſonders 
beliebte Lieder und Geſangweiſen, wie wir das in folder Fülle nirgends 
ſonſt finden. 

Was endlich die Form der Chronik anlangt, jo iſt e8 die rein an« 
naliftiiche, durchweg jhliht und anſpruchlos, immer aber anmuthig und 
feflelnd, nnd nur einige Male, wie bei ver Beſchreibung der Perjönlichkeit 
Kuno's von Falkenberg, des bekannten Erzbijhofs von Trier, nimmt bie 
Darftelung unwillkürlich einen höheren Schmung. —g— 


Genth, Dr. Ad, Nachtrag zu der Kulturgeſchichte der Stabt 
Shwalbadh. Wiesbaden, Scellenberg, 1860. 24 ©. 8. 


Beyer, Heint., Arhivratd, Urlundenbuc zur Geſchichte der jetzt 
bie preußifchen Regierungsbezirfe Koblenz und Trier bildenden iwmittelcheinifchen 
Territorien. Erſter Band. Bon den ält. Zeiten bis zum J. 1169. Koblenz, 
Hölſcher, 1860, VILUu 8216. 8. 

Diefe fleifige Urkundenfammlung, welche Hontheim’s und Günther's 
betreffende Werke zum größeren Theile überflüffig macht, umfaßt in 659 
Nummern und einem kurzen Nachtrag von 5 ferneren einen Zeitraum 
von c. 800 Jahren. So weit e8 eben möglich, aus ben Driginalien ge= 
ihöpft, mit vollftändiger Benutzung des bis jetzt zugänglichen Materials, 
bringt fie in ganzem Umfange Belanntes und Unbelanntes, Echtes wie 
Unechtes. Indem jedoch bei jeder einzelnen Nummer die Quelle felbft 
angegeben wird, ift es dem Forſcher völlig anheimgeftellt, über ihren 
Werth zu entſcheiden. Wenn aber ver Herausgeber fi) beftrebt, mit 
Verzitleiftung „auf jede Art von Berichtigung, Erläuterung und Aus» 
führung? nur den urſprünglichen Tert auf's forgfältigfte wiederzugeben, 
jo hat Waitz (Zeitihr. Bd. IV. ©. 442 ff.) das Feſthalten an bloßen 
Aeußerlichkeiten und fomit die Erſchwerung eines „richtigen Verftänpnifjes“ 
für den „Lejer oder Benuger“ bereits mit Recht getavelt. Bon ihm ift 
bie formelle Seite hinlänglich beurtheilt. Wir befchränfen uns auf einige 

u Demerkungen über ven Inhalt. 
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Bor Allem wichtig, obwohl verhäftnigmäßig nicht gerade zahlreich, 
ericheint natürlich das jegt zum erftenmale veröffentlichte. Da find es 
namentlich die Abteien Prüm und S. Marinin, lange die hervorragend» 
sten im Trierer Sprengel, über die wir neue Aufllärung erlangen. Die 
goldenen Bücher viejer beiden Tonnten vorzugsweife benutt werben, 
obgleich fie — das eine im Original, das andere nur in Los 
pieen erhalten — vornehmlich oft Anlaß zu Zweifeln an ber ur» 
Iprünglichen Echtheit geben. Außer eigentlichen Urfunden, Schenkungen 
oder Beftätigungen, kommen jedoch auch einzelne ausführliche Güterver- 
zeichniffe in Betracht, welche und in jevem Falle von Anjehen und Aus- 
dehnung der Stiftungen ein dankenswerthes Bild gewähren: fo beſonders 
Prüm’s Verzeichniß, angeblih von 893, danı 1222 commentirt, N, 135, 
und ein anderes der nämlichen Abtei von 1003, Nachtrag N.3. Haupt» 
fächlich aus der karolingiſchen Zeit werben uns niehrere wichtige bisher 
ungebrudte Diplome mitgetheilt. Karl’8 des Großen Urkunde für Erz 
biſchof Weomord von Trier, Nr. 27, benugte Wait in der Hanbichrift 
bereitö in Bd. 3 der deutſchen Verfaffungsgeihichte S. 302. Für ©. 
Marimin folgen, ebenfalls Karl zugefchrieben, Nr. 46, von Ludwig ven 
Grommen Nr. 47, dann wieder Nr. 54. So überall find die genann⸗ 
ten Stiftungen in den Diplomen der nachfolgenden Könige, wie in denen 
ver einheimijchen Großen, bejonvers auch der Aebte, hier zumeift berüd- 
ſichtigt. Doch auch über allgemeine Berhältniffe erhalten wir einigen 
Aufſchluß. Hervorzuheben find die höchſt intereffanten Beſtimmungen des 
Trieriſchen Provincial- Conciles dv. I. 888, Nr. 127. Trier jelbft in 
feinen mannichfaltigen Beziehungen wird erläutert. Wir nennen unter An⸗ 
derem — was 3. DB. die Stellung dieſes Erzftiftes zur niederlothringi« 
hen ©. Servatius » Abtei von Maftriht betrifft — die Urkunde Kg. 
Zuentebold's von 898, Nr. 144, die zwar ſchon Galmet, aber nur ſehr 
unvollftändig gibt. Auch die Karl's Des Einfältigen von 919 wird be- 
richtigt, ſ. Nr. 160. Beide, hier zum erftenmal zugleih mit Nr. 145 
und 161 vollftändig abgebrudt, tragen wefentlih auch dazu bei, das ei- 
genthümliche Verhältnig dieſer Könige zu den erften lothringiſchen Herzo⸗ 
gen Reginar und ©ifelbert, die Laienäbte in Maftricht waren, etwas 
aufzuhellen. Nur hätte fi) Beyer hüten follen, in feinen am Ende hin⸗ 
zugefügten, ganz in ver Weije Pacomblet’8 mit anerfennenewerthem Fleiße 
verfertigten Regiftern den Gifelbert (j. N. 169 dux rectorque 8. Traject. 
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eccl.) als Bifhof von Maftricht aufzuführen, S. 725. Irrthümer ımb 
Berftöße, wie ſchon Waig deren rügte, kommen in biefer Art leider öf⸗ 
ters vor. | 

Für die folgenden Zeiten, für die übrigens im Ganzen das Näm⸗ 
liche gilt, find hauptſächlich noch einige wichtige päpftliche Schreiben (fo 
Nr. 286, 369, 460, 498--500) und mande erzbiſchöfliche Urkunden zu 
beachten, — ch, 


Dentwürdiger und nützlicher rheinifher Antiquarins, 
welcher die wichtigften und angenehmften geographifchen , hiſtoriſchen und poli⸗ 
tifhen Merkwürbigleiten des ganzen Rheinftroms von feinem Ausfluße in das 
Meer bis zu feinem Urfprunge barftellt, von einem Nachforſcher in Hifkorifchen 
Dingen. Mittelrhein. II. Abthl. 9. Bd. 5 Lieferungen. 111. Abthl. 7. Bb. 
2.—5. %g. und 8. Bod 1.—3. Lg. — 11, 9 auch unter dem Titel: Das 
Rheinufer von Koblenz bis zur Nahe, Hiftorifh und topographifch bargefteflt 
burh Chr. v. Stramberg — Coblenz, R. F. Hergt, 1860. 8. 

Herr von Stramberg wird nicht mühe, Jahr aus Jahr ein für feinen 
„Antiquarius“ Material aus allen Eden und Enden zuſammenzuleſen; es 
gibt fein Stüd ver Weltgeſchichte, das, nahe oder fern, wichtig oder un⸗ 
wichtig, fiher wäre, nicht von dem „Nachforſcher“ mit dem Rheinftrom 
in Verbindung gebracht zu werben. Wenn er 3. B. in einer Infchrift 
(U, 9, ©. 2) den Namen eines ſpaniſchen Commandanten im 30 jähris 
gen Kriege Frangipani findet, fo forſcht er raſch der Geſchichte dieſes 
Geſchlechtes nah, deſſen Ahnheren er in den römischen Aniciern entdedt, 
und er erzählt uns bei diefer Gelegenheit auch vie Lebensgeſchichte des Phi- 
Iofophen Boethius, der ein Anicier war, ©. 13— 31. Sogar die be 
rüdtigte Theodora wird zur Anicierin gemacht. — Der Lamberger 
Hof S. 83 führt feinen Namen von einem vormaligen Befiter, einem 
Grafen von Lanıberg, daher die Geſchichte dieſes urſprünglich öſterreichi⸗ 
ſchen Gefchlehts mit feinen Feldherrn, Staatsmännern und geiftlichen 
Fürften ©. 83— 127. — Ein ähnliches fruchtbares Thema find bie 
Herrn von Bolanden, von Falkenftein u. Hohenfelld — Im J. 1834 

„bat ein Obrift v. Barfus die Burg Reichenftein gekauft (S. 212), das ift 
Beranlaffung genug, um vie Geſchichte dieſes Geſchlechts, deſſen berühm⸗ 
teſtes Glied der churfürſtlich preußiſche Feldmarſchall Hans Albrecht von 
Barfus in der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts war, einzuflechten. Die 

Burg Rheinſtein (S. 256) führt zu. der Geſchichte eines feiner ehemaligen 
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Befiger, des Mainzer Erzbiſchofs Mathias von Buchel aus dem 14. Jah⸗ 
hundert. Das dankbarfte Thema alter ift ber Kupertöberg ©. 394 
bis 711. Daß zunächſt die Pegende des heiligen Rupert nicht Übergangen 
-werben durfte, verfteht ſich von felbft; es ift nur bemerkenswerth, daß 
Herr von Stramberg, der ſich ſonſt nur um veraltete Literatur kümmert, 
bier in ver feltenen Lage ift, eine Schrift des Jahres 1858 (von 
Hofrath A. J. Weidenbach) benüten zu können, wobei er natürlich jeis 
nem Gewährsmann „buchftäblih folgen“ d. b. ihn ausjchreiben muß. 
Die Güter des heiligen Rupert fielen feinen nächſten Anverwandten aus 
dem ſaliſchen Geichleht zu (S. 415); in jenen erfennt der Antiguarius 
die Ahnherrn der Capetinger. So kommen wir denn mitten in die fran- 
zöſiſche Geichichte und hören von allen möglichen Roberts. Weil aber 
von Ludwigs VIII. dritten Sohne dieſes Namens zufällig der Geſchicht⸗ 
fchreiber des h. Ludwig, Joinville, erzählt, jo fteht nichts im Wege, 
auch von dieſem ausführlich zu handeln, natürlich nicht von dem Ge⸗ 
fchichtichreiber allein, ſondern von dem ganzen Geſchlecht ver Soinville 
(S. 448—504). — Das Klofter Rupertsberg wurde endlich im 30jäh- 
jährigen Kriege auf Befehl des ſchwediſchen Generals Ramſay zerftört, 
baher auf 40 ©. die Geſchichte dieſes und feines Haufes und auf weis 
teren 100 Seiten das Leben und die Thaten des Gegners von Ramjay, 
bes Feldmarſchalls Wilhelm von Lamboy. Es iſt natürlih, daß ſich ver 
Antiquarius am liebften mit alten und neuen Adelsgeſchlechtern befchäftigt, 
weil nad feiner Anfiht noch im 16. und 17. Yahrhundert „kaum ale 
ein menfchliches Wefen galt, der nicht vornehm geboren“ (S. 419)! — 
Da der Raum uns nicht geftattet, dem »Nachforſcher“ weiter zu folgen, 
jo möge das Mitgetheilte genügen, eine Methode zu charafterifiren, vie in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts erfreulicher Weife vereinzelt dafteht. 
K. 


Görz, Adam, Regeſten der Erzbifhöfe zu Trier von Hetti, 
bis Sodann IL 817 — 1503. Trier, 1861. XIV, 382. 4. 


Dies höchſt vervienftlihe Werk gibt uns ganz im ber Art der Böh- 
merfchen Kaiferregeften eine Ueberficht über die Gefchichte der Erzbijchöfe 
von Trier, wie wir fie von denen von Mainz und Köln noch immer 
ſchmerzlich vermiffen. Der Verfaſſer hat fich nicht mit der Ordnung und 
Berarbeitung des gedruckten Materials allein begnügt, ſondern eine Menge 
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ungebrucdter Actenftüde, für das 14. und 15. Jahrhundert namentlich, 
an das Licht gezogen. Auch die Neichögefchichte des 15. Jahrhunderts 
erhält dadurch mehrere ſchätzbare Bereiherungen 3. B. für die Huffiten- 
triege, die Theilnahme Jakob's von Sirk an ben deutſchen Angelegen- 
heiten der 40ger und 50ger Jahre. Weniger erheblih find in dieſer 
Beziehung die Regeſten der langen Regierung Johann's II., welche faft 
nur Provinzielles enthalten, wie denn überhaupt die eigentliche Correſpon⸗ 
denz der Erzbiſchöfe fehlt und nur Urkunden gegeben werben, vermuthlich 
weil jene von den Familien zuriüdgeforvert wurden. Indeß hätte ber 
Verfaſſer doch wohl gethan, einige allgemeine. Bemerkungen für jpätere 
Benutzer über die archivaliihen Schätze, aus denen er gefchöpft, voraus⸗ 
zuichiden. Auch möchten an dem fonft gründfich gearbeiteten Wert aus⸗ 
zufegen fein die zu vielen Ergänzungen, welche bei wanden Erzbijchöfen 
des 12. und 13. Jahrhunderts faft den Umfang des Tertes jelbft er- 
reihen mb wohl hätten vermieden werben können, da der grüßte Theil 
aus erjt zu ſpät bemütten gebrudten Werfen, wie Eberhard Winved, 
Remling, Geſchichte der Bifchöfe von Speier zc., entnommen ift, ferner 
bie nicht wenigen finnentftellenven Drudfehler, weldhe zwar meift vers 
zeichnet find, aber doch ven bloß Nachfchlagenden leicht irre führen. 

\ H. P. 


Marr, J., Brof., Geſchichte des Erzfiftse Trier d. i. ber 
Stadt Zrier und des Trierer Landes, als Churfürftentbum und als Erzdiöcefe, 
von ben älteften Zeiten bis zum Jahre 1816. 3. Bd. 2. Abthl. Enthaltend 
bie Geſchichte der Abteien, Klöfter und Stifte. 1. Bd.: Die Abteien bes Be- 
nebictiner- und Eifterzienferorbene. Trier, Linz, 1860. X, 5936 8. 

Die Anſicht, welche wir bei Beurtheilung der beiden eriten Bände 
biejes Wertes (Bd. I, S. 498 diefer Zeitfchrift) ausgefprodhen haben, 
finden wie durch diefen neuen der Geſchichte der Benedictiner- und Cis 
ftergienferabteien des Crzftiftes gewinmeten Band beftätigt. Einen we- 
fentlihen Fortſchritt ter gefchichtlihen Forſchung bezeichnet auch das hier 
Gegebene nirgends. Die nur theilmeije Kenntniß oder 'oberflächliche Be— 
nugung der einjchlägigen Piteratur genügt dem immerhin bedeutenden 
Stoffe gegenüber keineswegs; wie in den beiden erften Bänden wird das 
Material mehr breit getreten, als bereichert oder geläutert. Man ver- 
gleiche 3. B. die Erzählung von ven Händeln zwiſchen Erzbifhof Als 
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bero und St. Marimin ©. 106 ff. mit dem, was Fr. vor'm Walde, 
de Alberone archiep. p. 32 sqq. (weldye Schrift der Verfaſſer nicht zu 
kennen fcheint) über diefen Gegenſtand zufammengeftellt hat, oder den Ab- 
jchnitt über Regino mit dem, was Bähr und Wattenbach gegeben haben. 
Große Berenfen muß die Art der Beuützung von Trithem's Schriften 
erregen, bie ber Verfaſſer mit geringem Vorbehalte ausjchreibt. Wenn 
er biebei gegen Waitz als Hauptargument für bie Richtigkeit von Tris 
them's Iiterarifchen Angaben geltend macht, daß dieſer nad) feiner eigenen 
Aeußerung nur folde Schriften verzeichnet habe, die er felbft gefeben, fo 
bleibt dagegen zu erinnern, daß es fich eben darum handelt, wie weit 
jener Verſicherung Glauben zu fchenten fei, und daß in jedem alle 
Mifverftänpnige der Namen (die falfhen Zeitangaben gefteht ver Ver⸗ 
faſſer ſelbſt zu) dadurch nicht ausgejchleffen find. Ganz haltlos ift, mas 
gegen Waitz' Urtheil über das Alter der vita Agritii und bie Aufänge 
der Gesta Trevir. S. 198, 199 gejagt wird, während man gelten Taffen 
fann, was ©. 195 ff. über die Anlage von Siegebert’8 Buch de scrip- 
toribus ecclesiae beigebradyt if. — Bei ver Flüchtigfeit, die ſich an ber 
ganzen Arbeit nicht verfennen läßt, fehlt e8 wieder nicht an unrichtigen 
Angaben; fo fann (©. 58) der dux Heinricus in den Urkunden 8. Hein» 
ri 11. von 1023 nicht ver luxemburgiſche Herzog von Bayern fein, wie 
ver Berfaffer aus Gieſebrecht's Gefchichte der deutſchen Kaiferzeit, II, 587 
(2. Aufl.) hätte entnehmen können; ©. 69 Anmerkung 1 fol Otto von 
K. Heinrih I. „mehrere Jahre vor feiner fürmlichen Erwählung im 
Jahre 936" zum Mitregenten angenommen worden fein, ©. 72 Hein- 
rich I. im Jahre 940 die Kirche zu Wievenhofen an St. Marimin übers 
tragen haben; vie an verfelben Stelle angegebene Urkunde Heinrich IM. 
ift vom Jahre 1044, nicht von 1054. Auch bat Hod längft nachges 
wiefen, daß Gerbert nicht von Otto I. (wie e8 ©. 394 heißt), ſondern 
von Otto 11. die Abtei Bobbio erhalten hat. — Mit gewohnter Breite 
verfolgt der Verfaſſer die Gefchide der von ihm behandelten Klöfter bie 
in's 17. und 18. Jahrhundert, wo faft nur die Schilverung der franzö⸗ 
fiſchen Gewaltthaten und Ränfe von allgemeinem Intereſſe iſt. Verhält⸗ 
nigmäßig am Beften dürfte die Gefchichte der Abtei Prüm behandelt fein. 
Th. K. 


Mitteilungen aus bem Gebiet ber Firhlihen Archäologie 


494 Ueberſicht der hiſtoriſchen Literatur von 1860. 


und Geſchichte ber Diöceſe Trier von dem hiſtoriſch⸗archäologiſchen Ver⸗ 
eine. Heft 2. Trier, 1860. 

Darin u. a.: Zur Geſchichte der fogenannten vömifchen Bäder in Zrier, 
von Dr. Ladner. — Archäologiſche, äſthetiſche und Titurgifhe Studien von 
Baron F de Roifin, aus dem Branzöfifchen überjeßt von Dr. Ladner. — 
Einige noch nicht edirte Infchriften aus Pfalzel bei Trier unb aus Zrier ſelbſt, 
von demfelben. — Imventarium über bie Koftbarleiten und Reliquien bes Dom- 
ſchatzes. 


Jahresbericht der Geſellſchaft für nützliche Forſchungen zu 
Trier vom Yahre 1858, herausgegeben vom zeitigen Sekretär Schnee- 
mann. Mit 2 meteorologiihen Tabellen Trier, 1859. 8. 

Unter den Aufjägen und Berichten : Kloftermünzen im Sprengel der Trier'- 
[hen Erzdiözefe, von Schneemann. — Die Münzftätten ber Trier’ichen 
Fürftbifhöfe, von demſelben. — Die Entersburg bei Bertrich, von Paſtor 
Oſt in Demerath. — Die Grabmäler in ber Kirdhe von Et. Wendel, von 
demielben. — Geſchichte der ehemaligen Herrfchaft und des Hochgerichtes zu 
Wolmerath (Fortſeyung) von demſelben. — Dritter Nachtrag zu Bohl’s 
„Trieriſche Münzen” von Dr. Ladner u. A. — 


Dominiceus, Al, Zur Geſchichte bes Trieriſchen Erzbifhofs 
Balduin von Lützelburg. Coblenzer Gymnafialprogramm. Coblenz, 
Bunt und Steinhaus, 1859. 32 ©. 4. 


Der Berfaffer, der in einem früheren Programm (1853) die Zus 
fände des Erzbisthums Trier unter Balduin's beiven Vorgängern Boe⸗ 
mund von Warnesberg und Diether von Naflau bargeftellt bat, tbeilt 
bier einen Heinen Abfchnitt von einer umfangreichen Arbeit über Bal⸗ 
duin mit. Er charalterifirt mit richtigem Verſtändniß die Dauptquellen, 
gibt eine ſehr fleifige und ausführliche Beſchreibung des „Balduineum“ 
diejer reihen von dem großen Erzbifchof jelbft angelegten, mit prachtvollen 
Gemälden geihmücdten Urkundenſammlung im Coblenzer Archiv, geht hier- 
auf zur Erörterung „ver Wahl, ver Berwandtichafts- und Bildungsver- 
hältniffe Balduin's“ über, und jchließt diefe Proben mit einem Ueberblid 
auf „die Thätigfeit und den Charakter des Erzbiſchofs im Allgemeinen“, — 
Man wird nit Freude eine Monographie begrüßen dürfen, wie fie ber 
Berfafler verfpridt. Bei der hohen Bedeutung ber Provinzialgejchichten 
im 14. Jahrhundert wird die Reichsgeſchichte nach mehr als einer Seite 

\ einer feiten Bafis entbehren, fo lange genügende Bearbeitungen ber er» 
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fern fehlen. Was die Kritit des Heren Verfaſſers betrifft, möchten- 
wir unfer Bedenken gegen das betaillirte Ausmalen des Ganges einer 
Schlacht nad peetifchen Quellen, wie es der Verfaſſer bei Schilderung 
ver Schlaht von Woringen (1283) nah Jan van Heelu thut, nicht 
unterbrüden. F. W. 


Mittheiluugen bes hiſtoriſch-antiquariſchen Bereins für bie 
Städte Saarbrüäden u. St. Johann u. deren Umgebung. Abthl 111, 
1859: Ueber die römifhen Nieberlaffungen und bie Römerſtraßen in ben Eaar- 
gegenden von Dr. Schröter. 


3. Niederrhein. 


Annalen des hiftorifhen Bereins für den Niederrhein, 
insbefonbere die alte Erzpdiscele Köln. Herauegegeben von bem 
wiſſenſchaftlichen Ausfhuß des Bereins. 7. u. 8. Heft. Röln, 1860. 8. 


T. Heſt: Wegeler, das Schützenbuch der Et. Sebaſtiansbruderſchaft in 
ber Etadt Andernah. — Biersberg, über bie älteſten rheinifchen Pfalz- 
grafen mit Bezug auf ben Drt und die Abtei Brauweiler. — Berriſch, 
Nachrichten über die Pfarrei Berk bei Cronenberg in der Eifel. — Nab- 
befeld, 3 Urkunden über bie Gründung und Dotation der Kirchen zu Deus 
brüggen, Lobith und Griethauſen in Cleve — Mooren, zur Geichichte ber 
Abtei Knechtſteden. — Nicolai, über die Zeit bes zu Aachen gegen Selig 
von Urgel gehaltenen Concils. — Bärſch, Peregrinus Bertiee — A,, 
bie Hauptveränberungen des untern Rheinbettes, namentlid zwifchen Köln und 
Xanten. — Ederk, Tagebuch des Kölnifhen Rathsherrn und Gemwaltrichters 
Jean von Braderfelder. — Krebs, Peter Uner v Gladbach. — Braun, 
zur Geſchichte Schleidens. Derfelbe, das adelige Zräuleinfift zn Heinsberg. — 
Ennen, der Maler Meifter Wilhelm. — Literatur Allerlei. — 

8. Heft: Wegeler, Diarium bes Trier'ſchen Secretärs Peter Maier 
von Regensburg über feine Ein- und Ausgaben, gehaltenen Scheffeneſſen ıc. 
als Sceffen uud Echeffenmeifter zu Coblenz , beginnend im Jahre 1508. Im 
Auszuge mitgetheilt. — Bergrath, Befimmungen bes Stabtrehtes von 
Cleve über Gilden, Maß und Gewicht, Fleiſchküren, Wagegeld, Grütte und 
Stadtacciſen. — Bärſch, Nachrichten über die Abteien Malmeby und 
Stable. — Braun, Tobtenleuchter. Derfelbe, zur Geſchichte ber Abtei 
Steinfeld an ber Eifel. — Zintinnabule an Baldadinen. — NReumont, 
Landgraf Ludwig 1. v. Heſſen babet i. J 1431 in Aachen u. Burtſcheid. — 
Mooyer, Ablaßbriefe |. d. Karmeliterkiofler in Cöln. — dert, Necrolo- 
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gium Gladbacense Il et necrologium Sigebergenso. — Literatur. Allerlei. 
6. Bericht des hiftorishen Vereins für den Niederrhein. — 


DOunellen zur Geſchichte ber Stadt Köln. 1. Bd. Heransgegeb. 
von Dr. Leonard Ennen, Ardivar der Stabt Köln und Dr. Gottfried 
Edert, Oberlehrer ꝛc. Mit 4 Tafeln. — Köln, 1860, Verlag der. Du⸗ 
Mont-Schauberg’ihen Buchhandlung. XXIX, 640 ©. 8. 


Der vorliegende 1. Band einer Quellenſammlung zur Geſchichte der 
Stadt Köln, anf deren hoben Werth auch für die allgemein beutfchen 
Geſchichtsſtudien nicht hingewiefen zu werden braucht, zerfällt in 2 Ab- 
theilungen. Die erfte (bi8 ©. 444) umfaßt eine Reihe umfangreicher 
Documente über die inneren Verhältniſſe der Stadt, vor Allen aus- 
führlihe Beftinnmungen über die Verfafjung. Der chronologiihen Ord⸗ 
nung ift hier eine Eintheilung nach Materien vorgezogen worden. Oben⸗ 
an ftehen die fogenannten Eidbücher aus ven Jahren 1921 — 1395 
(S. 1—76) ; darauf folgen Rathsverzeichniſſe ebenfall8 aus dem 14. Ihrh. 
(bi8 S. 84); Rathsverordnungen aus derſelben Zeit (bi8 ©. 138); 
neue Documente über die vielbeipredhene Richerzeche (bi8 S. 147); 
Bürgerverzeichniffe (bi8 S. 177); Gerichte und Schreine (S. 178 bis 
302), prozefjualifche und andere rechtliche Beſtimmungen, darunter auch 
das Minifterialreht; die Münzerhausgenofien (bi8 S. 316); vie 
Mühlenerben (S. 328); Zünfte und Bruderſchaſten (S. 329 bis 
421); endlich die innern Kämpfe im 14. Jahrhundert, eine interefjante 
faft gleichzeitige Chronik (bis 444). — 

Während die in der erften Abtheilung aufgeführten Documente bis 
auf einige wenige zum erften Male zum Abdruck gekommen find, enthält 
die 2. Abtheilung in chronologijcher Folge 113 Actenftüde aus der Zeit 
von 844—1200, welde zum großen Theile ſchon von Lacomblet, einige 
auch von Andern, veröffentlicht worden waren. Es find meift kaiſerliche 
und biſchöfliche Urkunden, darunter auch die in Form eines Weisthums 
eingekleidete Verfaſſungsurkunde von 1169, deren Echtheit neuerdings ſo 
nachdrücklich in Zweifel gezogen worden iſt ((. unſere Zeitſchrift oben 
S. 251). Es iſt dies einer der wenigen Fälle, wo die Herausgeber einer 
Urkunde kritiſche Bemerkungen, wenn auch nur über die äußere Form 
berjelben, beigefügt haben; fonft begnügen fie fich faft überall mit den bloßen 
Abdruck der Materialien, für deren Berftindnig und bequemere Benugung 
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(abgefehen von einem auffallend kurzen Regifter) in Cinleitimgen oder 
Anmerkungen nichts gefchehen if. Den Grund (p. XXXIX.), daß 
durch Erläuterungen ver an fi ſchon ftarfe Band zu umfangreich ges 
worden wäre, können wir doch unmöglich gelten laſſen. Over ſollen wir 
aus der Bemerkung, daß ein Commentar, „der gar tief in bie Geſchichte 
der Stadt Köln eingreifen möchte,“ jett um jo weniger gegeben werben 
fonnte, „weil die Thatſachen, die er zu umfaſſen und an die er ſich an⸗ 
zulehnen bat, noch nicht vollftändig aufgeführt find“ — vielleicht bie 
Hoffnung ſchöpfen, daß ein folder Commentar fpäter geliefert werde? 

Ob der Abdruck, bei dem die Ortbographie beibehalten wurde, über- 
all viplomatifch genau ift, vermögen wir nicht zu enticheiden, können 
aber die Bemerkung nicht unterbrüden, daß ein fo umfangreiches ‘Drud- 
fehlerverzeichnig, wie es fi bier am Schluße fintet, einem Urkundenbuch 
nicht zur Zierde gereicht. Im Uebrigen ift die fchöne äußere Ausftat- 
tung des Werkes feines reichen Inhaltes würdig. Welche Fülle an Ma- 
terinlien aber bie folgennen Bände in Ausſicht ftellen, läßt ſich ſchon 
aus der gebrängten Ueberfiht (S. XXI bi8 XXXIII) ver Schäte des 
kölniſchen Archivs, worauf hier aufmerkjam gemacht fein möge, entnehmen. 
Hoffen wir, daß der rühmliche Eifer, womit man dieſe Schäße zu heben 
fucht, nie der Gründlichkeit Eintrag ihun möge. 


Schneider, Dr., Jakob, Gymnafialoberfehrer, Neue Beiträge zur 
alten Geſchichte und Geographie der Rheinlandbe 1. Folge. 
Düffelborf, Schaub, 1860. VII, 120 8. 8. 

Die RhHeinlandfchaft von Nymmegen bis Xanten unter ber Herrſchaft ber 
Röomer. Nah den Quellenfchriftftelleen und eigenen Localforſchungen bargeftellt. 
Mit 1 lithogr. Karte in Farbendruck (in qu. gr. Fol.), enthaltend die alten Waf- 
ferläufe und Dämme, die Römerftraßen, Lager ꝛc. — 


Keußen, Hermann, Dr, Die Stadt und Herrlidleit Ere- 
feld, hiſtoriſch-topographiſch bargeftellt. 1. u. 2. Heft. Crefeld, Klein, 1859. 
V u. 106 ©. und 30 ©. als Anhang. 8. 


Geſchichte der Bamilie Schenk! von Nydeggen, insbejonbere bes 
Kriegsobriften Martin Scheuk von Nydeggen. Nach ardivaliihen und andern 
anthent. Quellen bearb. Köln und Neuß (Schwann), 1860. Xl, 323 ©. 8. 


4. Weftphalen. 


Seiberg, Joh. Snibert, Landes- und Rechtsgeſchichte des — 
Diſtoriſche Zeitſchrift. v. Baud 32 
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Herzogthums Weſtphalen. Erſter Band, dritte Abtheilung. Geſchichte 
des Landes und feiner Zuſtände. I Theil (die Anfänge der weſtphäliſchen Ger 
fhichte bis zum Ausgange der Karolinger 1—912). Arnsberg, U. 2. Ritter, 
1860. XX, 358 © 8. 

Der um die ejchichte feiner Heimat fehr verdiente Forſcher legt 
bier ven erften Theil feiner lange vorbereiteten weſtphäliſchen Gefchichte 
vor. Sie bildet die dritte Abtheilung des erften Bandes, indem die frü« 
ber erfchienene „diplomatiſche Familiengeſchichte der alten weitphäliichen 
Grafen“ fowie die „ber weftphälifchen Dynaſten und Herrn” al 
die beiden erften Abtheilungen des 1. Bds. der weftphäliihen Lan— 
des- und Nechtögefchichte gelten. Das Werk ift fichtbar mut vie 
lem Fleiß und großer DBelejenheit ausgeführt. Uber es will un 
ſcheinen, al8 ob der Herr Verf. feine Grenzen hätte enger ziehen und ſich 
mehr auf Weftphalen bejchränten jollen, ftatt daß fein Buch an man- 
hen Orten wie eine deutſche Verfaſſungsgeſchichte ausfieht; jo dürfte 
e8 3. B. nicht angemefjen fein, zum Zwed ver Schilderung der ältejten 
Rechtszuſtände Weſtphalens alle deutſchen Volksrechte, wie fie Namen ha⸗ 
ben, heranzuziehen, oder die ſocialen Verhältniſſe der ſpätern Zeit aus 
Karl's des Großen capitulare de villis zu ſolgern. Es iſt nicht anders 
möglih, als daß auf dieſe Weife pas Buch Manches enthält, was Nie 
mand darin ſuchen wird, und was man anderer Orten aud) befler findet. 
Denn e8 kommt hinzu, daß der hochbejahrte Herr Verfaſſer mit dem 
raſchen Aufſchwung der deutſchen rechtsgeſchichtlichen Forſchung nicht 
überall Schritt halten konnte. Zwar find ihm die neuern Arbeiten auf 
biefem Gebiete nicht gerade unbelannt geblieben, aber das Werk bleibt 
bob in manden Punkten hinter der gegenwärtigen Yorfchung zurüd. 
So iſt z. B. bei ven Erörterungen über die lex Saxonum Merkel's 
Arbeit, die S. 291 freilich einmal angeführt wird, unbenutzt geblieben, 
eben ſo bei der Darſtellung der ſtändiſchen Verhältniſſe die unentbehrliche 
Abhandlung Stobbe's. ©. 295 wird die ganze Literatur der Formeln, 
auch die neuefte von 1858, aufgeführt, aber Dümmler's Formelbuch des 
Biſchofs Saloıno von Conftanz (1857) übergangen. — Landau iſt für 

- Hmm. Seibert eine zu große Autorität. 

Im Uebrigen enthält das Buch nicht allein vielerlei Material, fondern 

erſcheint auch in angenehmer Form. Die Darftellung ift im Ganzen 
1 überſichtlich, frijh und lebendig, namentlich in ben Partien, welche vie 
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gejellichaftlihen Zuſtände, Hauswirthſchaft, Ackerbau u. ſ. w. mit einer 
gewiſſen Vorliebe behandeln. Hoffen wir, daß es dem Herrn Verf. 
vergönnt ſein möge, mit rüſtiger Kraft ſein Werk durch jene Zeiten fort⸗ 
zuführen, die ihm ein ſehr reiches heimiſches Material, das erſt durch 
feinen Fleiß der Forſchung zugänglich geworden iſt, darbieten werden. 
No möge ein ſehr ſinnentſtellender Druckfehler, der dem Herrn 
Verf. ſelbſt erſt nach der Ausgabe des Buches aufgefallen iſt, berichtigt 
werden. Es heißt nämlich S. 297: „Die übrigen Rechtsſammlungen 
Juſtiniau's wurden faſt gar nicht gebraucht, beſonders weil alles kirch⸗ 
liche in ven kaiſerlichen Conſtitutionen feines Coder aus diefem in den 
von der Geiſtlichkeit ſtark gebrauchten Theodoſiſchen Cover, übergegangen 
iſt“. Es ſoll heißen: „daß meift alles kirchliche — des Coder in 
dieſen aus dem Theodoſiſchen u. ſ. w. K. 


Duellen der weſtphäliſchen Geſchichte. Herausgegeben von Jo⸗ 
bann Suibert Seiberg, Kreisgerichtsrath ꝛc. 2. Bd. 2. nnd 3. Heft. ©. 
161 —480. Arnsberg, H. Grote, 1860. 8. 

Fortſetzunug ber Cronica comitum et principhum de Clivis et Marca, 
Gelriae, Julise et Montium, necnon archiepiscoporum Coloniensium, us- 
que ad annum 1392 bie ©. 253. — Geſchichte ber großen Soefter Fehde 
von Bartholomäus von der Late 1444 — 1447 bis S. 407. — Güterver⸗ 
zeichniß des Kloſters Delinghaufen (1280) bis &. 414. — Nachtrag zu Le- 
voldi a Northoff Cronica pontifieum Coloniensium bi8 S. 420. — Kine 
hanſeat iſche Gefandtfhaft von Bremen nad Epanien, auf ihrer Reife durch 
MWefphalen, 1606, von S. 421-427. — Güterverzeihniß ber Kirche zu An- 
-töchte, 1301 S. 428—432. — Kurze Beihreibung ber Kurfürftlih branden- 
burgifchen feinblihen Belagerung ber Stadt Werl im Jahre 1673. ©. 433— 
444. — Wirici Hiltrop catalogus abbatissarum regalis ecclesiae Assindensis. 
1614—1644 bis S. 460. — Urkundennachleſe (1074 — 1277) — 


Leidenroth, Dr., Das Leben des Bifhofs Meinwert von 
Paderborn bis zum NRömerzug bes Königs Heinrich's 11. im Jahre 1014. 
(Sumnafialprogramm ans Hamm. 1860.) 8. 

Der Berfafler diejer Heinen Schrift will ſowohl „das weltgejchicht- 
liche Bild des lange verkannten“ Königs Heinrih IT. als die Lebensge- 
ſchichte des Biſchofs Meinwert von Paderborn darftellen. Dabei ſchließt 
er fih in der Auffafjung feines Stoffes ver Anfiht Gieſebrecht's an, 
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ohne, foweit wir jehen, irgend etwas von Erheblichkeit hinzuzufügen. 
Ebenſo wenig trägt die Schrift etwas zur Kenntniß der Paderborner 
Bisthumsgejchichte bei. W. M. 


Fahne v. Roland, A., Friedenserichte, Die Herren und Frei— 
herren von Hövel, nebſt Genealogie der Familien, aus denen fie ihre 
Frauen genommen. In 3 Bd. 1. 3b. 2 Abthlgn.: Geſchichte der werfchie- 
benen Herren v. Hövel, u. von 100 rheiniſchen, weftphäfifchen, nieberländifchen 
und andern hervorragenden Gefhlechtern. Kol. VIII und 320 S mit 16 Stamm- 
tafeln in Imperialfol., eingebrudten Holzichnitten und 3 Gteintafeln. Köln, 
Seberle , 1860. 


Derielde, Die Dynaften, Freiherrn und Grafen von Bo— 
holz, nebft Genealogie berjenigen Familien, aus denen fie ihre rauen ges 
nommen. Mit urfundlihen Belegen. 2. Bd. Urkundenbuch Mit Autogra⸗ 
phien, Siegeln, Notariats- und Papierzeihen iu Holzſchnitten und 1 Lithogr. 
Taf. Köln, Heberle, 1860. 323 ©. Bol. 


Sobbe, Eug. v., Die Erfürmung der Stadt Salzlotten am 
232. Dez. 1633 durd die Schweden u. Helfen. Eine Skizze aus bem 
SHjähr. Kriege. Aus ber Zeitichr. für vaterländ. Geſchichte und Alterthums⸗ 
kunde abgedr. Salzkotten, v. Sobbe, 1856. 20 © 8. 


Cure, L., Volksüberlieferungen aus dem Fürſtenthume 
Waldeck. Märchen, Sagen, Bollsreime, Räthſel, Sprichwörter, Aberglauben, 
Sitten und Gebräuche, nebſt einem Idiotikon. Arolſen, A. Speyer, 1860. 
XIV, 518 ©. 8. 


D. Preuß und 9. Fallmann, Lippifhe Regeſten. Aus gebrud- 

ten und ungebrudten Quellen bearbeitet. Crftes Heft. Bom I. 783 bie zum 

3. 1300. Mit 18 Siegelabbriiden. Lemgo und Detmold, Meyer’iche Hof 
budhandlung, 1860. X, 292 ©. 8. 

Es ift anerfennenswerth, wenn Männer, deren eigentliche Berufs: 
thätigkeit außerhalb unferer Wiffenfchaft Liegt, fih um vie Sammlung 
und Berarbeitung hiſtoriſchen Stoffes verdient zu machen wilfen, es ift 
doppelt anerfennenswerth, wenn ihnen dies an einem Drte gelingt, wo 
wie in manchen Heinen Reſidenzen mit ben gelehrten Hilfsmitteln auch 
die Anregung zu wiflenfchaftlichen Arbeiten zu fehlen pflegt. Dem vor- 
liegenden Werte aber fieht man es nicht an, daß es auf ungünſtigem 
Boden erwachſen ift; es ift mit joviel Sachkenntniß, Geſchmack und 
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Sorgfalt ausgeführt, daß es Mitgliedern einer gelehrten Körperſchaft Ehre 
machen könnte. 


Die obigen Regeſten dürfen mit Recht als vie erſte ſichere Grund- 
lage einer wiſſenſchaftlichen Geſchichte des Landes betrachtet werden. Zwar 
fließen die heimiſchen Quellen bis gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
augerft ſpärlich, und die Forſcher find größtentheils auf die Geſchichts⸗ 
quellen ver benachbarten Gebiete angewiefen. Um jo verdienftlicher aber 
ift bie Sammlung und Sichtung diefes zerftreuten Materials. Die Her- 
ausgeber haben die Urfunvenauszüge durch Duellenftellen zu ergänzen ges 
fucht und fo gegen 500 Regeften aufgeführt. Die Chroniken, namentlich 
die entfernteren, dürften vielleicht nicht vollſtändig ausgebeutet fein; von 
Urkunden aber werben jehr wenige Übergangen fein. Mir ift nur aufe 
gefallen, daß Fahne's Dortmunder Urkundenbuch unbenugt geblieben, 
wie dieſes bei Reg. Nr. 278 u. 342 geſchehen iſt. Die Urkunden Nr. 
28, 40 u. 41 bei Fahne, wo ebenfalls Lippſtadt auftritt, ſollten in den 
Yippifchen Negeften nicht fehlen. — Die oft umfangreichen Erläuterungen, 
welche die Herausgeber beifügen, find forgfältig und zweckmäßig. Auch 
bie fleißige Zuſammenſtellung der Literatur der lippifchen Geſchichte ift 
fehr dankenswerth, wenn auch die Bemerkungen über allgemeinere mittel» 
alterliche Quellenwerke nicht überall mehr zutreffend find. — Der Fort⸗ 
fegung des Werkes dürfen wir mit um fo größerem Intereffe entgegen- 
feben, als wie archivaliichen Duellen des 14. bis 16. Jahrhunderts eine 
reichlichere Ausbeute verfprechen. Hoffen wir, daß bis bahin aud das 
verwahrlofte Archiv von Lemgo, welche einft nicht die umbebeutendfte 
Stadt des hanfeatiihen Bundes war, möge benutt werben können. 
Wir würden es nicht gerechtfertigt finden, wenn bie Herausgeber ver lip- 
piichen Regeſten nicht alles aufböten, um fich dieſe gewiß fehr wichtige 
Duelle zu öffnen. K, 


Erinnerungen aus dem Leben ber Fürſtin Pauline zur 
Lippe⸗Detmold. Aus den nachgelaffenen Papieren eines ehemaligen Lippi⸗ 
{hen Staatsbieners. Gotha, F. U. Perthes, 1860. II, 64 ©. 8. 


Wir konnten die Erinnerungen an die Yürftin Pauline nicht leſen, 
ohne es auf das Lebhaftefte zu bebauern, daß eine Frau, melde an Ho» 
heit des Geiftes und Evelmuth ver Gefinnung eine Perle ihres Geſchlech⸗ 
tes war, während fie an Hegierungsweisheit und Berufstrene als Muſter 
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unter den Fürften Teuchtete, bis heute feinen Biographen gefunden hat. 
Daß es in Detmold niht an Kräften für eine jolde Arbeit fehlt, zeigen 
ſchon die oben beſprochenen Negeften, und wenn man weiß, welch' innige 
Berehrung noch heute, 40 Jahre nad) ihren Tode, Pauline unter dem 
Bolt genießt, jo darf man auch nicht annehmen, daß Denjenigen, dig am 
beften wiffen, was die Fürftin war und gethan, bie rechte Gefinnung zu 
einem folhen Werke fehlen könnte. 

Die werthvollen Blätter der Erinnerung, welde uns vorliegen, wers 
den von dem Verf. ſelbſt nur als ein befcheivener Beitrag zu dem Leben 
Panlinens betrachtet. Es finden fi darin u. a. eine Reihe von Brie⸗ 
fen der Fürftin, meift an ihre Freundin, die Frau ihres Kanzlers König, 
gerichtet. Wir erlauben uns nur zwei für die Art der Yürftin charafteri- 
ftifche Stellen herzufegen: „Das Herz verblutet nicht, jo lange man uns 
aufhörlich thätig ift, und es ift viel, unbeihreittih viel, mas der Menjch 
vermag, wenn er feine Zeit vertändelt, verſpielt, verjeufzt und fich nicht 
verzärtelt”. Kin andermal fagt fie (im I. 1811): „Ich leſe mit hohem 
Genuß Werke vorzüglicher Schriftfteller; aber ich erlaube e8 mir nur, 
wenn mein Tagewerk vollendet ift, und liegt hier Matthiſon's nenefte 
Liederſammlung, Göthe's eben erjchienenes Wert — dort ein Berg Cri⸗ 
minalacten, fo greift meine Hand mechaniſch nad) den letztern“ (S. 24). 
Die ©. 28—34 mitgetheilte Auswahl von Bemerkungen Paulinens, die 
fie mit eigener Hand in die Criminalacten einzutragen pflegte, legen ein 
glänzendes Zeugniß ab von ber Schärfe ihred Verſtandes, von ihrem 
Gerechtigkeitsſinn und ihrer Humanität zugleich. k. 


Mittheilungen b. hifl. Bereines zu Osnabrüd. 6. Bd. DOM 
nabrüd, im Eelbftverlag bes Bereins. 1860. 8. 

Die "Siegelbarfeit ber Ritter und Echöffen in Osnabrüdf im 13. Jahrh., 
von Eduard Freiheren von Schele. — Zur Geidichte der Bürgerfchaft von 
Osnabrück, vom Bürgermeifter Dr. Stüve. a. Die Häupter ber Bürger⸗ 
haft. — Feierlicher Einritt Ernſt Auguſt I. in das Fürſtenthum Oenabrück 
am 28. und 23. September 1662. Mitgetheilt von E Freiherrn v. Schele. — 
Der Handel von Osnabrück, vom VBürgermeifter Dr. Stüve — Der älteſte 
Graf und die Altefte Gräfin von Teklenburg, vom Aubitor Möhlmenn zu 
Aurich. — Zur Topographie einiger Theile ber alten Diöcefe Osnabrüd aus 
dem 9. und 12. Jahrhundert, vom Konrector Dr. Meyer. — Eine Osna- 
brdifche Geſchichte aus dem fiebenjährigen Kriege. Mitgetheilt v. Dr. Stüpe. — 
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Hiſtoriſches Quodlibet. Vom Paſtor Soldfhmidt. — Blankena vom Ge- 
richtsdirector Hoffbauer zu Herford. — Die Feſte im Kirchſpiel Buer von 
Dr. Seit. Kirchſpielsbeſchreibungen aus den Papieren bes Vereins. — Jagd⸗ 
protofoll von 1652, mitgetheilt vom Bürgermeifler Dr. Stüve. — Die 
Grenzen der bifpöflihen Jagb im 15 Jahrhundert v. Eonrector Dr. Meyer. — 
Das Examen exemtorum, mitgetheilt von Dr. Stüve. — Miscellen von 
bemfelben. — 


5. Riederſachſen. 


Zeitfhrift des Hiforifhen Vereins für Niederfadfen. 
Jahrgang 1858. Hannover, Hahn’ihe Hofbuchhandlung. 1859 und 1860. 
S. 412. 8. 


Im erften Doppelhefte treffen wir zunächſt einen Aufſatz von 
Herrn von Alten über „vie Evelherren von Ridlingen” an. Die wenigen 
Nachrichten, welche wir" von dieſem bereit8 vor 1181 ausgeftorbenen Ge- 
jchlechte haben, find jorgfältig zufammengeftelt und durch eine ausführ- 
lichere Beiprehung von Urkunden der Wittwe des letzten Evelberren er⸗ 
läutert worden. — Die folgende Abhandlung des Herrn Mooyer in 
Minden: „Beiträge zur Genealogie und Geſchichte ver erlofchenen Gra⸗ 
fen von Sternberg‘ ift befonvers durch die Mittheilung von 32, bisher 
noch ungedrudten Urkunden wichtig. Einige Bemerkungen des Verfaſſers 
und. des Arhivars Falkmann in Detmold dienen wejentlih zur 
Erläuterung jener Urkunden und zur Berichtigung eine® andern Auffates 
von Mooyer über denfelben Gegenftand in dem 9. Bande in ver Zeit- 
ichrift für Geſchichte Weſtphalens. — Hierauf find, als Nachtrag zum Ealen- 
berger Urkundenbuche, 16 bisher noch ungebrudte Borfinghäufer Urkunden 
nad) den Originalen mitgetheilt. — Alsdann folgen 4 fehr interefjante 
Urkunden, welche von Herrn von Hanmerftein hier zuerjt veröffentlicht 
find. Sie betreffen eine etwa von 1362 -— 1369 zwijchen ben Herzögen 
von Medlenburg und Lüneburg geführte Fehde und geben uns ein an⸗ 
ſchauliches Bild von der Art der damaligen Kriegäführung. — Auch 
ber folgende Aufjag vom Archivſecretär Grotefend „Beiträge zur Ger 
ichichte der hannover'fchen Klöfter der ehemaligen Mainzer Diözeſe“ ver- 
dient beſonders durch die hier zum erften Male mitgeteilten Urkunden 
unfere Aufmerkſamkeit. Wir erfehen u. a. aus demfelben, daß einige An⸗ 
gaben Letsner’8 über die Genealogie ver Grafen von Pleße nicht fo un⸗ 
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bedingt zu verwerfen find, wie man bisher bei der befannten Fabelſucht 
deffelben annahm. — Bon den übrigen Abhandlungen dieſes Heftes 
mag nur nod die nach Documenten des Königlichen Archives zu Han⸗ 
nover über „das Herzogthum Lüneburg in den Jahren 1626 und 1627 
von Dr. Klopp, genaunt werben. 

Das zweite Doppelheft dieſes Jahrganges wird zum größten 
Theile durch eine hiftorifch-topographifche Beſchreibung des Amtes Lauen⸗ 
ftein, von verftorbenen Dr. Rudorff ausgefüllt. Wenn wir aud von 
unjerm heutigen Standpunkte aus, namentlih an dem redtshiftorifchen 
Theile diefer Abhandlung, weldhe in Jahre 1846 von dem hiftorifchen 
Vereine für Niederſachſen mit einem Preife gefrönt wurbe, mancdherlei 
auszujegen haben, jo können wir dod dem großen Fleiße und dem im 
Allgemeinen gelungenen Berfuche, vie Topographie einer Gegend mit ih- 
rer Geſchichte zu verbinden unfere Anerkennung nicht verfagen. — In 
dem folgenden Aufjate „über die älteften das Klofter Marienrode bes 
treffenden Nachrichten“ ſucht Herr von Alten, durch einen etwas ſehr ge- 
fünftelten, wenn aud fcharffinnigen Beweis, nachzuweiſen, daß jenes 
Klofter am 16. Januar 1196 geftiftet und am 16. September 1200 
eingeweiht je. — Bon den Übrigen Heinen Mittheilungen biefes Heftes 
verdient beſonders ber, von einem Zeitgenoſſen verfaßte „wahrhafte und 
eigentliche Vericht von der Schlacht vor Sievershauſen“ (S. 407—412) 
eine Erwähnung. U. 


Zeitſchrift des Hiforifhen Vereines für Niederſachſen. 
Jahrgang 1859. Hannover, 1860. 8. 


Die erfte Abhandlung dieſes Yahrganges „über eine Notiz des 
Chronicon pieturatum des Botho, die Stadt Hannover betreffend, mit bes 
fonverer Beziehung auf die Grafen von Schwalenberg“, wäre, wenigſtens 
dem größten Theile nad, beſſer ungejchrieben geblieben. Der Verfaſſer 
derjelben, Herr von Alten, hält nämlich jene Notiz, obgleih er felbft 
nachweiſt, daß fie im Allgemeinen unrichtig ſei, und insbefonvere bie 
chronologiſche Einordnung derfelben, für fo wichtig, daß er ihr eine64 Sei» 
ten lange Beiprehung widmet, fehließglih aber zu dem Reſultate kommt, 
Botho müſſe an jener Stelle zuerft die Grafen von Baumrode (Wunftorf) mit 
benen von Schwalenberg verwecjjelt haben. Biel näher liegt es in ber 
That, die Angabe des Chroniften für ebenfo unfinnig zu halten, als es 
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bie gleich darauf folgende Über Die Kriege der Dänenfönige ohne Zweifel 
if. Wenn Herr von Alten als Quelle für lettere Helm. I, 84 annimmt 
(S- 8), fo ift e8 wahrlich unbegreifli, wie er ©. 2 „von einer mehr 
und mehr anerkannten Sorgfalt” des Botho im Verwenden „Älterer Nach⸗ 
richten” fprechen konnte. Dabingegen find die beiläufig gegebenen Unters 
fuchungen über die ©ejchichte und Genealogie der Grafen von Schwas 
Ienberg mit Scharffinn und Gründlichkeit ausgeführt worden. — Ges 
ftügt auf 6 mitgetheilte Urkunden hat hierauf ver Archivfecretär Grote⸗ 
fend einen wejentlichen Nachtrag zu einem Aufſatze Mooyer's in ven 
Mittheilungen für Geſchichte und Alterthumskunde der Oftjeeprovinzen 
9, 1 ff., über den Biſchof Dietrih von Wirland, geliefert. — Her 
Dr. Klopp bat fodann einen „Auszug aus einem Briefe eines höhern 
Dfficier8 der dänischen Garniſon in Wolfenbüttel v. 26. September 1626”, 
fowie Herr Dr. Conze „Hausſprüche aus Celle, Reime und Stadtſagen“ 
mitgetheilt. Hieran ſchließt ſich eine mehr ftatiftijche, als hiſtoriſche Abs 
handlung des Herrn Ringklib „vie Zunahme ver Bevölkerung ver Stadt 
Hannover.” — 8 folgt ein Aufjag des Archivjecretär Orotefend „über 
die Entwidelung der Stadt Hannover bis zum Jahre 1369.” Derfelbe 
ſollte urjprünglih nur als Vortrag bei Gelegenheit ter 25jährigen Stif- 
tungsfeier des biftorijchen Vereines für Niederſachſen benutzt werben, und 
aus dieſem Grunde darf man feine eingehende Schilverung von ver 
Entwidelung der Stabt erwarten. Da wir jedoch feine Gedichte Han- 
nover8 haben, fo wird uns jenes, in gebrängter Kürze und in großen 
Zügen entworfene Bild auch in millenjchaftliher Hinſicht willlommen 
fein müflen. — Der Kürze wegen mögen bier, mit Uebergehung ber an- 
dern nur noch drei Mittheilungen diejes Heftes erwähnt werden, nämlich: 
Ueber ven aus Hannover gebürtigen Oeſeler Biſchof Ludolf Grove, (vom 
Amtsrichter Fiedeler), ſodann: Zwei Actenftüde über die Einführung ver 
Jeſniten in Stade und Goslar im Jahre 1630, mitgetheilt von Dr. Klopp, 
und endlich ein Heiner Auffag des Heren von Hammerftein „zur Erläu- 
terung der Theilungsurkunden der Söhne Heinrich des Löwen.“ U. 

Beiträge zur Gefhihte des Braunfhweig - Lüneburgifden 
Hauſes und Hofes. Bon C. E. Malortie, königl. hannov. Oberhofmar- 
fchalle. Exftes Heft 151 S. Zweites Heft 188 S. Hannover 1860, Hahn'ſche 
Hofbuchhandlung. 8. 

Wir erhalten in den beiden vorliegenden Heften, denen nod mehrere 
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mit Abhandlungen der hiftoriichen Entwidelung ver Hofverhältnijfe an fich 
folgen follen, vor Allem eine Reihe von Schilderungen aus der braun 
ſchweig⸗lüneburgiſchen Hofgeichichte, namentlich von Hoffeften des 18. Jahr⸗ 
bunberts. Der Berf. bat diefelben „zum größten Theile aus bisher nicht 
für die Deffentlichkeit benußten Quellen entlehnt.” Außer einer bis in 
das Keinfte Detail gehenden Beſchreibung des Ceremoniells, die, obmohl 
ihr eine Abjpiegelung der Zeit und daher ein hiftoriicher Werth nicht ab» 
zufprechen ift, durch ihre ftete Wiederkehr oft ermüdet, wird uns gelegent. 
lich auch mancher Beitrag geboten, der für weitere Kreiſe Intereffe haben 
wird. Hiervon heben wir bejonder® hervor, was Heft 1, ©. 45 über ven 
Tod der Kurfürftin Sophie, 1, 129 über den Herrenhäufer Vertrag vom 
Jahre 1725, ferner 2, 61 über die Königin Karoline Mathilde von Dä⸗ 
nemark und 2, 142 über die Göhrde und das Treffen, welches daſelbſt 
im Jahre 1813 ftattfand, gejagt ift. In ven Anlagen zum zweiten Heft 
ift ©. 182 ein plattdeutjches Gedicht aus dem Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunderts abgebrudt, das einige Beachtung verdienen möchte. U. 


Neigebauer, % F., Eleonore HP DOfbreufe, die Stammutter ber 
Königshäufer von England, Hannover und Preußen. Ermittlungen zur Ge- 
ſchichte ihrer Heirath mit bem Herzoge von Braunfchweig-Celle und der bama- 
Tigen Zeit mit befonberer Beziehung anf Ebenbürtigkeitsheirathen. Braunfchweig, 
Eduard Leibrod 1859. IV, 220 © 8. 

Herzog Georg Wilhelm von Braunfhweig-LTüneburg - Celle, verbei- 
rathete ſich 1665 mit Eleonore d'Olbreuſe, der Tochter eines Schloß: 
herrn in Poitou, die er am oranijchen Hofe zu Breda kennen lernte. 
Ihre Tochter Sophie Dorothea wurde die Gemahlin des fpätern engli- 
hen Könige George, des Sohnes von Herzog Ernft Auguſt von 
Braunfhweig. — 


Zur Geſchichte des Königreihs Hannover von 1832— 1860 
von Dr. Oppermann. 1. Bd. 1832 — 1848. Leipzig, Otto Wigenk, 
1860. 8 XVI und 395 ©. 

Ueber das, was wir von biefem Buche erwarten dürfen, äußert 
fi der Verfaſſer jehr zutreffend in dem Borworte, indem er fagt, „er 
biete nur einen rohen Bau, von theilweije unbehauenen Baufteinen, höchſt 
ungleihmäßig ausgeführt.“ In der That ift der in reiher Menge ge 
‚gebene Stoff höchft ungleihmäßig verarbeitet, denn während wir einige, 
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allerdings wenige Partieen des Buches, fo befonders die über die Prote⸗ 
Ration der Göttinger Sieben und bie darauf folgende Aufregung in ber 
Muſenſtadt (S. 137 ff) fowohl ver Form, als dem Inhalte nach ala 
ſehr gelungen bezeichnen müſſen, finden wir an vielen anveren Stellen 
faft nur in lojer, hronologifher Aufeinanderfolge, eine große Anhäufung 
von Nachrichten über die verfchteenartigften Sachen und Angelegenheiten, 
faft ohne jede Ueberarbeitung (f. beſonders SS. 241, 269, 273), fo daß das 
ganze Buch vielfach ven Eindruck madıt, als ſei e8 überhaupt auf eine 
nur flüchtig überarbeitete, aber chronologiſch geordnete Materialienfammlung 
abgejehen. Hiezu würde dann auch jehr wohl paflen, daß mehrere 
Angelegenheiten gar nicht beſprochen werden, fonbern anftatt beflen eins 
fach auf eine gedruckte Abhandlung, jet es tm hannover'ſchen Portfolio, 
oder anderswo verwiejen wird. Aber jelbjt der loſe Zufammenhang des 
Buches ift nicht felten noch dadurch unterbrochen worden, daß, um Raum 
zu erſparen, noch während bes Drudes wejentlich gekürzt wurde. Im 
biefer Beziehung iſt e8 bejonders zu beklagen, daß auf ©. 213 eine 
ausführlichere Gejchichte der Wahlen zu den Kammern von 1838—18410, 
die im Mannferipte völlig ausgearbeitet war, weggelaflen ift, denn auch 
die daſelbſt als Anhang zur Anlage XXI verfprodenen Notizen find auf 
S. 283 nicht anzutreffen. Freilich mochte die Rückſicht auf den Druck 
den Berfaffer wohl zu manchen Abkürzungen bewegen, die ihm felbft 
leid waren; denn ohnehin mögen ſich feinem Werke, bei den Regierung» 
principien, welche jett in Sannover befolgt werden, wohl mancdherlei 
Schwierigkeiten entgegengeftellt haben. 

Doch genug Über die Schattenjeiten dieſes Buches, das man doch 
Im Allgemeinen nicht ohne Intereſſe lejen, aus dem man aber bejonvere 
fehr viele Kenntniffe über die neuere hannoverifche Gefchichte ſchöpfen kann. 
Kein anderes Buch liefert uns eine ſolche Fülle von gut georpnetem und 
gefichtetem Materiale, als gerade dieſes. Namentlich verbienen die Be⸗ 
richte Aber die ſtändiſchen Verhandlungen, welche meiftens nad) den Acten⸗ 
ftüden der Ständeverſammlung, bie einzujehen ver Verfaſſer früher als 
Deputirter Gelegenheit hatte, zufammengeftellt find, viele Beachtung; denn 
erft aus biefen Berichten erhalten wir, weil bisher nur die amtlichen Bes 
kanntmachungen vorlagen, über diejelben eine ſichere Kunde. Ueberhaupt 
hat Herr Dr. Oppermann manches bisher unbelannte Material benugen 
und dadurch nicht wenig zur fefteren Begrünbung ber neueren deutſchen Ge⸗ 
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fchichte beitragen Fünnen. Auch im dieſer Beziehung muß bas, was über 
die Proteftation der Göttinger Sieben gefagt wird, hervorgehoben wer⸗ 
ben. ferner ift es dem Berfafler gelungen, ſich in den Beſitz wichtiger, 
bisher unbelannter Actenftüde zu feen, wodurch das wenig ehrenhafte 
und zweideutige Verhalten des Dr. Yang, dem von allen leitenden Per⸗ 
fönlichkeiten der verſchiedenen politiihen Parteien auch am meiften Auf- 
merkſamkeit gewidmet ift, entichleiert vor ımfere Augen gelegt wird 
(j. SS. 22, 192, 374). Anerkennenswerth ijt e8 endlich and, daß 
der Verfaſſer bei feiner Darftellung im Allgemeinen eine große Objectie 
vität bewahrt. — Bon den als „Beilagen“ angehängten 20 Actens 
ftüden machen wir beſonders auf den, an diefem Orte jebenfalls fehr 
bequemen Abdruck des Staatsgrundgejeged von 1833 aufmeljam. U. 


Urkundenbuch des Hiforifhen Bereins für Niederfahfen. 
Heft V.: Urkundenbuch der Stadt Hannover bis zum Jahre 1369. Han- 
nover, Hahn'ſche Hofbuchhandlung 1860. VII u. 531 ©. 8. 


Wahrhaft erfreulich ift e8 eine Urkundenfammlung zu erhalten, welche 
fo wie die vorliegende ihren Zweck erfüllt. Die Herausgeber, Dr. Grote⸗ 
fend und Amtsrichter Fie deler, bieten uns in derſelben nicht allein eine 
große Vollſtändigkeit des urkundlihen Materiales für vie ältefte Geſchichte 
der Stadt Hannover, ſondern haben dieſes auch in einer fo fehr zweck⸗ 
mäßigen WVeije edirt, indem 3. B. die großen Anfangsbuchſtaben, fowie 
die Interpunktionszeichen nach unferer heutigen, nicht nach dem. Gebrauche 
der Ausftellungszeit der Urkunden, gejettt wurden, daß dadurch die Bes 
nüßung diejes, für das nörblihe Deutſchland fehr wichtigen Urkundenbu⸗ 
ches ungemein erleichtert ift. Auch in ben ven Urkunden beigefügten Noten 
Scheint und gerade das richtige Maß innegehalten zu fein. Große Sorg- 
falt ift auf die Anfertigung des Perfonen» und Ortsregifters, fowie anf 
ben beigegebenen „Plan von Hannover im Jahre 1369“, der unter Mit- 
wirfung des Hofbammeiftere Vogel ausgearbeitet ift, verwandt worden; 
dahingegen könnte das Sachregifter, wenn ein foldhes überhaupt gegeben 
werben follte, wohl vollftänpiger fein. Bei der Bearbeitung wurde natüre 
Lich vor allen Dingen das Arhiv der Stadt Hannover felbft, weldes 
auch reiche Ausbeute gab, benutzt, daneben aber auch das Königliche und 
mehrere Kleinere Archive Nicht jehr berüdfichtigt wurde das „Hannöveri⸗ 
ſche Stadtrecht", welches im vaterlänbifchen Archive des hiftorifchen Ver⸗ 
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eins für Niederſachſen, Jahrgang 1844, S. 177—558, abgebrudt ift, 
indem bie darin enthaltenen Urkunden nach beſſeren Abjchriften over ven 
Originalen mitgetheilt wurben, und das urkundliche Material, was wir 
fonft daſelbſt noch antreffen, ſich nicht zur Publication in dieſem Urkun« 
denbuche eignete. Hoffentlich erhalten wir bald von ven Herausgebern des 
Ietsteren eine neue Ausgabe des intereffanten Copialbuches, das für das 
bannover’jche Stadtrecht angelegt wurde, denn die oben angeführte Ausgabe 
läßt vecht viel zu wünfchen übrig, — Der Zeitpunkt mit bem bie vor« 
liegende erfte Abtheilung des Urkundenbuches der Stadt Hannover jchließt, 
ergab fih aus dem Umftande, daß im Jahre 1369 das altlüneburgiiche 
Regentenhaus ausjtarb, ein Ereigniß, das in feinen Folgen für die wei- 
tere Entwidelung der Stadt von großer Bebeutung war. U, 


Srotefend, ©. &, Dr, Arcdhivfecretir, Die Entwidelung ber 
Stadt Hannover bis zum Jahre 1369. Hannover, 1860. 16 S. 8. 
Mit 1 Kpfr. " 


Schnell, Dr. F, Das Mufeum für Kunf und Wiſſenſchaft in 
Hannover Nah authentiihen Duellen. Hannover, Klindworth's Verlag, 
1860. 66 ©. Fol. 


Zur Erinnerung an © E. F. Hoppenftedt, königl. hannoverſchen 
Geh. Kabinetsrath, und fein Berhältniß zur Univerfität Göttingen. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des hannoverfchen Fandes und des beutfchen Uni⸗ 
verfitätswefens. Göttingen, Dieterih’ihe Buchhandlung, 1858. IV, 51 S. 8. 

Es fei uns geftattet, noch nachträglih auf ein Schriftchen aufnerk- 
fan zu machen, das in ven beiden früheren Jahrgsüberfichten mit Unrecht 
übergangen worden ift; denn wer wie Hoppenftebt, deſſen Andenken viefe 
Blätter gewidmet find, von andern Verbienften um fein engeres Bater- 
land abgefehen, vie Angelegenheiten einer unjerer erſten Hochſchulen in 
fchwieriger Zeit 21 Jahre hindurch mit fo viel Liebe und Umficht lei⸗ 
tete und dabei überall als ein Mann von beveutender Begabung und 
edelſter Gefinnung erfcheint, verdient wohl in weiteren reifen gefannt zu 
fein. Die anziehende Lebensftizze ift von einem Mitgliede der Univer» 
fität (dem Bernehmen nah R. Wagener), das Jahre lang mit Hoppen« 
ftebt in regften Verkehr geftanven, mit einer Pietät gefchrieben, bie ben 
Autor wie den Verewigten gleihmäßig ehrt. Ueber ven äußerlich wich 
tigften Vorgang an der Göttinger Univerfität während der Amtsdauex 
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Hoppenſtedt's, die Abjegung ver 7 Profefforen, erhalten wir feine nenen 
Aufſchlüſſe. Der Verf. erwähnt blos, daß Hoppenſtedt fih auf alle 
Weiſe, aber vergebens bemüht habe, jenes für ihn jo betrübende Ereig« 
niß zu verhüten. K. 


Sappe, Heine. Phil. Beihreibung der Münzen von Go 8lar. 
Mit I Kpfrtaf. Dresden. Berlin, Mittler u. Sohn, 1860. XII, 137 ©. 8. 


Archiv für Geſchichte und Verfaſſung des Fürftentbums Lü- 
neburg. Unter Mitwirlung ©. Erc. des Hrn. Landfdhafts » Dir. v. Hoden⸗ 
berg heräg. von Synbicus E. 8. v. Lenthe 8. Bd. Celle, Kapaun- Kar- 
Iowa, 1860. XU, 594 ©. 8. 


Srundzüge der Gefhichte bes Landes und der Landwirth⸗ 
haft des Herzogthums Braunfhmweig. Bon Dr. J.L.U. Wedekind. 
Braunſchweig, 1858. 8. 


Sad, C. W., Regiſtrator, Geſchichte der Schulen zu Braun⸗ 
ſchweig von ihrer Entſtehung an und die Verhältniſſe ber Stadt in verſchie⸗ 
benen Jahrhunderten. In 2 Abtbeilungen. — 1. Abtheilung A. u. d. T.: 
Geſchichte der Schulen zu Braunſchweig von ihrer Entftehung an bis zur Re- 
formation und die Verhältniſſe ber Stadt im Jahre 1414. Braunſchweig. 
Schwetſchle und Sohn, 1861. XI, 174 S. 8. 


Der Aufſtand der Stadt Braunſchweig am 6. u 7. Septem⸗ 
ber 1830 und ber bevorfiebende Anfall des Herzogthums 
Braunfhweig an Hannover, rgänzungscapitel. Leipzig, Otto Wi- 
gand, 1860. 16 ©. 8. 


Heifter, Karl v., Nachrichten Über Gottfried Chriſtoph 
Beireis, Prof. zu Helmſtedt von 1729 — 1809. Mit lith. Illuſtrat. im 
Tondruck. V und 376 ©. mit 2 Steintafeln. Berlin, Nicolai's Verlag. 8. 


Rofe, Ludwig W., Lehrer, Bremiſche Geſchichte für das Bolt. 
4 Hefte. VII und 376 S. Balett und Comp. Bremen, 1860. 8. 


Merzborf, 3 F. 2. Th., Dr, Bibliothelar, Oldenburg's Münzen 
nnd Medaillen auf Grund der Münzfammlung Er !yl. Hoheit des Groß⸗ 
herzogs von Oldenburg hiſtoriſch⸗kritiſch beſchrieben. Oldenburg, G. Stalling. VI, 
140 ©. 8. 


Samburgifhe Chroniken. Kür ben Berein für hamburgiſche Ges 
Achichte Herausg. von Dr. 3. M. Lappenberg. 2. Seit. Hamburg, 1860: 8. 
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: Hamburg⸗ holſteiniſche Reimchronik vom Jahre 1119 — 1231. Kurze 
hamburgiſche Reimchronik vom Jahre 801 bis zum Tode Graf Adolph's IV. 
von. Holſtein. — Hamburgiſche Jahrbücher vom Jahre 1457 für bie Jahre 
1888 bis 1413. — Ein kort Uttoch ber Wendeſchen Chronicon. — Ham⸗ 
burgiſche Jahrbücher von 1531. bis 1554. — Des Birgermeiſters M. 
Reder's Hamburger Chronik von .1534 bis 1553. — Des Burgermeiſters 
DH. Langed Bericht über den Aufftandb zu Hamburg vom Jahre 1483. — 


Röpe, Georg Reinhard, Dr., Lehrer, Johann Meldior Goeze. 
Eine Rettung. Mit lithogr. Porträten und Bacfim. XVI und 280 &. Ham 
burg, Nolte und Köhler. 8. 


Jahrbücher für die Landeskunde der Herzogthümer Shle% 
"wig Holftein und Lauenburg, herausgegeben von ber ©. H. 8. Geſell⸗ 
Schaft für vaterlindifhe Sefhichte, rebigirt von Th. Lehmann u. Dr. Ham 
belmann. 2. Bd. 3. Heft. 8. Bd. 1. und 2. Heft. Kiel, akademiſche 
Buchhandlung, .1859 und 1860. S 317 —459 und S. 1— 344 8. 

II, 3: Kier, Anfichten über den Entwidiungegang ber innern Verfaſſung 
des Herzogthums Schleswig mit befonderer Berüdfichtigung des Amtes Ha 
deroleben. I. S. 317-360. — Milde, bie Kirchen der Herzogthümer Hol⸗ 
fein und Lauenburg in kunſtgeſchichtlicher Hinficht unterfucht. IL. Propſtei Ee⸗ 
geberg. ©. 369 — 377. — Meine Mittheilungen. 

II, 1 und 2: Brindmann, Wiebe Beters, ein berüchtigter Landesfeind 
- feines Baterlandes Dithmarſchen S. 1—15. — Rapvit, bie Auslegung bes 
Amtes Segeberg im Jahre 1665. S. 16 — 36. — Brindmann, Brud 
eines eidesftattlichen Gelöbniſſes der Beſſerung, vom Rathe zu Heiligenhafen im 
Jahre 1591 mit dem Tode befiraft. S. 57 bis Al. — Kolfter, bie 
-Möfer Dithmarſchene. S. 42 — 47 — Reiche, die Erbauung eined Hoch⸗ 
gerichts zu Poͤlitz 1875. ©. 78 bis 32. — Niki, die Geſchichte der Dit- 
marſiſchen Geſchlechterverfaſſung. S. 83 bis 150 — Die Berbindung ber 
deutſcheu Herzogthümer und das Eiderdänenthum. &. 151 bis 161. — Ueber 
einige alte Spiele und ihre uriprünglide Bedeutung S. 162 bis 176. — 
Friedlieb, Entgegnung auf bie Bemerkungen bes Paflor Mörk⸗-Hanſen. 
©. 177 bis 203. — Peterfen, bie Pferbelöpfe auf ben Baueruhäufern, 
‚bejonders in Norddeutſchland. ©. 208 bis 273. — Kleine Mittyeilungen. — 


Baterländifhes Archiv für das Herzogthum Lauenburg. 
Unter Mitwirkung Tanbesfundiger Männer heraueg. vom Auditeur und Ges 
richtehalter Sachau. 2. Bd. 3 Hefte Rageburg, Linfen, 1859 u. 1860. 
446 8 
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Darin: Moraht, die Infhriften auf den Abenpmahlskelchen ber Kirche zu 
Mitten. S. 47. — Uuterthänige Beantwortung ber von königlicher Kammer 
in dem Schreiben an bie hiefige Löniglihe Regierung vom 7. März 1777 vor 
gelegte Frage, die Beicaffenheit der Bauergüter im Amte Ratzeburg betreffend. 
©. 48 bis 90. — Lauenburgiſche Briefe. S. 67 — 77 — Lange, bat 
Landzollweien im Herzogthum Lauenburg. &. 78 — 9. — Brindmann, 
Beraubung hamburgifcher Kaufleute auf Fübel- Hamburger Gebiet durch einen 
Lauenburger. Lanbfaffen. 16. Jahrhundert S. 96 — 102. — dv. Wernftedt, 
die Procefftatiftil des Amtes Steinhorft. S. 103 — 106. — Meyer, Ertract 
aus den Proceßacten, betreffend die Lehnseigenfchaft ber Bauervogtshöfe im 
Amte Lauenburg und bie damit verbundene Grblichleit bes Bauern- 
vogteidienftes, aus ben 3. 1737 — 47. ©. 109 — 70. — Ubler, einige 
Gutachten früherer Amtsaboocaten über Meyerrechtsverhältniſſe. S. 171 — 99. 
— Brinkmann, Großvogt und Amtmann Eggert von Bibow zu Lauene 
Burg, vor dem faif. Kammergeridhte im Streit mit Herzog Franz dem Jün⸗ 
gern wegen Freilaſſung aus ber Berftridung. S. 200 — 217. — v. Lang» 
rehr, ber Iauendurgiihe Grund und Boden, ein Theil bes norddeutſchen Tief 
landee. S. 218 — 381. — Berdemeyer, Gedichte bes Gutes Turow. 
©. 385 — 424. 


Maad, Dr. v., in Kiel, Das urgeſchichtliche [hleswig-holftei- 
nifhe Land. Ein Beitrag zur hiſtoriſchen Geographie (Abbrud aus ber 
Zeitichrift für allgemeine Erdkunde). Mit einer Karte. Berlin, 1860. 59 ©. 8, 


Chronik der Univerfität zu Kiel. Kiel, alad. Buchhandl, 1859. 
116 © 4. 


Zeitjhrift bes Bereins für Lübedifhe Geſchichte u. Alter 
thumstunde. Helt 3. ©. 265 — 416. Lübel, 1860. 8. 


Die ftaatsbürgerlihe Etellung der Hanbwerlercorporationen in Lübeck, 
vom Staatsarhivar Wehrmann. — Aus ben Aufzeihnungen des Tübedi- 
hen Bürgermeift Heinr. Brokes (Hortfegung) v. Oberappellrath Dr. Baufli. — 
Caſpar Holfte, Prediger an St. Petri, vom Oberlehrer Sartori — 
Die ehemalige Sängerlapelle in der Marienliche,, von Staatsardivar Wehr 
mannn. — Die Bäder zu Lübed in ben Huugerjahren 1545 — 1547, mit 
getheilt von Oberappellrath) Dr. Pauli. — Miscellen (ältere Etrafertenntniffe 
aus bem nicht mehr vorhandenen liber judicii, mitgetheilt von demfelben. — 
Ein Recept aus bem 13. Jahrhundert, mitgetheilt von Staatsarhivar Wehr- 

n \ mann. — Zwei Reilepäffe aus bem 15. Jahrhundert von demſelben.) — 
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Heidnifher Steinbau bei Blanfenfee, von Paflor C. Klug. — Gecſchichte 
bes Vereins während ber Jahre 1855 — 1859. — 


Srensborff, F. Dr. jur. Privatdocent. Die Stabt- und Geridte 
Berfaffungtübed’s im12.u. 13. Jahrhundert. Fübed 1861. S. 207 8. 

Dadurch daß Herzog Heinrid von Sachſen ſich vom Grafen Adolf 
von Schauenburg die Stadt Lübeck abtreten ließ (S. 9), trat diefe aus 
dem Grafſchaftsverbande herans; die Bürger bejuchten von num am ihre 
bejonderen, auf dem Marftplag abgehaltenen drei ungebotenen Dinge (S. 
24), in welchen ein vom Herzog, Tpäter, jeit 1181, vom König ernannter 
Bogt den Borfit führte, der auch fonft vorgejegter Beamter der Stadt. 
war (©. 20 u. 21). Im ungebotnen Ding mußte erſcheinen „omnis qui 
possessor est proprii caumatis“, d. h. wer eignen Rauch, eignes euer, 
eignen Haushalt hat, nicht blos „Hausbeſitzer“, wie S. 85 angegeben ift. 
(Richtiger legt es der Berf. auch jelbft S. 83 u. 199 aus.) Der Verf. gebt 
(S.22) von der für feine ganze Darftellung folgereihen Borausjegung aus, 
daß es zu Lübeck eine Scheitung in höhere und nievere Gerichtäbarfeit 
nicht gegeben habe, indem der Bauermeifter nach Erhebung zur Stadt 
verſchwunden jei (S. 20). Im Gerichte eines und deſſelben Vogts fei 
aljo über hohe und geringe Sachen geurtheilt worben. Unjerer Anficht 
nad) wäre größeres Gewicht auf die Frage zu legen geweſen, wer befugt. 
war Urtheil zu fprechen. Daß der Vogt für fi allein dieß nicht konnte, 
ergibt ſich aus den allgemeinen deutſchen Proceßgrundſätzen, und wird aud 
von Berf. ©. 175 eingeräumt, obwehl er einmal ©. 82 meint, der Vogt 
babe Strafen an Leib und Leben zu „verhängen” gehabt. Der Vogt 
mußte aljo die Urtheile von Andern finden laffen. Dem Verf. erjcheint 
ed nın ©. 174 wahrjcheinlih, daß es zu Lübeck ftändige Urtheilfinder, 
Schöffen, nie gegeben habe, jenvern daß der Vogt irgend einen der am 
Gericht (zufällig oder entboten?) anweſenden Bürger habe auffordern 
können, ein Urtbeil zu finden. Allein hierbei find wichtige und wejentliche 
Tragen offen gelaſſen. Wenn von einem Einzelnen ein Urtheil gefunden, 
d. h. in Borjchlag gebracht ift, und die Gegenpartei dieſem widerjpricht 
und- ein anderes findet, jo muß doch über dieſe Vorſchläge abgeurtheilt 
werben; es muß Jemand ba fein, dem die Folge, die Vulbort zukommt, 
da das Urtheiljchelten und Ziehen an den Rath erſt nachher eintreten 
kaun. ©erabe. hierin zeigt fih, daß wenn es wirklich feine ftändigen Urs 
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theiler gegeben haben fellte, ein Unterſchied zwifchen höheren und nieberen 
Gerichten gewejen fein muß, und zu eriteren gewiß Gegenwart ber gan⸗ 
zen Bolföverfammlung gehörte. Die ©. 83 angezogene Stelle ver Sta« 
tuten fpricht nicht dagegen, da fie ſich bei Beziehung des „tantum‘“ auf 
das Borausgehende, dahin verftehen läßt, daß fiber die brei genannten 
Sachen nirgends anders, als im Echtending geurtheilt werben bürfe, fo 
daß ein mehreres nicht ausgeſchloſſen ift. Dies ift um fo mehr anzuneh« 
men, wenn, wie der Berf. ©. 82 und 93 angibt, der Kath über Blut 
nicht zu richten hatte, feine Befugniß vielmehr auch ſpäterhin noch in der 
Hauptfahe nur dahin ging, bie Webertreter der von ihm ausgehenden 
polizeilichen Satzungen mit Gelpftrafen zu belegen (S. 42, 126, 167 u. 
168). Uns will es jo fcheinen, al8 wenn das „richte”, welches Der Bogt 
mit 2 Rathmannen abhielt (S. 88 u. 173), eben nur ein Niedergericht 
gewefen fei, mit dem Recht über Schuld und Schaden zu ſprechen, und 
daß daher auch nur im biejen geringen Sachen eine Appellation an ben 
Rath (S. 176) zuläßig war. Damit ftimmt, daß nad) einer Notiz bei 
Maurer, Geſch. d. veutich. Gerichtöverfahrens ©. 351, noch im 3. 1537 
zu Lübel in Criminalſachen der ganze Umftand, aljo die Volksverſamm⸗ 
fung, urtheilte, deren Berufung bei jeder geringen Klagſache dagegen nicht 
üblich und nöthig geweſen fein wird. Es zeigt fich hieran, daß die von dem 
Berfaffer beobachtete Beichränfung feiner Unterfuchungen auf die Zeit vor 
dem 14. Jahrh. manche Nachtheile mit fich führt, indem vie fpäteren 
Zuftänte die ältere Berfaflung Kar werten erkennen laſſen. Bet ber 
Wichtigkeit, welche die Verfaſſungsgeſchichte Lübecks hat, fteht zu wün« 
ſchen, daß ver Berfaffer feine Forſchungen bald weiter führe; vie fchon 
an diejer Erftlingsarbeit in allen übrigen Beziehungen bethätigte mufter- 
hafte Sorgfalt und Umſicht läßt auf durchaus geviegene Ergebniife 
hoffen. F. Th. 


Dittmer, © W., Genealogifhe und biographiſche Nade 
richten über Lübedifhe Familien ans älterer Zeit Lübeck, 1859. 
IV, 126 8. 


Derfelbe, Der Lübeckiſche Bifhof Burdarb von Serlen und 
feine Zeit, vom Jahre 1276 bis 1317. Ein Beitrag zur Tübedifhen Staate- 
und Kirchengeſchichte. Lübeck, 1860. VII, 42 © 8. 


rn Derfelbe, Die Lübedifhen Familien Greverade und Warne⸗ 
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böle im 16. Jahrhunderte. Ein Beitrag zur Culturgeſchichte dieſer Zeit. 
Lübel, 1859. 24 ©. 8. . 


Dettmer, C. Dr., Profeffor, Guſtav Evers. Eine Lebensflizze. Lübeck, 
1859 , v. Robben. 20 ©. 8. 


Carl Georg Eurtius, Syndicus ber freien und Sanfefabt 
L!übed. Darftellung feines Lebens und Wirlens von Dr. W. Pleffing. Lübed 
1860, Berlag von Friedr. Asſchenfeldt. 78 ©. 8. 

Darftellungen, wie fie die hier genannte Schrift enthält, dürften am 
wenigften in dieſer Ueberſicht der neuern hiſtoriſchen Literatur übergangen 
werden. Beranlaßt zunächſt durch mehr perjünliche Beziehungen, durch 
Anbänglichkeit und Pietät von Angehörigen oder Freunden, haben fie doch 
zugleih eine unzweifelhafte Wichtigkeit für die Zeitgeſchichte. In allen 
Theilen Deutichlands, aber vorzugsweife allerdings in ven freien Städten, 
ift es Männern von einfacher bürgerlicher Herkunft und Stellung oftmals 
vergönnt, einen beveutenden Einfluß auf die öffentlichen Verhältniffe, bald 
der engeren Heimath, bald des deutſchen Vaterlandes überhaupt auszu⸗ 
üben; fie find zu bejonverer Bedeutung gelangt in jenen Jahren ver Um⸗ 
geftaltung Deutſchlands, auf die fi fortwährend unfere Aufınerfjamfeit 
mit erhöhter Theilnahme hinwendet, während veren Zeitgenoffen und Theil» 
nehmer immer mehr aus unjerer Mitte fcheiden; fie erjcheinen nun als 
Borbilder in Oefinnung und That, denen ein jüngeres Geſchlecht nachzu- 
trachten hat. Zu diejen Männern gehört auch der 1857 in dem hohen 
Alter von 87 Jahren verftorbene Lübecker Syndicus Curtius, deſſen Ans 
denken diefe Schrift von einem nahen Verwandten gewidmet ift, während 
bie nächften Angehörigen, die drei lebenden Söhne, freilich wohl Einzelnes 
beigefteuert, doc, ſelbſt das Leben des Vaters zu jchreiben, aus bejchei- 
dener Zurücdhaltung nicht auf fi genommen haben. In mander Bes 
ziehung bat man dies vielleicht zu Bebauern. Es wäre wohl zu erwarten 
geweſen, daß fie ausführlicher, eingehender die Aufgabe behandelt hätten, 
als es hier gefchehen ift, wo manche Seite des inhaltreichen Lebens doch 
kürzer berührt und namentlich von einer wichtigen Quelle für folhe Bio» 
graphien, den Briefen des Verftorbenen, wenig Gebrauch gemadt if. Es 
wird wohl auf umfangreiche Correjponvenzen mit anderen Lübeder Staats⸗ 
männern und mit ven befannten ausgezeichneten Bremer Bürgermeiſter 
Smidt aus den Jahren 1813 ff., „welche über ven Gang der damaligen 
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Berhandlungen intereffjante Auffchlüffe geben,” Bezug genommen (S. 48. 
vgl. ©. 50), allein leider feine nähere Mittheilung daraus gemacht, nur 
einzelnes mehr Allgemeine aus Briefen angeführt. Ueberhaupt ift das 
öffentliche Leben von Qurtius uur fürzer gejchilvert, mehr das pri⸗ 
date und »geiftige. Derjelbe hat von feinen Jenaer Univerfitätsjah- 
ren ber einen regen Antheil an allen literarijchen Angelegenheiten Deutjch- 
lands genommen, hat felbft ver Muſe der Poefie manche Stunde gewidmet, 
daneben der Kunft vielfacdyes Intereſſe gezeigt, doch liegt feine Bedeutung 
wefentlih auf anderen Gebieten. Seine Sorge für Schul- und Unter- 
richtöwejen, für kirchliche Intereſſen, für Beflerung ver Yuftiz, Überhaupt 
für alle gemeinnügigen Angelegenheiten, fihern ihm ein dauerndes Anden» 
fen in der Baterftabt; weiteren Kreijen aber wird bas Bild des ein⸗ 
fachen, feſten, gejinnungsvollen, patriotiichen Mannes ein erfreuliches und 
werthes fein, wie dieſe Schrift bei aller Kürze es anſchaulich zeichnet, fo 
daß es auch denen lieb wird, die den Berftorbenen, wie e8 bei mir ber 
Fall, nicht perfönlich gekannt haben. G. W. 


Jahrbücher und Jahreſbericht des Bereins für Medlen- 
burgiſche Geſchichte und Alterthumskunde, herausgegeben won 
Ch. ©. F. Lifh und W. ©. Beyer, Sefretären bes Bereind. XXV. Jahre 
gang 1860. 8. 

A. Jahrbücher für Geſchichte. — Geſchichtliche Nachrichten aus dem Kloſter 
Wienhauſen über das mecklenburgiſche Fürſtenhaus, J — VI, von Dr. Liſch. — 
Das KHlofter Wienhaufen von demſelben — Eliſabeth von Wenden, Tochter 
Borwin’s I, von demſelben. — Medıtilb von Lüneburg, Gemahlin Heinricy’s I, 
von Celle, von demſelben. — Margaretha von Lüneburg, Gemahlin Hein 
rich's 11. von Medienburg- Etargard, von demſelben. — Jutta von Hoya, 
Gemahlin Zohann’s IV. von Medienburg-Schwerin, von demſelben. — Helena 
von Rügen, Gemahlin Johann’s III. von Medienburg, von demſelben. — 
Ueber das Begräbniß Nikolaus des Kindes von Roftod, von bemfelben. — 
Ueber die Nachkommen bes Fürften Pribielaw von Reihenberg, von dem⸗ 
jelben. — Ueber das medienburgifche Wappen und beſonders über ben flar- 
gard. Arm, von demſelben — Die Befitungen ber Grafen von Schwerin am 
Iinfen Elbufer und ber Urfprung ber Grafen, vom Staatsminifter a. D. Frhr. 
von Hammerftein zu Berben. — Die Bewidmung bes Kloſters Reinbek, 
von Dr. Liſch. — Urkundenfammlung von bemjelben. — 

B. Jahrbücher für Alterthumskunde. — L Zur Alterchumstunbe im 
engeren Sinn. 1. Vorchriſtliche Zeit. a, Zeit ber Hünengräber. b. Zeit ber 
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Kegelgräber. Ueber die ehernen Wagenbecken ber Broncezeit, von Dr. Liſch 
(Nachträge). — Ueber das Kegelgrab von Petereberg, von Paſtor Maſch zu 
Demern. — c. Zeit ber Wenbengräber. Ueber den Wendenkirchhof zu Wo—⸗ 
tenig, von Dr. Liſch. — IL. Zur Ortslunde — 1. Zur Baukunde: 
Ueber die Burg und das Land Grotebant, von Dr. Liſch. — Ueber die Kirche 
zu Frauenmark, von demſelben. — Ueber bie Kirche zu Fuborf, von bem- 
felben. — IV. Zur Wappenktunde. Ueber die Wappen des Geſchlechtes von 
Knuth, von demſelben. — V. Zur Geichlechterlunde. Weber das Geſchlecht 
von Koppelow , von bemjelben. — VI. Zur Münzkunde. — " 


Wigger, Dr., Medlenburgifhe Annalen bis zum 3. 1066 
Eine chronologiſch geordnete Quellenſammlung mit Anmerkungen und Abhand⸗ 
lungen. Schwerin, 1860. 148 ©. 4. 

Eine vervienftlihe Duellenfammlung, vie Auszüge aus Gejchicht- 
ſchreibern und Urkunden enthält, und fih nicht allein über Medlenburg, 
jondern über das Gebiet der Wenven an der Oſtſee überhaupt verbreitet. 
In der Quellenkritit verzichtet der Verfaſſer darauf, eigenthümliche Nach⸗ 
richten zu geben, und bezieht fi) auf die Einleitungen in ben Mon. Germ. 
histor. und auf 2%. Gieſebrecht's Wendiſche Gejchichten. Andere Aus- 
führungen bieten, troß einer nicht jehr fcharfen Kritik, mandes Neue 
und Intereffante in Auffaffung und Forſchung dar. 


Ehrödern, M. Dietrih, Kurze Befhreibung der Stadt 
und Herrfhaft Wismar. 2. Aufl. 8 Lg. S. 545 — 619. Wismar, 
Gundlach, 1860. 8. 


Liſch, ©. €. F., Archivr, Urkundliche Geſchichte des Ge 
ſchlechtes von Oertzen. 2. Thl.: Vom Jahre 1400 bis zu ben Jahren 
1600 und 1700. Diit 2 Steindrudtafen. 3 Tab. in Imperialfolio. Schwe- 
rin, Stiller in Comm. 1860. XV, 814 © 8. 


Sanfen, ©. P., Der Sylter » Friefe Gecſchichtliche Notizen, 
chronologiſch georbnet und benüßt zu Schilderungen der Sitten, Rechte, Kämpfe 
und Leiden, Niederlagen und Erhebungen bes Sylter Volls in dem 17. und 
18. Jahrhundert. Kiel, Homan, 1860. 236 ©. 8. 


6. Brandenburg. Pommern. Preußen. 


Märkiſche Forſchungen, herausgegeben von dem Vereine fr Ge- 
ſchichte der Mark Brandenburg. Bd. Vi. Jahrg. 1858. Berlin. 8. 
Das Ciſterzienſer Monchslloſter Himmelpforte von Kirchner. — Der 
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Ausgang des askaniſchen Haufes in der Mark, von F Boigt. — Beiträge 
zur Glockenkunde der Mittelmarf, von Leop. Frhr. v. Lebebur. — Cinige 
Bemerkungen über die Wiedervereinigung ber Neumarl mit ber Marl Bran- 
benburg, von 8. Boigt. — Die Hiftorifhe Windmühle bei Sansſonci, Brud- 
ſtück von einem hiftoriihen Werte über Sansfouci von 8. Shneiber. — 
Ueber ben Krankheitszuſtand des Kurfürften Friedrich II. und feine Rieberle- 
gung ber kurf Würde, von A. 8. Riedel. 


Zwölfter Jahresbericht des altmärkiſchen Vereins für va— 
terländiſche Geſchichte und Induſtrie; Abdtheilung für Geſchichte. 
Herausgeg. von Th Fr. Zechlin, Bereinsielretir. Salzwedel, 1859. 

Darin: Altmärkifhe Sagen und Gewohnheiten, von Danneil uud Krü- 
ger. — Altmärkifhe Stodeninfhriften, von Bartid. — Die Wüſten ber 
Altmark (Hortfekung) von Danneil. — Siegeltafeln mit Erläuterungen von 
Wiggert. 


Riedel’s Codex diplomaticus Brandenburgensis Gamm- 
Inng der Urkunden, Ehronilen und fonfiigen Gefhichtsquellen für die Gefchichte 
ber Mark Brandenburg und ihrer Regenten. Fortgeſetzt auf Beranlafjung bes 
Bereines für Geſchichte der Mark Brandenburg. Des erften Haupttheiles ober 
ber Urkundenfammlung für bie Orts- und jpezielle Landesgeſchichte 19. Band, 
504 S. Des dritten Haupttheiles oder der Sammlung für allgemeine Landes 
und furfürftlide Haus- Angelegenheiten. 2. Bd. Berlin, ©. Reimer, 1860. 
514 ©. 4. 

Der 19. Bd. der erften Abtheilung nimmt dadurch ein großes Ins 
terefie in Bezug auf die Specialgefhichte für fih in Anſpruch, daß der⸗ 
felbe eine Fortſetzung der Tocumente enthält, welche vie Neumark hetreffen. 
Die archivaliſchen Nachrichten für diefen Theil der Mark waren bisher 
jo außerordentlich ſpärlich zu öffentlicher Kenntniß gelangt, daß ein gewiſſes 
unheimliches Dunkel über dieſe Provinz verbreitet war, das nun durch 
biefe Mittheilungen wenigftens theilweife erhellt wird. In den fünf Ab— 
theilungen: 8. Küftrin, Bärwalde, Zellin und Quartfhen, 9. Zehden, 
Mohrin uud Schönflichs, 10. Droßen, Reppen und Zielenzig, 11. Kö— 
nigöberg, 12. Marienwalde find nicht weniger als 712 Urkunden zufam: 
mengetragen, die mit verhältnigmäßig wenigen Ausnahmen bier zum ers 
itenmale abgevrudt find. Namentlih hat das reichhaltige Königsberger 
Stadtarchiv zahlreiche Driginale dargeboten, wie and das 1553 ange- 

J fertigte Marienwalder Copialbuch den Verf. in den Stand ſetzte, einen 
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dankenswerthen Nachtrag zu den im 18. Bande gelieferten Documenten 
zu geben (nicht weniger als 85 au der Zahl). Bon allgemeinerem In⸗ 
terefje find bejonvers die Schenkungen, welche ver Bifchof von Febus und 
bie Herzoge von Pommern und Polen den Tempelherren madten, Güter, 
welche nad Aufhebung dieſes Ordens auf die Johanniter übergingen. 
Nicht minder wichtig find auch die Urkunden, welche fi auf vie Ueber 
tragung der Neumark an ven Kurfürften Friedrich II. beziehen. 

Der erite Band der dritten Abtheilung des Riedel'ſchen Cover um⸗ 
faßte die Zeit bi8 zu dem Tode Kurfürft Friedrich's II. Der vorliegende 
zweite Band enthält zunächſt eine Nachlefe dazu, aus 48 Documenten 
beftehend. Dann folgen 205 Documente, der Zeit des Kurfürften Als 
brecht, und 91, ver Zeit des Kurfürften Johann Cicero angehörend; ben 
Schluß machen zwei reichhaltige Lehneregifter aus den Jahren 1499 
—1536. Faſt jämmtliche Urkunden find dem Copialbuche des kurmär⸗ 
kiſchen Lehnsarchives und dem f. Hausarchive entnommen und bier zum 
erftenmale veröffentlicht. Sie bringen des Neuen nicht wenig; zunächſt 
einen reichen Beitrag zur Eulturgejchichte jener Zeit, von dem das Ein» 
zelne bier nicht erwähnt werben Tann. — Wir die Perſönlichkeit Albrecht's 
ift ein Schreiben veflelben an feinen Sohn Johann, damals Statthalter 
in ber Mark, worin er deſſen Fehler hart rügt, bemerfenswerth (224); 
die Sorge für feine Wittme (244), fowie mande humoriftiihe Stellen 
in feinen Briefen (132) zeugen für fein innige® Yamilienleben. — e 

In Bezug auf das innere Staatsleben ift bie wichtige Dispositio 
Achillea vom Jahre 1473 fowie die Faijerliche Betätigung verjelben 
(Nr. 73, 96) hervorzuheben, Die dem grauen Klofter in Berlin zur Aufs 
bewahrung übergeben wurde (79), und die die marfgräflicen Befigungen 
vor Zeriplitterung bewahrt hat. Bon ver Einführung neuer Zollabgaben 
umd der Bierziefe fprechen mehrere Urkunden (72, 74, 75, 87, 265). 
Neue Beftimmungen über ven Schwanenorden geben Nr. 247, 248, 272, 
340;. von der Belegung des Reichskammergerichts handeln Nr. 294, 
295, .296 ꝛc. Ebenſo find ausführliche Berichte über den Tod und bie 
Beitattung des Kurfürften Albrecht mitgetheilt (Nr. 251, 253, 254). — 
Die äußern ftaatlihen Beziehungen der Mark drehten ſich in dieſem Zeit- 
raum um die Pommerſche und Croſſenſche Frage. Pommerns Streben 
ging dahin, ſich der Lehnsherrſchaft Brandenburg's zu entledigen, und dies 
Streben, trotz mancher Niederlagen mit der größten Beharrlichkeit feſtgehal⸗ 
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ten, brachte den erwünjchten Erfolg. Kurfürft Johann begnügte ſich mit 
dem, von ben pommer'ſchen Ständen verbürgten Verſprechen, daß nad 
dem Ausfterben des pommer'ſchen Herzoghaufes das Land an Branden- 
burg fallen follte. Eine ganze Reihe von Urkunden betreffen dieſe An- 
gelegenheit, die natürlich erft in Folge von langen Verhandlungen zum 
Abſchluß Fam. — Droyſen hat bereits nachgewiejen, daß nicht, wie ges 
wöhnlich erzählt wird, Kurfürft Albrecht feine Tochter Barbara dem 
Könige Wladislaw von Böhmen zur Gemahlin antrug, um ihr das Erbe 
ihres erften Gemahls, des Herzogs Heinrih XL von Ölogau zu fichern, 
fondern daß der König um ihre Hand warb. In Nr. 159 finden wir 
den Hergang dieſer Werbung von Albrecht felber erzählt. Ungeachtet ver 
feierlichen Verkündigung dieſer Verlobung, und ungeachtet ſich Barbara 
feitvem al8 Königin von Böhmen betrachtete, erfolgte doch das Beilager 
nit, und Hans v. Sagan ſowie König Mathias von Ungarn vertrieben 
fie aus ihrem Erbe, jo daß fie fih mit Croſſen 2c. begnügen mußte. 
Riedel theilt über diefe Angelegenheiten etwa 40 Urkunden mit, von denen 
bie unter Nr. 331 und 342 beſonders die Aufmerkjamkeit auf ſich ziehen, 
ba fie einen Blid in die Verhandlungen thun laffen, welche zu Ende des 
15. Jahrhunderts in Rom jelber mit dem Papfte geführt wurden, und 
welche auch Droyſen unbelannt gewejen zu fein fcheinen. F. V. 


AltertpHüämer und Kunſtdenkmale des Erlaudten Hauſes 
Hohyenzollern. Hersg. von Rudolf Frhrn. v. Stillfried. Bd. II, Heft 1 
(des ganzen Werkes Heft 7). Berlin, Berlag von Ernft und Korn, 1861. 

Enthält ſchriftliche Mittheilungen fiber Eitel Friebrih II. Grafen von He 
henzollern, und Magdalena von Brandenburg, über ein Bildniß bes Hochmei⸗ 
ſters Albrecht, Markgrafen von Brandenburg, und fiber bie Herzogin Urſula 
von Münfterberg, Tochter des Markgrafen Albrecht Achilles; dazu werfchiebene 
Abbildungen, worunter auch das Grabmal Könige Ruprecht und feiner Gemah⸗ 
fin Eliſabeth. 


Fibicin, E., Stabt-Ardivar, Die Territorien der Mark Bran- 
denburg ober Geſchichte ber einzelnen Kreife, Städte, Nittergüter, Stiftungen 
und Dörfer in berfelden, als Fortſetzung d. Landbuche Kaifer Karls IV. 3. . 
Berlin, Buttentag, 1860. 4. 

Inhalt: Der Kreis Wef-Havelland. — Der Kreis Ofl-Havelland. — Der 
Kreis Zauche. Mit 2 (hromolith.) Karten in Bol. u. gr. Bol. XLII, 928 €, 


n 3 Walter, A., Paſtor, Genealogifhe Geſchichte des Geiglehts 
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v. Jeetze. Aus urkumdlihen Quellen bearbeitet. Magbeburg, E. Bänfch jun., 
1860. VIII, 138 ©. 8. 

Ein ſchätzenswerther Beitrag zur Familiengeſchichte altmärkiicher Ges 
Schlechter. Nach einer kurzen hiftorifchen Ueberficht der Güter, welche ber 
Familie zugehörten, find vie nachweisbaren Mitgliever verfelben feit 
dem Jahre 1279 aufgeführt. Am meiften unter ihnen tritt Joachim 
Chriftoph hervor, der megen feiner ausgezeichneten Verdienſte in ver 
Schlacht bei Keflelsvorf zum preußiſchen Generalfeldmarſchall ernannt 
wurbe und in hohem Alter 1752 ftarb. F. V. 


Lohmann, R., Paſtor, Kurfürfin Elifabeth bie Belennerin 
und ihre beiden Söhne, ober wie die Reformation in ber Mark Bran- 
denburg zur Geltung gelommen if. Eine Geſchichte aus unferm lieben Köoö⸗ 
nigshanfe (Abdr. aus Traugott's Kalender.) Reu-Ruppin. Berlin, W. Echulte, 
1860. 27 ©. 8. 


Baſſewitz, , Die Kurmark Brandenburg im Zufammenhange 
mit den Schidfalen des Gefammtftaats Preußen während ter Jahre 1809 und 
1810. Herausgegeben von Karl von Reinhard. Leipzig, F. A. Brochhaus. 
1860, XL, 7596 8 

Die erfte Abtheilung des vorliegenden Werkes, die im Jahre 1847 
erihien, ftellte die Kurmarf Brandenburg unmittelbar vor dem Aus⸗ 
bruche des Krieges von 1806 dar. Die zweite Abtheilung (in zivei 
Dänden 1851 und 1852) ſchilderte ihre Verhältniffe während jenes un» 
heilvollen Krieges und ver Zeit unmittelbar nach demjelben. bis zu Ende 
des Jahres 1808. Die gegenwärtige dritte Abtheilung führt dieſe Arbeit 
bis zum Schluffe des Jahres 1810 weiter, geht aber bei einzelnen Mo» 
menten noch Über vieje Zeit hinaus. Zur Grundlage feines Werkes be- 

nutzte der Berfaffer öffentlihe Blätter und Schriften jener Zeit, und 
fhon damals an der Spige der Verwaltung in ter Mark konnte er aus 
feinen eigenen Erfahrungen fowie aus ben vorhandenen Acten eine reiche 
Ausdente hinzufügen, wie e8 wohl kaum irgend einem andern möglich ge⸗ 
weien wäre. Erinnert zwar oft die Darftellungsweije an die Abfaflung 
amtlicher" Berichte, und ift fie auch nicht frei von Breite und Wieberho- 
fung — was aud) der Abriß feines Lebens, der dieſem Bande vorange- 
ſchickt ift, zugiebt —, fo liefert doch die Arbeit ein ſchätzenswerthes Dia- 
terial für die Geſchichte des preußifchen Staates in jenem merkwürdigen 
Zeitraum feiner Erniedrigung und Regeneration. 
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In 10 Abichnitte bat der Verfaſſer jeine Arbeit zerlegt. Die fin 
tiftiichen Angaben in tem erjten ſind ſchon anterwärtd mitgetheilt, und 
pie hiſtoriſche Ueberjiht ter europãiſchen Staaten in dem zweiten Eringt 
nichts Neues; nur da, wo er tie Rückkehr des Könige nach feiner Haupt 
ftatt zu Ende des Jahres 1809 erzählt (S. 79 ff.), tie neue Einrid- 
tung des Hofitantes, tie Krankheit, ven Tod und vie Beiſetzung ber Fi 
nigin Luiſe im Jahre 1810 ruft der Verfaſſer die alten freubigen wie 
wehmüthigen Erinnerungen au jene bewegten Zeiten durch feine einfache 
und jpecielle Darftellung wierer wach. Der 7. Abſchnitt (Polizei), ber 
9. (Iuftiz) und der 10. (Gewerbe und Handel) berüdjichtigen ins 
bejouvere vie Kurmark, fie haben aber vielfach auch ein allgemeineres In⸗ 
tereſſe , DB die Anordnung der Gontinentaljperre (S. 648), tie Unter 
nehmungen des Major von Schill und des Herzogs von Braunfchweig- 
Oels im Jahre 1809 (461 ff.) ꝛc. Als ver eigentlihe Kern ver Ar- 
beit find aber die 5 Abjchnitte zu betrachten, welche ven ver Organija- 
tion der Behörden und des Heeres ſowie ven der finanziellen Lage nicht 
nur der Provinz Brandenburg, jondern auch des preußiihen Staates 
überhaupt handeln; fie liefern dem Gejchichtichreiber dieſer Zeit ein um 
entbehrliches und reiches Material. 

Am ausführlihften find vie finanziellen Verhältniſſe behan⸗ 
beit; e8 find ihnen der 4. 5. und 6. Abſchnitt gewidmet. Und aller 
bing® hatten fie gerate in jener Zeit eine jo außerordentliche Wichtig. 
feit, daß der gänzliche Zerfall de8 Staates unvermeitlih zu fein jchien, 
als ihrer Ordnung fi riejenhafte Schwierigkeiten entgegenftellten. Cs 
ſollte niht nur eine Kriegstener von 120 Millionen Franten an Nas 
poleon gezahlt werden — 70 Millionen jegleih, 50 Millionen binnen 
Jahresfriſt — , fondern es waren außerdem 10000 Franzoſen in den 
brei Oderfeſtungen Glogau, Küftrin und Stettin zu unterhalten und bie 
Durchmärſche fremder Truppen auf ſechs Heerftraßen zu tragen; außer⸗ 
dem brüdte die alte Schuld von 25 Millionen Thalern, und das hart ers 
Ihöpfte Land ſchien ohne ſtaatliche Beihülfe nicht wieder aufathmen zu 
Tonnen. Es gebridht hier an Raum, den Mittheilungen zu folgen, wie 
man ſich aus diefen Verlegenheiten retten wollte. Tuch Aufhebung ver 
älteren Gejege, namentlich des von 1713 über die Unveräußerlichkeit der 
Domänen gewann man zwar die Mittel, 70 Millionen der Kriegsftener 
in Domänen » Pfandbriefen zu decken (S. 364), zur Abtragung ver üb. 
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rigen 50 Millionen wollte jedoch weder die Prämienanleihe (S. 351), 
noch die Silber- 2c. Steuer (S. 354), noch die in Holland eröffnete 
Anleihe (S. 381), noch endlich die freiwillige Zmwangsanleihe (S. 396) 
ausreichen. Während zu Ende November 1809 vie Schuld gänzlich ges 
tilgt fein follte, reftirten im Mat 1810, mit Einſchluß der aufgelaufenen 
Zinfen, noch etwa 14 Millionen (S. 401). Napoleon drohte mit Exe⸗ 
cution und 308 bereit Truppen zu dieſem Zwede zuſammen, fo daß der 
damalige Finanzminifter v. Altenftein dem Könige als einzige Rettung 
anempfahl, einen Theil von Schlefien abzutreten. Da endlich wurde am 
4. Juni 1810 der Minifter v. Hardenberg zum Staatsfanzler ernamıt; 
mit dem Beginn feiner Verwaltung kam neue Ordnung und neued Leben 
in dieſe troftlofen Zuſtände. Wie da die endliche Abwicklung dieſer ſchwie—⸗ 
rigen Verhältniſſe erfolgte, auf durchaus andere Weiſe als gewöhnlich 
dargeſtellt wird, muß man in dem Buche ſelber nachleſen. F. V. 

Boigt, 8, Prof., Gefhichte des brandenburgifh-preußifhen 
Staates. Berlin, Ferdinand Dümmler's Verlagebuchhandlung. 1860. X, 
6538. 8. 

Der Berfaffer hat die Aufgabe, welche er ſich geftellt, nämlich „vie 
beveutenden Ergebniſſe, weldhe das Duellenftudium der vaterländiſchen Ge⸗ 
Ihichte in neuerer Zeit zu Tage geförbert hat, zujanımenzuftellen und jo 
die äußere und innere Entwicklung des Staates in einfacher Sprade 
vorzuführen,“ durchaus gelöſt. Man erhält eine klare, anſchauliche Ueber» 
fiht über die Gefchichte des Landes bis auf unfere Zeiten, nicht bloß ber 
Regenten, da der Verfaſſer mit Recht eine bloß biographiſche Verherrlis 
hung der Fürften, wie fie in den neuerdings erjchienenen preußiichen Ge⸗ 
ſchichten, z. B. ver von L. Hahn, jür die legtvergangene Zeit namentlich 
unangenehm hervortritt, vermieden hat und ſich bemüht in periodifchen 
Rüdbliden die ulturentwidelung des Landes darzulegen. Daß ver Ber- 
faſſer fi) nicht bloß begnügt hat, andere Werke zu verarbeiten, zeigt 
wie auch fchon anderweitig anerkannt ift, die bejonders gelungene Ge⸗ 
Ihichte der Zeit von 1640 — 1770. Die Weberfichten der Geſchichte 
fpäter hinzugekommener Landestheile Liegen ſich, namentlich für die zuletzt 
binzugelommenen, wohl etwas abtürzen; der Verfafler darf doch voraus» 
jegen, daß feine Leſer in ver deutſchen Gefchichte nicht jo unbewandert find, 
daß fie die älteften Schidfale der Rheinlaude nicht kennten. — Einzelne 
Meine Irrthümer find Lit. Centralbl. 1861 Nro. 10 ſchon bemerkt. Wir 
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fügen Hinzu, daß gegen die indogermaniſche Ahftammung der Slawen wohl 
fein Zweifel mehr ift (S. 13), und daß das Coftniger Concil Gregor XII. 
nicht abgejett bat (S. 125). H. P. 


Fir, W., Seminarlehrer, Die Territorialgefhihte des bram- 
denburgifh-preußifhen Staates, im Anſchluß an zehn Hiftorifche 
Karten überfichtlich bargeftellt. Berlin, 1860. Simon Schropp’jche Landkarten⸗ 
handlung. IV, 146 ©. 8. 

Zwar nur ein Auszug des größeren Werfes von vemfelben Ver⸗ 
fafler, das unter dem Titel: „Ueberfichten zur äußeren Gejchichte des 
preußijchen Staates” 1858 erſchien, jedoch von jelbftftändiger Haltung 
und durch jorgfältige Benugung des vorhandenen Materials ganz geeignet, 
ein Hares Bild von dem Wahsthum dieſes Staates zu geben. F. V. 


Graff, G., Oberlehrer a. D., Brandenburgifh-preufßiihe Se 
ſchichte. Ein Handbuch für höhere Lehranftalten und zum Selbſtunterricht. 
XI und 273 S. mit 3 Tab in gr. qu. und qu. gr. 4. Wetlar, 1860. 8. 


Hahn, Lud., Dr., geh. Reg.⸗ u. Schulrath, Geſchichte des preuß 
ſchen Baterlandes. Mit Tab. u. 2 Etammtaf. in gr. 8. u. Imp. « Fol 
5. verm. Aufl. XVI, und 630 ©. Berlin, Herk. 1860. 8. 


Derfelbe, Leitfaden der vaterlänpifhen Geſchichte für Schufe 
und Haus. Mit Tabellen und 1 Zeittafel. 7. Aufl. Berlin, Beſſer, 1860. 
VI, 19068. B. 


Dietſch, Rud., Abriß der brandenb.-preuf. Geſchichte. Mit 
Karten. Beigabe zu des Verf. Grundriß der allgemeinen Geſchichte. 2. durch⸗ 
geſehene und verbeſſerte Auflage. Leipzig, Teubner, 1860. VII, 125 S. 8. 


Kurt, Fröͤr., Rector, Tabellen der preuß. Geſchichte. Ueber⸗ 
fiht d. Geſch. d. preuß. Staates in fonchroniftifcher Zufammenftellung m. Bei 
gabe 1 genealogiihen u. heraldiſchen Tafel für Eulen u. den Eelbflunterrict. 
Leipzig, 9. DO. Weigel, 1860. Fol. 


Förfter, Ferd. Dr., Breußens Helden im Krieg u. Frieden 
140—154. Lg. 4. Abth. Neuere n. neueſte preuß. Seid. 106—120. Lig. 
2. 3 S. 361 — 960. Berlin, Hempel, 1860. 4. (Erfcheint auch unter 
dem Titel: Bon Elba nah St. Helena.) 


Derfelbe, Breußens Helden im Krieg und Frieden. Eine Ge 
ihichte Preußens feit dem großen Kurfürften bis auf unfere Tage. 2. Bd. 
1 4. Aufl. Berlin, Hempel, 1860. XI, 5886 4 (A. u. d. T.: Fried⸗ 





Deutſche Prowinzialgejhichte. Preußen. -- 595- 


‚rich ber Große. Geſchildert als Menih, Regent nnd Feldherr. Cine wahr⸗ 
heitsgetreue Gefchichte feines Lebens und feiner Thaten. Mit 130 in ben 
Tert gebrudten Abbildungen.) " 


.. Arnim, Bertraute Gefhihte des preußifhen Hofes unb. 
Stantes. A Bände Berlin, Abeleborf, 1860. 8. U. u. d. T.: Ber- 
trante Geſchichte ber europäifhen Höfe und Etaaten feit Beendigung bes 30jäh⸗ 
rigen Krieges. Neues Licht aus geheimen Ardiven. 1. Aktheilung. — 


Droyfen, 3 ©, Das Stralendorffiige Gutachten Aus 
dem VIII. Bande ber Abhandlungen ber k. fächfiihen Geſell ſchaft ber Wiſſen⸗ 
haften p. 359 — 448. Leipzig, Hirzel. 1860. 8. 

Borliegende Abhandlung, eine der Erläuterungen zu des Verfaſſers 
Geſchichte der preußiſchen Politif, hat den Zweck, die Aechtheit jenes Stra- 
lendorffiſchen Gutachtens, welches bei Gelegenheit des Jülich'ſchen Erb⸗ 
folgeftreites von 1609 jo offen und nadt die Vernichtung Brandenburgs 
al8 des Horted der Ketzer für das Ziel der habsburgiſchen Politik er» 
Härte, und die Antorjchaft des kaiſerl. Vicekanzlers Lippold v. Stralen- 
borff gegen die vielfach erhobenen Zweifel zu vertheidigen. Durch die 
Unterfuhung mehrerer Abfchriften des Discurjes, die ter Verfaſſer mit 
gutem Grund dem 17. Jahrhundert zuweift, und durch Hervorhebung: 
mehrerer fachlicher Verhältuiffe, vie fo wie fie erwähnt werben, nur ein 
gleichzeitiger Publicift erwähnen konnte, widerlegt der Verfaſſer endgültig 
die Behauptung Küfters, daß Chr. Thomafius mit der Abfaflung des. 
Discurjes feine Zeitgenoffen babe minftificiren wollen. Weiter firirt er 
vie Zeit feiner Entitehung auf Juni 1609 und weift alle Bedenken ge- 
gen die Autorichaft des in einigen Abjchriften genannten Stralenborff 
— ein Levin von Ulm, der fonft genannt wird, eriftirte damald gar 
nicht — zurüd, In einem 2. Theile werben die 3 Ausgaben des Dis⸗ 
curjed von 1718, 1727 u. 1759 beſprochen, von benen ber Berfafler es 
höchſt wahrſcheinlich macht, daß fie von preußiſchen Publiciften ausgingen, 
um durch das Gutachten felbft und die höchſt ironijch - wigigen Vorreden 
in jener Zeit, als die JZülich'ſche Erbfolgefrage wiederum einen Hebel 
ver öfterreichiichen Politif gegen Preußen abgab, die jejuitiich » Habsburgi- 
jhen Intriguen an den Pranger zu ftellen und Preußen vor ihnen zu 
warnen. — Kin nad den beiten Abjchriften revidirter Abdrud des Gut⸗ 
achtens bildet ven Schluß tes Ganzen. H. P. 
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Sammter, A., Dr., Die Schlacht bei Liegnig, am 15. Aug. 1760. 
Zur 100 jährigen Erinnerung verfaßt. Liegnitz, Kublmey, 1860. 18 ©. 8. 


Bürger, 8. Chr. A., Achidiacon, Borgänge in und um Tor 
gan während des Tjährigen Krieges, namentlih die Schlacht bei Säptik am 
8. November 1760. Bei Gelegenheit der 100jährigen Grinnerungstage eines 
file Preußen ruhmreich gewordenen Krieges gefchrieben. Torgau, Wienbrod, 
1860, IV, 12068 8. 


Hahn, Werner, Friedrih Wilhelm 11. und Luiſe, König 
und Königin von Preußen. 217 Erzählungen aus ihrer Zeit unb ihrem. 
Leben. 2. Auflage. Mit 17 Abbildungen in Holzſchnitten. X1l und 326 ©. 
Berlin, Deder. 8. 


Scholz, J. C., Louife, Königin von Prenßen. Ein Lebensbilb 
zur 5Ojährigen Todesfeier für Schule und Familie. Erfurt, Körner, 1860. 
476©. 16. 


Königin Louife in Preußenbuch. 4. Aufl. Langenfalza, Kling- 
hammer, 1860. XII, 226 &. 16. 


Babe, Th., Luife, Königin von Preußen. Gin Lebenebild. Ber⸗ 
Im, 9. Müller, 1860. IV, 122 © 16. 


Köpke, Rudolf, Die Gründung der Ef. Briedrid-Wilhelme- 
Univerfität zu Berlin. Berlin, Ferd. Dümmler'ſche Verlagsbuchhandlung, 
1860. VI, 300 ©. 4. 


Geſchichte des kgl. preußifhen 6. Öufarenregimentes, (ehedem 
2 Ichlefiihen) , zufammengeftellt von Ernft Graf zur Lippe-Weißenfelb. 
Zum Bellen der Negiments-Epezialftiftung des Nationaldanks. Berlin, Verlag 
ber .E. geh. Therbofbuhdruderei von R. Deder. 1860. 8. 

Ein äußerlich jehr elegant ausgeftatteter Auszug der Tagebücher 
und Dienftliften dieſes Regimentes jeit feiner Errichtung im Febr. 1809 
bis 1860; der gänzlihe Mangel an inneren Werthe biefer Arbeit wird 
durch die Beigabe intereffant und pifant fein jollender „hujaresten" Fähnd⸗ 
rihsftreihe und Garniſonswitze nur noch fühlbarer. L. H. 


v. Horn, Hauptmann, Geſchichte des E. preußifhen Leib-In- 
fanterie-Regimentes. Im Auftrage des Regiments verfaßt und herausg. 
Berlin, Wagner, 1860. XX, 586 ©. 8, 





Deutſche Prooinzialgeſchichte. Preußen 527 


NRichter, Dr. L. A., Geſchichte des Medicinalweſens der kgl. 
preußiſchen Armee bis zur Gegenwart. Ein Beitrag zur Armee⸗ und 
Kulturgeſchichte Preußens. Erlangen, Enke, 1860. 415 S. 8. 

Es enthält dieſes Buch eine zuſammenhängende geſchichtliche Dar⸗ 
ſtellung des preußiſchen Militärmedicinalweſens von den Zeiten des gro⸗ 
fen Kurfürſten an bis zur Gegenwart und beruht auf der umfaſſendſten 
Kenntniß des gedruckten Materiales, auf arhivaliichen Mlittheilungen und, 

"für die neuere Zeit, auch auf perjönliher Wiffenihaft des um das Mi- 
litärmebicinalwefen hochverdienten Verfaſſers. 

Der ſtets im Auge gehaltene Zuſammenhang mit der Entwicklungs⸗ 
geſchichte der preußiſchen Armee verleiht ihm ein Intereſſe and für uns 
jere Wiſſenſchaft. W. M. 


H. Stephan, k. preuß. Poſtrath, Geſchichte der preußiſchen Poſſt 
von ihrem Urſprunge bis auf die Gegenwart. Berlin, M. Deder, 1869. XVI, 
816 S. 8. 


3 1ſter Jahresbericht ber Gefellfhaft für Pommer'ſche Ge 
ſchichte und AltertHumsfunde, über die beiden Jahre vom 1. April 1857 
bis 1. April 1859. 

Gefelihaftsangelegenheiten. — Anfertigung ber Zeichnung und des Aufe 
riffes der Kirhenruinen zu Hilda bei Greifswald. — Das alte nieberbentfhe 
Bedicht Über die 10 Gebote, ehemals an einer Wand der Kapelle zu Pubagla 
auf der Infel Uſedom. — Das nieberdeutfche Gedicht über die 10 Gebote 
in ben Stargarder Handidriften. — Die Greifawalder Ordnung für bie 
Mateler, 1443. — Tie Dentichrift des Michel Birth, Altermannes des Ge⸗ 
wandhauſes zu Stralfund, 1602 — 1630. — 


Baltifhe Studien. XVIU. 2. Stettin. 8. 


Bertbeidigungsfchrift der Stabt Stralfund, im Mai bes Jahres 1529 
beim ft. Reihslammergericht in Epeier eingereicht, wider die vom Stral- 
ſunder Oberkirchherrn Hippolytus Steinwer erhobene Anklage in Betreff der von 
der Stadt verübten Verfolgung des Fatholifhen Clerus. Aus den Reichskam⸗ 
mergerichtsakten mitgetheilt von J ©. %. Kofegarten — Die Bernebmung 
der gegen die Stadt geftellten und 1527 | zu Greifswalb abgebörten Zeugen, . 
im Auezug mitgetheilt von demſelben. — Uebergabe bes Amtes Eldena an 
bie Univerjltät Greifswald, 28. März 1634, uuter dem Rectorat des Dr. Ja- 
fob Gerſchow. — Bemerkungen zum Leben des Dr. Jalob Gerſchow, von 
Fr. Latendorf zu Reuſtrelitz — Das friebländifhe Kriegevoll zu Greifs- 
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wald in ben Jahren 1627—1631. Nah ben Acten bes Greifewalber Gtabt- 
archiveß von I. G. 2. Kofegarten. (Bierte Fortſetzung, enthält d. 3. 1630: 
Guſtav Adolph's Tandung in Pommern, 25. und 26. Juni 1630.) — 


Zober, Ernf Heinrich, Dr., PBrof., Gymnaſialoberlehrer und Stadt⸗ 
bibliothekar, Zur Geſchichte des Etralfunder Gymnaſiums 4. Bels 
trag. Die Zeit von 1680 bis 1755. Mit dem Iithographirten Bildniſſe Rec⸗ 
tor B. Behr. Stralfund, Hingf, 1858. IV, 114 ©. 4. . 


Daffelbe, 5. Beitrag. Die Zeit von 1755 bis 1804. Mit dem lithogr. 
Bilbniffe Rector Büttner’s, ebendaſ. 1859. IV, 756. 4. " 


Daſſelbe, 6. Beitrag. Die Zeit von 1804 bis 1860. Mit bem lthoge- 
Bildniffen der Directoren Kirchner und Nizze. Stralfund, Hingſt, 1860. VAII, 
26. 4. 


Zeitſchrift für die Geſchichte und Alterthuméekunde Erm 
Sands. Im Namen des hiſtoriſchen Vereins für Ermland heransgegeben vom. 
Domcapitular Dr. Eichhorn. 3. Heft, Mainz, Verlag von Franz Kirchheim, 
1860. 409 — 668 ©. 38. 

Das Verhältniß des Biſchofs Lucas von Watelrode zum beutichen Or⸗ 
ben. Bon Prof. A. Thiel Artilel 1. Unter dem Hocmeifter Herzog: 
Friedrich von Sachſen. S. 409 — 458. — Geſchichte ber ermländiſchen Bi- 
Ihofswahlen, mit möglichfter Berüdfihtigung der ihnen zu Grunde gelegenen - 
Rechtsverhältniffe, zugleich eine chronologiſche Grundlage für die Geſchichte der 
Bifchöfe Ermlande. Bon Domcapitular Dr. Eichhorn, Fortſetzung, 17. Jahrh. 
©. 460 — 600. — Zur preußifhen Bralteatenkunde. Von Dr. Benber, 
©. 601 — 627. — Hünengräber bei Lautern, von Gerichtéaſſeſſor Breyer. 
©. 628 — 632. — Ueber den altpreußifd » littauifchen Bernfleinnamen Gen«- 
taras oder Gintaras. Nebſt einem Nachtrage iiber das Gleftron und über ben 
Eridanos. Bon Prof. Dr. Bedmann, S. 6853 — 6418. — 


Dalter, 3, Joſeph v. Hohenzollern und Stanislaus v.- 
Hatten, zwei Biſchöfe Ermiande. 144 S. mit 4 Holzſchnitttafeln u. eingebr. - 
Holzſchnitten. Mohrungen, Rautenderg. 8. 


Danzig’s Theilnahme an dem Kriege der Hanfe gegen 
Chrifian II. von Dänemark. Ein Beitrag zur hanfeatijch-fcanbinaviichen 
Geſchichte des 16. Jahrhunderts. Nach Urkunden bes Danziger Rathsarchives. 
1. Abſchnitt. Bon R. Bonezoermeny. Danzig, 1860, 86 4 


Der neuen preußifhen PBrovinzialblätter britte folge. der⸗ 
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ausgeg. von X. v. Haſenkamp. Bd. V und VI. Königsberg, in Commif- 
fion bei Th. Thiele's Buchhandlung, 1860. 8. 

Da uns diejer Jahrgang ver Zeitichrift, die an werthuollen Bei⸗ 
trägen auch zur allgemeinen deutſchen Gejchichte reich zu fein pflegt, nur . 
bruchſtückweiſe vorliegt, jo müſſen wir und vorläufig begnügen, die Titel 
der einzelnen Abhandlungen, foweit fie und befaunt geworben find, hierher 
zu ſetzen. 

Bd. V.: Zur Kenntniß der Volfsbewegung und Sterblichkeitsver⸗ 
hältniffe in ver Provinz Preußen, vom Negierungs- und Medicinalrathe 
Dr. Wald. — Zur Berfajjungsgeihichte ver deutſchen Univerjitäten. - 
Habilitationsreve vom Prof. Dr. Theodor Muther. — Eine bisher 
unbelannte Lebensbeſchreibung des heiligen Adalbert. Abs 
druck und -kritiiche Einleitung, von W. Gieſebrecht. — Die Belagerung 
der Stadt Danzig im 9. 1577, von 8. Hoburg. — SKantiana. 
Beiträge zu Immanuel Kant’3 Leben und Schriften, herausgegeben von 
Dr. Rudolf Reide. — Die Hexenproceſſe der beiden Städte Braunsberg, 
nach den Griminalacten des Braunsberger Archivs bearbeitet von Dr. 
J. 4. Lilienthal, Director des Progymnaſiums zu Röffel (Zortjegung). 
— Der alte Dinter, Geftrede von R. Fatſchek. — Politiihe und 
kirchliche Reden aus dem Anfange des 16. Yahrhunverts, Vortrag von 
Prof. Dr. Th. Muther. — Guſtav Arolf und die preußiſche Regie 
rung im J. 1626. Nach den auf dem Geh, Archiv zu Königsberg vor» 
bandenen urfundlihen Deaterialien, von Dr. Carl Lohmeyer. — Unter 
den Mittheilungen find hervorzuheben: „Einige Beiträge über altpreußijche 
Perjonen» und geographiihe LTocalnamen, von I. Voigt, und zwei 
Inedita, zur Erinnerung an Philipp Melanthon mitgetheilt von Prof. 
Dr. Duther. 

Su Bd. VI: Dftpreußen unter dem Doppelaar. Hiſtoriſche 
Skizze ver ruſſiſchen Invafion in den Tagen des Tjührigen Krieges, von 
X. v. Hafenfamp. — Erinnerungen an Lobeck, Bortrag von Prof. 
Dr. Lehrs. — Kriegsordnung vom Herzog Albreht von Preußen. Mit⸗ 
getheilt von 8. Hoburg. 

Stein, Dr. 9., Rabb., Die Gefhihte der Juden zu Danzig. 
Seit ihrem Auftreten in dieſer Etadt bis auf die neueſte Zeit. Zum erſten⸗ 
male aus handſchriftl. Quellen zufammengeftellt.” Danzig, Devrient, 1860. 
46. 8. | 

Hiſtoriſche Zeitſchrift V. Band. 34 


530 Ueberficht der hiftorifchen Literatur won 1860. 


7. Oberſachſen, Thüringen, Heſſen. 


Flathe, Theodor, Dr., Gymnaſialoberlehrer, Die Vorzeit des 
ſächſ iſchen Volkes in Schilderungen aus ben Quellenſchriftſtellern. Leipzig. 
B. Tauchnitz, 1860. XI, 208 © 8. 


Lubojatzky, Franz, Das goldene Buch vom Vaterlande oder 
Sachſen ſonſt und jetzt, nebſt Entſtehung und Schickſalen feiner Städte und 
Ortſchaften. Ein Buch für Leſer aller Stände des ſächſiſchen Volles. 16—32. 
Lieferung (Schluß). Löbau , Walde, 1860. ©. 241 -- 510. 4. 


Deutrih, Joh. Conftant., Lehrer, Bilder aus der Gedichte 
Sachſens ober die widtigften und merlwürbigften Momente und Creigniffe 
aus ber Geſchichte Sachſens. Zur Unterhaltung und Belehrung für Jung und 
At erzählt. 9. bis 12. Liefg. (Schluß), Oſchatz, Oldecop's Erben, 1860. 
©. 247 — 384. 8. 


Geſchichte der fähfifhen Armee in Wort uub Bild. Bor 
Dr. Hauthal. 2. Aufl. 6. bis 10. Liefg. (Schluß). Leipzig, Bach, 1860. 
©. 93 — 172. 8. 


Montbe, A. v., kgl. fähfifher Hauptmann, Die Hurfähfifhen 
Truppen im Belbzuge 1806, mit befonderer Bezugnahme auf das von 
Höpfner’ihe Werl: „Der Krieg von 1806 u. 1807.“ Nach offiziellen Quellen 
bearbeitet. 2 Bände. Dresden, Kuntze, 1860. 8. 

Diejes Werk erfüllt und fol, wie es den Anfchein hat, keinen ans 
bern Zwed erfüllen, als vie Irrthümer zu berichtigen, welche ſich über 
die Theilnahme der churjächfiichen Truppen am Feldzuge von 1806 in 
das große Höpfneriiche Werk eingejchlichen haben. Blatt für Blatt ver- 
folgt Herr von Montbe die Geſchichte des preußifchen Generals mit ges 
wiflenhaftefter Genauigkeit, und wo er eine irrige oder unrichtige Angabe 
in berjelben aufjpärt, ift er mit offiziellen Actenftüden und amtlichen Dos 
eumenten zur Hand, fie zu widerlegen. Es muß rühmend anerkannt 
werben, baß dieſe Wiberlegungen in ver Regel vollfommen gelingen, je 
den Schein gehäffigen Beſſerwiſſens vermeiden, und vor Allem ſich nur 
auf mögliche Irrthümer, mie aber auf abfichtlihe Entftellungen, ober 
Färbungen von Höpfner's Seite beziehen. Man fieht, daß aM’ Das- 
jenige, was Montbe aus den ſächſiſchen Archiven 2c. Neues bringt, dem 
General Höpfner nicht bekannt oder mindeftens nicht zugänglich war; 
aber man behält aud die Ueberzeugung, daß wenn Höpfner al’ Dieſes 
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gewußt hätte, er die Irrthümer in fein Werk nicht aufgenommen haben 
würde. Beftätigt auf dieſe Weije die Schrift des Herrn v. Montbe ven 
ehrenvollen Ruf ver Unpartbeilichfeit und Leidenſchaftsloſigkeit, welchen ſich 
Höpfner als Hiftorifer erworben, jo gibt fie auf der andern Seite rühm- 
lich Zeugniß, daß ſich aud der Herr Verfaſſer ver gleihen Tugenden 
mit gleihem Eifer befleißigt, wie ſchon aus der wahrheitägetreuen und eben 
nicht jehr ſchmeiche lhaften Schilverung der ſächſiſchen Truppen bei Be 
ginn des Feldzuges im I. Kapitel des erften Bandes hervorgehen Tann. 
Im Oanzen darf das Werk als ein jehr werthvoller Beitrag zur Ges 
Ihichte des unglüdlihen Jahres 1806 betrachtet werben. L. H. 


Beder, Carl, Baftor, Das edle fähf. Fürſtenkleeblatt ober bie 
Hanptzüge aus dem Leben ver 3 Kurfürften Friedrich, Johann m. Joh. Friedr. 
Berlin, Schlawig. 1860. III, 444 ©. 8. 


Stier, G., Corpusculum inscriptionum Vitebergensium. 
Die lateiniſchen Inſchriften Wittenberg! , darunter Luthers 95 Sätze. Latein. 
u. deutih mit einem Anhang deutſcher Inſchriften. Wittenberg, Herrofe, AV, 
168 S. 8. 


Die Schloßkirche zu Wittenberg. Weberfiht ihrer Geſchichte bie 
auf die Gegenwart. Zur Säcularerinnerung an bie beiden Jahre 1560 und 
1760 zufammengeflelt und im Auftrage bes Vereines für SHeimathlunde bes 
Kurkreiſes herausgegeben vom zeitigen Schriftführer deſſelben, G. Stier. 
Wittenberg , 1860. 8. 


Acta rectorum universitatis studii Lipsiensis inde ab a, 
1524 usque ad a. 1559. Edidit E. Zarncke. Pars Il. et ll. Leipzig, 
1860. Taudnig, X ,526 S. Kol. 


Lindau, M. B., Geſchichte der Haupt und NRefibenzftabt 
Dresden von der früheften bis auf die gegenwärtige Zeit 2. Bd. 4. bis 
6. Heft. Dresden, Runge, 1860. 241 —480 © 8, 


Lorenz, M. Chrn. Glob, Die Stadt Grimma im Rönigreig 
Sachſen, hiſtoriſch beichrieben. 8. und 9. Heft. Leipzig, Dyk, 1860. 
©. 449 — 576. 8. 


Witzleben, ©. D. v, Regierungsrath, Geſchichte der Leipziger 
Zeitung. Zur Erinnerung an das 200jährige Beſtehen der Zeitung. Leip⸗ 
sig, Teubner in Comm., 1860. VI u. 218 © 8. 
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Sidenwirth, sen, 8. F., Chronif ber kgl. ſächſ. Stadt Len- 
genfeld im Boigtlande, mit geidichtl. Nachrichten über die Nachbarorte: 
Mylau, Treuen, Plohn, Röthenbach, Grün u. Waldkirchen. Reichenbach, 1859. 
Leipzig, Kößling. VII und 278 ©. 8, 


Kämmel, Heinvih Jul, Dr, Prof., Dir, Erinnerungen an 
Gottfried Hoffmann, Rector in Lauban, 1695 bis 1708 und in Zittau 
1708 bis 1712. Kin pädagogifches Lebensbild. 16 ©. Zittau, Förſter. 8. 


Neues Laufigifhes Magazin: im Auftrage ber oberlaufitifchen Ger 
ſellſchaft der Wilfenfchaften, herausgegeben von Guſtav Köhler, Bd. 36. 
Jahrgang 1859. 

1. Heft: Hiſtor. Nachr. von d. Huffitenfriege in ber Oberlaufig jeit dem 
$. 1430, 9. M. Jak. Gottl. Kloß. — Die Url. d. Oubener Rathsarchivs, nad 
ben Abfichriften des Dr. Neumann. — Inhaltsüberſicht des Domſtiftsarchivs 
zu Bubiffin. 

2. Heft: Briefwechſel Zittauer Ratheherrn mit Häuptern ber reformirten 
Kirche zu Zürich im Jahre 1541, mitgeth. v. Pfar. Theod. Hergang. — 
Geſch. d. geiftl. Adminiftratur d. Bisths. Meißens i. d Oberlaufit ; nach ben 
Urkunden bes Stiftsardivs zu Bubiffin, von Dr. Theodor Neumann. 

8. Heft: Ueber die Einführung hedenartiger Einfriebungen ber Aeder in 
ber Oberlaufig, von v. Möllendorf. — Bartholomäus Ziegenbalg — 
Literatur bes oberlaufisifchen Adels, von Dr. C. A. Peſcheck. 

4. Heft: Gefellichaftsangelegenheiten. — 


Variscia, Mittheilungen aus dem Archive bes Voigtländiſchen alter⸗ 
thumsforſchenden Vereines, berausg. v. Er. Alberti, Pfr. zu Hohenleuben, 
Secretär db. Ber. 5. Lig. Im Selbfiverl. bes Ber. Greiz, 1860. In Com 
miffion bei Otto Heming. 160 ©. 8. 

2. und 3. Fortſetzung der Bruchſtücke aus der Chronik Gera’ von Herrn 
R. Bürbringer, Hofer. u. Oberbürgermeifter in Gera. — Vortgeſ. Beiträge 
zuc NReuß-Beraifhen Sitten-, Cultur- u. Religionsgeich. v. demſelben — Die 
Sueven ober die Ylußvöller des alten Germaniens v. Herrn Pir. Fr. Bold. 
mar Reid in Tſchirma. — Die Bergvölker bes alten Germaniens, von 
demjelben. — Die 2. Eorbifhe Grenzmark, v. Hofbibliothefar F. Hahn zu 
Sera. — Bruchſtücke zu einer Schilderung des kirchlicy-religiöfen Zuftandes un« 
jerer Gegenden um und vor ber Zeit ber Kirchenverbeflerung, v. Hrn. Pfarrer 
Kaphahn. — Jahresberichte v. 1855—1859. — Urkunden mitgetbeilt v. 
Dr. Herzog. — Mittheilungen aus dem Archive von Dr. Schmidt. 1. Be 
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gräbnißkoſten ꝛꝛ· — 2. Gemeindeordnung von Heinrich I., Grafen Renß. — 
Miscellen ans den Archivrepertorien von demſelben. — Auszüge aus bein Ge⸗ 
meinebrief bes Dorfes Endſchütz. — Die Bezahlung von 50 Pferden. — 
Urkunden, mitgetheilt und beglaubig: von bem Freiherrn v. Reitzenſtein 
in Münden. — 


Neue Mittheilungen aus dem Gebiet hiſtoriſch- antiguari- 
fher Forfhungen Im Namen bes thüringiſch-ſächſiſchen Ber 
eines für Erforfhung bes vater!. Altertbums und Erhaltung feiner Dentmale, 
herausgegeben vou dem interimiftifhen Secr. beffelben Dr. & 2, Dümmler. 
9. Bd. 2. Heft. XI, 106 S. Halle u. Norbhaufen, Förftemann’s Verlag. 8. 

Winter, bie Sprachgrenze zwifchen Platt- und Mitteldeutfh im Güben 
von Jüterbog. — Opel, die Städte Naumburg unb Zeig währenb des 
30Hjährigen Kriege, aus Zader: Naumburgifche und Zeiziſche Stiftochronica. — 
Dpel, aller Neutraliften Spiegel, fliegenbes Blatt. — Böhlau, Rechtsge⸗ 
ſchichtliches aus Reinele Bos. — 


Mittheilungen der Geſchichts- und Alterthumsforſchenden 
Geſellſchaft des Oſterlandes. IV. Bd. 4. Heft. V. Bd. 1— 3. Heft. 
Altenburg, 1858 — 1860. 8. 

IV. Bd. 4. Heft: v. Braun, Slkizzen aus bem biplomatifchen Leben ı. 
Wirken bes Sachen Altenburgifhen Geſandten am weftphälifhen Friebens- 
eongreffe, Wolfgang Conrad » Thnmepirn, 1645 — 1649. — Cohn, 
bie Pegauer Annalen aus dem 12. und 13. Jahrhundert. Vergl. hiſtoriſche 
Zeitihr. Bd. 1 ©. 248. — Wagener, ber Freihof in ber Neuftabt zu Al 
tenburg,, jet ber Pohlhof genannt. — 

V. ®. 1— 8. Heft: Wagner, die Einrichtungen nnd Maßnahmen für 
bie Geſundheit der Einwohner ber Stadt Altenburg während bes Mittelaltere. — 
v. Gabelentz, über die Entftehung der Kamiliennamen, mit befonderer Rüdficht 
auf Thüringen. — Wagner, bie Urkunden zur Geſchichte bes Collegiatftifts 
Et. Georg auf dem Edhloffe in Altenburg (Fortſetz.). — dv. Sabeleng, 
über eine Urkunde Dietrih's von Leisnig. — Wagner, die Brunnen und 
Waflerleitungen der Stadt Altenburg. — Hafe, über eine Urkunde bes Bi« 
ſchofs Berthold II. von Naumburg, die Einfünfte der St. Pelerokirche in Zeiz 
betreffend, im Jahre 1196. — Gröbe, die Ausgrabung zweier Hügelgräber 
bei Hartroda. — Haufe, zur Gefhichte der Et. Bartholomäuslirdhe zu Al⸗ 
tenburg. — Die Gründung des gemeinen Kaſtens zu Altenburg. — Bran- 
ſtadt, 3 Urkunden zur Geſchichte ber Burggrafen von Altenburg und ber 
Stadt Penig. — 
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Zeitſchrift des Bereins für thäringiſche Geſchichte umb Al⸗ 
tertfumslunbe. Vierten Bandes erſtes umb zweites Heft Sense, 1860. 
25 € 8. 

Tiefe beiven Hefte bergen einen höchſt mannigjaltigen Inbalt, der 
hier nit Stüd fir Stück namhaft gemacht eder gar keiprochen werben 
taın, aud dem Werthe une ter Bereutung nad jehr umgleidyartig ift. 
Eines und das antere aber mag hervorgeheben werden. So die Ab- 
handlung von Möller über das Klofter zum hi. Kreuz in Gotha, vie 
um fo willfenmener if, als fie eine ãhnliche Behandlung aud ter übri⸗ 
gen Klöfter gen. Stapt in Ausjiht fell. — Ferner der Aufjag Dr. ©. 
Grünhagen's über „ven Landzrafen ohne Land“, einen Enkel tes 
vielberufenen Landgrafen Albrecht Degener, ter in Schlejien geboren war 
and dort verfchwindet, nachdem jchon jein Bater Heinrich, Albrecht's Erft- 
geboruer, fi früh nach ebenvemjelben Laube gewendet, tort eine “Tochter 
des Herzogs Heinrich IIL von Breslau geheirathet und fein Ende gefun- 
ven hatte, chne je wieder nach Thüringen zurüdzufommen Wir hätten 
daher lebhaft gewũnſcht, ver Hr. Berf. hätte fih auch mit Landgraf 
Heinrich eingehenter beihäftigt, wenn er einmal vie Retizen über veilen 
Sohn ſanmelte und unterfuhte — Weiter von Yuterefle ift Dr. 2. 8. 
Hejje’s Mittheilung über die, Schedel ſche Chronik ven Thüringen“, freilich 
nur wegen der Anregung, vie baburch gegeben wirt, ta ohne eine genauere 
Unterfuchung und Feitftellung ihres Werthes eine Anjidht über viejelbe 
nicht gejagt werten kann. — Ben nem übrigen Inhalte nemen wir noch 
die Mittheilung Michelien 8 „zur Beurkundung des Judenſturms zu 
Erfint im 9. 1349*, vie Beiträge W. Stein's über tie „erleichenen 
Avdelsgeſchlechter des Eiſenacher Landes“, und envlih vie Aunthänel’s 
„ze Geſchichte alter Adelegeſchlechter in Thüringen —— 


Rechtsdenkmale ans Thüringen Dritte Lieferung. Namens bes 
Bereins für thüringife Geſchichte nud Alterthumekunde heramögegeben von U, 
2. 3. Michelſen. Scene, Friebrih Frommeann, 1859. 

Die alten RAechtedenkmale von Andelſtadt: 1. Etatuten vom I. 1404. — 
3. Zufäge in ben Gtainten won 1488. — 3. Zufäge zu ben Etatnten vom 
1488 aus ber Mitte bes 16. Zahrh. — Gtabtprivilegien von Dianfenburg vom 
1456 n. 1470. — Urtunblihe Nachrichten über Berhandiungen weſtphãlijcher 
Fehm gerichte mit ber Neicheftebt Rorbhauien im 15. Jahrh. — Uuszüge ans 
einem weimar'jhen Gtabtbuche bes 14. Jahrh. — Etatnten ber Etat Könige 


Deutſche Provinzialgefhidhte. Thüringen. 535 


fee, beftätigt 1559. — Hegung bes peinlichen Halsgerichts bei Königsfee i. 3. 
1547. 


Günther, Dr. J., Thüringifhe Bilder. Cine Sammlung von 
Schilderungen ber wichtigſten Ereigniffe aus ber thüring. Geſchichte. 3. (Titel) 
Auflage. Eiſenberg, Schöne, 1847. IV, 198 S. 8. 


Die Landgraffhaft Thüringen unter ben Königen Adolf, 
Albrecht und Heinrih VII ine nrkundlihe Mittheilung zum Gebädt- 
niffe bes 5Ojährigen Doctorjubiläums Friedrich Chriſtoph Dahlmann's, ver- 
öffentliht von U. 2. D. Mihelfen. Jena, 1860. 4. 

Der um die thüringiſche Geſchichte bereit jo vielfach verviente Verf. 
behandelt in vorliegender Sratulationsfchrift einen Zeitraum ver thürin⸗ 
giihen Geſchichte, der zu den wichtigften, aber auch verworrenften und 
ſchwierigſten verjelben gehört. Es ift hiebei begreiflicher Weife nicht dar⸗ 
auf abgefehen, ven ganzen Inhalt dieſes Zeitraumes offen zu legen — 
das würde ein ganzes Buch erfordern —, ſondern einzelne Momente wer- 
den herausgehoben und namentlich die Anfprüche, die die genannten brei 
Könige auf die Landgrafichaft erhoben haben, einer bündigen, auf Urs 
Funden geftütten Darftellung unterzogen. Und wir ſprechen es gerne 
aus, nicht ohne offenbaren Gewinn für vie beffere und klare Erkenntniß 
der beiprochenen, fo verwidelten Vorgänge ift die Unterjudhung bes Verf. 
geblieben, deſſen Stärke gerade in der Bewältigung derartiger Probleme 
liegt. Bei diefer Gelegenheit erinnern wir uns aber auch, daß ber Hr. 
Berf. fih vor Jahren mit den Gedanken ver Herausgabe eines Codex 
diplomaticus Thuringiae getragen und bereits eine Probe eines joldyen ver- 
Öffentlicht hat, und erlauben wir uns, demfelben jenen feinen Vorſatz in 
das Gedächtniß zurüdzurufen. Deun ohne eine ſolche Urkundenſammlung 
wird es nicht fo leicht zu einer thüringiichen Geſchichte kommen, und 
doch gehört eine ſolche, in der rechten Art abgefaßt, zu den dringendſten 
Bepürfniffen innerhalb des weitern Kreiſes ver deutſchen Geſchichte übers 
haupt. Es ſcheint aber, daß man in ven maßgebenden höheren Kreiſen 
Thüringens für ſolche Bedürfniſſe gegenwärtig unempfindlicher als je ift. 
Der objective Grund dieſer Gleichgiltigkeit Tiegt freilich nahe genug uud 
darf daher wohl auch in Worte gefaßt werben; er liegt vorzugsweife in 
der Zerriffenheit, in ver Getheiltheit der ehemaligen Landgrafſchaft. —g— 


Familienbuch des dynaftifhen Geſchlechte von Eidfiebt in 
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Thüringen, Bommern, den Marken und Schleſien. Bearbeitet für bie Familie 
von Earl Auguft Ludwig Frhrn. v. Eidftedt, k. prenß. Oberft a. D. 
Ratibor, 1860. VII, 872 ©. 8. (Mit Siegeltafeln n. jonfligen Abbilduns 
gen.) Ale Manufeript getrudt. 


Renovanz, L., Ehronif der Fürfl: Shwarzburg. Hefibenz- 
ſtadt Rudolſtadt ober nad) ben beiten Quellen bearbeitete Erzählung alles 
befien, was ſich auf bie Entſtehung und Entwidelung ber Stadt Rubolflabt, 
ihre Negenten ꝛc. ven ben älteften Zeiten bis auf bie neuefte Zeit bezieht. 2 
Heft. NRudolftadt u. Erfurt, F. W. Otto, 1860. S. 97-192. 8. 


Leopold Fürſt v. Anhalt-Deffan, ESelbfibiographie, von 1676 bis 
1703. Hrsg. v. Hauptm. a. D. Ferd. Siebigt. Deffau, Ane's Berl., 1860. 
86 8. 


Leopold, Fürſt v. Anhalt-Deſſau, Eine Erinnerungsihr. an bes 
großen Kürften Leben u. Wirken. Deffau, Baumgarten u.Co., 1860. 28 ©. 8. 


Andreae, Dr. Aug, geb. Reg⸗R., Chronil ber Aerzte bes Reg. 
Bezirts Magdeburg m. Ausihluß der Halberftäbter, Dueblinburger und 
Wernigerober Landestheile. Aus amtl. Anlaß zufammengetragen. Magbeburg, 
€. Bänſch, 1860. 263. ©, 8. 


Leffer, Frdr. Chrn., hiſtoriſche Nachrichten von ber ehemals 
Taiferliden unb bes heil. xöm. Reichs freien Stadt Norbhaufen, gebr. daſelbſt 
im 9. 1740, umgearb. u. fortgefegt v. Prof. Dr. Ernft Günther Förſte— 
mann. Nah dem Tode des Berf. hreg. vom Magiftrate zu Norbhanfen, m. 
1 Chromolith. Norbhaufen, Förſtemann's Berl., 1860. 435 S. 4. 


Zettau, ®. 5 A. v., Ueber das ftaatsrehtlihe Verhältniß 
von Erfurt zu dem Erzftift Mainz. Ein Vortrag gehalten in ber öf—⸗ 
fentlihen Situng ber Akademie gemeinnüßiger Wiffenfchaft zu Erfurt den 15. 
Dctb. 1859 (Abdruck aus den Jahrbüchern ber f. Akademie gemeinnütsiger 
Wiſſenſchaft). Erfurt, Wällaret, 1860. 140 ©. 8. 


Zeitfhrift des Vereins für Heffifhe Geſchichte und Lanbes- 
kunde. Bd. VII. Heft 2, 3, 4. Kaffel, im Commifflonsverlag von 9. 3. 
Bohne, 1860. S. 109—408. 8. 


Die heſſenkaſſelſche Kriegemacht unter dem Landgrafen Karl bis zum Frie⸗ 
ben von Ryswid 1697 ©. 109 — 215. — Eubfidienverträge zwifchen Heffen, 
ben Vereinigten Nieberlanden und England ans ben Jahren 1694 — 1708. 
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Mitgetheilt vom Bibliothelar Dr. Beruharbi. S. 216— 246. — Die zwei 
Alteſten fchriftlihen Grundlagen ber landſtändiſchen Verfaſſung in dem Fürften- 
thum Hefien und den anhangenden Grafichaften. Mitgetheilt vom Oberpoſt⸗ 
meifter von Nebelthbau. S. 247-269. — Bon ben alten Heerwagen und 
Heerwagengelbern. Bom Oherappellationsgerichterath Dr. Büff. S. 270-906 
— Die Schlacht bei Kalefeld. Dom Ardhivar Dr. Landau ©. 291 — 96. 
— Mctenftäde über bie große Bewegung im beutfhen Abel in ben Jahren 
1576. Mitgetheilt von Landau. 6. 297-327. — Tie Bevölkerung Kur- 
hefiens und beren Bewegung. Mitgetheilt won ber Furfürftlichen ftatiftifchen 
Commiffion. S. 323 — 376. — Beiträge zur heſſiſchen Ortsgeſchichte, von 
Landau. S. 377-408. 


Elardb Mülhaufe, Die Urreligion des deutfhen Volkes 
in beifiihen Sitten, Sagen, Rebensarten, Sprüchwörtern und Namen. Caſſel, 
Theodor Hifcher, 1860. 353 ©. 8. 

Ein Reichthum von mythiſchen Sagen, Sitten, Sprüchen und Ge⸗ 
bräudhen, an denen der fleigige und finnige Verfaſſer zu zeigen fucht, 
wie vollftändig fi) der jo umfangreiche germanijche Götterglaube in dem 
Heinen heſſiſchen Bezirk erhielt. 


Dommerid, Dr., Urkundliche Gefhichte der allmälihen Ber- 
größerung der Sraffhaft Hanau von ber Mitte bes 13. Jahrh. bie 
zum Ausſterben bes gräflihen Hanſes im 3. 1736. Eine hifter. Unterfuchung 
mit befonberer Berüdfihtigung der 4 großen Erbſchaften der Hanauer Grafen. 
Mit einer genealogifhen Tafel. Hanau, König, 1860. IV, 164 © 8. 


8. Branfen. 


Arhiv des hiftorifhen Bereins von Unterfranlten und 
Alhaffenburg. 15. Band. 2. und 3. Heft. Würzburg, 1861. 8. 

Diejes Doppelheft bringt manches Danfenswerthe. So die Yort> 
ſetzung und Vollendung einer im erften Hefte dieſes Bandes begonnenen 
Gefchichte des Stiftes St. Burkard zu Würzburg von M. Wieland. 
Es handelt fi hier um die Zeit von der Umwandelung des alten Be- 
nebictinerflofters in ein Ritterftiit bis zur Säcularijation, (1464—1802). 
Die Darftelung ift im Wejentlichen gleich ter Behandlung des erften 
Theiles und verdient der Verfaffer durch die angebotene Sorgfalt unfere 
aufrichtige Anerkennung. Auch find noch einige Nachträge zum erften 
Theile angefügt. — Der zweite Aılffag von Fried. Emmert bat 
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„Adalbert und das Bisthum Würzburg zu feiner Zeit (1045 — 1090)” 
zum Öegenftand und fteht an wiſſenſchaftlichem Werthe über allen anderen 
biejes Heftes. B. Adalbert nimmt nicht nur in ver Geſchichte feines 
Stiftes, fondern aud in der Reichsgeſchichte jener Zeit bekanntlich einen 
einflußreichen Plaß ein, und nad beiden Seiten hin hat ſich der Ber: 
faffer nicht ohne Erfolg beftrebt, ven merkwürdigen Manne gerecht zu 
werden. Es iſt allerdings feine vollfommene mängelfreie Arbeit, mit ver 
wir e8 zu thun haben, es ließe ſich die Forſchung noch um manches er- 
gänzen, wenn hier dazu der Pla wäre, und bie Jugenblichleit des Ver⸗ 
faffers fühlt ſich leicht durch: aber ven Dilettantismus, ver in Zeit: 
ſchriften dieſer Art ſonſt fich breit macht, hat er offenbar überwunten 
und ben Weg der Wiſſenſchaftlichkeit, ver befonnenen, ehrlichen, ſich be 
ftimmten objectiven Grundſätzen unterwerfenden Forſchung betreten. — 
Das dritte Stüd liefert Beiträge zu einer in ben lebten Jahren vielfach 
und nicht ohne Heftigkeit behandelten Frage, nemlih zur Entftehungszeit 
ver „Haßfurter Nittercapelle.” Schon in dem 1. Hefte dieſes Bundes 
hatte fi der Verfaſſer, Herr N. Reininger, ausführlicher gegen bie 
bekannten Aufftellungen des Herrn von Heibeloff gewendet und fie fieg- 
reich zurüdgewiejen, durch mehrere Actenftüde, vie ihm inzwiichen bes 
fannt wurden und bier mitgetheilt werben, ift der Verfaſſer nun im 
Stande, feine ſchon damals geäuferte Anficht über die Erbauung ter 
Kapelle, und namentlich des Chores und die Bedeutung der Wappenbilver 
vefjelben näher zu begründen. Das Hauptgewicht fällt auf eine Bulle 
Pius I. vom Jahre 1464: indeß können wir nit umhin, zu bes 
merken, daß fo ganz und gar wir audy bereit find, den Grundgedanken 
ber Beweisführung des Verfaſſers zu unterjchreiben — dieſe Beweis—⸗ 
führung immerhin eine kaum ſchon abgeſchloſſene iſt und einzelne Fragen 
und Zweifel doch wohl noch übrig bleiben. Endlich will uns bedünken, 
daß, wenn man ſich mit Fug und Recht einmal auf den Standpunkt 
ber Kritik ſtellt, die unter U und II mitgetheilten Actenſtücke nicht fo ohne 
weiteres in Bauſch und Bogen und dem vollen Inhalte nach hingenom⸗ 
men werben dürfen. — Ein anderer ſchätzbarer Beitrag zur Franconia 
sacra ift die Erörterung Wilhelm Reins über das Nonnenklofter Zelle 
unter Fiſchberg (Würzburger Diöceſe). Noch Uffermann (in feinem 
Episcopatus Wirceb. p. 460) bat jo gut als nichts über daſſelbe mit» 
m di fünnen; um jo mehr find wir Herm Rein für die Mühe ver 
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pflichtet, womit er aus einer Reihe von Archiven unjere Kenntniß 
über die Geſchichte diejes Klofters immerhin um ein Bedeutendes bereichert 
hat. Die Stiftung ift mit von Biſchof Otto I. von Bamberg ausge⸗ 
gangen; leider ift audy Herr Rein fir das 12. Jahrhundert bei feinen 
Nachforſchungen allzumenig vom Glück begünftigt gemwejen, und es fcheint 
nicht, daß aus fränfiichen Archiven ein Erjag für das Vermißte zu er- 
warten fteht. — Bon dem übrigen Inhalt des Heftes heben wir ven 
Aufſatz von Dr. Kittel hervor, der zur Probe einer größeren Reihe 
das Weisthum eines „Hubengerichts“ von Oberau bei Ajchaffenburg vor> 
legt. — Bon ven hiftorijhen Notizen über ven Landgerichtsbezirk Eit- 
mann dürfte die Mittheilung Über das „Dachabveden in Rottfeld“ in 
fittengejchichtliher Beziehung von allgemeinem Intereſſe fein. 
—, — 

Achtundzwanzigſter Jahresbericht des hiftorifhen Vereins 
in Mittelfranten. Ansbach, Brügel, 1860. XXI. 131 € 8. 

Borliegenves Heft enthält folgende vier Beiträge zur Geſchichte Mit- 
telfrantens : 1) Kurze Bejchreibung der Stadt Nürnberg aus dem letzten 
Drittel des 17. Jahrhunderts. 2) Der Raugau und feine Orafen. Ein 
Berfuh von Hrn. Dekan Bauer in Künzelsau. 3) Regeften des Berg- 
Shen Nittergejchlehte® von Hrn. Dr. Fronmüller. 4) Beichreibung 
von Triesdorf (Domaine im Landgericht Herrieden) von Prof. A. M. 
Fuchs. — Die „Beihreibung der Stadt Nürnberg” war immerhin ber 
Beröffentlihung werth, wenn fie auch nur untergeoroneter Bedeutung ift. 
— Der Auffat des Hrn. Bauer ift ein forgfältiger und zum Theil 
Sharffinniger „Verſuch“, und namentlich dankenswerth iſt Die damit ver- 
bundene Skizze einer Geſchichte der Grafen von Bergtheim, um bie fich, 
wie um viele wichtigen und wirklich jchwierigen Momente der Geſchichte 
Dftfrantens bis jet Niemand gekümmert hat. Indeß diefe und ähnliche 
Fragen können, — fo weit eine Beantwortung bier überhaupt möglich 
ift — eine ſolche nur durch umfaſſende Benugung alles gedrudten und unge- 
drudten Materials finden. Auch in Bezug auf das bereits und längſt 
gedruckte ift Hrn. Bauer manches entgangen, wie z. B. was fidh bei 
Schewert in ben Vindemiis literar. Bd. 2 Collectio t. V. II. im Necrolog 
des Michelöklofters zu Bamberg zur Genealogie gen. Grafen gehöriges 
findet. — Die Regeften des Berg’jchen Nittergefchlechtes bilden eine Er- 
gänzung zu der Schrift des Hrn. Verf. über die „Geſchichte von Alten» 
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berg und der alten Veſte bei Zirndorf“; fie find fleißig gearbeitet, und 
behandeln audy die Herren von Grundlech (Grindelach), die jeit dem An⸗ 
fange des 12. Jahrhunderts jo vielfach in den fränkischen Urkunden auf- 
treten. — Die biftoriiche Beſchreibung von Triesdorf endlich fchilvert 
mit Vorliebe und Sachkenntniß die Schiejale dieſer marfgräflih-ansbadi- 
ſchen Befigung, vie in die Gejchichte des gen. Hauſes felbft enge ver 
flohten ift, und wobei e8 an intereffanten Bezügen nicht fehlen konnte. 
— g — 


22 u. 23. Bericht über das Wirken und den Stanb bes hi» 
florifhen Bereins zu Bamberg i. d. I. 18°%, u. 18°%%,. Bamberg, 
Reindl, 1859, 1860. XXX u. 136 S.; XXVIII u. 144 ©. 8. 

Gewiß mit Recht ficht ver Bamberger hiftorijhe Verein feine Haupt⸗ 
aufgabe darin, noch ungebrudtes Quellenmaterial in feiner urjprünglichen 
Geſtalt zu veröffentlichen, und wir möchten wünſchen, daß fein Beijpiel 
von anderen hiftorijchen Vereinen nachgeahmt würde Den Hauptinhalt 
ber beiden vorliegenden Publikationen bildet das Kopialbud des Kloſters 
Langheim, welches Herr Pfarrer Schweiger, der jchon früher manche ver 
bienftliche Arbeit lieferte, in vollfommen befriebigender Weile (vorderhand 
bis 3. J. 1350) herausgegeben hat. Die Urfunden der Cifterzienjerabtei, 
einer Gründung des h. Otto, geben vielfachen Aufſchluß über vie Bes 
ſitzoerhältniſſe der Gegend, und find aud für die Geſchichte der benad- 
barten Dipmnaftengejchlechter, wie der Herzoge von Meran, der Grafen 
von Drlamünde von Henneberg u. a., von Belang. In ver Einlei⸗ 
tung bat der Herausgeber die Reihenfolge der Aebte herzuftellen verſucht 
und babei Uffermann’d Angaben vielfach berichtigt. Auch die Zuverläflig- 
keit der Daten in den von ihm im fiebenten Bericht des Vereins mit 
ben Übrigen Kalendaren des Bisthums herausgegebenen Kalenvare von 
Langheim hat er einer kritiſchen Prüfung unterzogen. Nähere Auskunft 
hätten wir indeß über die ©. 35 des 23. Ber. erwähnten zwei Kopial- 
bücher des Klofters im Bamberger Archiv erwartet. ‘Den beiven Berich⸗ 
ten find am Ende unter dem Titel: „Miscellen aus der Bamberger Ges 
ſchichte“ Abdrücke oder Auszüge vermijchter Urfunden beigegeben, worun« 
ter einige von bejonderer Wichtigkeit, fo vor Allem der merkwürdige Brief 
des Taboritenführere Prokop (des Großen), ven er bei jeinem Einfalle 
in Franken am 2. Februar 1430 an die Stadt Bamberg richtete (M, 9 
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d. 22. Ber.) — Die unter N. 4 des 22. Ber. (in der Ueberſchrift 
iſt fälſchlich Bonifaz VII. ſtatt Bonifaz IX. genannt) mitgetheilten An⸗ 
gaben über die Reſignation des Biſchofs Lambrecht (im J. 1398) klären 
dieſen bisher dunklen Punkt auf und erledigen die Beweisführung Uſſer⸗ 
mann's (ep. Bamb. 192). Die Urkunde des YBurggrafen Friedrich UL 
von Nürnberg d. d. 22. Yebruar 1296 (mitgetheilt im 22. Ber. N. 1) 
fehlte in den Mon. Zoll. und ergänzt bie dort vorfindlichen Urkunden 
N. 320 u. 409 (T. 11). — Der Abdruck fcheint im Kopialbuch, wie in ven 
Miscellen genau und die Regeften find ausführlich. Wir hätten nur 
gewünſcht, daß das wörtlich Angeführte im Drud gefennzeihnet und 
daß Abkürzungen, wie Wlinngus ftatt Wülflingus, restauram ſtatt restau- 
rationem (23. B. ©. 49) aufgelöst worden wären. Auch fehlt hei Va— 
rianten hie und da ter Nachweis, woher fie genommen, und wäre im 
23, Ber. ©. 135 eine Benerfung darüber am Platze geweſen, ob das 
Schreiben wirklich abgegangen, da doch das Original im Bamberger Stadt» 
archive verblieben. Im 22. Ber. S. 73 ift der Ausftellungsort Roten» 
burg nicht Rotenberg. Uffermann und die Hist. dipl. Nor. 172 haben vie 
richtige Leſeart. Schließlich vervient die ſchöne Ausftattung der Publis 
fationen anerkannt zu werben. Th. K, 


Archiv für Gefhihte und Alterthumskunde von Oberfran- 
fen. VIII. Bd. 1. Heft. Mit einer Steinzeihnung Bayreuth, 1860. 
138 ©. 8. | 

Das Beite, was dieſe Publication barbietet, ift die „Kurze Ges 
fchichte der jechE Aemter von Pfarrer Stavelmann“ (S. 19 — 50), eine 
verbienftliche Zufammenftellung der auf dieſen Gegenftand bezüglichen 
meift urfundlihen Daten, freilicd nicht inımer von ven nöthigen Citaten 
begleitet. Was dagegen Pfarrer Hirſch über die erfte allgemeine Kirchen- 
pifitation im Fürſtenthum Culmbach, beſonders in Wunfievel (S. 6—18) 
beibringt, findet fi) der Hauptjache nad) beſſer in Wunderlich's Schrift: 
Etwas zur kirchlichen Verfaſſung der Stadt Wunfievel ꝛc. (Erlangen 
1784) mitgetheilt. Die geſchichtlichen Meittheilungen über das Schloß 
Wilvenfels und das Geſchlecht ver Wilvenftein zum Wildenfeld von Cra⸗ 
mer (S. 76— 93) enthalten eine fleigige aber ziemlich kritifloje Anein⸗ 
anberreihung bereitS befannter und fehr häufig ſchlecht beglaubigter Nach⸗ 
sichten. Unter N. 5 tbeilt Schr. 8, v. Reitzenſtein 3 Urkunden aus 
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den Originalen mit, von benen inveß zwei bereit8 im vorigen Jahre im 
befferem Auszuge als vem hier berichtigten ver Reg. boic, in dem vom - 
Bamberger hiftoriihen Verein herausgegebenen Kopialbuch des Kloſters 
Langheim befannt wurden, die dritte für die Gejchichte der Stadt Hof 
von Intereſſe ift. Ziemlich unbeveutend und fehr unklar abgefaßt find 
die Beiträge zur Geſchichte des Ortes Kaulsdorff (an ver Saale) von 
Kiejewetter (S. 51—69). Und wenn am Scluffe das Verzeichniß ver 
in der Reg. boic. enthaltenen auf das ehem. Fürftentbum Bayreuth bes 
züglichen Urkunvenauszüge fortgejegt wird, fo fünnen wir uns von bem 
Werthe diefer durch viele Publicationen hindurchgehenden Arbeit in feiner 
Weiſe überzeugen. Th. K. 


Monumenta Zollerana, Urkundenbuch zur Geſchichte bes Haufes 
Hohenzollern. Hrag. von Rud. Frhrn. v. Stillfrieb und Dr Traug. 
Märder 6. Bd. Urkunden der fränfifhen Linie, 1398 — 1411. 
Berlin, Ernft und Korn, 1860. 642 ©. mit eingebr. Holzſchn. 4. 


Peez, Baireuth und Kulmbah unter Markgraf Friedrich. 
Baireuth, Biejel, 1859. 8. 


Burkhardt, Dr. C. A. 9, Ardivar, Korrecturen und Zufäge 
zu Quellenfhriften für hobenzollerifhe Geſchichte. J. Das kai— 
ferlide Buch des Markgrafen Albrecht Adilles, herausgeg. von 
Dr. Eonftantin Höfler. Jena, Otto Deiftung, 1861. VI, 31 S. 8. 


Gefhichte ber evangelifhen Kirche im ehemaligen Fürſten— 
tbum Bayreuth, von Dr. Lorenz Kraußold, Conſiſtorialrath und Haupt 
prebiger in Bayreuth. Erlangen, Andreas Deichert, 1860. VIII, 338 ©. 8, 

Das Buch, weldes als Feitgabe zum 5Ojährigen Jubiläum Yes 
Uebergangs des Fürſtenthums Bayreuth an die Krone Bayern erjchiem, 
behandelt die Geſchichte der evang. Kirche in ven früher markgräflichen 
Landen von dem Beginne der Reformation bi8 zum Jahre 1818, als vie 
Kirche mit der Berfajjung Bayerns aud) eine neue Organifation mit ei» 
nem Oberconfifterium in Münden u. f. mw. erhielt. Beſondere Rückſicht 
ift auf die jeinaligen inneren Berfaffungszuftände der Kirche genommen. 
Die Arbeit ift mit viel Fleiß und Geſchick gemacht; der Verf. benützte 
ein reichhaltiges Material — darunter auch YBanıbergr Arhivalien — 
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umd, was bejonvere Anerkennung verdient, in feiner Darftellung läßt er 
fih nie von konfeſſioneller Leidenſchaft fortreißen. K. M. 


Döderlein, Ludwig, Brof., Dr., Zur Feier der 5Ojährigen 
Einverleibung des Fürftenth. Bayreuth in das Königr. Bayern 
Feftrede im Auftrag bes gl. acabemifhen Senats, gehalten am 2. Yuli 1860. 
Erlangen, Bläfing. 1860. 19 ©. ol. 


Nürnbergs Bedeutung für bie politifhde und culturges 
ſchichtliche Entwidlung Deutſchlande im 14. und 15. Jahrh. Bortr. 
auf Veranlafjung des Berliner Hülfsvereines bes germanishen Muſeums im 
Nürnberg, am 15. Februar 1860 gehalten von Dtto Gabler. Berlin, Zub. 
Rauh, 1860. 3568 8. 


Lochner, 8. W. 8, Lebensläufe berühmter und verdient 
Nürnberger. Nürnberg, 3. 2. Schrag, 1861. IV, 66 © 8. 

Ein Büchlein, das keinen Anjpruh auf wiſſenſchaftlichen Werth 
machen kann, wenn aud der Berfafjer am Ende der einzelnen Biogra⸗ 
pbien eine kurze Zujammenftellung ver Schriften gibt, denen er feine No» 
tigen entnahm. Neben ven Lebensläufen von Männern, venen Nürnberg 
feine Beveutung im 16. und 17. Sahrhundert verbanfte, find auch bie 
Berdienfte einiger Bürger, auf die das heutige Nürnberg mit Verehrung 
und Dank zu bliden Grund hat, gejhilvert. Als Beilage erjcheint — 
nad) Herrn Lochner's Sitte oder beffer Unfitte, ohne Angabe der Quelle — 
ein Brief der Önadenberger Nonne Juliana Tucherin an den befannten 
Dr. Ehriftopp Scheurl vom Jahre 1531. F. W. 


Soden, 8. 2., Frhr. v., fürſtl. Schwarzb. Major a. D., Kriegs- und 
Sittengefhihte der Reihsftabt Nürnberg v. Ende d. 16. Jahrh. 
bis zur Schlacht hei Breitenfeldo 1631. 1. Th. 1590 — 1619, XAIlI, 
572 8. II. Th. 1620 — 1628. XII, 457 ©. Erlangen, Bläfing. 1860, 
1861. 8. 

Nach der Angabe des Herrn Berfaffers ift die Hauptquelle jeiner 
Darftellung die handichriftliche Chronif des Hans Start von Stedenhof, 
welche von den erften Anfängen der Stadt Nürnberg bis zum I. 1628 
reiht. Es wäre ohne Zweifel ein brauchbarer Beitrag zur Geſchichte 
bes 17. Jahrhunderts gewejen, wenn ver Verfaſſer und furze Auszüge 
aus biefer Aufzeichnung vorgelegt hätte; wir wiffen nun freilich nicht, da 
wir dad Original nicht kennen, wie weit er daſſelbe gekürzt hat, aber 
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nach Analogie früherer Soden'ſcher Arbeiten dürfen wir wohl präjite 
miren, daß er in den 150 Bogen Excerpten, die er (j. Vorrede zum 
I. Theil) aus den 7 Foliobänden des Originals gemacht hat, alles nie 
derlegte, was er nur immer für die „Culturgeſchichte“ der Zeit wichtig 
fand. Und darin pflegen Dilettanten ſich nicht leicht concis zu faſſen. 
MWenigftens tritt in dem Werke ein ſolches Chaos aller denkbaren Gegen⸗ 
ftände auf: Reichstage und Geſandtſchaften, Kriegszüge und Unterhand⸗ 
lungen, eftlichfeiten und religiöje Wirren, „Exceffe und Hinrichtungen, * 
Schmaufereien und Leihenbegängniffe, — daß es nicht leicht ift, ſich 
durch daffelbe eine Bahn zu fuchen. Neben der Stark'ſchen Chronik find 
noch verſchiedene Aufzeihnungen int Nünberger Archiv, in der dortigen 
Stadtbibliothek und ver v. Scheurl’ichen Sammlung benutzt, freilich ohne 
jede Angabe über veren Charakter und ohne alle gebräuchlichen Citate. 
Die wenigen getrudten Werke, die ver Verfaſſer zu feiner Bearbeitung 
Beizog, find anı Eingange jedes Theiles genannt. Einige Parthien des 
Buches find „nad Müllner's Annalen“ bearbeitet, venen die Ehre aus⸗ 
gefchrieben zu werben, fo unendlich oft begegnet ift, daß man froh fen 
müßte, wenn fie lieber einmal vollftändig gebrudt worben ‚wären, wo 
gewiflermaßen Lochner ſchon einmal einen Anlauf genommen hat. Der einzige 
Werth, ven biefes Buch für die Wiffenjchaft haben könnte — das bes 
beutenve Material, das es, wenn aud) in chaotiſchem Zuftande, immer 
bin enthält, ift vollſtändig annullirt durch ven Mangel eines Regiſters 
das allein eine VBenugung möglich gemacht hätte Man muß endlich 
noch beffagen, daß ver Tert durch eine Unmenge von Drudfehlern zu 
weilen bis zur Unverſtändlichkeit entftellt. ift, — ein ſchlimmes Präjudiz 
für die große Menge von Zahlen, welche er enthält. —t_ 


Eye, 9. v., Dr., Leben und Wirken Albrecht Dürerk 
Nördlingen , Bed. 1860. VI, 5256 8. 

Diefes Bub, das Kunfthiftorifer und Kunftfreunde mit warmem 
Beifalle begrüßt haben, darf aud der Geſchichtsforſcher dankbar wille 
kommen heißen. Die Innigkeit des Gefühle, mit ver ſich der Verfaſſer 
in bie Zeit und in bie localen Verhältniſſe eingelebt hat, denen fein Help 
angehört, entipricht ben Fleiße, mit dem er Alles zufammentrug, was 
über Dürer gejammelt und gebrudt worden. Bon den Männern, vie 
neben dem großen Künftler aufgetreten find, fcheint uns nur Willibald 
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Pirkheimer, fein berühmter und. auch um ihn hochverbienter Freund, 
ungerecht behandelt zu fein. Das Zartgefühl des Verfaſſers hat in den 
Scherzreden, mit denen dieſer den in Venedig weilenden Maler neckt, 
doch wohl mit Unrecht übermüthige Herablaſſung und in dem ehrerbietigen 
Tone, in dem Dürer dem Nürnberger Rathsherrn ſchreibt, der ganz im 
Geiſte der Zeit begründet war, ſicherlich nicht mit mehr Berechtigung 
eine für den Künſtler kränfenve demüthige Stellung jenem gegenüber er— 
fennen wollen. — Was die Forfhung betrifft, die dem Werfe zu 
Grunde liegt, jo beklagen wir, daß der Verfaſſer die reihen Materialien, 
die Heller zur Geſchichte Dürer's gejammelt hat, nicht benutzte. Wir 
geftehen, nicht zu begreifen, warum fie ihm nicht zugänglich waren 
(f. Borrede ©. IV), da fie auf der für Jedermanns Beſuch often fte- 
henden kgl. Bibliothek zu Bamberg aufbewahrt find. Auch das Nürg- 
berger Archiv hätte, um fo mehr, wenn der dortige Archivar dem Ber» 
fafler mit großer Zuvorkommenheit entgegenfam, eingehenver benutzt were 
den müſſen. Daß man die Urfunden, die man anzujehen wünjcht, näher 
bezeichnen muß, tft ein Umſtand, dem man auf jeden Archive ver Welt 
begegnet, der aber von ber Pflicht, fih um das Erreihbare zu bemühen, 
nicht entbindet. — Troß dieſer Mängel bezeichnet das Eye'ſche Bud 
einen jo bebeutenden Yortjchritt in der Dürer - Piteratur, dag man mit 
gejpannter Erwartung den weiteren Bänden entgegenjehen darf, in denen 
der Berfafler „die geichichtlichen und ftatiftiichen Grundlagen in jtrengerer 
wifienfchaftliher Form zu geben” verſpricht. — F. W. 


Baader, J., Beiträge zur Kunſtgeſchichte Nürnbergs. Nörb- 
lingen, Bed. 1860. VI, 112 ©. 8. 


Sronmäller, ©. €. Chr., Dr., Geſch. Altenberg's u. d. alten 
Bee bei Fürth, fowie der zwiſchen Guſtav Adolph und Wallenftein im 
HOjährigen Kriege bei der alten Veſte vorgefallenen Schlaht Nach den ur« 
kundlichen Quellen bearbeitet. Nürnberg, I. 8. Schmid's Verlag. 1860. V, 
86 8. 


Baader, 3, Ballenftein als Stubent an ber Univerfität 
Altdorf. Ein Beitrag zu feiner Ingendgeſchichte. Nürnberg, Bauer und 
Raſpe. 1860. 326. 8. 


Schneider, Eugen, Dr., Geld. d. f. Landwirthſchaſte⸗, Ge- 
Diſtoriſche Zeitfärift J. Band, 35 


4 
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werb- u. Handeleſchule zu Bamberg. Ein Progr. z. eier d. Zöjähr. 
Beſtehens derſelben. Bamberg, 1859. 8. 


Zeitſchrift bes Hifl. Ber. für bas wärtembergifhe Frauken. 
V. Bd. I Heft. Mit einer Tith. Beilage in 4. Künzelsau und Mergentheim. 
1860. IV. 1726©. 8. 


Bauer, ritterliche Geichlechter im Gebiete der Jagſt. Buhenbad, Die 
letzten Herrn von Schüpf. — Bet, das Aufblühen der Gtabt Crailsheim 
unter ber Herrfhaft ber Herren von Hohenlohe im 14. Jahrh. — Bauer, 
Bernbronn ; das Klofter Gerlahsheim; die Herren v. Zobel u. v. Geyer ; bie 
Herren von Rofenberg. — Urkunden und Veberlieferungen. Alterthümer unb 
Denkmäler. Statiſtiſches aub Zopographiiches. 


Dillenius, 5. % J., Dr., vieljähr. Del. u. Stabtpfarrer in Wein 
berg ꝛe, Weinsberg, vormals freie Reichs⸗, jetzt wurtemb. Oberamtsftadt. 
Chronik berfelben. 1. Burg, gen. Weibertreue. II. Freiherrnſchaft und IIL 
Stadt. Etuttgart, Wilhelm Nitichle. 1860. VI. 294 ©. 8. 


Geſchichte der Buchdruckerkunſt im ehemaligen Herzog 
thume Franken und in benachbarten fränkiſchen Städten. Bon Thomas 
Welzenbah, Scriftieger. — Würzburg, Drud von Briebr. Ernf Thein, 
1868. 1456 8. 


Bayern. 


Bavaria. Landes- und Volkskunde bes Königreichs Bayern, bearbeitet 
von einem Kreife bayerifcher Gelehrten. In 4 Bon. 1. Bd. Ober- u. Rie 
derbayern. 1. Abthl. Mit Kupfern und Holzſchnitten. Münden, literariſch⸗ 
artiftifhe Anftalt, 1860. IL, 672 © 8. 


Quitzmann, Anton, Dr, Die heidniſche Religion der Bai— 
waren. Grfter faltiſcher Beweis für die Abftammung biejes Volkes. Leipzig 
unb Heidelberg. Winter’fche Verlagsbandlung. 1860. XX und SI5 © 8, 

Der Herr Verfaffer hat den Verſuch gemacht, die Mythologie dee 
bayriihen Stammes, joweit fie aus den alten Denkmalen und aus no 
herrſchenden Sagen, Märden, Sitten und Gebräuchen zu ermitteln if, 
darzujtellen und ben zerftreuten Stoff, wie er in den Sammlungen von 
Panzer, Schönwerth, Alpenburg und anveren, fowie in WolP8 Zeitſchr. 
für deutſche Mythologie und Sittenfunde vorlag, in ein georbnetes Gange 
zu bringen. In diefem Sammelfleiße, der mit ber größten Gewiſſen⸗ 
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haftigkeit zu Werke gegangen iſt, liegt nun auch das Hauptver⸗ 
dienſt des Buches; durch alle übrigen Zuthaten hat Herr Qu. ſeiner 
mühſamen Arbeit leider mehr geſchadet als genutzt. Abgeſehen von den 
Schlußfolgerungen rechnen wir dahin vorzugsweiſe das Beſtreben, alles 
auch nur im Entfernteſten an einen Mythus Anklingende herbeizuziehen 
und nach dem einmal angeſchlagenen Akkord der nordiſchen Mythologie 
zu ſtimmen. Da der Verfaſſer in den Orts⸗ und Perſonennamen einen 
Hauptbeweis für die Verbreitung eines Mythus findet, gibt er uns Zu⸗ 
ſammenſtellungen, die mit den „Regeln der hiſtoriſchen Grammatik“ al⸗ 
lerdings nicht im Einklange ſtehen. Einige Beiſpiele mögen genügen: 
Votinge und Odinburg (Oedenburg) werden zu Wuotan (21), die mit 
Dur, Durren componirten Namen zu Donar (53), die mit Haiderich und 
Haderich (98), Wel und Wal zufammengejetten zum nord. Hödr und 
Bali geftellt, ja bie Mutter des letzteren (Rindr) will der Verfaſſer im 
Ortsnamen Rintpach wiederfinden (99)! Aehnlich ergeht e& dem Feuergotte Loki, 
dem die mit Lob, Loch gebilveten Namen zugewiejen werben (101), was 
allerdings noch nicht jo arg.ift, al8 den Namen Hugo zum nord. Degir 
zu ftellen (101). Auch dem von Bothe in feiner „Kronecke der Sassen“ 
erdichteten Gotte Krodo (wie Delius jchon 1826 nachwies) werden hier 
alle mit Hrod, Hruod, Rot componirten Namen zugetheilt. Wie weit 
Herr Du, mit derartigen Beweiſen geht, fieht man auf p. 58, wo er bie 
bayriihen Ortsnamen Ober- und Unterflinsbady mit dem Donarcultus 
zufammenbringt, weil Wolfram von Eſchenbach in einem feiner Lieder von 
einem vlins von donresträlen jpricht! 

Auch andere Etyumologien wären beffer unterblieben, namentlich der- 
im Borworte über den Namen der Bayern gebrachte Auslauf, deſſen Wi- 
berlegung Herr Ou. in den von ihm citirten Werfen und Grimm's Ge- 
ſchichte der deutſchen Sprache felbft ohne Mühe finden wird. Bon an—⸗ 
dern erwähnen wir nur daß das bayer. Mikka (22) (Mittmoh) nad Schön- 
werth’8 Vorgang zum gothijchen mikils (groß) geftellt wird, während doch 
Schmeller's Wörterbuch einen Zweifel läßt, daß es ein verberbtes Mit⸗ 
tichen ift. Das bayriſch » öfterreichiihe Wort Gankerl (Teufel) ift iden⸗ 
tif mit Kanker (Spinne), aber nad) dem Berfafler „Stimmt e8 auffal- 
lend und überrafchenn” zu ven Beinamen Odhins: Gangräbhr und 
Sängleri (35). Die Bedeutung der nord. Sif ale Göttin des befrud- 
tenden Regens iſt uns wie auf ©. 133 zu lejen, noch in dem Ausdrucke 

35* 
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fifeen, fifeln für das leichte, feine Regnen erhalten. Bor 40 Jahren 
bat 3. Grimm im Geſetze der Lautverfchiebung einen Prüfftein für Eth⸗ 
mologien entvedt — wie lange wird’8 noch dauern, bis die Wortbenter 
fih dieſem Gefete fügen? — 

Schließlich können wir nur wiederholen, daß Herrn Qu.'s Buch als 
Darftellung ver heidniſchen Religion ver Bayern und als fleigige Samm⸗ 
lung aller varauf bezüglichen Leberlieferungen eine jehr verdienſtvolle Ars 
beit ift, und daß wir mit Vergnügen vem zweiten Theile feiner For⸗ 
jungen, ver die bayeriſchen Rechtsalterthümer varftellen fol, entgegen- 
ſehen. m. 

Schubert, Gotth. Heine. v., Dr., geheim. R., Die Gefd. von 
Bayern für Schulen. Neue vermehrte Ausgabe Münden, Finſterlin, 
1860. XII, 166 ©. 8. 


Fid, Joh. Mid., Per, Bayer. Geſch. f. Schulen und Fam 
fie, zur Grwedung ber Liebe zum Könige und Baterlande. Nebſt einer 
Seographie Bayerns. 6. durchgeſehene und verbefierte Auflage. Augsburg, 
Kollmann. 1860. IV, 68 S. 8. 


Geſchichte der Bayern und ihrer Hürften. 1. Abth. (bis zum 
Jahre 911 n. Chr.) 2. Auflage. Paſſau, Elſäſſer und Walbbauer. 1860. 
31 S. 8. 

Koch⸗Sternfeld, I. E., Ritter von, Das nordweſtliche 
Bayernſin bererfien Hälfte des 9. Jahrhunderts: zunächſt bie 
Mart Tannara, zwilgen dem Lech, ber Par, Ilm und Glan, fpäter bie 
weite Heimath ber Erlauchten zu Scheyern unb Wittelebadh ; in ihrem ethne- 
graphifhen, dynaſtiſchen, kirchlichen und vollswirtbichaftlichen Behand. Ans 
gleichzeitigen Quellen. (Aus ben Abhandlungen ber bayer. Alabemie d. ©.) 
Münden, Branz, 1859. 43 ©. 4. 


Holland, Dr. 9, Kaifer Ludwig ber Bayer und fein Stift zu 
Ettal. Münden, A. Robjold, 1860. 516. 8. 

Ein Verſuch, nachzumeifen, daß 8. Ludwig mit dem Baue des Et 
taler Kloſters und deſſen außergewöhnlicher Verfaſſung nichts geringeres 
bezwedte, „als inmitten einer furchtbar erregten und fchwer zerriſſenen 
Zeit einen Graltempel zu erbauen und ſo den ſchönſten Plan, den je 
eines großen Dichters Geiſt erſonnen, nach Möglichkeit zu realiſiren“ 
Hiſtoriſch neues finden wir nicht, im Gegentheil einen Abdruck der Stif⸗ 
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tungsurkunde aus Mon. Boic. VII. 235, ohne daß ber Verf. zu ahnen ſcheint, 
daß der Ausftellungsort durchaus nicht in Ludwigs Itinerar paßt, was 
wohl eine kurze Erörterung vervient hätte — Was die Erklärung des 
Namens Ettal betrifft, mit der er fih auf S. 7 beichäftigt, fo fcheint 
ihm die einfachfte und “einzige gleichzeitige entgangen zu fein. Johannes 
Victorienſis erzählt (fälſchlich z. J. 1330) die Gründung des Klofters 
quod Etal, id est Vallis Legis dicitur.“ (Böhmer Fontes I, 410). 
F. W. 


Schreiber, Dr. Fr. Ant. W., Geſchichte des bayeriſchen Her- 
zogs Wilhelm 1. bes Frommen, nah Quellen und Urkunden dargeſtellt. 
Ein Beitrag zur vaterländifhen Geſchichte. Münden, 1860. IX, 330 ©. 8. 


Sinundzwanzigfier Jahresbericht des hiflorifhen Vereins 
von und für Oberbayern. Für das Jahr 1858. Erſtattet in ber Ple- 
narverfammlung am 1. Juli 1859 durch den erften Vereinevorſtaud Friedr. 
DHeltor Grafen Hundt. Münden, 1859. 1486 8. 


Zweiunbzwanzigfier Jahresbericht des hiforifhen Ber- 
eins von unb für Oberbayern für das Jahr 1859. Münden, 1860. 
104 6. 8. 


Beide Zahresberichte enthalten die üblichen Mitglieberverzeichniffe, Berzeich- 
'niffe des Zuwachſes der Eammlungen des Bereines, andere Bereinsangelegen- 
heiten und kurze Necrologe verftorbener Mitgieber, barunter im 21. Jahres, 
bericht auch ein Kurzer Lebensabriß Jof. Chmels von Föringer. 


DOberbayerifhes Arhiv für vaterländbifhe Geſchichte, her- 
ausgegeben von bem hiftorifhen Vereine von und für Oberbayern. 21. Bd. 
2. Heft. Münden, 1859. ©. 73 -166. 


Heinrich Bifhof zu Kiew nnd die Wallfahrt St. Leonharb, Gerichts Aich⸗ 
ad, von Erneſt Geiß, Beneficiaten bei St. Beter und Kaplan im k. Militär- 
krankenhauſe zu Münden. S. 73—96. — Das Balfionsfpiel zu Oberammer- 
gan. ine gefchichtlihe Abhandlung von Dr. 3. B. Prechtl, k. Pfarrer. S 
97 — 135. — Nachträgliche Beilagen zur topographifchen Gefchichte ber Stadt 
Traunſtein. Bon Joh. Joſ. Wagner, Schulbeneficiaten. S. 126-147. — 
Beitrag zur Geſchichte ber weſtphäliſchen Berichte in Bayern, von Joſeph Hei- 
ferer, vormaligen Stabtireiber von Waflerburg. S. 148 — 158. — Die 
Grottenhalle und das Grottenhöfchen iu der alten k. Refidenz in München. Bon 
Prof. Joſ. v. Hefner. ©. 1538 — 166. 
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Daſſelbe. 19. Bb. 3. Heft. Münden, 1860. XVI, ©. 429 — MA 
8 Mu 2 Grunbplänen. 

Enthält die tepographiige Geſchichie der Stadt Bajlerburg am Sun Bon 
Sofepp Heiferer, ehemaligem Etabtihreiber daſelbſt. Ru einem Anhang: 
1, Tie Reihenfolge der Pfleg-Gerihts- und andern lanbesherrlihen Beamten, 
dann der Etabtpfarrer und Beneftciaten zu Baflerburg, unb 2) Heiferer’s 
ausführlihere Beſchreibung ber Kirhen Waſſerburgs. 


Verhandlungen bes hifkorifhen Bereins für Niederbayern. 
Bd. VI, Heft 4. Landshut, Thomann, 1860. S. 282—363. 8. 

Achter Jahresbericht des Bereins für 1859. — Das Ichaunisfirdhlein zu 
Kelheim ober das Monument Herzogs Ludwig I. von Bavern unb das Falfıum 
Betreffs ber Ermerbung biefes edlen Fürften, von Herrn Lehrer Etell*. — 
Die Glasgemälde zu Innkofen, Landgerichts Landehut, von Dr. Anton Wi⸗ 
ſeud. — Harpredt, der letzte Harslircher von Zangberger, herz. niederbayeriſcher 
Kammermeifter und Rath, von H. Jakob Groß — Hiftoriie Notizen über 
bie Burgruinen Erlach nächſt dem Marfte Belben und 2. bas im ehemaligen 
alten Erdinger Gane, nun zum E. Landgerichte Landehut gehörige Harlinger 
Amt, von 9. Zöpf. 


Berhandbluugen bes Hifl. Ber. v. Oberpfalz nu. Regensburg, 
19. Bd. d. geſammt. Berhandign. u. 11. Bd. d. neuen Folge. — A. u. b. T.: 
Die Städte ber Oberpfalz, auf Teranlafjung Er. Maj. d. Königs ven 


*, Das, was Hr. Etoll ein Falſum nennt, if nur eine unrichtige Ungabe 
bes Schauplatzes ber That; fie geſchah nah ben mit Oftentation vorge 
tragenen 2ocalunterfuhungen bes Berf. an ber Stelle, wo fi am alten 
Marft die Fohannis: oder Spitalkirche erhebt. In BVeriehung auf bie 
Urheberfchaft des Mordes hält Herr Etoll unbedingt an ber von Frieb⸗ 
rich's 11. Gegnern früh verbreiteten Auficht, wonach ber Herzog auf An- 
fiften des Kaifers ermordet wurbe, fett, obwohl er in bem obengenanm- 
ten durch Otto den Erfaudten zum Aubenten bes Baters erbauten Kird- 
lein eine Juſchrift entbedte, welche mit deutlichen Worten einen Narren 
ale Mörder bezeichnet. Diefe Inſchrift kann freilich fon ans ſprachlichen 
Gründen nit, wie ber Berf. meint, aus ber Mitte bes 13. Iaprhun- 
derts flammen; es liegt auch fachlich viel näher, fie in bie Zeit ber 
Reftauration ber Kirche (1602) zu verlegen; aber bie Angabe fehrimt ums 
gleichwohl nicht bedeutungslos, unb hat jebenfalls mehr innere Wahrfepeim- 

u \ keit als bie beliebte Anklage gegen Kaifer Friedrich IL K. 


Deutſche Provinzialgefchichte. Bayern. 561 


Bayern Maxim. IL, hif.-topogr. beichrieb. u. herausgeg. Mit 8 Gtabtplänen. 
Regensburg, 1860. XVI, 398 ©. 8. 


I. Seid. m Topographie db. Stabt Neumarkt in ber Oberpfalz, 
v. Hrn. Dr. 3. B. Schrauth, Arzt u. Butsbef. S. 1—128. — II. New 
burg vor'm Wald v. Hrn Dr. I. M. Söltl, geh. Hausarhivar u. Uni- 
verfitätsprof. ©. 129 — 234. — N. Hiftor.-topifhe (sie!) Beſchr. 
ber Stadt Beiden 1. d Oberpf., v. Hm. Dr. W. Brenner Schäf—⸗ 
fer, praftifher Arzt in Weiden. S. 235 — 290. — Bereinsangelegenheiten. 
Nekrologe. — Antiquariſches. — 


Geſchichte u. Zopogr. db. Stabt Neumarkt in ber Oberpfalz, 
son Dr. 3. B. Shranth, Arzt u. Gutsbef. i. Woffenbach. (Beſond. Abhrud 
aus bem 19. Bde. der Verhandlgn. des Hift. Ber. f. Oberpfalz u. Regensburg). 
Regensburg, 1859. 128 ©. 8. 


Collectaneenblatt für die Geſchichte Bayern’s, insbefon- 
dere für die Geſchichte der Stadt Nenburg a. d. D. nnd deren 
Umgebung, bearb. v. Mitgliebern d. hiſt. Filialvereines zu Neuburg. 
25. Yahrg., 1859. Neuburg a. d. D., Verlag von Auguſt Prechter, 1860. 
. VII, 154 S 8. Mit einem Anbang von 32 ©. 8. 


Darin und auch in einer Geparatausgabe erichienen: 


Reuburg u feine Fürſten. Ein hiſt. Verfud als Beitrag zur Geſchichte 
bes Fürſtenthums Pfalz. Neuburg v. 5. A. Förch, Stabtpfartrer und Delan 
unb gl. bayrifchem geiftl. Rate. Neuburg, 1860. 8. 


‚Den Anhang des Heftes bildet der Jahresbericht des hiſtoriſchen 
Filialvereines zu Neuburg a. d. D. für das Jahr 1859 mit einem 
freilih unwichtigen Bericht über Excurſionen zum Zwed antiquarifcher Un- 
terfuchungen. 


KReitelbrod, Geſchichte des Herzogthums Neuburg oder ber 
jungen Pfalz. 1. Abthl. Gymn.⸗Programm. Aſchaffenburg, 1859. 306. 4. 


Suttner, Joſeph Georg, PBrofeffor ber Liturgik, Geſchichte des 
biſchöflichen Seminars in Eihftäbt. Nah den Ducllen bearbeitet. 
Brogramm des biſchöfl. Lyceums. Eichſtädt, 1859. 150 ©. 4. 


Hundt, v., Weber ben liber traditionum aus bem Klofter 
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Weihenſtephan in den Stungsberichten ber k. bayerifhen Alademie ber 
Wiflenfchaften zu Münden 1860. Münden, bei Franz. S. 339— 46. 


Permaneder, Mich., Annales almae literarum universa- 
tis Ingolstadii olim conditae inde autem primo huius saeculi initio 
Landishutum posteaque Landishuto Monachium translooatae. München, 
‘Weiss, 1860. 676 p. 8. 


10. Die öſterreichiſchen Stammlante. 


Arhiv für Kunde öfterreihifher Geſchichtsquellen. Herauk 

gegeben von der zur Pflege vaterlänbifher Geſchichte aufgeftellten Kommilfion 

* der Taiferlihen Akademie der Wiffenfchaften. Wien, Gerold's Sohn, 1860. 
Bd. XXIIT—XXV. 8. 


Der 23. Bd. des Archivs enthält: 1) Der bulgarifhe Minh Chrabru 
(IX.— X. Jahrh.). Ein Zeuge der Verbreitung Glagoliſchen Echriftiwefens um- 
ter den Elaven bei beren Belehrung buch bie Heiligen Cyril und Method, 
Bon Ignaz Joh. Hanus. — 2) Carlo Caraffa Vescovo d’Avcersa. Relations 
dollo stato dell’imperio e della Germania 1628, herausgeg. von Jof. Gobe- 
hard Müller. Vergl. oben Zeitihrift Bd. V, S. 264 ff. 

Der 24. Bb.: 1) Urkunden zur Gefchichte des Anrechtes bes Saufes Habe⸗ 
burg auf Ungarn. Bon Friedrich Firnhaber. Zehn widhtige Actenflüde ans 
ben Jahren 1526 u. 1527, die aus dem britifchen Mufeum gewonnen, früher 
nur von Chmel gelegentlich benutt worden find (Habsburg. Errurfe I. Gitgungs- 
berichte 1851). — 2) Beiträge zur Genealogie ber Dynaften von Tannberg. 
Bon Ferdinand Wemsberger. — 3. Beiträge zu einer Chronik der archle⸗ 
logiſchen Bunde in ber öſterreichiſchen Monarchie (1856-58). Bon Dr. For. 
Kenner. If aud in einem befondern Abbrud bei Gerold's Eohn in Som 
miffton erſchienen. — 4) Documenta Historiae Forojuliensis saeculi XIII ab 
anno 1200 ad 1299. Summatis regesta a P. Josepho Bianchi Utinensi 
(Fortfegung). 

Bd. 25: 1) Nieberöfterreihifhe Bannfriebungen und zünftiihe Satzungen. 
Geſammelt und mitgetheilt von I. Zahn. — 2) Die Grafen von Heunburg. 
Von Dr. Karmann Tangl. II. Abtheilung von 1249 —1322. — 3) Des 
Taiferlihen Oberſten Mohr von Wald Hocverratheproceh. Gin Beitrag zur 
Waldſteins⸗Cataſtrophe. Nah Driginalien von Dr. B. Dubil. ©. unfere 
Zeitſchrift oben ©. 271. 


ee ber Taiferl, Aademie ber Wiſſenſchaften. 
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Philoſophiſch-hiſtoriſche Claſſe. Bb. XXX, Heft 8 bis Bh. XXXV. 
Wien, bei Carl Gerold's Eohn in Kommiffion, 1860. 8. 

Das Heft bes 32. Bandes enthält außer mehreren uns fern liegenden Ar- 
beiten Pfizmaiers die Beneto-byzantinifhen Analelten von Hopf (f. unfere Zeit- 
fhrift oben ©. 182) und Stumpf’s belannte Abhandlung zur Kritik beuticher 
Etäbte-Privilegien — Bd. 33: Valentini, delle biblioteche della Spagna 
© 4—173. — Shwammel, über die angeblihe Mongolennieberlage bei 
Olmüg. 24./25 Juni 1241. S. 179—218. (ft auch befonbers ausgegeben 
worden) — Tomaſcheck, über bie ältere Rechtsgentwicklung ber Etabt und bes 
Biethums Trient. ©. 341-372. — Feifalif, Studien zur Geſchichte ber 
altböpmilchen Literatur. S. 218—232 (f. unten Böhmen). — Lorenz, Otto⸗ 
far II. von Böhmen und das Erzbisthum Ealzburg. ©. 472—524 (au be- 
fonders herausgegeben) u. d. T.: 


Dttofar Lorenz, Dttolar II. von Böhmen und das Erzbie- 
tbum Salzburg 1246—1260. Großentheils nach ungebrudten Quellen. Wien, 
1860. 8. 


Der Hr. Verfaſſer hat uns fchon früher mit einer Abhandlung: 
„Die Ermwerbung Oefterreih8 durch Ottokar von Böhmen“ durch Lichtvolle 
Behandlung der durchaus verworrenen Nachrichten über das öfterreichiiche 
Interregnum zu großem Danke verpflichtet. Das Gleiche gilt von der 
vorliegenden Arbeit, welche jene Abhandlung gewiſſermaßen ergänzt. 

Hr. DO. Lorenz bat diejes Mal die Verhältniffe des Erzbisthung 
Salzburg zum Borwurfe genommen und daran einerjeitS den großen Kampf 
zwilchen der päpftlichen und kaiſerlichen Partei gejchilvert, von denen er- 
ftere darauf ausgeht, die erledigten Fürſtenthümer im Süpoften des Rei⸗ 
ches, voraus Salzburg, mit zuverläßigen Parteigängern zu bejeßen, bie 
andere aber die Kirchengüter in merkwürdig revolutionärer Weile zu fäcı- 
larifiren fih abmüht; andererſeits aber zeigt der Verf, daß die eigenthüm⸗ 
liche Stellung Salzburgs die Erwerbung Oefterreih8 und ſpäter Steiermarts _ 
duch den böhmiſchen Yürften Ottofar im Wejentlichen bevingt hat. 

Wir können auf den Inhalt nicht des Breiteren eingeben, bemerken 
aber, daß dieſe Schrift reich ift an intereflanten Detailforſchungen und 
wirklich neuen Geſichtspunkten, welche fih aus dem vom Hrn. Verf. ge- 
jammelten ungebrudten Materiale ergeben haben. B. 

Bd. 34 enthält S. 17—56 folgende Abhandlung : 

. . Wfons Huber, Dr. Privatbocent an ber E. E. Univerfität zu Innshrud, 
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Ueber die EntRehungszeit ber öflerreihifhen Kreiheitsbriefe 
Wien 1860. 8. 
Abhandlungen, welche eine jeit langer Zeit vielfach ventilirte Streits 


frage zum envlihen Abſchluß bringen, nehmen mit Recht ein erhöhtes In⸗ 


\ 


terefle in Anſpruch. Daß die vorliegende Schrift zu dieſen abſchließenden 
Arbeiten zu zählen fei, darf unbedenklich behauptet werben; es gilt von 
ihr, was beifpielsweife wenn auch in höheren Maße von der Fider’jchen 
Arbeit: „Ueber die Entftehungszeit des Sachſenſpiegels u. |. w.“, weld’ 
letere den Etreit über die Priorität des Sacfenfpiegels vor dem Schwa⸗ 
benfpiegel für alle Zeit gründlich zur Ruhe gebracht hat. Die große Aehnlich⸗ 
feit der Beweisführung, welche ver Schüler feinen Lehrer abgelaufcht zu 
haben fcheint, erinnert unwillkürlich daran, bei ter kurzen Beiprehung ber 
Huber’ihen Abhandlung auf Die des Hrn. Prof. Ficker Hinzubliden. Wie 
diefer das Jahr 1283 als Ausgangspunkt nahm, um zu beweifen, daß 
ver Sachſenſpiegel vorher ſchon entſtanden fer und fo in abfteigenver Finie 
auf das Yahr 1235 herablam, als vor welchen der Sachjenipiegel ent- 
flanden fein mußte, und ſodann umgekehrt von 1198 ausging, um zu be 
weifen, daß verjelbe nach 1224 verfertigt fein müffe, in ähnliher Weite 
bat e8 Hr. Dr. Huber durch eine höchft gelungene, zwingende Bewersfüh- 
rung verftanden, bie Zweifel, welche bezüglich der Entftehungszeit der um- 
echten öfterreichifchen Yreiheitöbriefe insbejondere nad den Abhanplungen 
Chmels etwa noch beftanden, zu zerftreuen, vie erhobenen Einwände zu 
wiberfegen und die Böhmer⸗-Wattenbachiſche Aufftellung, daß der ganze 
Eyclus der unechten Freiheitsbriefe nicht dem 13. Jahrhunderte, wie Chanel 
darzuthun fuchte, fondern ver Zeit Herzogs Rudolf IV. um das J. 1359 
angehöre, mehr zu befeftigen, ja bis zur Evidenz zu erheben. 

Ausgehend von dem uns völlig neuen Reſultate feiner Forſchung, 
daß das Land ober Enns vor 1254 nicht zu Defterreih gehört habe, 
zieht der Hr. Verf. mit Recht den Schluß, es habe vor 1254 das Mejws 
und was damit zufammenhänge audy nicht eriftirt, weil Darin Die Merchia 
supra Anasum als zu Defterreich gehörig aufgeführt werde. In dieſer Art 
ſchließt der Verf. von beftimmten hiſtoriſchen Thatſachen auf die Unmög- 
fichteit der Exiſtenz der unechten Privilegien vor dem 3. 1355, weift fodan 
nad, wie die Öolvene Bulle von 1356 dem PVerfertiger derſelben vorgelegen 
haben müffe, und findet in ver Geſchichte Rubolfs IV. pofitive Anhaltspunfte 
‚genug, um bie Zeit der Fälſchung in ven Winter 1358 auf 1359 zu. ſetzen. 
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Zum Schluffe werden noch einige entgegenftehende Bedenken befeitigt 
und wollen wir es dem Hrn. Verf. zum Lobe anrechnen, daß er in feiner 
Kritit eine Mäßigung beobachtet hat, welche ven oft vagen und allzu uns 
kritiſchen Schlußfolgerungen des feligen Chmel gegenüber nur aus ehren⸗ 
dem Pietätsgefühle zu erklären ift. Der Werth ver Arbeit liegt aber nicht 
bloß in ver oben bezeichneten eigenthümlichen Methode ver Bewersführung, 
wodurd fie vor allen Borgängerinnen ſich vertheilhaft erhebt, ſondern aud 
in der Beibringung ſehr gewichtiger, neuer Beweisgründe, was wir hier- 
mit gegenüber einer jehr oberflächlich abſprechenden Kritik in der Wiener, 
Zeitung vom 21. Auguft 1860 ganz entjchieven hervorheben zu müſſen 
glauben. B. 

Ferner: Tomaſchek, über zwei ältere Nechtegutachten ber Wiener Uni. 
verfität. S. 58-94. — 4. Müller, Pharifier und Sabucäer. S. 95 — 164. 
— Firnhaber, Actenftüde zur Aufhellung ber ungariſchen Gefchichte bes 17. 
und 18. Jahrh. &. 165-241. — v. Karajan, Beriht über bie Thaͤtigkeit 
der hiſtoriſchen Commiffion ꝛc. 1858, 1859. ©. 361—370. 

Bd. 85: Aſchbach, Über die römifhen Militärftationen im Ufer-Noricum, 
zwifchen Sauriacum und Binbobona, nebfi einer Unterfuhung über bie Lage ber 
noriſchen Stadt Faviana. ©. 3-32. — N. Müller, vier fidonifhe Münzen 
aus der römifhen Kaiferzeit. S. 33-50. — Maaffen, über eine Lex Ro- 
mana canonice compta. Gin Beitrag zur Geſchichte ber Beziehungen beider 
Rechte im Mittelalter. &. 73-108. — Siegel, bie beiden Denkmäler des 
öfterreichifchen Lanbredhts und ihre Entftehung. S. 109-131. — Bergmann, 
über bas uralte Geichlecht ber v. Embs zu Hohenembs. &.149—151. — Wein⸗ 
bold, Der Minnefänger von Etaded und fein Geſchlecht. S. 152—186. — 
Bocher, das oberſte Spielgrafenamt im Erzherzogthume Defterreih unter unb ob 
ber Enns. &.200—202. — Schupfer, degli ordini sociali 6 del possesso 
fondiario appo à Longobardi. S. 209 — 305. 


Fontes rerum austriaoarum. Oeſterreichiſche Geſchichtsquellen. Her- 
ansgegeben von ber hiftor. Commiſſion ber k. Alabemie ber Wiffenfchaften in 
Wien. 2. Abth.: Diplomataria et acta. 20 Bd. Wien, Gerold's Eohn, 1860. 8. 

Inhalt: Urkundliche Beiträge zur Geſchichte Böhmens und feiner Nadıbar- 
länder im Zeitalter Seorgs von Podiebrab 1450—1471. Gefammelt u. hertg. 
von Sry. PBalady. XVI u. 665 ©. (Bergl. oben ©. 398). 


Jahrbuch für vatertändifhe Geſchichte. 1. Jahrg Wien, Gerold's 
Sohn, 1861. V, 408 ©. 8. 
Enthält: Wolf, Iofeph IL und Friebrich IL. im Neuſtadt 1770. ©.1—22. 


or 
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— Büdinger, Nachrichten zur öfterreihifhen Geſchichte im altrufſſiſchen Jahr⸗ 
büchern überſetzt und erklärt. S.23—46. — v. Karajan, I. Haydn in Lon⸗ 
bon 1791— 1792. ©. 47—166. — Dümmler, fünf Gedichte bes Sebulius 
Ecottus an ben Markgrafen Eberhard von Friaul, zum erfien Male herausge⸗ 
geben. ©. 167— 88. — Fiedler, zur Geſchichte Wallenfteine. S 189 — 206. 
— Böhmer, Schreiben bes Königs Johann von Böhmen an feinen Machtbo⸗ 
ten am päpftlihen Hofe, Nov. 1345. S.207—14. — Wattenbad, aus ber 
Chronik der Auguftiner zu Glatz. S. 215—42. — Aſchbach, die britannifchen 
Aurifiertruppen in ben römifhen Donaufändern. S. 253—72. — Pfeiffer, 
bas Donauihal von Ladislans Suntheim. S. 273—-97. — Nüller, ein grie 
chiſches Schreiben des Sultan Suleiman an Andreas Gritti über bie Belagerung 
Wiens im 3. 1529. ©. 299— 317. — Keil, Verſuche zur Gründung einer 


Alademie der Wiffenfchaften unter Maria Therefia. S. 319—407. 


Glückſelig, Dr. Legis, Studien über ben Urfprung bes öſterrei— 
Hilden Kaiferhaufes. Nebft 3 Hiftor.-genealog. Taf. (in gr. 4. u. qu. Sl) 
Prag, Kober u. Markgraf, 1860. XXI, 147 ©. 8. 


Storia biografica dei regnanti di casa d’Austria, dall’ ori- 
gine fino ai giorni nostri. Coi rispettivi ritratti. Triest, Coen, 1858. 151 &.8. 


Plusthal, F. S., Leopold Graf von Berchtold, ber Menſchen⸗ 
freund. Mit Eopien von Originalbriefen bes Kaifers Ferdinand II., Erzherzogs 
Leopold Wilhelm u. der Kaiferin Maria Therefia. Brünn, Nitfch, 1859. VIN, 
95 S. 8. 


Schmidt-Weißenfels, Ed. Fürſt Metternich, Geſchichte feines Ar 
bens n. feiner Zeit. 8. u. 9. (Schluß⸗) Lfg. 2 2b. m. Portr. in Stahl u. ſith 
Back. Prag, Kober u. Markgraf, 1860. VIN, ©. 161—328. 8. 


Campagnes du FeldmarechalRadetzky dans le nord de !'Italie 
en 1848 - 1849 par un ancien officier superieur des gardes imperiales rus- 
ses. (Prince Alexandre Trobetzkoy). Nouvelle edition. Leipzig, Brock- 
haus, 1860. XI, 272 S. 8. 


Carl Schwabe von Waifenfreund, Minifterial-Eoncipift, Berſuch 
einer Geſchichte bes öfterreihifhen Staats-Erebits und Schal⸗ 
benwejens. Erſtes Heft. (Einleitung: Geſchichtliche Rüdblide. — Defterreis 


‚Lage und Zuftände, feine Staate-, Erebits- und Münz-Berhältniffe beim Beginne 


bes 18. Zahrhunderts.) Wien, Carl Gerold's Cohn, 1860. 60 ©. 8, 
Nikolaj Dyakowski, Dyarugk wiedenkiej Okayi roku 
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1683. Krakow 1861. (Tagebuch über bie Belagerung von Wien im I 1683). 
98 ©. 16. | 

Helfert, Iof. Aler. Freihr. v., Die öfterreihifhe Volkeſchule, 
Geſchichte, Syſtem, Statiftil. 1. Bd : Die Gründung der öfterreichiichen Bolks⸗ 
ſchule dur Maria Therefia. Prag, 3. Ziempsiy, 1860. XXII, 679 ©. 8. 

Der Verfaſſer viefes wichtigen Wertes hat es in einer hohen amtli» 
hen Stellung unternommen, die vielleicht nım ihm in diefem Umfange zu» 
gänglihen Quellen für eine wifjenjchaftliche Arbeit zu verwenden, welche 
einen entjchiedenen Fortſchritt in ter Gejchichte des neueren Schulwejens 
begründet, zugleich aber auch neue werthvolle Materialien zur Geſchichte 
der Regierung der Kaiſerin Maria Thereſia enthält. 

Der hier vorliegende umfangreiche erfte Band behandelt die Geſchichte 

ber Gründung der Volksſchule durch die Kaijerin. Cine lehrreiche Ein- 
leitung ſchildert die Schul- und Bildungszuftände der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts, weift nad, was in früherer Zeit für das Schulwejen in ten 
einzelnen Provinzen geſchehen war, und verfolgt die neue Organijation ber 
Volksſchule von ihren erften Anfängen. Für dieſe Darftellung konnte der 
gelehrte Verf. überall neues, unbelanntes archivaliſches Material benügen, 
mit deſſen Hilfe er ein lebendiges Detailbild im Lichte und Gepräge jener 
Zeit entwirft. Wir lernen nicht allein die verjchievenen Methoden und 
Sculpläne kennen, fondern auch die Träger und Beförberer des großen 
Werkes treten hervor; wir können nad allen Richtungen den Gang der 
einzelnen Organifationen verfolgen und ven Antheil ver einzelnen Perſön⸗ 
lichleiten würbigen. 
Mitt befonderer Vorliebe ift die Wirkſamkeit des Grafen Ich. Ant, 
Pergen, des Staatsminifterd der inländiſchen Geſchäfte, die fegensoolle 
Thätigleit Kindermann's von Schulſtein und Yelbiger geſchildert; am ans 
ziehendſten bleibt e8 zu verfolgen und aus ben Driginalien zu erkennen, 
wie die Kaiferin jelbft nicht allein die Oberleitung des Schulweſens in 
ihrer Hand behielt, fonvern unmittelbaren Antheil an einzelnen wichtigen 
Einrichtungen hatte. Die Schulfrage war ihr eine Herzensſache geworben 
und in den Borbergrund ihrer Regierungsaufgabe ganz im Sinne ihrer Zeit 
getreten. Völlig Klar ift dargethan, daß fich die Volksſchule in Defterreich nicht 
aus älteren Einrichtungen entwidelt hat, in ihrer neuen Geftalt ift fie eine 
völlig neue Schöpfung, fie hört auf ein kirchliches Inftitut zu fein und wird 
in ben Kreis ver Regierungsangelegenheiten als „po liticum“ gezogen. 
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Erſt durch dieſe nee Organifation wird dem Lehrerſtande eine Stel- 
ung im Staate gefichert und fein Bewußtfein gehoben. Obgleich man 
mit unendlichen Hinderniffen zu kämpfen hatte, bleibt es fehr überrafchend, 
welche ſegensvolle Früchte dieje planmüßige Thätigfeit und das Zuſam⸗ 
menwirken für die Sache begeiſterter Perſönlichkeiten in verhältnißmäßig 
kurzer Zeit getragen bat. Doch ſchon der Tod der Kaiſerin bringt 
einen Stillſtand und eine Aenderung in ver Berfolgung des bisherigen 
Syſtems. 

Ueberaus ſorgfältig gearbeitete Ueberſichten und Regiſter find eine 
nennenswerthe Zierde des Buches, dem wir die verdiente Anerkennung auch 
über die Kreiſe der Fachmänner hinaus wünſchen. ER. 


Bergmann, Joh., Zwei Dentmale in ber Pfarrfirhe zu B« 
ben. I. Für Paul Rubigall den Jüngeren (f 1576) und IT. für Hieron. 
Salius von Hirſchperg (F 1555) nebft einer Medaille auf ben Kanzler Ief. 
Zoppl vom Hauß und feine Gemahlin Euphroſyne von Hirfhperg vom 3. 1575. 
Mit 2 Kupfertf. Ans den Situngsberidhten d. k. Alab. ber Wiſſ. Wien, GEe⸗ 
roſd's Sohn, 1859. 80 ©. 8. 


Mittheilungen bes biftorifhen Bereins für Steiermark 
Herausgeg. von deſſen Ausſchuſſe. 9. Heft. Grab, 1859. IV, 804 © 4 


Darin: Weinhold, Steirifhe Bruhftüde altveutfher Sprachdenkmale. — 
Fuchs, Abt Gottfried von Admont. — Knabl, epigraphifhe Exeurſe. — 
Derfelbe, neueſter Fund römifcher Infchriften in Cill. — Ilwof, vie ie 
fälle der Osmanen in bie Steiermarl. — Schmitt von Travera, Gpital am 
Semmeing. — Tangl, Ergänzungen zur „Reihe ber Bilhöfe von Lavant“. 
— Göth, Urkunden-Regeften für die Geſchichte von Steiermark 1457 — 79. 


Hermann, Heint., Hanbbuh ber Geſchichte bes Herzog 
tyums Kärnten in Bereinigung mit ben öſterreich. Fürſtenthümern (Hank 
buch ber Geichichte des Herzogthums Kärnten II. Abthl.). 3. Wp. Geſchichte 
Kärntens vom J. 1780 — 1857 (1859) ober ber neueſten Zeit. 3 Heft: 
Culturgeſchichte Kärntens vom I. 1790 — 1857 (1859) ober ber neueften Zeit. 
Klagenfurt, Leon. 447 © 8. 


Arhiv für vaterländiſche Gefhihte und Topographie 
Herausgegeben v. d. hiftor. Bereine für Kärnten. Rebigirt von Frhr. v. Ans 
terspofen. 4. u. 5. Jahrg. Mit 2 GSteintaf. in gr. 8. m. qu. Fol. Me 

1 genfurt, 1858. 60. IV, 355 © 8. 
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Mittheilungen des Hiftorifhen Bereins für Srain. Drogen. 
von Aug. Dimit. Jahrg. 1860. % 


Enthält u. a.: Abt Georg von Nein nnd das Aloſter Landſtraß, 1577 
—1605, durch Peter v. Radic. — Die Einfälle der Osmanen in bie Gteier- 
mark 1. Von Dr. Franz Ilwof. — Ein neu aufgefundenes Manufcript, Sups 
plemente zu bes Frhrn. v. Balvafor „Topographie von Krain“. Bon Dr. & 9. 
Coſta. — Die Stiftungsurfunde des ehemaligen Kifterzienferftiftee Maria- 
brunn bei Landſtraß den 7. Mai 1249, von P. v. Radic. — Fortjekung ber 
Auszüge aus P. Bianchi's Documenta historiae Forojuliensis saeculi XI. 
ab anno 1200 ad 1299. — Dertlies in Laibah vom Zuli 1815 bis Ende 
1818. — Rüdblid auf die ehemals beftandenen Klöſter der Klarifferinnen in 
Krain, insbefondere auf jenes in Laibach. — Kurze Geſchichte der Herrſchaft 
Adelsberg. — Etiftungebrief des Kiofters St. Klara zu Lad — Urkunden⸗ 
Regeften und andere Daten zur Geſchichte dieſes Aloſters. — Annalen ber late 
besfürftlihen Stabt Gurkfeld. — Beiträge zur Geſchichte ber bisherigen Lan- 
besverfaffung bes Gerzogthums Krain. Von Dr. Coſta. — Wegeften, ben beut- 
ſchen Ritterorden in Laibach betreffend. 


Kurze Gedichte des Salzburger Domes v. G. A. P. Galp 
burg, Glonner, 1859. 26 ©. 16. 


Geſchichte dest. k. Hauptfhiehftandes zu Salzburg und des 
Schägenweiens im Herzogthum Salzbırg vom Mittelalter bis auf unfere Tage. 
Bon Anton Ritter von Shallyammer, k. k. Hauptmann, Ehrenmitglied des 
Ferbinandeums 2. Salzburg, Verlag der Mayriſchen Buchhandtung, 1859. 
V, 14 © 8. | 


Beiträge zur Gefhihte Tirols. Herausgeg. vom Ferdinandeum 
als Hiftor. Abtheil. der Zeitichrift beffelben: 3. Folge. 9. Heft. Musbruck, 
Wagner, 1860. 144 ©. 8. 

Diefe Publication enthält: Beiträge zur Geſchichte Tirol's in ver 
Zeit Biſchof Egnos von Briren (1240—1250) und Trient (1250—1273): 
von of. Durig. Der Verf. derjelben, mit der einſchlägigen allgemei- 
nen und pezialgejchichtlichen Literatur wohl vertraut, hat das vorhandene 
uellenmaterial durch archivaliſche Mittheilungen wejentlich bereichert und 
auf dieſem Grunde eine für die Geſchichte des Landes fehr wichtige Zeit. 
periode zum erftenmale kritiſch durchforſcht und mit Ausführlichleit und 
Borurtheilslofigkeit geſchildert. Das allmälige Anwachſen und bie Ange 
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breitung ber Herrſchaft der Tiroler Grafen im 13. Jahrhundert und der 
Kampf dagegen, welchen Egno von Eppan für die bedrohten Rechte ſei⸗ 
ner Bisthümer unternommen, und in welchem er ſchließlich fo gut wie 
völlig unterlag, find Vorgänge, die für die Entwidiungsgefchichte ber 
Territorien nicht minder wie für bie mehrfach eingreifende Politif ber 
letzten Staufen von wejentlihem Smterefie find. Diefe Bebentung bes 
Gegenſtandes tritt aus der vorliegenden Schrift deutlich hervor, und hätten 
wir nur gewünſcht, daß eine durchſichtigere und klarere Vertheilung des 
Stoffes das Bild mehr abgerundet hätte, wobei auch die jetzt oft ſtörenden 
Wieberholungen weggefallen wären. Wenn ber Verfaſſer ©. 27 vie 
ſchon von Hormayr ausgeſprochene Anficht wiederholt, daß die Biſchöfe 
von Briren wohl ſchon vor dem 13. Jahrh. mit ber berzoglichen Gewalt 
beffeivet gewejen feien, fo vermögen wir bem nicht beizupflichten.. Ein 
ſolches Verhältniß würde dem Staatörechte minveftend des 10. und 11. 
Jahrhunderts völlig zumiverlaufen, und jo lange nicht etwa nachgewieſen 
wäre, daß bie deutſchen Bisthümer in der Kegel außerhalb des Herzogthuns 
geftanden, müßte eine foldye Annahme zum mindeften auf pofitive Zeug 
niffe gegründet werben, was in dem gegebenen Falle nicht möglich ift, wie 
ber Verf. jelbft zugefteht. Vielmehr unterjcheivet fi, um nur Eines zu ers 
wähnen, die Immunitätsbeftätigung von 1111 (Böhmer N. 2005, Hors 
mayr Beitr. 3. Geſch. Tir. I, 62) in nichts von Privilegien ähnlicher Art, 

In den Bemerkungen über ven tiroliichen Bunvesbrief angeblich vom 
Sabre 1323 ©. 119—136 hat P. Yuft. Yaburner überzeugend nachge⸗ 
wiefen, daß dieſes fonderbar genug von früheren tirolifchen Hiſtorikern in’s 
J. 1323 verſetzte Schriftſtück in's J. 1423 gehört. — Bon demſelben 
Verf. finden ſich am Schluſſe noch zwei kürzere Erörterungen. Th. K. 

Das Programm des kak. Staatsgymnafiums zu Iunsbrud 
. vom 3. 1859 enthält Gefhichte des Gymnaſiums feit dem Gintritte ber 
bayerifhen Landeshoheit bis in bie neueſte Zeit von Direltor S iebinger. 
(Fortſ. u. Schluß.) 27 ©. 4. 

Scherer, P. A., Geographie und Geſchichte von Tirol, em 
Leſebuch für bie vaterl. Jugend. 2. verb Aufl. Mit 1 (Tith. m. color.) Karke 
von Tirol (in 4) Innsbrud, Wagner, 1860. 216 ©. 8. 

Alois Moriggl, Frühmeſſer, ver Feldzug d. 3. 1805 und feine 
Folgen für Defterreih überhaupt und für Tirol inshefondere 
1. Bd. Innebrud, Wagener, 1860. 184 ©. 8. 
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11. Böhmen. Mähren. Schleſien. 
Palady, Franz, Geſchichte von Böhmen. ©. oden S. 998. 


Müller, 3., Sefhichte von Böhmen von Ginwanberung ber Bojer 
bis auf unfere Tage. Für Schule m. Hans. Prag, Lehmann, 1861. VI, 
244 S. 12 


Alterthüumer u. Denkwürdigkeiten Böhmens. Mit Zeichgn. v. 
Jof. Hellich und Wilh. Kandler. Beſchrieben von Ferd. B. Mikowee. 
1. Bd. 8. — 12. Lfg. und 2. Bd. 1. u. 2. Lfg. Prag, Kober u. Markgraf, 
1860. 4. 


©indely, Ant, Dr., Böhmen und Mähren im Zeitalter ber 
Reformation. J. A. u d. T.: Geſchichte der böhmischen Brüder. 2. Ausg. 
(Titelauflage). In 10 Liefgen. 1. Liefg. Prag, Bellmann, 1861. VIII, 
128 S. 8. | 


Studien zur Geſchichte ber altböhmifhen Literatur von Fur 
lius Beifalil. IH. Herr Smil Flaſchka von Parbubic. IV. Brud- 
ſtücke ber Anfelmolegenbe. Wien, K. Serold, 1869. 16 ©. 

Herr Julius Feifalit hat auch im Laufe dieſes Jahres und mit ver 
Fortſetzung feiner Studien (j. Band 3 dieſer Zeitihrift S. 501) über 
bie altböhmijche Literatur beſchenkt. In Nr. III trachtet er die Frage zu 
beantworten, welche von den, gewöhnlich dem Hrn. Smil zugejchriebenen 
Gedichten rühren wirklich von ihm her, und bei welchen wird er fälſchlich 
als Berfaffer genannt? Nach einer wiſſenſchaftlich-kritiſchen Unterfuchung 
entjcheidet er die Frage dahin, daß nur das Lehrgedicht „ver Thierrath”, 
pon Hrn. Smil verfaßt wurde. — Nr. IV tft eine kritiſche Beurtheilung 
ber von Hanka bejorgten Herausgabe dieſer Legende ınit Hilfe der Bruch⸗ 
ftüde einer von Horky 1819 entvedten älteren Handſchrift. Feifalik be— 
zeichnet den Beginn des 14. Yahrhunverts als den Zeitpunkt, in welchem 
jene Legende. verfaßt worden jein möchte. 


Ueber die Königinhofer Handſchrift von 3. Feifalik. Wien, 
Gerold 1860. 128 ©. 8. 
. Duch manche andere dringende Arbeiten verhindert Tonnte Feifalik 
dieſe lang erwartete Abhandlung erft jet erjcheinen lajjen. 
Hiſtoriſche Zeisfärift V. Band. 
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* 
Feifalik fucht die Theſe zu beweilen, „daß die Gedichte der Köni⸗ 
2 ginhofer Handſchrift untergefhoben und erſt in unſerem Jahrhundert ent- 
ftanden ſeien“. 

Nah einigen perjönlichen Bemerkungen und Berwahrungen gegen 
„incruſtirten Slavenhaß“ geht der Verfaſſer auf die Unterfuchung ber 
Frage über, ob bie Gerichte der Handſchrift volksthümlich, ob dieſe ©e- 
vichte Volkslieder fein? Mit ver Beantwortung derſelben, fagt der Verf., 
fieht ober fällt die Handſchrift ſelbſt. Hr. Feifalik ftellt nun die Behauptung 
auf, daß den Gedichten der Königinhofer Handſchrift alle jene Eigenthüm⸗ 
fichkeiten fehlen, welche man von einem Volksliede verlangen darf, daß fie 
fomit feine Volkslieder fein können. Wenngleich der Verf. einen großen 
Aufwand von Scharffinn und Gelehrſamkeit in dieſem wie in ben anderen 
Punkten feiner Beweisführung entwidelt, fo ift mit diefer Beweisführung 
allein, nach unjerer Anficht felbft für den Fall, daß ihm dieſelbe geglüdt 
wäre, noch nicht erwiefen, daß die Handſchrift unächt ift. 

In der 11. Abtheilung hat fih Hr. Feifalit zur Aufgabe geftellt 
nachzuweiſen, daß die Gedichte ver Hanbfchrift, welche heidniſchen Urfprungs 
fein follen, „trog aller Affectation altheipnifcher Gefinnung”, doch nicht 
von einem Heiden herrühren, ſondern nur in fpäterer Zeit entfpringen 
konnten. 

Hr. Feifalik ſpricht überhaupt (IN) ven Verfaſſer der Gedichte die 
Kenntniß der Sitten und Gewohnheiten des 13. Jahrhunderts ab. In 
dem Gedichte „‚Ludise und Lubor“ zeigt ſich die ganze „bettelhafte Ar⸗ 
muth“ des Verfaſſers der Handſchrift an poetiſcher Kraft und an leben⸗ 
diger Kunde von dem Treiben des Mittelalters. — Der IV. Abfchnitt 
ift dem Nachweife gewidmet, daß die Königinhofer Handjchrift in den Ent⸗ 
widlungsgang der poetifchen Literatur nicht pafle, da jene Gedichte weder 
Alliteration noch Reim enthielten. 

Aber auch die in einigen Gedichte vorkommenden Beziehungen auf 
biftorifche Facta (V), auf ven Einfall der Sachen und die Tatarenfchlacht, 
können nach Anficht Feifalik's für die Echtheit nichts beweifen, weil jene Er⸗ 
eigniffe fich entweder gar nicht, oder nicht in der gefchilverten Art und 
Zeit nachweijen laſſen. 

Hr. Feifalik kommt zum Schluffe, daß in der Handſchrift — die 

| Sprache und Sprachformen abgerehnet — nichts altes und nichts alt 
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böhmiſches und am allerwenigften nichts volksthümlich altes vorhanden ift. 
ber Berfaffer hält die Königinhofer Handſchrift für eine Fälſchung aus 
neuefter Zeit. Am Schluße ver Brochüre entwidelt er feine Anſichten 
über die fogenannte „Grünberger Handſchrift“, welche er auch für un⸗ 
recht hält. | 

Feifalik legt in dieſer Brochüre gründliche Kenntniffe der böhmiſchen 
Literatur und philologiihes Willen an den Tag; die Form feiner Polemik 
ift ſarkaſtiſch und vornehm, und fo ift auch bei ihm die Folge nicht aus» 
geblieben ; die oͤechiſche Agitation hat fid) aus allen Tönen gegen ihn er- 
hoben. Auch gegen ihn wurden Spottgevichte gefchmievet, die nach Art 
des befannten „‚Schuselka näm pise‘‘ auf den Repertoire cechilher Bän⸗ 
tellänger ftehen. 

Wie dadurch die wifienfchaftliche Seite der Frage gefürbert wird, 
vermögen wir freilich nicht abzufehen. 


Zivot svate Katering Legenda. Die „ſlaviſche Legende ber heili- 
gen Katharina“ herausgegeben von Dr J. Pecirka, und für ben Drud rebigirt 
von &. 3. Erben. — Brag, 1860. XXIV., 221 S. 8. 

Dr. Pecirta entdedte die. Handſchrift dieſer Legende in der k. Bi⸗ 
bliothet zu Stodholm. Erben ift der Anficht, daß dieſelbe gegen bem 
Schluß des 13. Jahrhunderts von einem Priefter verfaßt worden fei, alfo 
um jene Zeit, in welder vie Alexandris, vie Legende von Judas 
und Pilatus, der 12 Apoftel, des bl. Alerius u. a. gebichtet wurden, 
Die Stodholmer Handſchrift ftammt aus der Roſenberg'ſchen Bibliothek 
und ift eine Kopie aus dem 14. Jahrhundert. Erben bat ſowohl durch 
die Herftellung eines correften Textes wie durch Beigabe eines Vocabu⸗ 
lariums fi ein großes Verdienſt um die St. Katharinen Legende erworben. 
Pecirka fagt, daß diefer Legende in ber böhmifchen Literatur ver Rang 
gleih nad) der Königinhofer Handſchrift eingeräumt werben müſſe. 


Bäjeslovny Kalendar slovansky Cilipozustatky Pohans- 
kosvätecnych obraduv slovankskych usporadal J. J. Hanus. 
Prag, Kober u. Markgraf, 1860. 


J. J. Hanus, der geiftreiche Kenner des ſlaviſchen Alterthums, hat 
ſchon durch feine „Sprichwörter⸗Literatur“ (böhmiſch), durch die „Abhand- 
lungen zur ſlaviſchen Steuerfrage“ (deutſch), über die „alterthümliche Sitte 

36% 
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der Angebinve bei den Deutſchen, Slaven und Pittauen” (deutſch), „über 
die Schriftzeichen, in welchen ber hl. Cyrill ſchrieb“ (böhmiſch), „über ten 
bulgariihen Mönch Chrabru“ (deutſch), einen wohl begründeten Ruf ale 
Altertfumsforjcher in der höheren Bedeutung des Wortes erlangt. Er un- 
ternahm es in dem vorliegenden „muthologifchen Kalender ver Slaven“ 
In jedem Kirchenfeite, profanen Gebraude, Kinverfpiele der Gegenwart 
u. f. w. den Zufammenhang mit den alten heibnifchen Feierlichkeiten und 
Ceremonien aufzujuchen. Er begnügt fi nicht mit finnreichen Excurſen 
in ber mythologiſchen Welt der Slaven, er zieht vielmehr Vergleiche mit 
jener ver Germanen, Romanen und des Alterthuns überhaupt; daß er 
dabei auf die älteften Culturvölfer des Oftens Rückſicht nimmt, ift felbft- 
verſtändlich. Diefer Kalenver ift das Ergebniß langer und tiefer Studien, 
welche vie ſlaviſche Culturgeſchichte wahrhaft bereichert haben. Es find 
Beiträge zur Entvedung jener geheimnigvollen Quellen der Gejchichte ver 
menſchlichen Gefittung, welche den Forſcher endlich zu einem gemeinjchaft- 
tihen Urfprung der Eulturidee führen werden. — Danfenswerthe Beiga⸗ 
ben find die Verzeichniſſe ſlaviſcher, deutſcher und folder fpecifiichen 
Ausprüde in anderen Sprachen, melde im Kalender vorkommen; dann 
die vergleichende Ueberficht ver altrömijchen, ber Tirchlichen, flavifchen und 
deutſchen Treiertage, zum befjeren Berftänpnifje der altſlaviſchen Ceremonien. 


Beflalender aus Böhmen. Ein Beitrag zur Kenntniß des Bollelebene 
und Vollsglaubens in Böhmen. Bon DO. Freihr. v. Reinsberg- Düringe 
fel d. I. Lieferung. Wien u. Prog, Kober u. Markgraf, 1861. 


Der Berfaffer unternahm es, die Feſte und Gebräuche Böhmens zu 
ſammeln und nad den Tagen unjeres Kalenders zu ordnen, Die Arbeit 
gibt ein Bild der reichen Phantafie und des Gemüthslebens des böhmifchen 


Boltes. Die Heiligen, die in Böhmen verehrt werben, bie kirchlichen Feſte, 


die Gnadenorte, die Gelöbniffe und hiſtoriſchen Feſte, die volksthümlichen 
Gebräude und Ceremonien, Volkslieder, Sprichwörter und Wetterregeln 
finden bier ihren Plag und ihre geiftvolle Deutung. Manches greift in 


das Gebiet des bäjeslorny kalendär des Hanus; doch hat Hr. v. Dü- 


ringsfeld nur Böhmen und die poetifhe Seite des Stoffs vor Augen. 


Hovnik naucny. Redaktor Dr. Frant. Rieger. V Praze, Kober 
& Markgraf, 1860. 8. 


Sechzehn Hefte (von A- C) dieſes wiffenfchaftlichen Lericons find 
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bereits erjchienen. Treffliche Aufjäge hiſtoriſchen Inhalts haben Palady 
und Tomek dazu geliefert. Insbeſondere ift Palady’8 Biographie „Ctibor 
von Cimburg“ jehr bemerkenswerth. 


Casopis Musea k. cesheho. Prag, 1861. 

Unter dem reihen Inhalt diefer Zeitſchrift ift Hattala’8 Abhandlung 
zu Gunften der Echtheit der Grünberger Handfchrift hervorzuheben. (Auch 
gegen Feifalit’8 Brochüre über die Königinhofer Handſchrift wird Prof. 
Hattala fiherem Vernehmen nach auftreten und die Echtheit dieſer Hand⸗ 
ſchrift vom philologifchen Standtpunft aus zu erweijen fuchen), dann bie 
Beiträge zur Biographie böhmifcher Schriftfteller. Ueber ſlaviſche Fami⸗ 
Iiennamen von Hulakowsky. Ueberficht ver ſüdſlaviſchen Literatur. 


Moravan. Kalenddr na rok obycejny 1861. V Brng, 239 ©. Her- 
ausgegeben auf Koſten ber Härebität von Eyrill und Method. 

Bringt einige recht gute, populär gehaltene hiſtoriſche Aufſätze, welche 
fih zunächſt auf die bl. Slavenapoftel Cyrill und Method, dann auf ven 
bl. Element und deren Wirken beziehen. Die Härebität, über deren Wirk⸗ 
ſamkeit im 3. Bde. dieſer Zeitjchr. Näheres angegeben wurde, ftellt fich 
zur bejonveren Aufgabe das nationale Gefühl der unteren Vollsklaſſen durch 
das religidje zu erweden. Es wäre Thorheit nicht zugeben zu wollen, daß 
die Härebität auf dem beften Wege ift, ihre Zwede zu erreichen, daß fie we- 
jentlich. beitrug, die Bildung des flaviichen Volkes und fern nationales 
Bewußtſein zu heben. 


Rozprävy z oborn: Historie, Filologie a Literatury. Roc- 
nik 1. Vydavatele: Josef a Hermenegild Jirecek. Ve Vidni, 1860. 
66 8. 

- Die gelehrten Brüder Jirekek beabfichtigen durch dieſe Abhandlungen 
„aus dem Gebiete der Geſchichte, Philologie und Literatur” ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Organ zu ſchaffen, welches bie Selbftfenntniß des eechoſlavi⸗ 
fchen Stammes förbern fol. Die einzelnen Auffäge, darunter jene über 
„die Bibel von Krälitz (ver mährifchen Brüder) und ihre Ueberſetzer“, über 
„die türkiichen Denkwürdigkeiten des Michael Konftantinovic”, über „bie 
Gerihtsverfaffung des 15. und 16. Jahrhunderts in Schlefien”, dann 
„Über die Wirkungen der Hauchlaute in der böhmifhen Sprache‘, berech⸗ 
tigen zu der Erwartung, daß die ſlaviſche Literatur durch dieſe „Abhand⸗ 
lungen“ wirklich bereichert werden wird. Dieſer Unternehmung reiht Ch 
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der vom Fürften Rubolf von Then und Taris eben jett herausgegebene 
„Prävnik‘, eine juriftiche Zeitſchrift, dann der „„Pozor*‘ an, welcher, wie 
ver „.Hlas‘* in Mähren, vie kirchlichen Sntereffen in ber Tageslitertatur 
vertritt. Eine namhafte Anzahl großer und Heiner politiicher Journale, 
welche feit Kurzem neu erjchienen find, befunden das kräftige Pulfiren des 
nationalen Lebens in Böhmen und Mähren, 


Eitungsberichte der k.böhmiſchen Gefellfhaften ver®iffen- 
(haften in Prag. Jahrg.1860. San. — Juni. 115 S. 8. Prag. Gerabel. — Phi 
Iolog. Eection: 9. Fänmer 1860: Hattala Verhältniß ber Königinhofer Handſchrift 
zur flavifhen Bollepoefie. 23. Jänner: Brof. Höfler über bie Belagerung von 
Magdeburg durch Tilly. 6. Feb.: Prof. Nowotny über bas Futurum im Ela- 
vifhen. 20 Feb.: Prof. Wocel über bas in ber Prager k. Univerfitätsbibliothet 
befindfihe Paſſional der Aebtiffin Kunigunde. 5. März: Hanka fiber einen böh- 
mifhen Wandlafender für bas 3 1517 von Baclar Zatedv. P. Erwin Wey⸗ 
rauch über bie Handfchriften bes Menzel Kozman , eines bohmiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibers des XVII. Jahrh. 19. März: Hr. Tomel Über die Topographie ber 
Kleinfeite zur Zeit Carl IV. 23. April: Hr. Wocel über bie ſlaviſchen Runen 
zeichen auf ben Ibolen von Rhetra. 21. Mai: Hr. Prof. Höfler über bas an- 
geblihe Echreiben Rupprechts von ber Pfalz; an König Wenzel. 11. Juni: 
Hr. Hanka über die ältefte bisher bekannte böhmifche Ueberſetzung der apokryphen 
Evangelien Nicodemi und ber Briefe bes Pontius Pilatus über bie leiten Le- 
benstage Jeſu Chriſti. 


| Mährens allgemeine Geſchichte. Im Auftrage bes mährifchen 
Lanbesausfchuffes bargeftellt von Dr. B. Du dik. I. Band. Bon beu älteften 
Zeiten bie zum Jahre 906. Brünn, Georg Gaſtl, 1860. XIX. 402. 8, 

Als die mähr. Stände vor nahezu 30 Jahren ven Archivar Boczek 
aufforverten, eine Geſchichte Mährens zu ſchreiben, lehnte jener dieſen 
ehrenvollen Auftrag ab, „weil noch zu wenig hiftorifches Material vor- 
handen ſei; es müßten zuvörderſt all’ die Schäße, welche in ben öffent 
‚lien und Privatarchiven Mährens verborgen find, gehoben werden; fonft 
Tönnte die geftellte Aufgabe nicht gelöst werden“. — Es ift in der ge 
lehrten Welt befannt, was feither in dieſer Richtung in Mähren gefche- 
ben. Aber auch die großartigen Forſchungen in Deutfchland, die Quel- 
lenwerke und die kritiſchen Studien mußten natürlich ähnliche Arbeiten in 
Mähren und Böhmen mächtig fördern und die Möglichkeit, eine Landes. 


7 geſchichte Mährens zu ſchreiben, anbahnen helfen. 
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Ein Meifterwert, zur Nacheiferung antreibend, ftand Palady’s „Ge- 
ſchichte Böhmens“ da. Nac fo vielfachen Opfern, welche die Stände 
Mährens für die vaterländiſche Geſchichtsforſchung gebracht, hielten fie es 
jest für ausführbar, aud ihr Land mit einem Buche zu erfreuen, das 
die Geichide dieſes Juwels der Krone Oeſterreich's erzählen follte. Dr. 
Dudik, zum Hiftoriographen ernannt, wurbe mit biefer Aufgabe betraut. 

Seine frühern Arbeiten find befannt. Obwohl er bis dahin eigentlich feine 
Proben einer Tünftleriichen Darftellung von Begebenheiten und glüdlicher 
Conception biftorifcher Bilder abgelegt hatte, weil e8 ihm an Gelegenheit, 
fih darin zu verfuchen, gebrach, jo war man doch berechtigt vorauszu⸗ 
ſetzen, daß feine allgemeine Bildung, die langen hiftorifchen Studien, ber 
Forfchungseifer, der eiferne Fleiß und ein nicht zu läugnendes Talent 
ihm die Röfung der Aufgabe möglih machen würden. j 

Der erſte Band der „Geſchichte Mährens“, welcher und vorliegt, 
erihien. Die Aufnahme war eine falte, und anftatt eines Erfolges, 
wenn auch eines noch fo beicheidenen, erndtete der Verf. eine faft allge 
meine und laute Berbammung. Vor dem Erfcheinen des Werkes war Dr. 
Dudik in Mähren keine beliebte Perſönlichkeit, nach vemfelben eine gera- 
dezu verhaßte. Jeder Patriot hielt fich für berechtigt, ihn zu fchmähen. 
Nicht mehr die ever des Kritiferd, nicht mehr die gelehrten Journale, 
ſondern der ſpitze vergiftete Pfeil des PBamphletiften war die Waffe und 
das kothige Pflafter der Gaſſe ver Kampfplag. Es ift nicht uninteref- 
fant, ver Genefis dieſer mit feltener Einmüthigleit ausgejprochenen Ver⸗ 
urtbeilung Dudik's und feines Werkes zu folgen. 

Wir fagten, daß Dr. Dudik keine beliebte Berfönlichleit war. Er 
hatte den Neid zahlreicher Leute erwedt, er hatte e8 gewagt, fi über 
Winke und Warnungen hinwegzujegen, das Urtheil feiner Freunde gering 
zu ſchätzen und pas feiner Feinde zu verachten. Wir wollen nicht den Urfas 
hen nadjpüren. Wir conftatiren nur die Thatſachen. Als Dudik's 
Werk erihien, brauften jchon die Wogen der nationalen Bewegung in 
Böhmen und Mähren. Jeder abnte eine Zeit, in welcher eine ftarfe 
Reaction gegen die antinationale Bach'ſche Centralifation entſtehen würde. 
Auch war die Zeit nicht ferne (1863), in welder die taufenbjährige 
Chriftianifirung Mährens durch die Slavenapoftel Cyrill und Method 
gefeiert werden wird. Der Strom frommer Wallfahrer nad Welehrad 
(in Mähren), dem Site Method's, begann anzufchwellen, und jeder Pa- 
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triot blickte mit Andacht und  Deihe auf jene heilige Stätte, illa locs, ubi 
coepit Christianites! ' 

Diefe Stimmung fand Dr. Dudik vor, als er es in feiner Geſchichte 
Mährens unternahm, die fromme Tradition über Welehrad, daß nämlich 
dieſes mähriſche Welehrad ber wirkliche Sitz Method's ſei, anzuzweifeln. 
Mit akademiſcher Ruhe behandelte er dieſe für bie Czechoſlaven brennende 
Frage. Es war ein Fehler, daß Dudik dieſer Tradition einen Stoß 
derſetzte, ohne fie völlig umwerfen zu können. Ein katholiſcher Prieſter, 
der mit dürren Worten jene weihevollen Ueberlieferungen, jene Lieblings— 
gedanken des Volkes angriff, erfchten wie ein Verräther des Baterlandes 
and wie ein Ungläubiger zugleich). Man erflärte biefen Beneoictinermönd 
gleichſam für vogelfrei. 

Es verging faſt kein Tag, an welchem in einem der in Böhmen 
ind Mähren in böhmiſcher Spracde erjcheinenden Tagesblätter ver Name 
des Verf. nicht mit Abſcheu genammt und Dudik als entarteter Sohn des Bater- 
lands, als Berräther dem öffentlichen Haffe preisgegeben worben wäre. 
Spottgedichte und fatirifche Schriften auf Dudik wurden colportirt, und 
Man begann erftere fogar in Wirthshäufern abzufingen. Dudik wäre 
bald die nationale Bogeljhenche geworben, wenn nicht Dinge von höhe 
tem Intereffe, vie Conftituirungsfrage des Neiches, jener Hete für den 
Angenblid ein Ende gemacht hätten. Es muß zwar zugegeben werben, 
daß wenn ein amberer Mann als Dr. Dudik vie gleichen Angriffe auf 
die Welehraver Tradition gemacht hätte, wie 3. B. lange vor ihm Abbe 
Dobrowsky, ein jo ftarfer Sturm ſich nicht erhoben hätte, allein e8 darf 
auch nicht verkannt werben, daß im ber Hetze gegen Dudik eine nicht ge- 
ringe Manifeftation gegen das Deutichthum Tag. Nur die Slaven im 
Mähren, welche allerdings die überwiegende Mehrzahl bilden, nahmen au 
jener Verfolgung activen Antheil, die Deutichen verhielten ſich neutral. 
Dudik wurde auch als Theilnehmer jener mythiſchen Verſchwörung anges 
ſehen, welche nacheinander alle die claſſiſchen Denkmäler altböhmiſcher Li⸗ 
teratur als falsa, die Großthaten der Czechoſlaven als fables convenues- 
darzuſtellen beabſichtigt. Wie Feifalik und Büdinger die Königinhofer 
Handſchrift, Schwammel die Mongolenihlaht und Held Jaroslav, fo 
habe Dudik, fagt man, die ftoßzefte Erinnerinng Mährens in ven Staub 
gezogen, Welchrad ald Ammenmährchen und König Svatopluk als einen 
charalterloſen alten Herrn gefchilvert; dies alles, um- bie Raceninferiorität 
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ber Slaven zu demonftriren. Es bedarf wohl hier nicht der Bemerkung, 
daß die ‚erwähnten Gelehrten nicht im Einverftänpniffe und nicht nach 
vereinbarten Programmen handelten; allein die Gleichartigfeit und Gleich⸗ 
zeitigleit ver fritiichen Arbeiten Feifalik's, Büdinger's, Schwammel’8 und 
Lorenz's mit der „Geſchichte Mährens“ haben jenen ſonderbaren Verdacht 
erregt und den Haß geihärft, zumal, Büdinger ausgenommen, dieſe Herren 
aus Mähren ftammen und als. „odrodilci‘“, „Entartete“ betrachtet wer⸗ 
ven. Es ijt felbftverftändlih, daß nationale Sympathien oder Antipa« 
tbien in willenjchaftlihe Arbeiten nicht bineingetragen werden dürfen; 
nur die Krikik, nur dieſe allein und bad, mas durch ihre feinen Siebe 
pajjirt, kan Anjpruch auf Beitand haben. Doch müſſen wir es gefteben, 
daß eine gewiſſe „Luft am Zweifel” durch die kritiich = hiftortiche Schule, 
deren außerordentliche und großartige Verbienfte nicht in Abrede geftellt 
werben können, hervorgerufen wurde, da Mancher mit vorgefaßten Mei- 
nungen an's Werk geht, mit dem Entſchluſſe, einen Vorgänger auf Un⸗ 
richtigfeit zu ertappen. Es iſt eine gewiſſe Freude, der erſte zu fein, ber 
durch ſcharfſinnige Sombinationen langeingebürgerte Anfichten und Bors 
urtheile zertrümmtert hat. 

Dr. Dudik hat nicht allein in feinem Feldzuge gegen die Welehrader 
Tradition den Gegnern Blößen gegeben, er hat vielnehr in manden ans 
bern Partien der „Geſchichte“, einem gewiſſen Triebe nach Originalität, 
folgend, Yesarten von Urkunden und Behauptungen aufgeftellt, die feine 
keitiichen Talente nicht emtpfahlen. Dr. Dudik ſagt: Safarit und Palady 
in ber Urkunde dat. 27. November 1228 (Cod. dipl. Mor. II. 193) in- 
terpunktiren: Velegrad civitas primo modo burgus, id} aber interpunktire: 
Welegrad civitas, primo Modoburgus und halte diejen ganzen Paſſus für 
Folge einer hiftorijchen Verwechslung der ehemaligen Hauptftatt des pan⸗ 
uonischen Mähren's Moſaburg, meldyes vielleicht, wie Dobrowsfy ver» 
muthet, bei ven Slaven Welegrad hieß, mit unjerm mährifchen „Weleh⸗ 
rad“. Dudif ftellt ſich hier "mit zwei anerkannten Autoritäten in ges 
wagten Gegenſatz, ohne jeine Pejeart näher zu motiviren. Mit der In⸗ 
terpretation der Urkunde Cod. dipl Mor. I. 71 geſchah ein Fleined Un» 
glüd, der dajelbft vorfonmende Ausdruck: „Scoti“ (eine Münzjorte) wurde 
mit „„Schotte” überjegt, und zwar mit der näheren Bezeichnung „Schote 
tiſcher Kaufmann“. 

Durch dieſe und ähnliche Mängel, welche vielleicht hätten vermieden 
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werben Tönnen, verloren die Lucubrationen über Welehrad bebeutend 
an Gewicht und die Feinde nannten Dr. Dudik nicht allein einen abtrün⸗ 
nigen Sohn des Vaterlandes, ſondern aud einen unkritiſchen Forſcher. 
Selbſt auch über jene Partien des Werkes, die eine beſſere Beurtheilung 
vervienten, wurde dan das Verdammungsurtheil ausgeiprochen. 

Auffallend ift das Verhalten derjenigen, welche ſich nicht zu den Na⸗ 
tionalen zählen. Dr. Dudik fand bei jenen feine Unterftägung, und mit 
Ausnahme einer Anzeige des Werkes in der Wiener Zeitung hat bis heute 
kein namhaftes deutſches Blatt fih mit einer eingehenden Beſprechung 
deſſelben beichäftigt. Dudik ftubirte genau die Quellen, ex ift mit ben 
Ergebniffen der neuern und neueften Forfchungen fehr vertraut geworben; 
doch wich er infofern davon ab, als er nicht ven Weg betrat, ben ber 
eine ober der andere Forſcher durch unmittelbare Studien bahnte, jondern 
er verfuchte e8 auf einem britten Weg zu wandeln, ber nicht der richtige 
fein konnte, weil nicht alle Forſchungen Dudik's ſelbſtſtändig waren. In 
dieſer Sucht, originell fein zu wollen, wird wohl ver Orunbfehler in ber 
Anlage und in ber Ausführung des Werkes Liegen. Es dürfte eben die⸗ 
fer Fehler auch von Andern erkannt worden fein. Um aber das Eruci» 
fige gegen Dudik nicht zu vermehren, zogen fie e8 vor, zu ſchweigen. 

Der erfte Band umfaßt in 3 Büchern vie Geſchichte Mährens von 
den Alteften Zeiten bis 906. 

Das erite Buch behandelt die Herrichaft der Germanen, das zweite 
die der Slaven in Mähren, das britte und ausgevehntefte bie Chriftiani- 
firung Mährens. Im legten Capitel viefes Buches behanvelt der Berf. 
die Kulturzuftände Mährens im 9. Jahrhundert. 

Unter den Schriften, welche der Werke Dudik's entgegentraten, iſt zu 
erwähnen: die Brohure Brandl’s: Welehrad, Widerlegung ber gegen 
baffelbe von Dr. Dudik im I. Bande feiner mährifchen Geſchichte erho⸗ 
denen Zweifel vom Standpunkte hiftorifcher Kritit. Brünn, 1860. Drud 
und Verlag von Buſchak und Irrgang. 28 ©. 8. 

Brandl, deſſen Talente wir volle Anerkennung zollen müſſen, wirft 
fih in dieſer Brochure zum Vertreter der nationalen Sache auf, er macht 
fih zum Nitter der Welehrader Tradition. Er vertbeidigt nicht obne 
Geſchick ſowohl vom hiſtoriſch-kritiſchen, wie vom firchlidh «nationalen 
Standpunkt die Annahme, daß das Welehrad bei Ungariſch⸗Hradiſch das 

a bes bi. Method war. Bald darauf erihien: „Antwort auf 
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Brandl's Welehrad“. Wibverlegung ver von ihm wider ben erftar 
Band der allgemeinen Geſchichte Mährens vorgebrachten fogenannten kri⸗ 
tifden Bemerkungen von Dr. 8. Dudik. (Brünn, 1860. ©. Gaſtl), 
worauf Brandl abermals ein Heftchen erjcheinen lieg unter dem Titel: 
Entgegnung auf Dr. Dudik's „Antwort auf Brandl's We—⸗ 
lehrad“. Brünn, 1860, Buſchak und Irrgang. 

Dr. Dudik trachtet in der Entgegnung den fchlimmen Eindruck, ven 
ber mißlungene Angriff auf bie kirchliche Tradition hervorrief, dadurch 
zu paralyfiren, daß er die Tendenz feiner Methobgejchichte in gewiflen 
Bormeln präcifirt, welde das Wirfen der hl. Slaven⸗Apoſteln verherr- 
lichen, und auf Mähren concentriren. Im geographijchen Theile der Frage 
bleibt er fich jedoch treu; an Welehrad (bei Hradiſch) als Method's Sig 
glaubt er einmal nicht. | 

Brandl, unterftügt von der öffentlichen Meinung, greift gerade dieſe 
letzte Frage mit Vorliebe auf und trachtet die Beweiſe zufammenzutragen. 
Sein Standpunkt war ein leichter. Er erfcheint als Borlämpfer einer 
nationalen Lieblingsidee, und die Heinen Nacjläffigkeiten, deren ſich ber 
Berfaffer der Geſchichte Mährens ſchuldig gemacht, erleichterten ihm we⸗ 
ſentlich dieſen Feldzug. 

Ein zweiter Band der „Geſchichte Mährens“ iſt, wie wir hören, 
druckfertig. Warum zögert Dr. Dudik mit der Veröffentlichung deſſelben? 


Darftellungber altffändifhen Berfaffung bes Marfgrafthums 
Mähren. Bon H. R. v. Chlumezky, Landesarhivsdireltor. Brünn, Buſchak 
u. Srrgang 1861. IL ©. 8. . 


Eine kurze Geſchichte des Verfalls der altfländischen Verfaſſung in 
Mähren. Diefe Schrift erfchien nach dem faijerl. Diplom vom 20. Oc⸗ 
tober 1860 und hatte ven Zweck bei ven Fragen ver Eonftituirung Oeſt⸗ 
reichs auf die Mängel jener altftänviihen Berfaffung hinzuweiſen. Die 
ſtaatsrechtlich Hiftoriihe Abhandlung gründet fi lediglich auf Original- 


quellen. — *— 


Codex diplomaticus et epistolaris Moraviae. Urkunden- 
Sammlung zur Geschichte Mährens, im Auftrage d. mähr. Landes - Aus- 
schusses hrsg. von P. Ritter v. Chlumecky und red. v. Jos. Chytil. 
VII. Bd. (1331-1349) 2. Abth. Brünn, Nitsch in Comm., 1860. 4. 

Da noch ein Supplement als dritte Abtheilung des vorliegenven 


- 
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Bandes in Ausſicht ſteht, ſo iſt über den Inhalt deſſelben erſt nach dem 
Erſcheinen jenes Supplementes zu referiren. Das aber darf ſchon hier 
bemerft werben, daß dieſe muſterhafte Urkundenſammlung gerade in dem 
vorliegenden Theile durch ihr reichhaltiges bisher zum großen Theil un« 
befanntes Material für die Geſchichte Karl's IV. von größter nase 
keit iſt. K. 


Pluskal, F, S., Leopold Graf von Berchtold, der Menfchen— 
freund Brünn, Rohrer 1859. 

Die Biographie eines durch hervorragende wiſſenſchaftliche Bildung 
ausgezeichneten mähriſchen Edelmannes (+ 1809), der durch Gründung 
von Spitälern auf eigene Rechnung, Einführung nützlicher ſanitätspolizei⸗ 
licher und Humanitärer Anftalten, perfönlice aufopfernde Verwendung bei 
der Pflege von Kranken, Unterftügung von Armen- ven Huf eines wahren 
Menſchenfreundes, eines öſterreichiſchen Howard's erlangte. 


Zivot sv. Frantiska Borgie sepgal Jakob Prochäzka, Näkla- 
dem dedictoi ev. Cyrilla a Methodia pro rok 1860 V. Brne 1860. 706* 
.. Eine populäre Biographie des Hrn. Franz Borgia, herausgegeben 
auf Koſten der Häredität des Heil. Cyrill und Method. 


Kirchliche Topographie von Mähren, meiſt nach Urkunden und 
Handſchriften durch P. G Wolny II. Abth. Brünner Diöceſe III. Bod. Brünn 
1860. 508 S. (Dieſer Band des trefflichen Nachſchlagebuch's enthält die Be⸗ 
ſchreibung der drei Archipresbyteriate: Iglau, Jarmeritz und Wilden.) 


Notizenbatt der hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Section ber LE. mähr.- 
ſchleſiſch. Gefellfchaft zur Beförderung des Aderbaues, ber Natur- u. Landeskunde. 
1860. 12 Hefte. Rebigirt von Chriftian d'Elvert. 

Bruder Berthold von Regensburg in Böhmen und Mähren. — 
Baudenkmale in Trebitih. — Der deutſche Ritterorven in Mähren und 
Schlefien. — Die Gründung der Olmüger Wenzelskirche. — Aberglaube 
in Mähren. — Seclowiger Berghüttenrechte. — Die Laienpfründen in 
Mähren. — Hochzeitsgebräuche. — Ein Schuldrama. — Verordnung 
‚gegen die Freigeifterei. — Die vom Ferdinand II. beftätigten Privilegien 
Mährens. — Der Judenrabbi Schach. — Das Schülerfeft am St. Bla⸗ 
fins = und Oregoriustage. 


Sqriften der Hiforifg-fatiftifhen Section ber —E 
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Geſellſchaft zur Beförderung des Aderbaues, der Natur- und Lanbeelunde, Re- 
digirt von d'Elvert. Brünn 1860. VI, 597. A. u.d. T: Beiträge zur 
Geſchichte der !. Städte Mäprens, insbefondbere der Landeshaupt 
ſtadt Brünn von Chriſtian d'Elvert. | 

Eme wahre Fundgrube Hiftorifchen Materials zur mähriichen Städte: 
geichichte. Die Vermögensfragen ver Stadt Brünn, der befannte „Spiels 
berg” und feine fchauerlihden Memoiren, Rechtédenkmäler und Statiftif, 
Zunftorbnungen, Amtsgeſchäftsbehandlungen, Reihenfolgen ſtädtiſcher Wür- 
vdenträger, Stadt» und Rathsverfaſſung, Mauth- und Zollbücher aus alter 
und neuer Zeit find in dieſem Buche mit ſtaunenswerthem Fleiße zuſam⸗ 
mengetragen. Seit 1850 find 13 ftarfe Bände der Sectionsjhriften er- 
fhienen, zumeift von dem rührigen und emfigen d’Elvert verfaßt und ebirt, 
Ehre dieſer Arbeitskraft und Arbeitsfreubigfeit! 


Zur Gemeindbefrage ber k. Lanbeshauptfiadbt Brünn. Bon 
Chriftian d'Elvert. — Brünn 1860. Rudolf Rohrer VI., 80 © 8 : 

Eine kurze Gefchichte der Verfaſſung der Stadt Brünn in neuerer 
Zeit. Iſt als Beitrag zur Löfung gewifjer obſchwebenden VBermögens- 
verwaltungsfrage zu betrachten. Dieſe Darftellung ift zumeift nad 
Originalquellen bearbeitet. 

Zur Gefhihte der Stadt Datfhit in Mähren Bon Iohann 
Dundald, Pfarrer in Malefhau. — Brünn, 1859. NR. Rohrer. 386. 8- 

Ein Separatabbrud aus dem XII. Bande der Schriften ver hiſtor. 
ftat. Section. Der Berf. hat ſich begnügt, chronikartige Aufzeichnungen 
und Urkunden einfach chronologifh aneinander zu reihen und im Urtert 
wieberzugeben. — * — 


Codex diplomaticus Silesiae. Herausgegeben vom Vereine für 
Geschichte und Alterthum Schlesiens. Dritter Band: Rechnungsbücher der 
Btadt Breslau A. u. db. %.: Henricus Pauper, Rechnungen der Stadt 
Breslau von 1299 —1358, nebst zwei Ratienarien von 1386 u. 1387, dem 
Liber Imperatoris vom Jahre 1377 und den ältesten breslauer Statuten. 
‘Namens des Vereins f. G. u. A. 8. herausg. von Dr. Colmar Grünha- 
gen, Privatdocent der Gesch u. College am kgl. Friedrichs-Gymnasium, 
Breslau, Jos. Max & Comp. 1860. XVII, 172 8. 4. 

Während die erften zwei Bände des ſchleſiſchen Urkundenbuches bie 
kirchlichen und ländlichen Verhältniſſe erläutern, ift diejer dritte der ſtädti⸗ 
hen Entwicklung gewinme. Er ftellt uns das mittelalterliche Breslau 
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in feinee Glanzperiode des 14. Jahrhunderts vor Augen. „ALS Die zweite 
Hauptfladt des mächtigen Reiches, welches bie Klugheit ver Luxemburger 
im Oſten Deutſchlands ſich aufgerichtet hatte, in allen feinen Intereſſen 
durch weije und wohlwollende Regenten wie Carl IV. gepflegt und bed 
auch wieder felbftbewußt die ſtädtiſche Freiheit vor fremden Einfluffe ſorg⸗ 
fältig bewahrenn, hat Breslau in jener Zeit glüdlihe Tage erlebt ‚und 
Großes hervorgebracht.“ Die Rechnungsbücher ver Stadt gewähren außer 
einem allgemeinen Bilde des bürgerlichen Lebens tiefe Einblide in ben 
ſtädtiſchen Organismus und find reich an intereffanten Notizen, welche 
Bald einzelne Bunfte der Culturgefchichte, bald die auswärtigen Beziehun⸗ 
gen Breslau’s beleuchten. Die in dieſem Bande mitgetheilten Städe find 
folgenbe: 

1) Henricus pauper. Unter biefem ſchwer zu erflärenden Namen 
wird ein Rechnungsbuch der Stabt von 1299—1358 verftanden, das 
nah Berluft des Originals auf Grund mehrerer Abjchriften hier heraus- 
‚gegeben if. Es enthält nur Auszüge aus den eigentlihen Rechnungsbü⸗ 
bern, gleichſam ſummariſche Yahresberichte über die geſammte ſtädtiſche 
Finanzverwaltung. Ein gejchichtsfundiger Gloſſator (des 18. Jahrh.?) 
bat einige erläuternde Ranpbemerkungen dazu gegeben, die mitabgeprudt 
find. Doc bei weitagı mehr hat der Herausgeber gethan, ver mit rüh⸗ 
‚menswerthen Eifer den Zert durch jehr zahlreiche und ausführliche Ans 
merhmgen erft recht nutzbar gemacht hat. Manches mußte indeß uner- 
Härt bleiben, was bei ver Schwierigfeit der Gegenftände und ver theil⸗ 
weiſen Ververbtheit des Textes nicht zu verwundern iſt. An zwei Stellen 
möchte ich eine Berichtigung vorjchlagen. S. 5 eriheint zum J. 1300 
zweimal ein „dux de Ruja“. Der Heraudg. hat nun auf ©. 161 bie 
gloſſatoriſche Erklärung, es fei ein dux de Russia gemeint, angenommen. 
Da aber Rujan die alte Form für Rügen ift, jo dürfte hier eher an einen 
Herzog von Rügen zu denken fein. Nach der Vertreibung des Wlapis- 
laus Lofietel (1300) war König Wenzel auch König von Polen geworben 
und gerieth als ſolcher mit dem rügiſchen Fürſten Wizlav in Kampf (vergl. 
Palady 11.1, 381, Barthold 3, 73). BVielleiht kam dieſer auf dem Wege 
zu einer Unterhandlung über Breslau. — S. 47 möchte zu leſen fein: qui 
habebant (vinum) in vase‘‘ ba vas ſtets (S.64 u. 96) in Verbindung mit 
vinum vorlommt. — Weitere Einzelheiten hervorzuheben verbietet ver 
‚Raum, doch will ich wenigftens einer intereflanten Notiz aus dem I. 1314 





Deutſche Provinzialgeſchichte. Böhmen ıc. 675 


geventen. Damals gab die Stabt dem Herzog Heinrih VI. 800 Mark 
„ad militiem suam in Renum“ zur Unterſtützung ſeines Schwagers Frie⸗ 
brih des Schönen (S. 38). — ALS Beilagen finden fi in der Hſchr. 
bes Henr. pauper und werben hier mitgetheilt: a) Rechnungen über bie 
Erhebung des Peterspfennig in Schlefien in den Jahren 1329—40. Die 
Päpfte verlangten dieſe Steuer Topfmweis erheben zu Laflen, aber vie fchles 
ſiſchen Herzöge widerſetzten ſich dem und bewilligten nur ein Pauſchquan⸗ 
tum. Die Stadt Breslau nun fammelte dieje Gelder ein und beſörderte 
fie nah Rom; die dabei auflaufenden, fehr beveutenden Unfoften werben 
dem Papſte in Abzug gebracht; b) eine Kleine ſchleſiſche Chronik von 1208 
bis 1308, die jchon bei Sommersberg, aber fehr fehlerhaft gedruckt war. 
Der Herausg. nimmt an, daß diefe Chronik „ganz felbftftänvig und von 
allen bisher befannt gewordenen unabhängig daſtehe“ und es fcheint, daß 
er Recht bat. Auf S. 95 ift beim 9. 1308: „Alium (fratris) sui“ zu 
leſen; Johann Parricida war bekanntlich der Brudersſohn Katjer Albrecht; 
c) einige Urkunden befonvers für die Handelsgeſchichte intereffant. 2) Das 
Fragment eines Zinsregifters, das der Herausg. in die Zeit von 
1349 —60 jest. Es gibt namentlich über eine eigenthümliche Art bes 
Zinfes, den Mauerzins, Aufihluß. Um die Stadtmauer in Stand zu 
halten, mußte von den an fie angrenzenden Grunbftüden eine bejtimmte 
Abgabe entrichtet werben, über die bisher eine irrige Meinung herrſchte. 
3) Liber imperatoris de anno 1377. Die Einnahmen Karl IV. aus dem 
Herzogth. Breslau wurden von dem Rath der Stadt verwaltet, „Die 
Art diefee Verwaltung und die Koften verfelben lernen wir aus dieſem 
bis in die Hleinften ‘Details fpeificirten Rechnungsbuche vollftändig ken⸗ 
nen“. 4) Ratio consulum de anno 1386. Sie ift das einzige Document 
über die ftäbtifche Verwaltung aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrh. u. 
ebenfo wie die Rechnungen bed Henr. paup. ein Auszug aus dem größern 
Rechnungsbuch. 5) Liber civitatis rationum de anno 1387. Das einzige Ori⸗ 
ginalrechnungsbuch der Stadt aus dem 14. Jahrh. Es legt Fein günſti⸗ 
ges Zeugniß für die dortige Buchführung ab. Nicht nur, daß häufig faljch 
zujammengezähft wird, bie ganze Einrichtung ift derart, daß eine genaue Prü⸗ 
fung unmöglich war. 6) Breslauer Statuten. Die Älteften bie jetzt befannt 
gewordenen aus dem Ende des 13. oder aus ber erften Hälfte des 14. Jahrh. 
nebſt Eidesformeln für den Breslauer Rath. Der Herausgeber Magt, daß ver 
Text in der Hf. bis zur Unverftändlichkeit entftelt fe. Es wäre aljo 
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-feine Aufgabe gewejen, ihn möglichſt hHerzuftellen und wenn man’ nicht 
gutheißen wollte, die Verbejlerungen in ven Text aufzimehmen, fo Tonıtten 
fie doch in ven Anmerkungen Plat finden. . Auh mit der Beibehaltung 
der oft ganz finnlojen Interpunction kann ich mich nicht einverftanden 
erflären. Ich füge einige Berbeflerungen bei. (S. 150) I. 3. 2 lies: 
„hominibus (malis) et“ 3. 3: „teneatis. Spolia fieri‘. 3.: „conque- 
rimnr exploratores“. 3. 9: „sive“ (tive ijt doch wohl nur Drudjehler). 
"3. 10: „Resic* wie Klofe mit Recht verbefiert hat. 3. 12: „domos 
suas““. (©. 151) 11. 3. 3.: „Cui mittitur. 3. 4: geboth, dabit . . .“ 
3. 5: „alii communes" 3. 6. Die Worte: „et omnes Vorkeufer‘ :ges 
hören auf 3. 5 wor „sive in piscibus, die ganze verftünmelte Rede ifl 
aus II. 3: 8 zu verbeſſern. Ebenſo ift nach Vergleihung mit IM. 3. 1 
Har, daß II 3. 5 vor „et ponet“ die Worte: „qui in valvis non jacet“ 
ftanden. — Ein dreifaches Regiſter erleichtert die Benutzung dieſes 
Bandes. A. C. 


Lebensgeſchichte der heil. Hedwig, Herzogin u. Lande 
patronin v. Schlefien. 1174 — 1243. Feſtag ben 15. Oltober. Nach 
ben. beiten älteften u. neueften Quellenfchriften zum erftenmale ausführlich nebft 
furzen Lebensumriffen ber übrigen Glaubenshelden der Diöcefe Breslau chro⸗ 
nologifh bearb. v. Auguftin Knoblich, Kapellan SS. Corpus Christi in 
Dreslau. Mit 2 Bildern der Heiligen. Breslau, Schletter'ſche Buchhandlung 
(H. Efutib), 1860. XXX, 2728. 8. 

Die Herzogin Hedwig von Schlefien, die Gemahlin Heinrich des 
Bärtigen und gewöhnlich die bl. Hedwig genannt, war — das ift ein⸗ 
ſtimmig angenommen — eine trefflihe Fürftin, welche fih nın Schlefien 
ſehr verdient gemacht hat. Sie war außerdem bis zur Schwärmerei fromm 
and die Bethätigung dieſer Frömmigfeit, fo fehr fie in ihren Uebermaaß 
der menſchlichen Natur zumiverläuft, erflärt ſich doch aus ber geiftigen 
"Strömung jener Zeit, die man deßhalb als Grundlage feithalten muß, 
um das auf ihr fich erhebende Bild Hedwigs richtig zu erfaffen. Sollte 
man num ihre Lebensbejchreibung herftellen, jo ließe ſich eine zweifache 
"Art davon denken. Entweder man gäbe in fchlichter, ungefünftelter Weiſe 
den Inhalt ver Legende mit Auswahl wieder und erzielte auf dieſe Art 
ein Buch, das zwar feinen gejhichtlihen Werth haben, aber doch zu er- 
baulichen Zweden für kirchengläubige Gemüther anwendbar fein würde _ 

J Oder man ginge daran, eine wirklich geſchichtliche Darſtellung von dem 
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Leben ver jchlefiihen Herzogin zur entwerfen. Dann würde e8 fi da⸗ 
rum handeln, aus der überwuchernden Sagenfülle den eigentlichen hiſto⸗ 
riihen Kern herauszuſchälen. Es wäre dieß bei der Dürftigfeit der üb⸗ 
rigen Quellen im Cinzelnen jhwierig, doch namentlich durch vie Ver- 
gleichung mit andern Heiligenfagen bis zu einem gewillen Grade zu er= 
reihen md immerhin ein verbienftlicher Verſuch. In dem vorliegenden 
Bude ift feiner der beiden hier angedeuteten Wege betreten. Wirft man 
frailid einen flüchtigen Blick auf die Kapitelüberichriften und lieft da 
z. B. (©. 32): „Fünftes Cap. — Die an der hi. Fürftin Hedwig 
ftolzer Schweiter Agnes die ganze Chriftenheit Aergernig nahm und wie 
ihretwegen Papſt Innocenz III. Frankreich mit dem Interdict belegte” fo 
fönnte man glauben, ein Volksbuch vor ſich zu haben; aber wenn man 
näher zufieht und bald rhetoriſch-ſchwülſtige Declamationen, bald kokett⸗ 
novelliftiihe Schilverungen findet, jo läßt man dieſe Vermuthung gleich 
fallen. Der Berf. wollte vielmehr das Leben feiner Heldin „nad ven 
beften älteften und neueften (!) Quellenſchriften“ chronologiſch bearbeiten. 
Aljo hätten wir doch ein wiſſenſchaftliches Werk zu beiprehen? Weit ge- 
fehlt. Das Borbild des Verfaſſers war ver „ritterlihe Graf Monta- 
lembert“ in feinem Leben ver Hl. Elijabeth. „Zu glauben, was die Vor⸗ 
eltern glaubten, macht uns feine Schande” (©. 59). In dieſem Sate 
ift der wiſſenſchaftliche Standpunkt des Verfaſſers gut ausgebrüdt und 
man wird ihm bereitwillig ein hübſches Maaß von dem „Berge ver- 
ſetzenden Glauben”, den er (S. 13) an feiner Heldin preift, zuerfennen. 
Er nimmt eben Alles, mas die vita Hedwigis berichtet, als völlig ver- 
bürgt an und erflärt e8 in ſüßlich himmelnder Sprade für preiswürbig, 
ſelbſt — man wird es faum für möglich halten — einen fo elelerre- 
genden Zug wie ben, daß die Heilige das Geſicht ihrer Enkel mit dem 
ſchmutzigen Wafler, in weldem die Nonnen zuvor ein Fußbad genommen, 
gewafchen hätte (S. 112). Neues wird man in biefem weitjchweifigen 
Bude nicht finden, wenn man etwa Folgendes ausninmt: (S. 13) den 
naiven Gedanken, wie ſchwierig das Pejen in Hedwig's Tagen gemejen 
jei, da „das Gefchriebene jenes Jahrhunderts jet kaum noch die Ge⸗ 
lehrten zu entzifferu vermögen“, oder (S. 164) den geiftreihen Einfall, 
baß, weil die Mongolen jevem getöbteten Chriften ein Ohr abgefchnitten 
hätten, ſeitdem ungezogene Kinder in Schlefien mit Ohrenabſchneiden bes 
broht werben; ferner ven vergeblichen Verſuch, unjere Sprade durch neue 
Diſtoriſche Zeitſchrift. V. Band 37 
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Ausdrücke wie (S. 112) „ſich verbemüthigen” und (S. 221) „heilig- 
mäßig“ zu bereichern, endlich (S 46) die pathetiiche Behauptung, daß 
bie KMlöfter, deren Aufhebung „vor der öffentlichen Meinung (?) und dem 
Richterftuhl der Gejchichte (!) noch heut nicht“ begründet ericheine (S. 240), 
dereinft am Tage des Gerichts von ihren Stiftern würden znrüdgefor- 
dert werben. — Bon einem Fatholifchen Geiftlichen, ber nicht einmal 
die Lebenszeit der Päpſte orbentlich weiß, fo daß er (S. 26) meint, 
1182 hätte Clemens II. vegiert, wird man natürlich weder gründliche 
Kenntniffe noch eigene Forſchung erwarten. E8 kann daher kaum be- 
fremden, wenn er das alte Mähren von der Bisthbumscatheprale zu 
Schmograu wieder bervorholt (S. 21) oder von einem Kaijer Philipp 
redet (S. 48) und auf Grund einer unächten Ienbufer Urkunde den Her- 
zog Boleslaus mit Heinrih VI. in Italien kämpfen läßt (S. 28). Er 
benutte zwar Stenzel's fchlefiiche Geſchichte, aber anftatt fi mit dem 
Ergebnifje eines fo bewährten, wenn auch „irrgläubigen” Forſchers über 
die Mongolenſchlacht (S. 48): „Mehr nicht al8 das ift uns auf glaub- 
würbige Weile von biejem merkwürdigen Ereigniffe überliefert worden“ 
zu begnügen, tifcht er uns ben Bericht des Diugosz wieder auf. — 
Bedauern muß man, daß die fehr hübſchen Abbildungen einem fo Häg- 
fihen Machwerke beigegeben find. A. C. 


Stilffried, Rubd. Schr. v. Orafv. Alcantara, Beiträge zur Ge- 
ſchichte des hlefifhen Adels. 1. Heft. Berlin, Deder, 1860. 4. 

Inhalt: Stammtafel und Beiträge zur älteren Geſchichte der Grafen Schaff⸗ 
gotſch. Mit 2 Abbildungen und 2 Ahnentafeln. 


Schnurpfeil, Heinr., Dr., Bürgermeifter, Geſchichte und Beſchrei— 
bung der Stadt Ober-Glogau in Oberfhlefien. Mit der Genea⸗ 
logie ber Grafen won Oppersborf. Mit 1 Tab. in gr. Bol. Ober - Slogan, 
Hanbel in Comm., 1860. XVI u. 210 © 8. 


Siebenundbreißigfter Jahresbericht der f[hlefifhen Geſell⸗ 
haft für vaterländifhe Kultur. Enthält: Arbeiten und Beränderun- 
gen ber Befellihaft im I. 1859. Breslau, 1860. 


Zeitfhrift des Vereins für Geſchichte und Alterthum Säle 
fiens. Namens des Vereins herausg. von Dr. Richard Röpell. Dritter 
Band erſtes Heft. Breslau, 1860. 

Charalteriſtil der fchlefiihen, befonders Breslauer Architekturen. Mitge- 
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theilt von Dr. Wilhelm Weingärtner. — Die Chronik der Auguſtiner Chor- 
herren zu Glatz. Vom Archivar Dr. Wattenbach. — Spitäler für Aus— 
ſätzige in Schleſien. Bon demſ. — Zur Geſchichte von Breslau im J. 1741. 
Von Dr. Eduard Cauer. — Paul Winklers Eelbſtbiographie. Mitgetheilt 
von Prof Dr. Auguſt Kahlert. — Schickſale der im Kreiſe Pleß belegenen 
königl. Domänen-Amtsdörfer, Imielin, Chelm und Kosztow, vom Regierungs⸗ 
rath Shüd in Oppeln. — Ueber die Einwohnerzahl Breslau's gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts Vom Regierungsrat Dr. Vergius in Breslau. — 
Einfeitung zur Geſchichte der evangelifchen Kirche in Brieg, vom Kreitgeridhts- 
rath Müller daſelbſt. — Miscellen, vom Archivar Dr. Wattenbad: 
Schleſiſche Ritter in der Schlacht bei Mühldorf. — Das Repertorium Heliae. — 
Das Efavenklofter in Del. — Das Geyer'ſche Tagebuch vom Jahre 1811. — 
David Nentwig. Nahträgliches über Ausjägige und etwas über Paul Winkler. 
— Feuerordnung vom I. 1340 zu Liegnig. Mitgetheilt von Dr. Sammter. 


7. Macdhträge. 


Amedde Thierry, recits de l’histoire romaine au Ve 
siecle. Derniers temps de l’empire d’oceident. Paris, Didier et C'*®., 
1860. XXIII, 516 p. 8. 

Der Verfafler geht von ben Wiverwillen aus, melden bie von ibm 
behandelte Zeit erwede, von der gänzlicyen Unkenntniß, welche über Dies 
felbe herrſche: jenen hofft er zu überwinden, dieje ift er durch Entvedung 
einer von ihm bis dahin ungeahnten Literatur in allem Wejentlichen zu 
bejeitigen im Stande. Folgt ein ausführlicher Beweis, daß „‚bas-empire“ 
eine willfürliche irreführende Bezeichnung fei u. j. w. Wir find nun bee 
gierig zu erfahren, wo Hr. 2. das Weſentliche und Unterſcheidende des 
fünften Jahrhunderts findet: „ver legte Kanıpf“, antwortet er (S. XVI) 
„zwiſchen ber unfterblihen Macht der Ideen und ter brutalen Öewalt, 
die an allen Punkten ver Welt entfeffelt ijt und über Rom triumphirt, 
bietet ein großartiges und fehmerzliches Schaujpiel: das ijt die Geſchichte 
des fünften Jahrhunderts“. In ven Germanen fieht der Verf. natürlich 
als ein Anhänger ver Schule, welche in dem Untergange ter Karolinger 
eine Niederlage des deutſchen Elementes feiert, nichts als Barbaren, voll 
von jenen „eitlen Anmaßungen, welche fie in ben Wäldern Germaniens 
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unter ihren Zelten von Thierhäuten nähren konnten“ (S. 4). Dan ers 
fennt leiht, daß bei einer ſolchen Auffaffung ein Berftändniß ver neuen 
politiihen und Kultur» Elemente unmöglich ift, welche mit ver Böl- 
ferwanderung in die Geſchichte eintreten; die ganze Anſchauung findet mit 
ber Verſchiebung des Schwerpunftes Feine Ordnung mehr und es ift ganz 
begreiflih, daß Hr. T. nur „Erzählungen“ und feine Geſchichte Liefern 
konnte. 
Aber ſtellen wir uns einmal auf den Standpunkt des Vfs. und he 
urtheilen von demfelben aus fein Werl. Es behandelt daſſelbe in zmalf 
Kapiteln die Geſchichte Italiens von 467 — 493, Noricum’8 und ber 
Gothen etwa in demjelben Zeitraume. Nun iſt zwar Kapitel VIII 5.2. 
überjchrieben „le roi Odoacre patrice d’Italie‘ S. 272—327; etwa die 
Hälfte des Kapitels wird aber mit einer an fi ganz lesbaren Darftel- 
fung der Eutychianiſchen Streitigkeiten angefüllt; vergleichen mag um bes 
allgemeinen Ziteld willen hingehen, ven das Bud führt. Im Ganzen 
wird fich fonft der Anordnung des Stoffes das Lob der Geſchicklichkeit 
nicht abſprechen laffen: es ift die ganze Arbeit fo fehr auf Unterhaltung 
und jo ausjchlieglih auf dieſe berechnet, daß der Verf. auf die Aus: 
wahl des Materiales feine hauptſächlichſte Anftrengung richten mußte. 
Denn was die eigentlihe Form betrifft, fo glaubt Ref. faum, daß tie 
ſelbe mit ihren zahlreichen vulgären Ausprüden und Wendungen den frans 
zöfifhen Stiliften ftrengerer Schule genügen wird. 

Sieht man aber auf den Inhalt, fo darf man feinen der An 
iprüche machen, welche vie heutige‘ hiſtoriſche Wiffenfchaft erhebt. Bon 
einer Quellenkritik ift nicht im Entfernteften die Rede: es genügt zu be 
merken, daß die ſämmtlichen Neben in Ennodius vita Epiphanii für baare 
Münze genommen und mit großer Salbung wieverholt werven. Davon, 
daß in bie vita Severini zahlreihe Interpolationen gefommen find, hat 
Herr T. feine Ahnung. Jornandes ift ihm ein Schriftfteller, gegen 
deſſen Autorität in feinem Punkte ein Zweifel auflommt; aus melden 
Quellen derſelbe feine Nachrichten geſchöpft hat, geht Heren T. nichts an. 
Die byzantiniſchen Autoren find durchaus in jenen lateinifchen berüch- 
tigten alten Ueberfegungen citirt, die oft gerade das Gegentheil von dem 
fagen, was das Original meint. 

Nun wird man fragen, ob denn Herr T. für eine Zeit, mit welcher 
bie deutſche Geſchichtsforſchung fih in den legten Jahrzehnten fo vielfach 
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beſchäftigt hat, ſo gar keine Rückſicht auf dieſelbe nimmt. Herr T. ci⸗ 
tirt für die Gothengeſchichte einmal (S. 274) Sartorius’ Verſuch, der 
1811 erſchien; was jeitvem auf dieſem Gebiete geleiftet ift, von Manſo 
bis auf Köpfe und Schirren, das ift natürlich gleichgiltig. Von Gen» 
ferich’8 Regierung wird allerhand erzählt (©. 78 fgde); Papencorbt’s 
Unterjuchungen bleiben daber unberüdfichtigt. „Niébuhr hist. rom. t. I.“ 
wird als ein Werk citirt (S. 269), in welchem man über das Yahr ber 
Erbauung Roms und die ältefte Jahresberechnung Aufichluß ſuchen mag. 
Aehnlich wird Savigny citirt umd in beutjcher Gelehrſamkeit paradirt 
noch einmal (S. 508) Maßmann's deutſche Helvenjage. 

Man kann fi denken, wie die zahlreichen Fehler find die bei 
folder Art der Arbeit entftehen. Wenn von Laureacum gejagt wird 
(S. 335), e8 fei gebaut gewejen „dans le delta que forment & leur 
confluent le Danube et le Lorch‘ fo ift das freilich komiſch genug, aber 
doch nur neben anderen ein geographiiher Schniger, wie er in franzö— 
fiihen Büchern öfters begegnet. Sievering (db. i. Sigeberti villa) bei 
Wien wird wieder zum AufenthaltSorte des GSeverinus und dazu aus 
eigener Machtvolltommenheit des Verfaffers zu einem im Mittelalter be- 
liebten Wallfahrtsorte (S. 141). Ricimer ift (S. 8) ein „descendant 
d’Arioviste‘“, weil aus einem fuevifchen Königsgeſchlechte (vgl. Zeuß, die 
Deutfchen 456); Odovaker und Theodorich fchliegen wieder in Ra⸗ 
venna einen Pertrag (S. 495), um Italien brüberlich zu theilen (vgl. 
Köpfe, Königthum bei den ©othen, 144) u. dgl. m. 

Bor 100 Jahren hätte Herr T. mit feinem Buche vielleicht Ehre 
einlegen können; daß e8 die Jahreszahl 1860 auf dem Zitel trägt und 

auf fo gutem Mafchinenpapier gebrudt ift, fett den Lejer in Erftaunen. 
j M. B. 


Gieſebrecht, Wilhelm, Geſchichte ber dentſchen Kaifer- 
zeit. 2. veränderte Auflage. 2-Bbe. Braunſchweig, 1860. XXXVI, 871 
und XX, 671©. 8. 

Es ift eine erfreuliche Erſcheinung, daß ein Werk von dem Umfange 
und dem wiſſenſchaftlichen Werthe des vorliegenden eine ſolche Berbrei- 
tung und ſolchen Beifall gefunden hat, daß bereitd nach wenigen Jahren 
das Bedürfniß nad einer zweiten Auflage ſich geltend machte. Weſent⸗ 
lich wird freilich biezu in dem vorliegenden Falle die patriotiihe Wärme, 
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die fich durch das ganze Werk hindurchzieht, beigetragen haben. Man 
mag die Nichtigkeit der Auffaffung des Kaiſerthums von Seiten des Ber: 
faſſers bezweifeln, fie mag durch vie ftete Beſchäftigung mit jener Zeit 
des Glanzes und des Nuhmes zu fehr beeinflußt fein, man mag daher 
die politiihe Bedeutung des Buches verjchieven beurtheilen: das Ber: 
bienft, in den werjchiedenften Kreiſen den vaterländiichen Sinn erregt 
und erfrijcht zur haben, wird man Herren ©iejebrecht nicht abfprechen 
können. | 

Aud in willenfhaftlicher Beziehung hat dieſe zweite Auflage er: 
höhten Werth. Sie entjpriht, auch ganz abgejehen von ven zahl« 
reichen ftyliftiichen Verbefferungen, von der gewillenhaften Benutzung aller 
neuern Erſcheinungen auf dem Gebiete der Literatur, aud von ber bei- 
fern Anordnung des Stoffes 3. B. in ven Ueberfichten ver Quellen und 
Hilfsmittel, in erhöhten Grave den Anforverungen, welche wir mit Recht 
an ein berartiges Werk, dem heutigen Stande ber Willenichaft zufolge 
ftellen müflen. Im Allgemeinen ift hierauf jchon bei ver Beſprechung 
bes erften Bandes in dieſer Zeitichrift 111, 206 bingewiejen worden, 
und beichränfen wir uns ſomit theild anf einige genauere Angaben, theile 
auf einige Ausführungen über den zweiten Band. Ein befonderes Ber: 
dienſt hat fich der Verfaſſer durch Benutzung verjchievener Quellen, vie 
bisher faft unbefannt waren, erworben. Bor Allem find bier einige bam⸗ 
bergiihe Handjchriften zu nennen, bie entweder nod an ihrem früheren 
Aufbewahrungsorte oder in München eingejehen werben konnten und bie 
für die Auffaffung der kirchlichen Richtung Heinrich's II. von weient- 
licher Bereutung find. Nicht mit Unrecht wird der Verfaſſer in dem 
Vorworte gejagt haben, es dürfte ihm „von ber gejammten Tradi—⸗ 
tion dieſer Zeiten, jo weit fie fih an Bamberg Inüpft, kaum Wejente 
liches entgangen fein,“ Einer dieſer Handjchriften wurde audy die an: 
ſprechende Kunftbeilage, weldye dieſem zweiten Bande zur Zierde gereicht 
und bie vier dem thronenden Kaiſer huldigende Nationen barftellt, ent« 
nommen. Die Beichreibung mehrerer anderer ähnlicher Bilder finden wir 
II, 589. Noch dankenswerther erjcheint und ter vollftändige Abdruck 
des Stüdes der Königsberger Weltchronit, von deren Dafein wir ja 
überhaupt erſt durch den Verfafler unterrichtet wurden (Nachträge zum 
2. Bd. ter 1. Auflage), welches die Regierungen Heinrih’8 II., Kon- 
rad's II. und Heinrich's I. umfaßt (II, 668 — 671). Auf Die einge 
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hende Abhandlung über das Verhältniß dieſer Quelle zu ven Annales Pa- 
lidenses und dem fog. Repgower Zeitbuche ſowie der Ueberſetzung deſſel⸗ 
ben (ſ. I, 789—792) ift bereits in ver hiſtor. Zeitichr. an andern Or- 
ten hingeiwiejen worden. Ferner benütte Herr Gieſebrecht die beite, in 
Wien aufbewahrte Handſchrift des Codex epistolaris Udalrici, dem er 
unter anbern die Abjchrift der wichtigen, viel angeführten Urkunde für 
bie Minifterialen von Weißenburg im Nordgau entnahm. Der Aborud 
derjelben II, 667 macht ven fehlerhaften Text bei Eckard, und daraus 
bei Falkenſtein entbehrlih. Durch Heren Jaffé erlangte der Verfaſſer 
aus einer Caſſeler Handichrift eine Kopie des Briefes vom Erzbiſchof 
Brun an Heinrich II. (Winter 1008) deren Abdruck 11, 646 wir um fo 
dankbarer anerkennen müflen, da wir daraus erjt recht erjehen, wie mans 
gelhaft die auf andern Abichriften beruhenven Abdrücke dieſes hochwich⸗ 
tigen Documentes find. 

Aber nicht nur durch dieſe und andere neue Quellen, ſondern and) 
durch eine nochmalige ftarfe Durcharbeitung des vorhandenen Materials 
ift die Darftellung theils erweitert, theils feter begründet. Zahllos find 
in biefer Beziehung bie größern und kleinern Aenverungen in Text und 
Anmerkungen, jo daß das Titelblatt des Buches mit Recht das Präbicat 
„veränderte Auflage trägt. Die Beſchaffenheit des neuen Materials 
brachte e8 jedoch ſchon mit fih, daß die Erweiterungen vornämlich in 
ben zweiten Bande, der deßhalb aud um 50 Seiten ſtärker als in ber 
erften Auflage ift, vorgenommen wurden. Für benjelben untergog ſich 
auch der Berfaffer nod) beſonders einer jorgfältigen abermaligen Prüfung ber 
Quellen, wie er ſowohl felbft in dem Vorworte angibt, als e8 auch auf 
jever Seite zu erkennen ift. Daß bier trotzdem manche Meine Ungenauig⸗ 
feit ftehen geblieben, daß auch in diejer zweiten Auflage die Verfaſſungs⸗ 
geſchichte, wie dem Verfaſſer mehrfach vorgeworfen, nicht genug berück⸗ 
fihtigt und noch weniger mit Schärfe dargelegt ift, künnen wir ihm faum 
zum Vorwurfe machen, denn der entjprechende Zeitraum unjerer vater: 
ländiſchen Gefhichte ift noch zu wenig durch Monographien erläutert 
worden, ald daß wir von einem allgemeinen, umfafjenveren Werke darüber 
eine nach allen Seiten hin befriedigende Erörterung verlangen bürften. 
Etwas mehr Genauigkeit hätten wir freilich in den Angaben ver Quel- 
len gewünfdt. So find z. B. I, 14 die Ausfichten des jungen Eh⸗ 
venfriev auf den Thron noch etwas ausführlicher ale in ber erften Auf- 
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lage befprochen, währenn ©. 574 das Citat dafür, eine Interpolation 
zu ber Fundatio Brunwilacensis monasterii, wahrſcheinlich aus dem 13. Jahr⸗ 
. hundert, vergeblich gejucht wird, obgleich es in der früheren Auflage bier 
zu finden war. S. 597 vermifjen wir den Beleg für die Verbannung 
bes fpäteren Kaijers Konrad II., obwohl bereit8 Büdinger, öfter Geſch. 
J, 452 Note 3 dieſes für die erfte Auflage bemerkte. Die von letterem 
hier angezogenen Worte des Aribo, bei Wipo Cap. 3, auf bie Herr Gie⸗ 
ſebrecht feine Ausführung vieleicht ftügte, können auch mit der dunkeln 
Nachricht in ver Vita Meinw. cap. 7 in Berbindimg gebracht, und dür⸗ 
" fen dann bier nicht verwendet werden. Auch einzelne kleine Unrichtig« 
feiten hätten bei der Beherrihung des Materials, wie fie dem Berfafler 
zu Gebote ftand, leicht vermieden werden können. So wird 3.8.5. 20 
eine Theilnahme Heinrich's II. am Morde des Grafen Ekkehard ange: 
beutet, obwohl biejes doch weder aus den Worten Thietmar's V, 5 zu 
entnehmen ift (denn dieſe beziehen fich ohne Zweifel auf Heinrih von 
Katlenburg, den der Verfaſſer allerdings hier gar nicht nennt), noch zu 
bem in bem Buche ſelbſt gegebenen Bilde von biejem Könige paßt. Mehr⸗ 
fach fcheint und auch der Wortlaut der betreffenden Duelle nicht genügend 
bei der Wiedergabe ihres Berichtes berüdfichtiget zu fein. So vermutbet 
man 3. B. ©. 283, wo von dem Beitreben Konrad's II. die Krone 
erblih an fein Haus zu bringen gejproden wird, ſchwerlich die Nach: 
riht bei Wipo cap. 11 und 23 „consilio et pelitione principum regni“ 
babe ver König feinen Sohn erwählen und jpäter „‚principibus regui 
cum tota multitudine populi id probantibus‘ ihn krönen laſſen. Hier jowohl 
wie an andern Stellen möchte die Individualität des Herrſchers, gegen- 
über einer naturgemäßen, jelbitftändigen Entwidelung zu ſehr herworgeho> 
ben fein. Ueber die Auffaflung und Deutung gar vieler Berichte läßt 
fih natürlich mit dem Berfaffer ftreiten. Wir vermögen ihm z. B. 
nicht zuzuftimmen, wenn er ©. 374 von ben Berdienften Heinrich's IT, 
um bie Einführung der treuga Dei in Burgund fpricht, denn die S. 623, 
wörtlih wie in ber erften Auflage dafür angeführten Verſe des Tetra- 
logus von Wipo (208 ff.) find durchaus nicht jo „unzweibentig“ wie 
der Verfafer annimmt. Biel eher und einfacher als auf jenes Inſti— 
tut laſſen fie fih ganz allgemein deuten, etwa fo wie die Stelle in ber 
Vita cap. 1, mo von ber ſchließlichen Beruhigung und Erwerbung Bur- 
1 gunds durch die deutſchen Könige die Rede iſt und wo es von jenem, 
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nachtem von den Kriegen feiner Vorgänger gefprocen ift, heißt: Ad ex- 
tremam rex Heinricus tertius, pius, pacificus, linea justitiae, bello et pace 
eandem Burgundiam temperavit cum magnificentia, ubi quae — tam 
paeis quam belli consiliis, conciliis et conventibus — peregit, alias com- 
memorabo. Offenbar ift bier pax nur dem bellum gegenüber geftellt. 
Noch weniger freilih vermögen wir in den dort angeführten Worten, wo⸗ 
durch Jocundus in ber translatio S. Servatii cap. 44 (vgl. 45 und 51) 
den Gönner feines Heiligen feiert: divinae religionis, divinae pacis au- 
etor et amator eine Bezeichnung Heinrich's II. als auctor ber trenga 
Dei zu finden, denn es liegt hier viel näher, die bezüglichen Worte des 
maftrichter Geiftlihen, von dem Wattenbach S. 302 fagt, fein Werk fei 
faum zu den Gejchichtöquellen zu rechnen, auf die von ihm gegebenen 
Nachrichten über die Mainzer Synode vom Jahre 1049 zu beziehen, wo 
„quidquid in divinis et humanis institutis antecessorum negligentia dilep- 
sum esse videretur et deletum‘‘ (ſ. XII, 90) von Heinrich wieder herge- 
ftellt fein fol. Auch die diefem vielfach wegen feiner Zuneigung zu den 
Geiſtlichen gezollte Anerkennung Tann zur Erklärung jenes Ausdruckes 
dienen. Somit ſcheint denn Kluckhohn, Geſchichte des Gottesfriedens 
©. 58 ff., gegen ven hier Herr Gieſebrecht feine Ausführungen richtet, 
durch dieſe allerdings nicht widerlegt zu fein. 

Doch genug von derartigen Ausftellungen an dem fonft fo vortreff- 
lichen Werke. Wenn fi die Zahl verjelben auch leicht noch vermehren 
ließe, jo ift fie im Verhältniß zu dem Umfange des Buches und zu ven 
Schwierigkeiten, die feiner Ausarbeitung entgegenftanden, doch nur eine 
geringe. Freilich werden auch die kurzen Ausführungen zeigen, daß man 
nicht überall und unbedingt ven vom Verf. gewonnenen Refultaten zu⸗ 
fimmen darf. Gerade bei dem wiffenjchaftlihen Sinn des letzteren 
wird dieſes aber von ihm amt allerwenigften verlangt werden. — Im 
Borworte des 2. Bandes ftellt der Verf. ein baldiges Erfcheinen des brit- 
ten in Ausſicht. Möge dieſe in Erfüllung gehen und möge dann aud) 
diefer nee Band ebenfo fegensreich wie die beiden früheren für die Er> 
gründung und Verbreitung der Kunde von der Entwidlung unſers Vater⸗ 
landes wirken. U, 


Liber de rebus memorabilibus sive chronicon Hey- 
rici de Hervordia. Edidit et de scriptoris vita et chronici fatis auoto- 
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ritateque dissertationem praemisit Augustus Potthast Huxariensis-Westpha- 
lus. Opus a societate literarum regia Gottingensi praemio Wedekindeo 
ornatum atque editum. Gottingac, 1859. XXXVI, 327 p. 4. 

Die Chronik des Heinrich v. Herford hat die längfte Zeit zu ven- 
jenigen Werfen unjerer veutjchen Geſchichtſchreibung gehört, deren Exi— 
ſtenz zwar befammt war, von der eine Anzahl Forſcher auch Einſicht ge: 
nommen hatte, über deren Werth aber die Anfichten ziemlich verſchieden 
lauteten und von welcher uns Feine genügente und erichöpfende Bejchrei- 
bung geliefert worden war. E8 muß daher als ein entjchievenes Ber- 
"dienft ver k. Geſellſchaft der Wiffenichaften zu Göttingen anerkannt mer- 
den, daß fie eine Bearbeitung und Publication dieſes Werkes veranlaft 
bat, die, wie das unter ten gegebenen Umftänven nicht anders fein kann, 
die wejentlihen und billigen Anforverungen an die Ausgabe gerade eines 
ſolchen Geſchichtſchreibers vollſtändig erfüllt. 

Die Einleitung beſchäftigt ſich mit dem Leben und den Schriften 
des Autors, am ausführlichſten mit der Chronik ſelbſt und allen den 
Momenten, die hier in Frage zu kommen pflegen. Die Bearbeitung und 
Wiedergabe des Textes ift den Grundſätzen angepaßt, bie durch vie M. 
G. H. mit fo viel Erfolg zur Herrihaft gelangt find. Die forgfältige 
Analyje der einzelnen Beſtandtheile und die Beſtimmung ihrer Herkunft 
war in dem vorliegenden Falle die Hauptſache und feine fleine Arbeit, 
ift aber über alle Schwierigfeiten hinaus bewältigt worden. 

Der Berf. ver Chronit, Heinrich, ftammte aus Herford in Weft- 
phalen, wie ver Herausgeber glaubwürdig nachgewiejen hat, und nicht 
aus Erfurt, wie Trithemius angibt, deſſen Autorität übrigens Hr. Bott: 
haft fonft (3. B. p. VI.) viel zu body anſchlägt. Heinrich wird wohl 
Anfangs des 14. Jahrhunderts oder in dem lebten Jahrzehent des vor- 
hergehenven geboren fein, da er im J. 1370 geftorben ift. Als Jüng⸗ 
ling trat er zu Minden in ven Dominifanerorden und hat vafelbft, ein 
paar Jahre eines Aufenthaltes in Soeft und etwa eine und bie andere 
in Sachen feines Ordens unternommene Reiſe (p. VI.) abgerechnet, fein 
Leben zugebracht und bejchloffen. Daß ein Mann von feiner Bildung 
und Gelehrjamfeit innerhalb feines Ordens verjchiedene Aenıter befleidet, 
baß er ver Schule zu Minden vorgeftanten habe (p. VI.), ift fehr wahr- 
Iheinlih, wenn auch beftinmte Nachrichten darüber nicht vorhanden find. 

ar doch Heinrich überhaupt ein fruchtbarer Schriftfteller (vgl 8.2 ver 
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Einleitung), und mehrere feiner Schriften bürften in der That pädago⸗ 
giſchen Urfprungs fein. An Anerkennung fchon bei Lebzeiten hat es ihm 
unter dieſen Umftänvden nicht gefehlt; eine bejonvere Auszeichnung ift ihn 
aber einige Jahre nach jeinem Tode durch K. Karl IV. geworben, ber 
bei feinem Aufenthalte zu Minden im J. 1377 tem Leichnam des Ges 
jchichtjchreibers eine Grabesftätte zu Füßen des Hauptaltares der Domis 
nifanerficche bereiten ließ, während verjelbe urjprünglih außerhalb ver 
Kirche beerdigt worden war. 

Und nun nod einige Bemerkungen über die Chronik ſelbſt. Sie 
ift eine Univerſalchronik, wie fie feit vem 11. Jahrhunderte aufgefommen 
waren, und reiht bi8 zum 9. 1355. Die Erzählung bewegt fi in 
ber beliebten Eintheilung in 6 Weltalter, deren letztes mit Chriftus bes 
ginnt. Die Compofition des Werkes ift einfach und verftändig, ohne 
höhere Anſprüche zu machen ober zu erfüllen, nicht ohne Gebrechen aller- 
dings, auf die bereits der Herausgeber aufmerkfjam gemacht hat. ‘Dem 
Stoffe nach ift fie überwiegend Compilation, daher beim Drude die ers 
fteren fünf Weltalter, d. h. die Geſchichte der vordhriftlihen Zeit, gänz- 
ih unterdrüdt wurden und auch beim fechlten der vollftändige Text erft 
mit dem 9. 687 beginnt. 

Indeſſen liegt gerade im dem compilatoriſchen Charakter ver eigen- 
thümlihe Werth ver Chronif, weil ihre Verf. mit nit gewöhnlicher 
Sorgfalt ein mafjenhaftes Material ausgebeutet und fo mande Nachricht 
gerettet hat, die außerdem für uns verloren wäre. Wir verweilen in 
biejer Beziehung auf $. 4 der Einleitung und anf das Werk ſelbſt. Daß 
ber Verf. jeine altjächjiihe Heimath in der Darftellung etwas bevorzugt, — 
ift zu natürlid, als daß das bejonders bemerkt zu werben brauchte. Was 
den Reichthum des verarbeiteten Stoffes anlangt, fürchten wir nicht zu 
weit zu gehen, wenn wir Heinrich's Chronit allen ähnlichen Werfen feiner 
Zeit und des vorausgegangenen halben Jahrhunderts den Vorzug geben, 
und ganz gewiß dürfte dieſelbe nicht zuletzt genannt werben, wenn es fich 
um Auseinanderjegung der Verdienſte der Dominikaner um die (deutſche) 
Geſchichtſchreibung handelte. Dagegen in Beziehung auf die Zeitgejchichte 
ift dem Werke fein beſonderes Lob zu fpenden, wie das jhon der Bear⸗ 
beiter felbft zugeftanden hat. Ueber die Geſchichte K. Ludwig des Bayern 
erfahren wir nur weniges von wirklicher Bedeutung, über Karl IV. fo 
ziemlich nichts, Was fonft über die Vorgänge des 14. Jahrhunderts 
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mitgetheilt wird, ift zum Theil ber verlorenen brandenburgiihen Chronik 
entnommen, zum Theil anderswo beſſer zu finden, ober befteht in fabel- 
haften Hiftörchen, wie fie in den Klöſtern wohl gerne gehört wurden, 
zu beren Berbreitung gerade die Mönche viel beigetragen haben, ans 
denen man aber denn doch nur wenig lernt. Eigenthümlih im Munde 
eines Mönches nimmt ſich namentlich die Erzählung S. 252—253 aus, 
die, wenn fie Glauben verviente, einen häßlihen Beitrag zur Sittenge- 
ſchichte des franzöfiichen Hofes unter K. Philipp dem Schönen liefern 
würde. Was endlich Die principielle Haltung Heinrich's im Streite K. 
Ludwig d. B. mit den Päpften anlangt, fo läßt er der Berfönlichkeit des 
Kaijerd zwar Gerechtigkeit wiederfahren (p. 271), verſchließt auch fonft 
bie Augen gegen die Gebrechen innerhalb ver Kirche nicht, aber vie Po- 
litik Ludwig's findet auch vor ihm feine Gnade und Fein Recht, und das 
kann uns bei dem Dominikanermönche in feiner Weije überrafchen. 
— g — 


Zu Carlo Caraffa's relatione dello stato dell’ imperio 
oben S. 264. 


Mit Recht hat Herr O. L. im erften Hefte des 3. Bandes dieſer 
Zeitihrift auf die zweckmäßige Müller'ſche Publication der auch neben 
Caraffa's gedrucktem Werke de Germania sacra restaurata fehr beachtens- 
werthen jogenannten Caraffa'ſchen Relationen bingewiefen. Und mit vol- 
lem echte rügt er, dag Hurter als Anhang zu feinen Buche über bie 
Frievensbeftrebungen des Kaiſers Ferdinand ein Stüd dieſer Rela- 

- tionen in deutſcher Ueberjegung gegeben hat, ohne zu bemerken, 
was Ranke früher in der Geſchichte der Päpfte darüber mittheilte, 
als ob das Vorhandenſein diefer Relation ganz unbelannt gewejen wäre. 
Nur ift nicht ganz Har, was fich der Ref. denkt, wenn er dies Stüd 
als Caraffa's Relation aus der Vaticaniſchen Bibliothek bezeichnet, wäh⸗ 
rend es nicht® anderes zu fein ſcheint, als ver von Ranke dem Caraffa 
abgeiprochene, mit einigen Veränderungen in bie von Müller berausge- 
gebene Relatione aufgenommene Bericht. Denn daß ihn Hurter dem Ca⸗ 
raffa zujchreibt, ift fein Beweis. Die von Hurter benugte Wiener Ab⸗ 
ſchrift konnte leicht mit Caraffa's Namen bezeichnet werden, da dieſer 
Bericht in das ihm zugeichriebene bandfchriftliche Wert aufgenommen war. 

a nun Herr D. 2. weiterhin ſehr heiter geftimmt worben ift, daß 
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auch ich bei Erwähnung des Caraffa'ſchen Berichtes in meiner Polemik 
gegen Hurter Ranke's Päpſte nachzuſchlagen verjäumt und getroft „von 
dem Zeuge gejprochen hätte, was Hurter dem gebilveten Publikum vor- 
lege’, fo kann ih Herru DO. L., fo leid mir's thut, im dieſer heiteren 
Stimmung nit lajfen. Ich muß erwähnen, daß mir nur daran lag, 
Hurter’8 Geſchichtſchreibung durch Analyfe feiner Geſchichte der faifer- 
lichen Friedensbeſtrebungen zu charafterifiren. Der Anhang, die Caraffa’jche 
Relation, ward von mir in einer Note in ein paar Zeilen erwähnt, wo 
feine Beranlafjung war, das Schweigen Hurter’8 über die mir wohl be- 
fannten kritiſchen Bemerkungen Ranke's zu rügen. Nöthig war nur, 
barauf hinzuweiſen, „daß es mehr al8 naiv fei, ſolches Zeng“ — «8 
war auf eine Stelle insbeſondere hingeweeſen — „zur Ölorification 
bes Kaiſers“ — Died war gefperrt gebrudt — „dem gebildeten Pub» 
likum vorzulegen“. Beigefügt war: „Zur unbefangenen Charafteriftif 
des Kaiſers und ver Pfaffen jener Zeit ift es ganz intereffant“. ‘Die 
gejperrt gebrudten Worte und den Zuſatz hat freilih der Ref. wegzu« 
. lafien für gut befunden und fo mir eine Nichtbeachtung ver ven Ranke 
als höchſt bedeutend anerfannten Relationen angedichtet, deren id) mid) 
nicht ſchuldig gemacht habe, K. G. Helbig. 


Zur allgemeinen Weltgefhichte. 


Bellecombe, Histoire universelle. 2e partie: Histoire gé- 
nerale, politique, religieuse et militaire. Tome 5. Domination grecque. — 


Alexandre le grand et ses successeurs. — Les Ptolemdes d’Egypte et les 
Scleucides de Syrie. — Annibal et les guerres puniques, — Rome 
jusqu’ & la mort de Scipion l’Africain. — Tome 6. Fin des Lagides 
d’Egypte et des Feleucides de Syrie. — Conqutte de la Grece et de la 
Macedoine. — Destruction de Carthage. — Seipion l’Emilien et Nu- 
mance. — Tiberius et Caius Gracchus. — Guerre de Jugurtha. — Ma- 
rius et Sylla. — Cicdron et Catilina. — Triumvirat de Cesar, Cras- 
sus et Pompde. — Dictature de César. — Brutus et Cassius. — An- 
tonius, Lepide et Octave. — Auguste — Fin de la republigque romaine. 


Paris, Furne et Ce., 1860. 594 und 612 ©. 8. 


Chantrel, J., Nouveau cours d’histoire universelle, 
T. 3. Histoire da moyen Age. Ire partie. Depuis l’etablissement de 
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léglise, jusqu’ à la mort de Charlemagne. Paris, Putois-Crette, 1860. 
VIII u. 355 © 12. 


Costanzo, Salvador, Historia universal, desde los tiempos 
mas remotos hasta nuestros dias. Tomo IV. Madrid, 1860. VIII u. 444 
und 276 ©. 4. 

Kindblad, K.E, og G. H. Mellin, Allmän werldshistoria 


for fruntimmer og ungdom. ÜUtarbetad efter de bästa källor. Attonde 
häftet. Stockholm, Huldberg 1859. ©. 401 —448 und 64 © 8. 


Möller, J., Cours complet d’histoire universelle. 6 vols. 
Tournai, 1859. 12. 


Alte Geſchichte. 


Zimmermann, Carl, Dr., Babylon, hiſtoriſch-topographiſche Mit- 
theilungen. Schulprogramm. Bafel, 1859. 46 © 8. 


Donborff, 9, Die FJonier auf Eubda. Ein Beitrag zur Ge 
ſchichte der griediftgen Stämme. Programm bes Joach. Gymn. Berlin, 1860. 
60 S. 4. 


Bauſe, Oberl., De Polycrate, Samiorum tyranno. Gymma- 
flalprogramm. Warendorf, 1859. 24 © 4. 


Donaldson, John. Will., Varronianus: a critical and 
historical introduction to the ethnography of ancient 
Italy. 3. edit. London, Parker, 1860. 540 © 8, 


Bode, ©, Dr., Bemerkungen über bie ältefte Geſchichte 
Roms Gymn, »"Progr. Neun: Ruppin, 1859. 23 ©. 4. 


Swanberg, Gustav, Hannibals täg frän Karthagena till 
Turin öfwor Alperna. Akademisk athandling. Upsala, 1860. 
686. 8. 


Bernonlli, 3.8, Dr., Ueber ben Charakter bes KRaifers 
Tiberius. Gumnafialprogr. Bafel, 1859. 298 8. 


Korzilins, Ph, Der Uſurpator Marimus, feine Empörung 
und feine Friebensunterhandlungen mit ben Kaifern Balentinian II. und Theo⸗ 
bofins dem Großen. Gymnaflalprogramm. Trier, 1859. 24 © 4. 
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Deutſche Ceſchichte. 


Kutzen, Th., Dr., Prof, Gedenktage deutſcher Geſchichte. 
3 Hefte. Breslau, Hirt. 3 Bde. 8. 

Inhalt: 1. Der Tag von Kolin. 2. Ausg. Mit einem lithogr. Plane 
der Edhladt. AViI, 300 S. — 2. Der Zag von Leuthen. 3. Ausg. Mit 
einem Schlachtplane. IV, 2786 — 3 Der Tag von Liegnig. Mit 
einem Plane. VII, 143 ©. mit 2 Zabellen. — 


Roth, Karl, Dr., Kleine Beiträge zur deutſchen Sprad-, 


Geſchichts und Ortsforfhung. 13. u. 14. Heft. Münden, Finfterlin 
1860. ©. 97— 200. 8. 


Ebeling, Dr, Die ftaatliden Gewalten im Frankenreiche 
unter ben Merowingern. Gymnafialprogramm. Greiffenberg, 1859. 


42 © 4. - 


Püning, Oberl., De Widukindo historico. Gymn. -Progr. 
Recklinghausen, 1859. 22 p. 4. 


Hupertz, Dr., Adelbertus archiepiscopus Maguntinus, 
quae in certamine illo de investiendis episcopis exorto gesserit. Gymn.- 
Progr. Coesfeld, 1859. 16 p. 4. 


Scholz, Joh., Vita St. Norberti, institutoris ordinis Prao- 


monstratensium, postea archiepiscopi Magdeburgensis. P. I. Diss. inaug. 
Breslau, 1859. 44 p. 8. 


Rau, Chriftophorus Lehmann, und feine Chronica ber freien 
Reichsſtadt Speier. Gymn.-Progr. Speier, 1859. 31 S. 4, 


Better, Dr, Prof, Ereignijfe im Markgrafenthume Nie- 
berlaufig während bes 30jährigen Krieges, Gymn⸗Progr. Ludau, 1859. 
326 4. 


Würdinger, $., k. bayer. Oberlientenant, Johann Tzerllas Graf 
von Tilly, bayeriicher Heerführer u. f. w. Im bayer. Militär - Almanad) 
für 1859. Vierter Jahrg. München, Fleiſchmann, 1859. S. 76 --275. 8. 


Das Leben 3. H. v. Weſſenberg'e, ehemaligen Bisthumsverwefer 
in Conſtanz. Nach fchriftlihen und mündlichen Dittyeilungen herausgeg. von 
einem Freunde und Berehrer bes VBerftorbenen. Breiburg im Br., Wagner, 
1860. 160€ 8. 
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Aus deutſchen Zeirfhriften und Zahrbüchern. 
(Bergl. oben S. 281 ff.) 


HSiforifhes Taſchenbuch. Herausgegeb. von Friebrih dv. Raumer. 
Bierte Folge 1. Jahrgang. Leipzig, Brodhaus, 1860. 418 © 8. 

Inhalt: Die Mönchsrepublik des Berges Athos. Bon Karl Nathanael 
Piſſon. S. 1— 88. — Der Brabanter Hof und eine Vrüffeler Revolution 
im 15. Jahrh. Bon Franz Löher. S. 8I— 158. — Giovanni Rofini. Bon 
Alfred v. Reumont. ©. 159—218. — Ein Schuß im Walde 1603*). Bon 
Karl v. Weber. S. 219-276. — Der evangelifhe Sagenfreis. Ein Beis 
trag zur Geſchichte ber religiöfen Dichtung und Kunft des Mittelalters. Von 
Eduard Kolloff. S. 277 — 370. — Ernſt Chriſtoph Auguf von der 
Sahla””). 


Zeitfhrift für die gefammte Staatswiffenidhaft. 16. Jahr⸗ 





*) Da diefe feltfame Bezeichnung kaum auf einen hiftorifhen Inhalt fchließen 
läßt, fo fei bier bemerkt, daß die von dem Verf. nad zahlreihen Acten- 
bänben bes Dresbner Archivs geſchickt bearbeitete Erzählung einen angeb- 
fihen Mordanfall auf den Kurfürften Chriftian II. von Sachſen betrifit, 
weldyer vermeinte Morbverfuh nah grauenvollen Eriminalunterfuchungen 
ausländifhen Anftiftern (Anhalt) zur Laft gelegt wurde und zu Sabre 
Tanger Feindſchaft zwiſchen deutſchen Fürſten und beinahe zum Kriege 
führte. 

**), Sahla, ein eraltirter junger Edelmann aus Sachſen, begab fih zweimal 
(1811 und 1815) nah Paris, um Napoleon zu ermorden; während bes 
Diener Congreßes beabfichtigte er fogar ein Attentat auf den König von 
Preußen. Er ftarb in Paris als ein Opfer feines Wahnes (1815). 
Die fragmentarifhen Nachrichten, welche zulett Berk in bem Leben Stein’s 
und Ludw. von Reiche in feinen Diemoiren über ihn gegeben, werben 
bier von einem ungenanten Schriftfteller aus authentifhen Mittheilungen, 
zum Theil vertraufiher Art, in banfenswerther Weife vervollfändigt. 
Nur verftehen wir nicht, welches der furchtbare Geheimbund fein fol 
(S. 381, 406), in den ſchon ber unglüdlihe Knabe verftricdt wurde ; 
baß der Verfaſſer nicht den Tugeubbund meinen kann, bemerlt er zum Ueber» 
fluß auebrüdiih. Da Eahla auh nah Wien nur auf eine Ladung bes 
Obern des Geheimbundes gegangen fein fol, um das Berfahren gegen 
„feinen geliebten König” zu rächen, fo könnte jener Orden boch nur ein 
ſpecifiſch fächfifcher gewefen fein. . 
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gang. Tübingen, 1860. 1. u. 2. Heft. Auf die werthvolle Abhandlung von 
Heyd über die italieniſchen Handelscolonien in Paläſtina, Syrien und Klein⸗ 
armenien zur Zeit der Kreuzzüge im 1. Heft iſt ſchon an einem andern Orte 
(Zeitſchrift Bd. IV S. 528) aufmerkſam gemacht worden. Wir notiren außer⸗ 
dem v. Karnap, Zur Geſchichte der Münzwiſſenſchaft und der Werthzeichen. 


Im Pädagogiſchen Archiv, herausg. von W. Langbein, 2. Jahr⸗ 
gang (Stettin, 1860) Heft 4 S. 312 — 322 verzeichnet Hr. Dr. Haacke eine 
Reihe von Unrichtigleiten ſowohl in Zeiß' Lehrbuch der allgemeinen Geſchichte 
vom Standpunkte der Kultur, Weimar 1858, als auch befonbers in der fonfl 

empfehlenswerthen populären „Deutſchen Gefchichte für das deutfche Boll“ von 
Guſt. Mayer (Leipzig, 1858), auf bie wir die Beſitzer aufmerkſam machen 
möchten. “ 


Protefftuntifhe Monatsblätter für innere Zeitgefchichte. Herans⸗ 
gegeben von Dr. Heinrich Gelzer. Gotha, Perthes, 1860. Bb. 15 u. 16. 3, 

Wir notiren aus dem 15. Bde: 1) Yung-Stilling’s Jugendgefchichte. Zur 
religidfen Geſchichte Deutſchlands im vorigen Jahrhundert. Bon Dr. Mar 
Göbel in Coblenz. S. 47, 109 fi. — 2) Ein Reformationsverfuh Per 
ter’s des Großen. Bruchſtück aus feinem geiftlihen Reglement. ©. 191 ff. 
Mertwürdige Fragmente aus einem im Jahre 1721 in Petersburg gebrudten 
Buche, das nad einer S. 191 ausgeiprechenen Bermuthung ſelbſt in Rußland 
vielleicht nur noch in einem einzigen Exemplare vorhanden it — 3) Staat 
und Kirche im Neformationszeitalter. Ein Brudftüd aus Leo Judä's Leben 
von C. Peſtalozzi. ©. 268 ff. Der Berf. bearbeitete die Biographie Leo 
Zudä’s, der von 1521 -- 1542 Pfarrer in Zürich war, für das befannte Same 
melwert: „Die Väter und Begründer ber reformirten Kirche“. Die daraus 
entnommenen gegenwärtigen Mittheilungen behandeln das Verhältniß zwiſchen 
dem Staate und der evangeliihen Kirche. — 4) Die deutſchen Eoncorbate des 
19. Zahrhunderts, von Dr. E. Herrmann, Prof. in Göttingen. 1. Artikel, 
Der geihichtliche Boden (S. 301 ff.). Leider find weitere Artilel über biefen 
Geftand aus ver Feder des bedeutenden Kirchenrechtslehrers in dem vorliegen- 
ven Jahrgange nicht erjhienen. — S. 328, 395 ff : Erinnerungen an Zin- 
zendborf. Zur Säcularfeier feines Tobestages, 9. Mai 1760. 


16. ®b.: Die Bedeutung des Sofrates in der VBildungsgefhichte der 
Menfchheit, von Dr Frieder. Ueberweg. S 39 fi. — Karl Immanuel Nitzſch 
und bie evangelifche Kirche der preuß. Rheinprovinz S 102. in zweiter u. 
dritter Artilel: „Umriffe zur Geſchichte der rheinifchen Kirche von 1815 —48* 
finden ih S. 262 — 341 ff. — Die Beringungen glüdliher und großer Zei- 
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ten im Leben ber Bölfer. Fefirede von Dr. Ernf Eurtius S. 141 fi. (Be 
trachtungen über das Glück des Perifleiihen Athene) — Die Vertreibung ber 
Evangeliſchen aus dem Erzſtifte Salzburg. Vortrag, gehalten zu Wittenberg 
von R. Barmannı. ©. 194 fi. 


Anzeiger fur Kunde der deutfhen Borzeit. Siebenter Sahr- 
gang. Meue Folge. Organ des germanifhen Muſeums. Nürnberg, 1860. 
Mm Fol. 

Wir notiren: Br Thudichum, Ueber Dorfeinfriebungen unb Grenzwe⸗ 
fen von Marten, Gauen und Ländern. — Ed. Kausler, Zur Geihichte bes 
deutfchen Gildeweſens im Mittelalter, eine Urkunde (1487), worin ber Kauf- 
mannsbrüberichaft in Petrikau deutſche Gerechtſame und Einrichtungen verliehen 
werden. — v. Hefele, Zur Geſchichte ber Gründung des Bisthums Bam- 
berg. — Dr. 3. Müller, Ueber alte Gewichte. — 3. Voigt, Beitrag zur 

WPoeſchichte des Bauernkriegs — ©. Hanfer, ein Brief bes Großmeiſters bes 
Zohanniterorbens an den König Guftan Adolf von Schweden. — E. Weller, 
Die Schlacht von Lepanto (Ältere Literatur). — Herſchel, Zur Geſchichte bes 
Ihwarzen Todes und ber Yudenverfolgungen — v. Löfſelholz, Gemeinbe- 
vertretung im Mittelalter (eine Riefer Urkunde des 15 Jahr.) 


Eorrefpondenzblatt des Geſammtvereine der deutſchen @e- 
[hihts- und Altertbumsvereine. Herausgegeben vom Berwaltungs- 
ausichuffe des Gefammtvereines in Stuttgart. 8 Jahrgang. 1860. Kot. 

Darin n. a.: Ein Beitrag zur deutſchen Aulturgefhichte zu Anfang bes 
XVII. Jahrh. (mitgeth. von dem Hauptm. I. €. v. Hueber), größere Aus- 
züge aus bem Berlaffenjchafte- Inventar eines wohlhabenden Ulmer Batriciers, 
„welche das dankbarſte Material für bie Beurtheilung ber bürgerlichen und ge- 
felligen,, fowie der Eufturzuffände im fübweftlihen Deutichland kurz vor bem 
SOjährigen Kriege” bilden. — Berichtigungen und Verbefferungen zn Mooyers 
Bifofsliften. — Antiquarifch-hiftorifche Unterfuhungen des k. preuß. Oberſtlient. 
%. W. Schmidt in Weftphalen, mit Anmerkungen von Effelen. — Die Drei- 
theilung, von Dr. Landbau. — Bericht Über die Berfammlung bes Gefammt- 
vereins ber deutſchen Beichichts- und Alterthumsvereine in Münden vom 18. 
bis 21. September 1860. 


Bon den Mittheilungen des Hiftorifhen Bereins für Krain 
ift oben Jahrgang 14 (1859) übergangen worben. Er enthält: 

Schidfale bes heutigen Krains unter den römifchen Kaifern, von Re- 
bitſch. — Zur Gefhichte von Neuftabtl oder Rudolfswert, von Hitzinger. 
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— Die Bermählung Erzherzog Ferdinand’s (II.) mit Maria Anna von Bayern, 
23. April 1600, von P. v. Rabit. — Ein Beitrag zur Geſchichte bes Stänbe- 
weiens in Krain, mitgetb. von Dr. ©. 9. Eofta. — Hedenftaller's Frisin- 
gensia, Auszüge daraus durch Prof. 3. Zahn. — Ueber das alte Siscia ober 
Segefte ng Notizen von 9. 2. M. Krainz in Agram. — Nachrichten, be- 
treffend die Erbauung der Filialfirhe bes heil. Florian am alten Markt in Lai- 
bad. — Zur Geſchichte des Laibaher Bisthums unter Otto Friedrich Grafen 
von Puchaim 1641 — 1664, vom Bereinsfecretär A. Dimig. — Das Privi- 
fegienbuch ber ehemaligen freifingifhen Stadt Lad in Krain, vom Prof. Io. 
Zahn. — Megeften aus bisher nicht veröffentlichten Urkunden des Lader Ar⸗ 
chivs als Fortfegung der von Dr. B. 5. Klun ale Anhang zum „Diplomatar. 
Cariolicum“ 1855 begonnenen Regeften, von A. Dimitz. — Das Budget 
der inneröfterreihifchen Erblande im Anfang bes 18. Jahrh. u. U. 


Sahresberiht bes vaterländifhen Mnjeums Carolino-Au-. 
gusteum ber Landeshauptſtadt Salzburg für das Jahr 1858 und 1859. — " 
In Jahrg. 1859: Aufgenommene Anlehen des ſalzb Erzbiſchofs Matthäus zur 
Beftreitung ber Kriegskoſten, veranlaßt durch die Empörung der Stabt Salz- 
burg 1523, fowie duch bie Bauernaufftände 1525 u. 1526, zufammengeftellt 
von Joh. Riedl, kak. Hauptmann. 


Neunzehnter Beriht über bag Mufeum Francoisco-Caro- 
linum. Nebſt der 14. Lieferung ber Beiträge zur Landeskunde von Oeſter⸗ 
reih ob der Ens. Linz, 1859. Darin ein Auffag: Zur Gefchichte milder 
Stiftungen im Lande ob der Ens, von Job. Baisberger. 


Der Berwaltungsratg der Webelind’fhen Preisftiftung für beutfche Ge⸗ 
ſchichte macht in N. 6 (1861) der Nahrichten von ber ©. A. Univerfität zu 
Göttingen wiederholt die Aufgaben (eine Ausgabe ber verfchiebenen Terte und 
Bearbeitungen ber Chronik des Hermann Korner, eine kritiſche Geſchichte Kaifer 
Friebrih II. und Deutſchlands in feiner Zeit n. f. w.) befannt, welche für bie 
Zeit vom 14. März 1856 bis zum 14. Mär; 1866 geftellt worben find. 
Vergl. Zeitihrift Bo. III. ©. 516 ff. 


Anguft Kluchohn. 


Drud von Dr. C. Wolf « Sohn. 
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Zweiter Jahrgang. 
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Kähnden, 1861 


Literariſch-artiſtiſche Anftalt 
der 3. ©. Eotta’fhen Buchhandlung. 
Druh von Br. 6. Wolf & Bohn. 





vu. 


Bericht über den Stand der Arbeiten zur Herausgabe der 
deuntſchen Reichstagsalten. 


Von 
Inlins Weizſäcker. 


Der Bericht des Prof. Voigt vom vorigen Jahre über bie Her⸗ 
ausgabe der Reichstagsalten hat die wejentlichen Grundzüge für das 
Unternehmen, die Gefichtöpunfte für die Aufnahme des zu gewinnenben 
Materiald und die Art feiner Bearbeitung feftgefegt, und vie erfte 
Nachricht gegeben von ven damals feit einem Jahr und einigen Mo« 
naten begonnenen Urbeiten. Nach dem Abgang des vamaligen Bericht» - 
erjtatter& auf einen andern ehrenvollen Wirkungsfreis liegt e8 mir 
als feinem im März v. 8. eingetretenen Nachfolger ob ven heute 
(Sept. 1860) gewonnenen Stand ter Sache überfichtlich darzulegen. 

Neben Dr. Kluckhohn, welhem außer anverweitigen burch ben 
Gang des Unternehmens geforderten gemeinfamen Arbeiten hauptſäch⸗ 
lich die Ausbeutung der Codices der hiefigen Bibliothek und der mit 
der Bezeichnung Fürftenfachen verfehenen Actenfascifel des hiefigen 
Staatsarchivs zufiel, ift feit 2. Dezember v. Is. Dr. Büdinger in 
Wien als Mitarbeiter eingetreten, welcher aus ben ihm zu Gebote 
ſtehenden Quellen die Bearbeitung der Zeit Friedrich's III. übernome _ 
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men hat und zu biefem Zwede das dortige deutſche Reichsarchiv und 
insbeſondere die Reichs-Regiſtraturbücher purchforicht, da dieſe letzteren 
in einer Reihe von Bänden merkwürdige noch unbenutzte, zum Theil 
ſehr ſchwer zu leſende Concepte zu Stücken, deren Copirung oder 
Veränderung dort unterlaſſen wurde, zum Theil unvollzogene, aber 
ſonſt in aller Form ausgeſtellte Originalurkunden enthalten; außer⸗ 
dem hat er die Handſchriften ver k. k. Hofbibliothek vorgenommen, 
und in dem vor mehreren Jahren aus dem Deutſchordenshauſe zum 
Frankfurt aus unbelannten Grünten nach Wien abgegebenen Kurerz 
kanzlerarchiv die officiellen Exemplare ber friebericianifchen Abfchiebe 
aufgefunden, welche bei der Edition werden zu Grunde gelegt werben 
müſſen. Prof. Sidel in Wien, welcher fchon begonnen hat, mitzu⸗ 
arbeiten, wird bie zur Ergänzung böchft willlommene Regiftratur 
Sigmund’8 vornehmen. Dr. Erdmannsdörffer ſchildert feine 
italieniſchen Forſchungen in einem eigenen Reifeberiht. Im übrigen 
find dem Unternehmen für bie laufenden Gefchäfte auch jüngere Kräfte 
in erfreulicher Weife zugewachfen. 

Die Einrichtung des aus einzelnen Zetteln beftehenden, rein chros 
nologifch georbneten Nepertoriums über alle hieher gehörigen 
gebrudten und ungebrudten, copirten ober bloß notirten Stüde hat 
fi) al8 höchſt zwedinäßig bewährt. Die Erweiterung biefer Regiftratur 
durch literarifchen und archivaliſchen Zuwachs ift fortgefchritten. Die 
Seite ihrer VBeftimmung, wonach fie als Regeſtenwerk für vie im 
irgend einer Beziehung zu den Reichstagen ftehenden und doch nicht 
zur Edition geeigneten Stücke zu dienen hat, wird fi) mit dem Fort⸗ 
Schritte der Arbeiten befonders für bie fpätere Zeit immer mehr 
geltend machen, wo eine forgfältige Ausjcheivung in dem fich maffen- 
weife Kerandrängenten Stoffe immer nothwenbiger wird. Dinge, bie 
wiederholt auf Reichstagen vorfommen, wie verfchiedene Streitigkeiten 
beutjcher Fürſten unter fich im 15. Jahrhundert, Taffen fi) in ihrer 
mweitern Entwidlung weber ganz umgehen, noch auch in anderer als 
als in Regeſten- ober Notizen- Form bei der künftigen Ausgabe ver- 
wenden, 

Zunächft find vie hieſigen Schäke im E Reichs⸗ und im 
e. Staatsarchive weiter ausgebeutet worden, vor allem bie ergies 

Digen, im Reichsarchive aufbewwahrten Regensburger und Nörd⸗ 
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linger Reichstagsalten bis zu ben fiebziger Jahren, dann bis auf 
eine Heinere Nachlefe ver feinem Inhalte nach höchft bedeutende 5. Band 
der Brandenburg-Ansbachiſchen. Die vorhergehenden Bände 
ber letzteren nebſt den drei nachfolgenden find von dem Archivconfervato- 
rium zu Bamberg für die Bearbeitung eingeliefert worden (die faijer- 
lichen Bücher) und verfprechen eine ebenfo reiche Ernte an amtlichen. 
Altenftüden, Korrefpondenzen, Relationen, Inſtructionen, Staatsfchrif- 
ten u. bgl., wenn gleich tie Hoffnung, aus den früheren Bänden biefer 
Serie für die Zeit vor den fechziger Jahren ein den legteren an Fülle 
entiprechendes Material zu gewinnen, fich nicht beftätigt bat. Die 
im k. Staatsarchive befindliche Serie von Reichstagsakten furpfäls 
zifhen Urfprungs ift bereits in Angriff genommen worven, ebenfo 
fteht die bayer iſche Serie aus demfelben Archive in fortfchreitene 
der Bearbeitung; beide zeigen fich theilweife auch für die ältere Zeit 
an werthoollen Documenten ergiebig. Dazu kommt eine beveutenbe 
Reihe von Fafcileln mit der Bezeichnung Fürftenfahen aus dem 
k. Reichsarchive, wovon ein Theil der mehr territorialen Beſtimmung 
biefer Sammlung nach mit geringerem, aber immer noch fchägbarem 
Erfolge bereits durchforfcht if. Außerdem wurde die Ausbeutung von 
Codices der hiefigen Hof- und Staatsbibliothef in fruchtbarer 
Weife fortgefegt. In Bälde wird dann die lange Reihe von Neu«- 
burger Copialbüchern unterfucht werben, vie neben vielem, was 
für unfere Abfichten ohne Bedeutung ift, bie wichtigften Stüde zur 
Reichstagsgeſchichte auch der früheren Zeit barbieten. Bereits Tann 
jegt mit Rückſicht auf die Fürzlih von mir unternommene Er⸗ 
hebung in einer Anzahl anderer bayerifcher Archive außerhalb 
Münchens zu planmäßiger Ergänzung der biefigen Schäge auf dieſe 
auswärtigen Funde vorgegriffen werben, was bei ven unter der Dire- 
etion des biefigen Reichsarchives ſtehenden k. Provinzialarchiven durch 
die äußerſt zweckmäßige Sentralifirung dieſes Dienſtzweigs und bie 
perfönliche Gefälligkeit feiner Beamten befonvers erleichtert if. 

Bis jeßt ſchon hat fich herausgeftellt, daß, was die Frucht—⸗ 
barkeit für vie verfchiedenen Zeiträume betrifft, unter ben 
in München vorhandenen Neichötagsaften bie größere Ausbeute erſt 
mit den fechziger Jahren beginnt. Dagegen wird ber bie jet noch 
fpärlichere Zufluß für die frühere Zeit, wie wir teils wiffen, > 
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mit Sicherheit hoffen, durch anderweitige Funde gefteigert werben, 
obſchon von ver zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts voranszufehen 
ift, daß bier die Ernte immer bie reichfte, von ter des 14., baß fie 
bort immer die verhältnißmäßig fchwächfte bleiben wirb, weswegen 
für die Tetgenannte Zeit in der Aufnahme von ‘Documenten, welche 
in irgend einer Beziehung zur Gefchichte der Reichstage ftehen, ein 
weiterer Spielraum wird verftattet fein müſſen. Es wird möglich 
fein, da wo eigentliche Zufammenftelfungen von Reichstagsalten fehlen, 
durch Auffuchung vereinzelter und zerftreuter Altenftüde auch für dieſe 
Zeiten eine gewiſſe Bellftänpigleit und einen genügenden Zuſammen⸗ 
hang in ver Collection zu Wege zu bringen, wie ſich denn auf ber 
biefigen Bibliothek für ven Reichstag von 1442, in feinem Verhält⸗ 
niß zum Bafeler Concil, in Betreff der Neutralität eine Reihe von 
Reden und die ganze einleitende Correſpondenz Friedrichs III. mit 
den Abrigen europäifchen Fürſten vorgefunden bat, einiges ſchon bei 
Würbtwein geprudt, das andere neu, und wie ſich auch unter ben 
bayerifchen Fürftenfachen eine anfehnliche Reihe neuer Alktenſtücke zur 
Geſchichte Sigmund's vorgefunden haben. 

Ziemlich vollftändige Bilder der Reichstage, ihrer 
inneren Vorgänge und auswärtigen Beziehungen, theilmeife mit allem 
Beiwerk ihrer äußeren Erfcheinung und ihres Ceremoniels, haben wir 
ſchon jegt, wie dieß bereits im vorjährigen Berichte hervorgehoben 
war, für eine Anzahl von BVerfammlungen. So der Hnffitentag 
zu Nürnberg von 1431, die Landfriedens- und Zürfentage zu Ulm, 
Nördlingen und Nürnberg 1466, Regensburg 1471, Augsburg 1473 
und 1474. Die Nörblinger und Nürnberger Tage von 1466 find 
mit neuem Material für die Gefchichte des Landfriedens, für welche 
überhaupt ziemlich viele Nova zufammengelommen find, und mit einem 
intereffanten Fürftenprojecte zum Türkenzug bereichert worden. Durch 
bayeriſche und brandenburgifche Inftruftionen hat der Regensburger 
Zag von 1471 wefentliche Erläuterungen erfahren, aus einer Miscellan« 
Handjchrift bes deutſchen Reichsarchivs zu Wien kennt man jet außer 
bern Kleinen auch den bei Müller nur fummarifch erwähnten großen 
Anſchlag in fpecialifirter Faſſung; aus den bayerifchen Fürftenbriefen 
ift das Verkältniß tes Pfalzgrafen Friverich zum Kaifer und find 

BR "ie bie auf dem legtgenannten Tag verhanbelten Streitigfeiten 
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ber bayerifchen Herzoge unter einanter beleuchtet werben. Die Vor: 
bereitungen ber Augsburger Berfammlung von 1474, bie Neife des 
Kaiſers von Trier dahin nebjt dem Zuſammenhang der burgumnbifchen 
Dinge, bie Verhältniffe ver böhmifchen und polniſchen Gefandtfchaft 
haben durch die brandenburgifchen Relationen eine ſehr lehrreiche und 
vetaillirte Schilderung gewonnen. 

In zweiter Linie der Vollſtändigkeit treten dann hervor, 
bie für vie kirchlichen Angelegenheiten fo wichtigen Tage von Franfe 
furt 1442, von Nürnberg 1443 und 44, tie Berfammlungen zu Nürn- 
berg 1467 und Regensburg 1467— 68, vie im Jahre 1469 zu Regens⸗ 
burg und 1479 zu Nürnberg gehaltenen Reichstage, der Türfenconvent 
von Freifing 1479, der Nürnberger Tag von 1480. Für jene Verſamm⸗ 
lungen aus ven vierziger Jahren find aus ven bayerifchen Alten, aus 
Codices ver Bibliotheken zu München und Wien Beiträge gewonnen 
worden. Die Reichétage von 1467 und 1469, das Verhältnig zu 
Böhmen, die brantenburgifche Politik find weſentlich erläutert; zu dem 
Regensburger Gefanbtentage um Georgii 1469 haben die brandenburg 
ansbachiichen Akten wichtige, noch unbekannte Stücke geliefert. Aus 
per bayeriſchen Serie hat jich für den Türkenkonvent zu Freifing 1479, 
ans der baherifchen und kurpfälziſchen für den Reichstag zu Nürnberg 
um Luciä 1479 nenes und fehr intereffantes Material ergeben, befon- 
vers fir bie traurige Bloßſtellung ver beutfchen Schwäche vor ven 
Fremden in ber orientalifchen Frage. 

Endlich ift auıh der Frankfurter Tag von 1427 aus bayerifchen 
Akten, der Kurfürftentag zu Mainz von 1441 und das Verhältuiß ber 
europäiſchen Fürjten und Herzog Albrecht’3 ven Vayern insbeſondere 
zu Papft und Concil aus verfelben Duelle wefentlich erläutert worden. 
Die wegen ihres intenbirten Charakters ebenfalls hieher gehörige Mainzer 
Provinzialfpnode von 1456 ift aus den brandenburg-ansbacdhifchen Alten 
durch Aviſamenta und audere Stüde über ten Zürfenzehenten und 
die Oppofition gegen bie Curie, die Gefchichte ver Kurfürftenderfamm«- 
fung veffelben Jahres zu Frankfurt ift aus denſelben und den bayeri⸗ 
chen Akten bereichert. Die obſchon nicht unbekannten Verhandlungen 
des Könige Georg von Böhmen mit den Kurfürften und mit Herzog 
Ludwig von Bayern wegen feiner Wahl zum vömifchen König, nieder⸗ 
gelegt in ven vorläufigen Vertragsentwürfen über die für BER SU 
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zu gewinnenven Vortheile, wurten aus den brandenburg-ansbacdhifchen 
Neichstagsalten gezogen, und ebenda fand fih eine umfangreiche 
Staatsichrift von Martin Meyer für denfelben König und benfelben 
Zweck aus dem Jahre 1460, bisher unbelfannt, aber vom höchiten 
Intereſſe, ganz geeignet, das überrafchenpfte Licht auf ven Charakter 
biefes Fürſten und auf feine gefammte Politik, fowie insbeſondere auf 
fein Verhältniß zu Religion, Kirche und Papft zu werfen und das 
hiftorifche Urtheil über ihn enpgiltig feftzuftellen. Die bayerifchen 
Neichstagsalten haben eine ganz unbelannte, fehr merkwürdige Fn- 
ftruction ber Geſaudtſchaft des Aifchof8 von Augsburg und der Herzoge 
Johann und Sigmund von Bayern an den Pialzgrafen Friedrich in 
Betreff des Nürnberger Tags von Georgii 1463 ergeben, wie über- 
haupt die Etellung des legteren Fürſten zum Taiferliden Hofe durch 
wichtige neue Aktenftüde der brandenburg-ansbachifhen Serie aufge: 
Hört wurde. Das Wiener k. k. geheime Archiv hat einen bisher un- 
gedruckten Laudfrieden von 1465 geliefert. 

Was fchon in dem vorjährigen Berichte von den juriftifchen 
und theologifhen Gutachten des 16. Jahrhunderts, wo ber 
Umfang der Schriftftüde der Unbedeutendheit ihres Gehaltes gleichkommt, 
als Regel aufgeftellt wurde, das bürfte auch auf eine Reihe folcher 
Reden und Gutachten ans der Zeit ver Concilien übertragen werben, 
daß nemlich Hiebei die Form von Excerpten anzuwenden iſt. Es ijt 
dies gleich fehr durch den Gefichtspunkt der Ermöglichung der Edition 
unferer ganzen Sammlung wie durch den ihrer Fünftigen Brauchbars 
teit für den Forſcher nahe gelegt. 

Auh dem Geſchäfte der Collationirung wirb eine noth— 
wendige Grenze zu fegen fein. Bei ber großen Unzahl von Archiven 
und Bibliothelen in deren Alten und Manufcripten biefelben Stüde 
unaufhörlich wieberfehren, würbe biefe Arbeit, vollſtändig durchgeführt, 
ebenfo endlos wie nutzlos werden; venn bei ter Einrichtung des 
Schreibereiwefens auf den Neichstagen ift, wenn, wie gar oft, ja in 
ven meiften Fällen, bie zu Grunde gelegte Eonception nicht mehr zu 
ermitteln ift, von ben einzelnen bictirten Protofollabfchriften nicht 
zu fagen, daß eine vor ber andern in irgenb einer Beziehung ven 
Vorzug der Authenticität hätte, und wenn bei genauer Vergleichung 
von 6 — 10 ſolcher, an Werth gleichſtehender Exemplare verfelben 
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Altenftüce ein vollfommen richtiger Text ſich mit Sicherheit ergeben 
bat, jo wird bei Auffindung weiterer Abjchriften des gleichen Inhalts 
eine einfache Durchficht genügen, zu tem Zwede ver Ermittelung, ob 
größere oder wefentlichere Abweichungen ftattfinden oder nicht. 

Um die Arbeiten an den verſchiedenen Orten, bie 
gleichzeitig ftattfinden, zu conformiren, erjcheint es, namentlich bei 
künftiger Vermehrung ver Arbeitskräfte, als das zweckmäßigſte, daß 
an den Stellen außerhalb Münchens die einzelnen Mitwirkenden fich 
zuerft auf die Anlegung von Regeſten befchränfen, dieſe hieher mitthei- 
len und von bier aus nach der bloß mit den hiefigen Mitteln mögli« 
chen Ueberficht über das fümmtliche Material die Anweifung zur 
Abjchriftnahme oder zur Collationirung mit ben auszufenbenden bereits 
genommenen Copien oder zu bloßer Regiftrirung erhalten. 

Es liegt mir nunmehr noch ob, Mittheilung zu machen 
von ben Ergebniffen einer im Auftrage der hijtorifchen Com—⸗ 
miffion im September d. J. unternommenen ardivalifchen Reije. 
Ohne zu fofortiger Abfchrift des Aufgefundenen fihreiten zu wollen, 
war dabei die Abficht: theild im Voraus einer gewiſſen Menge vor— 
handenen Stoffes ficher zu werten, theils vie Münchener Arbeiten 
ber nächften Zeit in Einklang zu bringen mit dem, was von ben be» 
treffenden auswärtigen Stellen zu erwarten ift. Beſonders die älte- 
ren Stüde aus ber zweiten Hälfte des 14. und ver erften bes 15. 
Jahrhunderts müſſen erwünfcht fein, da von ter Erreichung einer 
gewiffen Vollftändigfeit in biefer Zeit der Beginn des Drudes ab» 
bängig iſt. Hatte fich jeroch ſchon bei den Münchener Vorräthen 
gezeigt, daß bie eigentliche Ausbeute meift erjt mit ven vierziger Jah— 
ven des 15, Jahrhunderts anhebt und erjt mit Beginn ber fechziger 
umfänglicher wird, um von ba an rafch zuzunehmen und mit ven 
neunziger Jahren ſehr mefjenhaft aufzutreten, fo war dieß auch das 
Ergebniß für die auf tiefer Rundreiſe befuchten Orte: ganz wenig - 
aus dem 14.,* verhältuigmäßig wenig aus ber erjten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts, dagegen reichliches Zuftrömen von Stoffen aus ver 
zweiten Hälfte dieſes Säculums. Es ſcheiut, daß nur felten vor ber 
Mitte deffelben an eigentliche Sammlungen von Reichötagsaften gedacht 
wurde, häufig erjt mit vem legten Drittel des Jahrhunderts oder in deſſen 
Verlaufe. Wo diefe fich alfo nur fehr fpätergeben, iftunter NUT RNAUS 
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fuchen. Vieles mußte verloren gehen aus ber Zeit, wo nicht gefam- 
melt wurde. Aber gleichwol ift eine zufammenhängenvde Reihe noch 
berzuftellen. Solange befondere Sammlungen nicht angelegt wurben, 
finden fih die auf Reichstage bezüglichen Aktenſtücke mitten unter 
diejenigen fchriftlichen Aufzeichnungen eingeſchoben und zerftrent, welche 
ſich auf die faft wichtiger erfcheinenten beſonderen Beziehungen eines 
Neichejtandes richteten oder aus benfelben hervorgegangen find, mitten 
unter Stüden, die e8 mit engeren politifchen Kreifen ober fpeciellen 
Nechtsverhältniffen und Privatgefchäften zu thun haben und ſchon 
früher in Sammlungen vereinigt wurten. Bei ten Städten müf- 
fen daher die etwaigen Collectionen von Akten der Stäptebünpniffe 
befonters beachtet werben, weil fie bald auch Neichstage aufgenommen 
baben; dann ihre Correſpondenzen in ben Miffiobfichern, welche vie 
von den Magiſtraten ausgegebenen Schreiben enthalten, währenb bie 
eingelaufenen meift nicht eingetragen wurben und fich deßhalb in ge 
ringerer Anzahl vorfinden, weil fie zu verfchleudern durch ihre Ber: 
einzelung erleichtert war; weiterhin die Rathsprotokolle, die zwar 
meift nur private Rechtögefchäfte enthalten, mitten darunter aber auch 
ifolirte Reichsſachen in ganzen Aftenftüden; daneben die Rathsverläſſe, 
in denen wenigſtens kurze Notizen niedergelegt find; enblich die ftäpti- 
ſchen Rechnungsbücher die theilweife fehr weit zurüdreichen unb durch 
bie für Gefanbtfchaften und bei feierlichen Gelegenheiten verau@gabten 
Summen fehr fichere Anhaltspunkte bieten von einer mit ihrem Alter- 
thum wachſenden Berentung, wenn auch öfters nur für die Chreno- 
logie. Die Geſchlechterbücher und die Archive einzelner patricifchen 
Familien dürfen gleichjall® nicht übergangen werben. In ten fürft- 
lichen Archiven, geiftlihen und weltlichen, ift es im Wefentlichen 
biefelbe Erfcheinung; in den Grund⸗ und Gemeinbüchern, in den Lehn⸗ 
und \Fugroffaturbücdern, in ben Sammlungen ver Correfpondenzen 
finden fich mitten unter Kaufs- und Verkaufs und andern Urkunden, Ber: 
gleichen und Urfehden, Specialbünbniffen und einfachen Notartatsinftrus 
menten, Zehnbriefen und Schenkungen bie wichtigften politifchen Aktenſtücke 
für die Gefchichte des Reichs und der Meichetage eingefchaltet und 
bei vielfach unfruchtbarem Suchen ftößt man plößfich, wo man es am 
Wenigſten mehr erwartet, auf bie intereffanteften, oft ganz unbekann⸗ 
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Meine Reife dauerte nur kurz, vom 1./2. bis zum 26. Sep⸗ 
tember incl. Sie erftredte fich auf bie meiſten derjenigen ſchwä— 
bifchen Reichsſtädte, die jeßt der Krone Bayern einverleibt find: Augs- 
burg, Memmingen, Kaufbeuren, Kempten, Lindau, dann in Franken 
auf Würzburg, Bamberg, Nürnberg. Bei ver zuporlemmenden Art, 
mit ber ich an ben meijten Orten aufgenommen wurte, konnte es 
nicht fchwer fein, auch in biefer befchränften Zeit den diesmaligen 
Zwed zu erreichen, einen allgemeinen Weberbli über dasjenige zu 
„gewinnen, was bei ven einzelnen Stellen vorhanden ift. 

Als gänzlich ausgeleert erwies fih Kempten, ein bei ber ein- 
ftigen Bebentung des Ortes unermwartetes Ergebniß. Die Reichtags- 
akten find in München zum Gebrauche bereit, und ein Locales Archiv 
ift nicht mehr vorhanden. Kinige Notizen aus cinem Gopialbuch, 
das fich meift auf Faiferliche Privilegien und Regalien befchränft, aus 
einer Chronik des Orts von 1543 bie 1599, vielleicht auch aus einen 
Aktenfascikel über die Wiedertäufer werben fünftig der ganze Gewinn 
von borther fein. 

Ebenſo wenig findet fih in Kaufbeuren ein eigenes Archiv 
der Stadt. Ein Theil der Regiftratur des chemaligen ſtädtiſchen 
Archivs ift Durch das Fatholifche Stabtpfarramt gerettet worden, ver⸗ 
faßt von dem Chroniften der Stadt W. L. Hörmann 1739, woraus 
fih ergibt, daß einft Reichstagsakten und Neichstagefchlüffe vom 
Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhundert an vorhanden ge= 
wefen find. In dem Kirchenarchiv des evangelifchen Stabtpfarranıtes 
finden fich einige Schreiben über Neichstage im Reformationszeitalter, 
Acta von 1556 und 1557 u. f. f., auch aus dem 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert, für die ältere Zeit nichts. In ver handſchriftlichen Stabt> 
hronif des Tai. Rathes Hörmann find verfehiedene kaiſerliche Briefe 
und Urkunden, auch Aktenſtücke in Neichsfachen aus dem ftäbtifchen 
Archive citirt; darunter die Verbindung Karl’8 IV. mit ter Bürger: 
Schaft in Betreff ver Königswahl Wenzel’8 ; eigentliche Reichstagsakten 
aus früherer Zeit hat fichtlich auch Hörmann ſchon in feinen Lagen 
in Kanfbeuren nicht gekannt, die gerettete Regijtratur map alles einft 
vorhandene anzeigen; es wird nie etwas weiteres ba gewejen fein, ba 
bie Stabt bei ihrer Kleinheit, obfchon fie in der Zeit ver Reforma⸗ 
tion ein bewegtes geiftiges Leben entfaltete, fich wielfuch durch andere 
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Städte, wie Augsburg und Nürnberg auf den Neichstagen vertreten 
Tieß. 

Bedeutende Hoffnung hatte ich auf Lindau gefegt: feine infu- 
lare Lage, die alten Beziehungen zur Schweiz, die Stellung ber Stabt 
als Sit des großen Reichstags von 1496 ließ manches erwarten. Aber auch 
bier iſt vieles zerftört uud zerftreut worven. Die Stabtbibliothel ent- 
hält, feviel ich in ber kurzen Friſt, die mir zur Durchficht vergönnt 
war, fehen klonnte, nichts für unfern Zwed erhebliches, der nachher 
zur Unterfuchung verabreichte Katalog ergab in feinem Manufcripten- 
BVerzeichniß feinen weiteren Troſt. Die in diefer Bibliothek früher 
vorhanden gewefenen Reichstagsakten gingen boch nur von 1700 bis 
1791, faft ohne Unterbrechung, mit den Beigaben 218 Bände; viefelben 
wurten 1819 an das k. Landgericht abgeliefert. Indeſſen, es ift auf 
dem Rathhauſe ein ziemlich umfangreiches ftädtifches Archiv vorhanden. 
Hier finden ſich nun allerdings Refte von Reichétagoakten, doch nicht 
vor 1530. Die einzige Ausnahme davon macht der Reichstag von 
Lindau 1496, der fih in einem gebundenen, trefflih erhaltenen, ziem- 
lich ftarfen Faſcikel von fchöner gleichzeitiger Hand vorfand. Politiſche 
Eorrefpondenzen exiftiren, auch auf Neichötage bezügliche aus dem 16. 
und dem legten Drittel des 15. Jahrhunderts. Die Rathöprotokolle 
erfcheinen al8 ganz unergiebig. 

Am meiften Ausbeute war unter dieſen Heineren fchwäbifchen 
Reichsftädten in Memmingen zu finden. Das ftäbtifche Archiv im 
Steuerhaus birgt eine Serie von Reichstagsalten in c. 20 Bänden, 
ber erjte enthält die Jahre von 1486—1512, der Schluß der Reihe 
fällt in den Anfang des 17. Jahrhunderts. Außerdem find bie Neiche- 
tagsabjchiebe von 1496 bis 1559 in zwei befonveren Faſcikeln zufam- 
mengeftellt. Cine Serie von Stäbteaften betrifft die Zeit von 1471 
bis 1583 in 16 Fafcifeln. Weitere politifche Alta befchäftigen fich 
zwar auch mit Reichsfachen, aber erjt vom 16. Jahrhnndert an. So⸗ 
mit wäre bier gerade für die ältere Zeit die Unterfuchung nicht fehr 
ergiebig gewefen, wenn nicht noch zwei ziemlich wichtige Funde hätten 
gemacht werben künnen. ‘Der eine betrifft einen älteren Cover von 
Stäbtealten, copia noua confederacionis ciuitatum imperialium 
von 1382 an. Es find zunächſt Stübtebündniffe, bamı aber auch un⸗ 

1 gebrudte kaiſerliche Landfrieden aus der Zeit Ruprecht's und Sig⸗ 





zur Herausgabe ber beutichen Reichstagsalten. 1 


mund's; bie Reichsconftitution Albrecht’8 von 1438 und deſſen Land⸗ 
frieve von vemfelben Jahre hier zum erjtenmal für uns in gleichzeitie 
ger Abfchrift aufgefunden; ebenjo mehrere Sigmund'ſche Alten vom 
Nürnberger Reichstag 1431, dann der gemeine Friede von 1474 mit 
den fich daran knüpfenden Verhandlungen, und das Edict Friedrich's III 
von Regensburg 1471. Noch unerwarteter, aber auch bedeutender 
war der zweite Fund, bie noch unebirten Acta concilii Constantien- 
sis collecta a Joanne Andrea Ratisbonensi. Der Berfafler bezeich⸗ 
net fich in der Vorrede ald ven Autor der unter feinem Namen längſt 
befannten Chronik; er fei aber, fo fagt er, durch feine &efchichte des 
Concils erft zu feiner Chronik geführt worden, und die erftere fei jein 
Hauptwerk. Dies ift die bier in zwei ftarfen Foliobänden vorliegente 
Schrift, allerdings nicht in ihrer urfprünglichen Volljtändigfeit, ſondern 
in einem Auszug erhalten, welchen Uffenbach im Jahre 1717 durch 
einen Schreiber veranftalten ließ, nach dem Cover cines Mainzer 
Kloſters, und fo daß alle diejenigen Aktenſtücke weggelaſſen wurden, 
bie fchon bei H. von der Hardt Stehen. So wie das Werk nun bier 
vorliegt, ift e8 eine nicht jehr chronologifche Sammlung von diploma⸗ 
tiichen Dokumenten aus jener Zeit, hauptjächli das Concil von Kon⸗ 
ftanz, aber auch fchon das von Piſa betreffenn, Briefe der verfchieden- 
ften Perfonen, Gutachten, eigentliche Alten des conc. Const., Reben 
und Verhandlungen, bie dort gepflogen wurben, bazwifchen hinein 
verjtreut rein erzählenve Partien (befonders die Huffiteukriege und bie 
darauf bezüglichen Neichstage angehend), au die fich dann bie Altene 
ftüde anfchließen. Für unfere Zwede ergeben ſich daraus eine Reihe 
ungebrudter Schreiben geiftlicher und weltlicher Yürften. Das Vers 
bältnig Ruprecht's und Sigmund's zu den Soncilien und zur Kurie 
wird dadurch wefentlich beleuchtet. Der Frankfurter Reichstag von 
1409, vie Neichöbefteuerung zum Kampf gegen bie böhmijchen 
Keber, die Nürnberger Verfammlung von 1422, der Frankfurter 
Konvent von 1427 und feine Execution, bie ganze Wirkſamkeit 
Sigmund's gegen die Huffiten findet die willlommenften Belege und 
Erläuterungen. 

In Augsburg beginnen die Reichötagsaften leider auch ecft 
ziemlich fpät mit 1473, und felbft von va an fegen fie ſich bis in bie 
neunziger Jahre nicht fehr umfangreich fort, werden bann aber immer 
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inbaltvoller bis ins 16. Jahrhundert und beſonders in biefem felbft. 
Aus der frühern Zeit erwedt ein vereinzeltes Schreiben von 1444, 
bisher unbekannt, großes Intereſſe: ein Brief ver Stabt Mainz an 
Augsburg über ven Nürnberger Reichstag, ven Reichsconvent zu Speier 
wegen ber Franzoſen, vie Friedensverhandlungen ınit dem Dauphin 
durch den Markgrafen Albrecht von Brandenburg. Die Heichstags- 
alten felbjt enthalten glei von 1473 an erfreuliche Inedita und fchon 
für den Augsburger Reichstag biefes Jahres finden wir Die Empfange 
feierlichleiten der Start beim Einzug des Kaifers, ein Verzeichniß ber 
Geſchenke, welche fie bei dieſer Gelegenheit den hoben Herrfchaften 
gemacht hat; fo auch die Boranftalten zum folgenven Neichstag daſelbſt 
im Jahre 1474 und andere wichtige Aftenftüde. Man empfinvet 
ſogleich, daß man in das Archiv einer Stadt eingetreten ift, bie für 
biefe Dinge von Bedeutung war, 

Die Storrefponvenz derjelben bietet einen ſchönen Erfag für ven 
fpäten Beginn der eigentlihen Sammlung von Reichstagshandlungen 
in einer Serie von 9 Bänden Miffivücher, lauter Schreiben, vie 
beim Abſchicken, aljo gleichzeitig in diefe Bücher eingetragen wurden, 
faft ununterbrochen von 1413— 1490. Der Gebraud) ift fehr erleichtert 
durch Die gewiffenhaften archivaliſchen Inhaltoverzeichniſſe und alphabeti⸗ 
ſchen Namenregiſter über die einzelnen Bände. Hier iſt bei genauerer 
Durchforſchung eine Anzahl intereſſanter Inedita zu erwarten, eben 
auch für die ältere Zeit, wie denn ein ſolches Schreiben gleich von 
1416 (Augsburg an Regensburg) die Mittheilungen eines ſtädtiſchen 
Rathsboten als Augenzeugen über den Aufenthalt Sigmund's in Eng⸗ 
land, ven engliſch⸗franzöſiſchen Frieden, bie offizielle Verkündigung 
desfelben durch den römifchen König an die anwejenden Fürften und 
Stäpteboten, das Project der Zuſammenlunft ver brei Herrfcher von 
Deutichland, England und Frankreich und bie Vermittlerrolle Sig⸗ 
mund’s enthält. 

Dazu kommt dann noch die eingelaufene Eorrefponbenz, bie 
in einzelnen Stüden aber nicht fo vollſtändig wie bie ausgegebene 
erhalten ift, unter den Pergamenturfunden eine ziemliche Anzahl von 
Kurfürftenbriefen und Faiferlihen Schreiben, namentlich auch aus dem 
letzten Viertel des 14. Jahrhunderts und fpäter. Beſonderes Inter⸗ 

' eſſe wird fünftig die Unterfuchung der Peutinger'ſchen Gorrefponrenz 
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bieten; fie ift von 1473, wo bie Reichstagsakten beginnen, noch mager 
bi in die neunziger Jahre, von da an aber fehr bereutend; es find 
ganze Reihen von Berichten aus dem 16. Jahrhuudert da, hunderte 
von Briefen des Georg Fröhlih aus ber Zeit des ſchmalkaldiſchen 
Bundes, Beſonders für die Anfangszeit der Reformation wird biefe 
Geſandtſchafts⸗Korreſpondenz fo erwünfcht wie ergiebig fein. 

Nicht zu vergeffen find auch die ebenfall® wohl vepertorifirten 
Rechnungen der Stabt, beſonders sub tit. generalia, generalia di- 
stributa, legationea, wichtig für die Daten der Reichstage vornehm⸗ 
lich der älter Zeit und die Abſendung ver Städteboten dahin, werths 
voll wegen ber Sicherheit ihrer Angaben. Und gerade für das 14. 
Jahrhundert find diefe Rechnungen ſchon fehr volljtändig; eine Lücke 
ift zwifchen 1331 und 1368, dann folgen fie ohue Unterbrechung bis 
1379, fpäter erjt wider von 1388 bis 1398 incl., weiterhin von 1400 
bis 1460 ziemlich vollſtändig. 

Künftig werden dann auch, falls Hoffnung zu deren Eröffnung 
da ift, die Archive der Familie Fugger zu unterfuchen fein, ba bie 
bedeutende Stellung verjelben auch für unfere Zwede dort eine Aus- 
beute verbeißt. 

Auch in Würzburg beginnen die Neichstagsaften erft mit dem 
Sabre 1471. Sie laufen dann in vielen Faſcikeln bie 1778 fort. 
Man erlennt mit Betauern an dem Werthe des Erhaltenen, wie viel 
an dem Berlorenen verloren ijt. ‘Denn gleich ver Regensburger 
Reichstag von 1471 ift Hier in einer bisher unbekannten Vollſtändig— 
feit vorhanden. Er beginnt mit einer bijtorifhen Notiz über ven 
päpftlichen Legaten Franz Piccolomini und einer Art Grundriß für 
bie Austheilung der Plätze an die Potentaten und Fürften, wie fie 
neben Kaiſer Friedrich III. geftanden«, nach einem gleichzeitigen Maine 
zer Gemälde. Auf das Laiferliche Ausfchreiben und die Präfenzlifte 
folgen bie eigentlichen Neichstagshandlungen. Sie beginnen mit einem 
Gefandtfchaftsberichte ver Würzburgifchen Legation über tie erften 
Aubienzen, die fie gehabt, und fahren dann in Geftalt eines Diariums 
fort. Die Gefandten bemerken zu jedem einzelnen Tag, was fie an demſelben 
gethan, und bie Pünktlichkeit ift fo weit getrieben, daß ſogar jeder Tag 
befonvers notirt wird, an dem nichts gehandlet worben. Da finden fich 
denn intereffante Beobachtungen über das Parteiwefen auf dem Reiches 
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tag, eingehende Aufzeichnungen über vie Richtung der Würzburgifchek 
Bolitit, die Befchreibung ver Eröffnungsfeierlichleit und ebenfalls ein 
eingezeichneter Seffieneplan für die Rangordnung ber verfchiebenen 
Stände. Wie dann die Verhantlungen felbft protofellarifch berichtet 
werben, gefehieht Dies mit einer Reichhaltigfeit, wie fie noch in keiner 
der von uns benüßten Serien bemerkt wurte. Ebenfo dann für 
das Jahr 1480, wo aud der Anfchlag jenes Minoriten zur Löſung 
der orientalifchen Frage mitgetheilt wird, ver auf nicht Geringeres 
ausging, als die Aushebung einer Arınee von 144,000 Mönchen und 
vie Belehrung aller Türken. Dazu mehrere unbelannte Stüde zum 
Nürnberger Reichstag von 1480. Befonders reich werben viefe Fas- 
cifel dann von den neunziger Jahren an. Bei ver fchulmäßigen fofte- 
matifchen Art diefer Würzburgifchen Gefandtfchaftsberichte ift auch 
abgefehen von ver hiſtoriſchen Stellung dieſes bifchöflihen Regiments 
mit Sicherheit anzunehmen, daß fie nicht erft Damals fo gewefen find, 
ſondern in ähnlicher Weife einft viel weiter Binaufgereicht Haben: eine 
folche fichere Manier entjteht nicht mit einem Male, fie bildet fich erft 
und wird traditionell. Der Verluft des älteren Theils der Arbeiten 
diefer geijtlichen Diplomatie ift nicht genug zu beklagen. 

Die Urkunden enthalten viel Material über ben Landfrieven und 
bie Landfriedens-Einungen und find daher, fowelt diefe Reichstagafache 
waren, auch für unfere Zwecke zu verwerthen. &8 erfcheinen bier bie 
Beziehungen Wenzel’8 zum päpftlichen Stuhle, die Königewahl von 
1410, der Antheil des Bifchofe Johann an ver römischen Königswahl 
von 1411, die Mahl Albrecht's, die Exrbvereine Böhmens mit Mainz 
und Würzburg von 1366, 1373, 1419, 1422, 1459 und vie Verwer⸗ 
fung durch ven Papſt 1466, das Verhältniß des Bisthums zum Ba- 
jeler Concil, das des Papftes zum Pfalzgrafen von 1472. Sicher ift 
hier noch Manches zu fingen, was birecte oder Indirecte Beziehung 
auf die Neichstage hat, befonders da vie Mainz-Afchaffenburger Bor: 
räthe mit den Würzburgern hier vereinigt find. 

Die Mainz Ajchaffendurger Ingroffaturbicher enthalten meift 
privatrechtliche Verhältniffe, aber dazwiſchen hinein bie wichtigften 
politifchen Aktenſtücke; fo zeigt fih in dem des Bifchof Johann IL 
in gleichzeitiger Abſchrift ein bedeutendes Stück des Mainzer Tags 

m von 1406, das ſich auch im Branffurter Stadtarchiv erhalten hat. 
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Ebenſo beachtenswerth find dann auch die Iibri diversarum formarum, 
Würzburger Kopialbücher des bunteften Inhalts. 

Das Bamberger Provinzialarchiv hat drei verfchievene Serien 

von Reichstagsaften aufuweifen : 
1) Die Brandenburg -Ansbadhifche des Plaffenburger Archivs, 
deren vordere Bände das fogenannte kaiferlihe Buch enthalten. Die 
acht erjten Bände find bereits hieher eingefandt (j. auch oben). Vom 
faiferlichen Buch ift aber in Bamberg felbft noch eine faubere, größ- 
tentheil® gleichzeitige Sopie in trei Bänden mit einem alten Inder 
vorhanden und dazu kommt noch ein ziemlich ftarfer Faſcikel, bezeich- 
net als zum Faiferlichen Buche gehörig, Hofrath Schneider's collectanea, 
Reichstagshandlungen, Reichsanſchläge und Landfrieden betreffend, zu 
den Jahren 1431, 1446, 1454, 1467, 1471, 1474, 1481, zwar lauter ſpä⸗ 
tere Abfchriften umd von Höfler theilweife auegebeutet, aber immer 
noch des Bedeutenden und Neuen genug bietend. Glücklicher Weife 
ergänzen die Stüde vom Hujfitentag zu Nürnberg 1431 theilweife 
die im Memminger Archiv gefunden, obwohl auch fo noch nicht has 
Ganze hergeftellt ift. Beſonders bereichert werben bie Tage von 1471, 
1474, 1481. 

2) Die bambergifch « hochftiftifche Serie. Die 7 erften Zafcifel 
enthalten Dokumente von 1196 bis 1512, aber von der frühern Zeit 
nur wenig. Der 1. Band (Sign. %) fpringt nach ver ſchon befann- 
ten Friedens-Einigung Wenzel’8 von 1383 auf die Regierung Fried⸗ 
rich's III. über und zwar mit dem nächiten uns berührenden Stüde 
gleich in da® Jahr 1488. Der 2. Band (Sign. 1) und die folgen« 
ven befchäftigen ſich dann bereits und zwar in fehr ausgiebiger Weife 
(wie überall für dieſe Zeit) mit ven neunziger Jahren bes 15. und 
mit dem beginnenden 16. Jahrhunderte. 

3) Die bayrenthiſchen Reichstagsakten find in einer langen 
Reihe von Faſcikeln aufgeftellt, aber leider ſcheint hier das ganze 
15. Jahrhundert fammt dem 16. abhanden gefommen zu fein. “Die 
Signaturen der Bänte find nur formell und geben nichts von Zeit 
oder Inhalt an, es muß die Aufgabe einer umfaffenderen Unterſu⸗ 
hung werden, als mir vießmal durch Die Kürze ver Zeit möglich war, 
jeven einzelnen ver zufammengebunvenen Faſcikel turdzunehmen; aber 
foweit ich fehen konnte, ijt nur das 17. und 18. Jahrhundert vertreten. 
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Es wird, befonders für die ältere Zeit, nothwenbig fein, bie 
Gemeinbücher zu unterfuchen, welche von den Markgrafen zahlreich 
vorhanden find und politifche Verhältnifje mit enthalten, wie eine 
kurze Einficht zeigte, bann die Urkunden und Akten über das VBerbält- 
niß der Markgrafen wie des Bisthums Würzburg zu andern Reiche 
ftänden und fremden Mächten, endlich die Banıbergifchen und Bah— 
reuthiſchen Abfchriftbücher. 

In Nürnberg beginnt die eigentliche Serie der Reichsſstagsakten 
erft mit 1495 und gleich darauf tritt eine große Lüde ein bis 1500; 
e8 folgen barauf die Jahre 1500, 1512, 1522—24, 1542, 1547, 1552, 
1555 und ununterbrochen Läuft daun die Reihe von 1557— 1806. Glück⸗ 
licherweife findet fich daneben noch ein vereinzelter jehr ftarfer Yan, 
wie es fcheint, gleichfall® von Nürnbergiſchem Urfprung, e8 find neben 
ausführlichen Erzählungen von Friedrich's III. Römerzug von 1452 
und von feiner Brautwerbung um Eleonore, meift Reich&tagsfachen, 
und zwar noch vom Jahre 1442 die Ausgaben der Stadt bei Fried⸗ 
rich's Erfcheinen in Nürnberg (ohne Zweifel auf ver Durchreife zum 
dranffurter Lage) und die von ber Stadt aufgewenbeten Koſten bei 
feiner Ankunft im Jahre 1444 (offenbar zum Nürnberger Reichstag 
von biefem Jahr), beites fehr inftructive Stüde; dann eine längere 
Staatsfchrift des Nikolaus Eufanus 1452 mit Reihstagsbeziehungen, 
weiterhin die Zage von 1454 und 1455, Aftenftüde vom Congreß zu 
Mantua, die Tage von 1460, 1466, 1467, 1468, 1469, 1471, 1474; 
von biefem Material ift uns das meifte fehon zuvor durch handſchrift⸗ 
liche oder gedrudte Quellen zugänglich gewefen, namentlich ein großer 
Theil durch Königs Nachlaß, vieles aber begegnet uns bier doch hand» 
fhriftlich zum erſtenmal, einzelnes war bisher überhaupt noch unbe» 
kannt geblieben. 

Nürnberg befigt aber außerdem eine äußerſt reichhaltige Samm- 
lung von Briefbüchern. Sie beginnen nah Verluft der 6 erften 
Bände mit dem Jahre 1404, und fehon eine flüchtige Durchficht ge- 
nügte, die Wichtigkeit diefer Collection zu conftatiren: auch bier ift 
wieder ber Mainzer Tag von 1406 vertreten. Die einzelnen Bände 
umfaſſen immer nur wenige Jahre. Schon mit ber zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts begegnen uns ziemlich zahlreiche und umfäng⸗ 
lie Inftructionen für die Stäbteboten zum Reichstag, in ber erften 
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Zeit des Säculums find fie mager und befchränfen fi) mehr auf fors 
melle Notizen über vie Beichidung tiefer Berfammlungen. ‘Die Serie 
umfaßt im Ganzen 359 Bänte, bis zum Jahre 1738, es find Mife 
fiobücher, wie tie Augsburger; vie Anzahl ver außerdem erhaltenen 
eingelaufenen Schreiben ift ziemlich dürftig. 

Die Rathsbücher find vorhanden von 1461 bis 1610 und 11. 
Viele politiiche Protokolle enthalten fie freilich nicht, aber doch einzel« 
nes Werthvolle. Bolitifche Rathsverhandlungen feheinen damals über: 
haupt hier und in andern Städten nicht genaner protofollitt worden 
zu fein, indem man fich begnügte, vie Inſtructionen für die Gefand« 
ten nach ihrer Durchberathung in die Miſſivbücher einzutragen, Die 
deßhalb bedeutender find. 

Während tie Rathobücher ausführlichere Akta enthalten, geben 
bie fogenannten Rathsverläße meift nur kurze Notizen mit flüchtiger 
Hand, berühren aber weit mehr einzelne Dinge aus ben Verhandlun⸗ 
gen des Rathes auch über Sachen des Reiche. Sie beginnen mit 
1449 und feßen fich dann nach einer längern Xüde erjt in ven fechzie . 
ger Jahren wieder fort, von da chne Unterbrechung bis zur Media⸗ 
tifation. 

Die Rechnungsbücher find ziemlich lüdenhaft, beginnen aber ſchon 
mit 1377. — Förmliche, auf Reichstage bezügliche Aktenſtücke, Staats⸗ 
ichriften und Präſenzverzeichniſſe finden fich hie und da zerjtreut auch 
in ben Gejchlechterbüchern, die fich übrigens meift mit heraldiſchen 
Dingen befchäftigen. Die Archive der Nürnberger patricifchen Häufer 
dürfen, fofern fie zugänglich find, nicht übergangen werben. 

Zwar ift das Ergebniß dieſer ſämmtlichen archivalifchen Erhebun- 
gen für vie Ältere Zeit nicht fo günftig gewejen, wie für bie fpätere, 
und nicht alle gehegten Hoffnungen find erfüllt. Gleichwohl haben 
fich auch für jene Periote wichtige Ergänzungen unferer Sammlung, 
ergeben und e8 find an anderen Stellen noch mehr Auffchlüffe dar⸗ 
über mit Sicherheit zu erirarten. ‘Die Verarbeitung des gewonnenen 
Stoffes in Verbindung mit den großen, noch nicht erfchöpften Vor⸗ 
räthen der Münchener Archive wird die nächfte Aufgabe bilden. 


— — —— — * 
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Bericht über eine im Auftrag der hiſtoriſchen Commiſſien 
unternommene Reife nad Italien. 


Bon 


Dr. 8. Ertmanndbörffer. 





Die Reife, welche ich im Laufe des verfloffenen Jahres im Auf 
trag der bijtorifchen Commiffion durch einen Theil Ftaliens unter 
nahm, hatte zum Zwed, die Sammlung des Material®, welches in 
den dortigen Archiven und Bibliothefen für bie deutfche Gefchichte von 
der Mitte des XIV. bis zur Mitte des XVI. Jahrhunderts fich fin- 
det und fpeziell desjenigen, welches für das von’ der Commiffion uns 
ternommene Werk der Herausgabe der beutfchen Neichstugs- Akten von 
Delang fein Tonnte. 

Wenn etwa von ber Zeit der goltenen Bulle an, und mehr und 
mehr im XV. Yahrhundert vie Reichstage die Grundlage bes politi» 
chen Lebens in Deutfchland wurden, fo ging ein Stüd von der Erb 
haft der alten monarcifch-einheitlichen Negierungsgewalt im Großen 
und Ganzen doch nicht mit auf fie über — die Beziehungen zu dem Reich 
jenfeits der Alpen. Die Praxis vderfelben verblieb im Allgemeinen 

a‘ eim Dontaine des Kaifertfums, und je ftärker und felbftjtänbiger in 
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Italien nationale politifche Bildungen fi erheben, um fo mehr nah⸗ 
men die Beziehungen des Neich&oberhauptes zu den Neichsfürften und 
Sommunen in talien ven Charakter auswärtiger Politif an. Die 
erneute Herbeiziehung Italiens zum Reich ſchien nothwendig; aber 
immer batte es eine fehr geringe und wenig nachhaltige Bedeutung, 
wenn bin und wieder, fei e8 unter Wenzel over Ruprecht oder Maris 
milian, bie deutſchen Stände auf den Reichstagen den Verſuch mach- 
ten, auf bie Ausübung ber Reichspolitik in Italien einen beſtimmen⸗ 
den Einfluß zu üben. ‘Die wälfchen Fürjten und Communen ander» 
ſeits vermieden es gern, von ihrem theoretifchen Recht zur Beſchickung 
der Neichötage Gebrauch zu machen, um nicht baburch zu ben damit 
in Verbindung ſtehenden Pflichten fich zu befennen, und für nicht zu 
umgebende Gefchäfte zogen fie es vor, fich direct an ben Hof des Kai⸗ 
ſers zu wenden ober feine gelegentliche Anwejenheit in Italien zu bes 
nugen. In der That mußte zumeift noch ein befonderer Grund Bin- 
zufommen, wenn in einzelnen Epochen bie deutſchen Reichstage auch 
für die Staaten Italiens von erhöhtem Intereſſe wurden, und muß- 
ten e8 Gründe jehr allgemeiner umfaffender Art fein. Solche Anläffe 
bietet da8 XV. Jahrhundert in feinem Verlauf namentlich zwei von 
ber größten Bedeutung: in feinen erften Jahrzehnden vie Concilien, 
und weiterhin bie Zürfenfrage. Beide geben ven Berathungen der 
deutſchen Neichsftände mehrfach ten Charakter europäifcher Entſchei⸗ 
dungen, unb mit ber großartigen Erweiterung ihres Wirkungsfreifes 
verband fich ein verjtärftes Intereſſe an ihnen in weiteren Streifen, 
befonders auch in Italien. Nach dem Abbruch der conciliaren Be» 
wegung und nachdem die türfifche Frage aus einer brennenden zu 
einer ftehenden geworden war, hielt vornehmlich die Curie an diefen 
ihren Beziehungen zu den beutjchen Reichstagen feſt; dieß währte bis 
ing XVI. Jahrhundert, wo vie religiöfen Angelegenheiten hinzutra- 
ten und bamit den apoftolifchen Geſandten eine ftehende Rolle bei ven 
Berfammlungen der Reichsſtände zufiell. Für bie übrigen Staaten 
Staliens lag in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts, abgefehen 
von der hin und „wieder angeregten Türlenfache, wenig vor, was fie 
vermocht haben könnte, von dem höchft bewegten eigenen politifchen 
Leben den Blick nach ven veutfchen Reichstagen hinzulenten. Mailand 
und Venedig mochten aus naheliegenden Gründen bis zu einem ge 
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wiffen Grad eine Ausnahme machen, einen allgemeinen Umſchwung 
aber mußte der Eintritt Marimilians geben und vor Allem ber Nach⸗ 
druck, womit er wieder bie auswärtige, beſonders bie italienifche Po⸗ 
litik erfaßte. In demſelben Grave als die ftänbifchen Elemente in 
Deutfchland mit der Kraft neuer Ideen den Plänen dieſes Kaifers 
controllirend zur Seite oder in den Weg traten, in bemfelben wurven 
die Neichstage auch für bie italienifchen Staatsmänner oft Tage ber 
wichtigften Entſcheidungen; Mailand und Benebig vorzüglih, Nom 
nicht weniger, und bald auch Franfreich als italienifche Macht muß» 
ten fie als beachtenswertbe Factoren in ihren Geſichtskreis aufnehmen. 
Unter Karl V. waltete ein ähnliches Verhältniß ob; abgefeben davon, 
daß einzelne italienische Fürften, wie der Herzog von Savoyhen durch 
die Macht des Kaiferd und durch die Chancen der großen Bolitit 
wieber in bie engeren Kreiſe des Reichs und bamit zu ben Neiche: 
tagen herangezogen wurden — war die durch bie Neformation ber- 
beigeführte Spaltung der Nation, wie das größte Hinderniß ber fai- 
ferlichen Pläne, fo der Gegenftand bes verfchlevenartigften Intereſſes 
nach allen Seiten hin. Auf ven Reichstagen aber war es vornehm- 
lich, wo vie Gegenfäte auf einander trafen. 

Zeit, Ort und Art des Material, welches von einer italienifchen 
Reife für die Gefchichte der deutſchen Reichstage zu erwarten ift, läßt 
fih aus diefen Bemerkungen im Ungefähren und Allgemeinen ver« 
weg vermuthen. Im Einzelnen treten taufend Zufälfigteiten mobifici- 
rend hinzu. 

Ich begann meine Studien Ende November 1859 in Floren;. 
Das reiche und durch Herrn Bonaini jet wohlgeorbnete Archiv ver- 
fprach durch feinen vielfeitigen Reichthum auf den erften Anblick doch 
mehr, als es dann für meine Zwede mir leijtete. Die Beziehungen 
der Stadt zu Karl IV. treten ans den vorhandenen Originalurkun- 
ben und aus ben Libri dei Oapitoli Har hervor; aber von Wenzel 
an werben bie Nachweife fpärlicher; unter Sriebrich III. ift hier (was 
fih in Turin ähnlich wieverbolt) faft völlige Ebbe. Die Rubrik ver 
gejandtfchaftliden Depefchen ift hier reicher als ich fie irgenbfonft 
gand; fie beginnt mit einzelnen Bänden ſchon in ven letzten Jahr⸗ 
zehnden des XIV. Jahrhunderts; für das XV. beſitzt man eine 

Da Höchft anſehnliche Reihenfolge. Die Ausbeute aus denſelben für deut⸗ 
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ſche Geſchichte iſt freilich ebenſo geringfügig, als in dieſer Zeit die 
Beziehungen von Florenz zum Reich waren; jene Geſandtſchaften bes 
wegen fich vorwiegend in ausfchließlich italienifchen Angelegenheiten 
fehr fpecieller Natur; nah dem Ausland hin erfcheinen die Bezie⸗ 
bungen zu Frankreich als die wichtigften '); bie Verbindung der Res 
publif mit 8. Ruprecht ift allein durch bie auch bei Chmel verzeiche 
neten Aftenftäde vertreten, Die Beziehungen zu Sigismund betreffen 
namentlich nur deſſen Berhältniß zu Venedig (f. u. unter d. J. 1426); 
erft mit Marimilian tritt eine Aenderung ein, unb wenn auch Flo⸗ 
rentiner Gefandte auf feinem der Neichötage diefer Zeit anweſend war 
ren, fo finden ſich boch in mehreren ver hierher gehörigen Bände aus 
dritter Hand viele bemertenswerthe Nachrichten über viefelben. ine 
Ladung für Wlorenz zu einem Reichstag findet fich nirgends; doch 
wird e8 zu ven Zagen unmittelbar nad) ber Einnahme von Conftan- 
tinopel wohl ebenfo geladen worben fein, wie Siena und Lucca. 

Bon den zahlreichen öffentlichen Vibliothefen von Florenz war bie 
Laurenziana mir bei weitem bie ergiebigfte. Neben einigen wichtigen 
Handfchriften für das Basler Concil boten fich hier unebirte Briefe 
bes Aeueas Sylvius von den Reichstagen von 1454 und 1455, fowie 
Einiges für bie Legation Beifarion’s i. J. 1460. Die Riccarbiana 
bot mir troß ihrer fchönen Sammlung von Humanijtenbriefen doch 
michts für meinen nächiten Zwed; die Magliabecchiana nur wenig, 
Einiges bie mir durch die freundliche Vermittlung bes bamaligen preu- 
Bifchen Minifterrefiventen H. v. Reumont zugänglich gemachte Privat⸗ 
bibliothef des Marchefe Gino Capponi. 

In Piſa gemügten einige Stunden, um mich zu überzeugen, baß 
für die Zeit nach Heinri VII. keinerlei Ausbeute zu machen war; 
bie auf diefen Kaifer bezüglichen Alten aus dem Archiv ver Familie 
Roncioni fteht Herr Bonaini im Begriff zu veröffentlichen. In Qucca 
fanden ſich in dem leider eben in einer Neuordnung begriffenen Archiv 
einige direkte Reichstagsſachen; in ber Bibliothek ber Canonici von 


’) Aus dieſen Depeſchen ſtammt ber größere Theil bes vor zwei Jahren 
erſchienenen erftien Bandes ber Negociations diplomatiques de la France 
avec la Toscane — gejammelt von Kaneftrini, herausgegeben von 
Desjardins. 
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S. Martino konnte ich von einigen intereffanten Hanbfchriften leider 
nur eine flüchtige Einficht erlangen. Das Archiv und die Bibliothek 
von Siena fah ich nur beiläufig auf meiner Durchreife nach Rom; 
wohl nur die Verbindung mit Aeneas Sylvius bürfte etwas auf Heichk- 
tage Vezügliches hieher geführt haben; einige Stüde biefer Prove- 
nienz lohnten meinen kurzen Beſuch. 

Im März begab ih mid nah Rom. Die Hoffnung aus bem 
vaticanifchen Archiv das ermwünjchtefte Material zu erhalten, wurbe 
leiter getäufcht. Ich bin dem königl. bayerifchen Geſandten in Kom, 
Bern Baron von Berger, für feine mehrfachen nad dieſem Ziele 
bin angeftellten Bemühungen, wenn gleich fie vergeblich blieben, zu 
aufrichtigem Danke verpflichtet. Dagegen ward wir tie Benutzung 
der vaticanischen Bibliothek in dankenswerther Weife geftattet, und ber 
erfte Bibliothefar, Monf. ti San Marzano, erleichterte mir mehrfach 
perſönlich mit der gefälligften Zuvorkommenheit die Auffinbung mei 
nes Materials, welche durch die gefegliche Vorenthaltung des Kata⸗ 
logs fo jehr erfchwert wird. Ueber das Material, welches ich bier 
fand, ift weder nöthig noch thuulich, etwas Allgemeines zu fagen; ber 
lange Zeitraum, den ich in's Auge zu fallen hatte, ebenfo wie bie 
Weife der italienifhen Bibliotheken in Miscellaneenbänden oft das 
heterogenfte zu vereinigen und die bejchränkte, nur zu oft unterbro: 
chene Arbeitszeit zwang zu fporapifchem Ergreifen Alles deſſen, was 
und wie e8 ſich darbot. Man wirb in der unten folgenden Zufams- 
menftellung bemerken, daß nicht ver unmwichtigfte Theil meiner Mater 
rialien aus biefer Bibliothek der Bibliotheken ſtammt. Die Samm- 
Iungen, welche ich außer der DBaticana in Rom benugt babe, ſind bie 
Corfiniana, die Angelica, die Safanatenfis, die Vallicelliana und bie 
Chigiana. In allen fand ich eine dankenswerthe Bereitwilligkeit; nur 
in der (nicht öffentlichen) Chigiana wurde mir von ihrem Biblio» 
thekar eine fo knapp zugemeffene Frift gefegt, daß ich leider von den 
Schägen dieſer wichtigen Bibliothek nur eine flüchtige Anfchauung 
erlangen Tonnte. 

Das Zuriner Archiv, dem ich auf der Nüdfehr von Nom noch 
einige Wochen widmen durfte, ijt bekanntlich eine® der reichften, und 
dies nicht minder als die liberale und entgegenfommenve Weife, wo⸗ 

u mit man es mir zur freieften Benutzung bot, bat mir bie Arbeit in 
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benfelben zu der angenehmften gemacht. Dem eigentlichen ſavoyiſchen 
Hanptftod find mehrere andere urjprünglich jelbftjtändige Archive jetzt 
incorporirt; fo namentlich das der Markgrafen von Montferrat, fos 
wie das von Saluzjo; in einer befonvern Abtheilung findet fich eine 
fchöne Sammlung Mailänder Archivalien vereinigt; über alle Theile 
vortrefflich angelegte Inventarien. Neben dem Staatsardhiv war 
früher auch das Archiv der NRechnungsfammer (Camera dei Conti) 
von Wichtigkeit; ein jegt angeftelltes Nachjuchen zeigte, daß bort wohl 
nichts mehr von -allgemeinerem Intereſſe namentlich für auswärtige 
Beziehungen zu gewinnen it; nachträglich bemerkte ich, daß die von 
Guichenon in den Preuves ber Histoire gönealogiques de la R. 
Maison de Savoie aus der Camera dei Conti aufgeführten Stüde, 
foweit fie vie Beziehungen zum Weich angehen, fich jegt alle im Staats⸗ 
archiv befinden. Aus ver unten folgenden Zufanmenftellung ijt er⸗ 
fichtlih,, wie lebhaft in verfchievenen Epochen ver Verkehr Savoyens 
mit dem Neich und 3. Th. felbft mit den Reichstagen war; abgefehen 
beſonders von ver Ebbe unter Friedrich III. ergibt ſich bier eine ge— 
wiſſe Continuität. Auffallend war es mir für die Zeit des Herzogs 
Amebeo VIII. (Bapit Felix V.) und des Basler Concils nur wenig 
zu finden; bie biplomatifche Correſpondenz jenes Herzogs fehlt faft 
ganz. Die vorhandenen acht Bände Bullarıum Felicis V. pp., welche 
dem König von Sardinien im J. 1754 von Genf zum Geſchenk ge- 
macht wurden, laffen auf ven Ort fchließen, wo dicjer Defect zu cr- 
gänzen fein würde, und diefe Vermuthung beftätigt fich durch die Mit- 
theilungen, welche Sickel (vie Ambrofianifche Republik und das Haus 
Sapoyen im XX. Bo. der Situngsberichte der Wiener Afademie 
p. 185) aus dem Genfer Santonalarchiv gemacht hat. 

In der Biblioteca reale fintet ſich nach der DVerficherung des 
Bibliothefars Cav. Promis für deutfche Beziehungen nichts außer ter 
unten befchriebenen intereffanten Summlung Gattinara’fcher Bapiere. 
Die Univerfitätsbibliothek Eonnte ich wegen ber Ferien nur zweimal 
auf Furze Zeit befuchen; einige unten zu bezeichnende Hanpfchriften 
berfelben find nicht ohne Werth. 

Ich gebe in dem folgenden eine, foweit thunlich, chronologifche 
Ueberficht über das von mir benugte Material; e8 wird feiner Recht⸗ 
fertigung bedürfen, wenn biefelbe die engen Grenzen ver bloßen Reichs⸗ 
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tags⸗Geſchichte nicht allzugenau einhält. Der Nachweis des Verhält⸗ 
niffes zu dem ſchon getrudten Material macht wenigftens auf volle 
ftändige Genauigkeit feinen Anfpruh, da die Bibliothek, weldye mir 
gegenwärtig zu Gebote fteht, mich bisweilen in empfindlicher Weiſe 
im Stich läßt. 

Jena im Jannar 1861. 


Karl IV. und Wenzel. 
Florenz Archivio di Stato. Lib. XVI dei Capitoli — fol. membr. Zahl⸗ 
reihe Schreiben Karl’ IV. an die Commume von Florenz vom 
J. 1350 an, welche die Stellung der Commme zum Reich feit 
dem Pifaner Vertrag vom 21. März 1355 haralterifiren (Mat- 
teo Villani bei Murstori Script. XIV p. 290; von ber ibid. p. 291 
erwähnten Betätigung des Vertrags nah der Rückkehr Karls 
aus Ron findet fi die Originalurfunde mit goldener Bulle un- 
ter den Dimplomi Imperiali; danach ift das Datum bei Billani 
zu corrigiren, Siena 5. Mai 1355). Die Mehrzahl betrifft vie 
von Florenz an die Reichskammer zu leiftenden Zahlungen, na» 
mentlih die auf 4000 flor aur. beitimmte jährliche Reichsſtener. 
In Bezug auf dieſe correſpondirt und ergänzt: 
Liber XLVII dei Capitoli, welches bie Notariatsalte über bie 
einzelnen Auszahlungen enthält. &8 geht bis zum Tod Karl's IV. 
(Nov. 1378); das lebte Stüd vom 31. März 1379 ift eine 
Erflärung von Prioren und Gonfalonier, daß fie die von Kart IV. 
ber noch ftehenden Hefte der (unterdeß auf 4250 fl. aur. erhöh⸗ 
ten) Steuer nachzahlen wollen. Für die Yortbauer des Verhäli⸗ 
niſſes unter Wenzel zeugt u. a. eine Originalurtunde auf Berg. 
dat. Florenz 27. Aug. 1381: Deeret der Signorie über Abjen- 
dung von drei Oratoren an 8. Wenzel zur Huldigung und zur 
Verhandlung über die jährliche Reichsſteuer, wobei fie bis zur 
Bewilligung von 4300 A. aur. Vollmacht erhalten. Bon einzel: 
nen Stüden notire ich beijpielweife 
(1350) Karl IV. zeigt den Florentinern an, daß er nach erfolgter Aus- 
föhnung nit Ludwig von Brandenburg demnächſt einen RT. zu 
Nürnberg halten und dann feinen Römerzug antreten werde (o. D. 
n' — um OÖftern 1350) Lib. XVI. fol, 1. 
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1355. 20. Dec. Nürnberg. Karl IV. weift bem Garbinal von Oftia 
ale Dank für feine Bemühung bei feiner Krönung 1000 fl. aur. 
jährliche Penfion auf die Reichöfteuer von Florenz an. (Lib. XLVII. 
fol. 2.) 

1356. 12. April Prag. Karl IV. zeigt den Florentinern an, daß er 
bie ftreitenden Parteien in der Pombardei zum Ausgleich auf den 
RT. nah Met beſchieden habe (Lib. XVI. fol. 82). 

1356. 1. Dec. Met. Erneuerung der Anweiſung für ven Cardinal 
von Oſtia (Lib. XLVII. fol. 2). 

1376. 26. März Nürnberg. Karl IV. mahnt die Florentiner, von ihren An: 
griffen gegen die Kirche abzulaflen und weift auf den bevorſtehen⸗ 
den RT. bin (Driginalbf. auf Perg. bei den Diplomi Imper. ad a.). 

1390. 5. April Münden. Practica quam habent comunia Florencie 
et Bononie cum Illustri Principe d. Stefano Duce Bavarie. 
Condotta des Herzogs Stephan von Bayern zum Kampf gegen 
Giovanni Galeazzo Visconti von Mailand (pro destructione 
et exterminio comitis Virtutum) auf 6 Monate, in eigener Perſon 
(Lib. XIV dei Capit. fol. 161 seq.). ine ähnliche Condotta v. 
3. 1364: die Grafen Johann und Rudolph „de Abespurg‘‘ tre- 
ten für 6 Donate in den Dienft von Florenz fir 600 A. aur 
monatlichen Sold; dat. Conftanz VIT Id Jan., und Ähnlich für 
den Grafen Wolfhard von Beringen, dat. Conjtanz 13 Kal. Jan. 
1364 (Florenz Archiv Cl. XI dist. 1 Num. 22 fol. 198 sq.). 

In Lib. XVI. dei Cap. zahlreiche Briefe von Cola Rienzi an tie 
Florentiner v. J. 1347. 


Turin Archivio del Regno. Außer ven Abtheilungen: Diplomi Imperiali 
und Lettere Principi beſonders Liber Litterarum Imperialium fol. 
chart.; eine im XV. Jahrhundert begonnene und bis ins XVI. 
fortgeführte Sammlung von Abfchriften Taiferlicher Diplome und 
Briefe, welche oft die nicht mehr vorhandenen Originale ergänzt. 

1354. 3. Juni. SKatjerlihes Mandat an Grafen Amedeo von Savoyen 
von dem unmittelbar ımter das Reich gehörigen Wallis abzulafien 
(Lib. Litt. Imp. fol. 67). 

1355. 10. Ian. Mailand. Weiſung Karl's IV. an die kaiſerlichen Vögte 
in Wallis, Peter von Arberg und Burkard Monachi von Bafel, 
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bis auf Weiteres mit dem Grafen von Sav. Waffenftillftand zu» 
halten (Ibid. fol. 68). 

Inveltiturbriefe von 14 Kal. Jul. 1355 Cremona und 16 Kal. 
Aug. Prag (ibid. Fol. 68. 69); dazwiſchen liegt eine von Meg wäh: 
vend des RT. ausgehende Aufforderung an ben Grafen, Gejanbte 
zum Kaijer zu fchiden, dat. Met 4. Jan. 1356 (Lettere Principi 
ad a.) und der Geleitsbrief für die heimlehrenden Gejandten, tat. 
Prag 24. Yuli 1356 (Lib. Litt. Imp. fol. 69). 

1356. 12. Kal. Aug. Prag. llebertragung der Appellation von geiftlichen 
Gerichten in ver Grafſchaft Savoyen auf den Örafen (Ibid. fol. 70 
und Dipl. Imp.; gebrudt b. Lünig Cod. Ik. Dipl. I. 663 und befier 
bei Guichenon Preuves p. 200). 

1356. 31. Aug. Aquiani Entſprechendes Manifeft des Grafen Ameder, 
daß man binfort an ihn zu appellicen habe (Ibid.). 

1358. 5. Mai Prag. Karl IV. erimirt die Örafihaft Genf von dem 
Keichevicariat des Grafen von Savoyen und erflärt biejelbe un: 
mittelbar unter dem eich ſtehend (Ibid. fol. 200). Und eine Wie- 
verholung diejer Erklärung dat. Lucca 10. Febr. 1369 (ibid. 
fol. 205). 

1361. 17. Mai Prag. Manifeft Karls IV., womit er die Grafichaft 
Savoyen und alle im Bereich des Königreichs Urelate gelegenen 
Territorien beflelben aus allem Verband mit diefem erimirt und 
viejelben für fortan dem Reich unmittelbar verbunden (incorpora- 
mus, adunamus, annectimus . .....»- et unimus) erffärtt. Da⸗ 
bei der Brief d. d. 20. Mai 1361, womit Karl dem Orafen das 
Docnment unter goldener Bulle überfchidt (Diplomi Imp. ad a.). 
Bei Guichenon fehlt dieſes Stüd; auffallenver ift, daß auch ver 
neuefte Geſchichtſchreiber Savoyens, 2. Eibrario, feine Notiz davon 
nimmt. Zu benterfen ijt übrigens, daß immerhin fpätere auf Sa⸗ 
voyen bezügliche Dokumente Karl's IV. vom Erzbiſchof von Trier 
als Kanzler für Arelate unterzeichnet find. 

1362. 21. Juni. Graf Amedeo von Savoyen verpflichtet ſich dem Kai- 
jer zur Heeresfolge überall — precipue tamen in Alemanie Yielie 
et Galliarum partibus — und zwar „ad vitam ipsius domini nostri 
Imperatoris et non ultra“ (Lib. Litt. Imp. fol. 78). 

J 1372. 23. Nov. ...... Kaijerliche Erflärug, daß das Reichsvica⸗ 
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riat des Grafen von ©. „se extendit ad terras dumtaxat Berna- 
bovis et Galeas Vicecomitum Mediolani, complicum colligatorumque 
....... suorum et non ulterius (Ibid. fol. 98). Bgl. dazu 
Dumont C. D. Tom. II. P. I. 89. 

1383. 26. Sept. Nürnberg. 8. Wenzel belehnt den Grafen von Sav. 
(Ibid. fol. 102). 

1384. 16. Dec. Mainz. Derfelbe befieblt demſelben, nad dem Beſchluſſe 
des RT. von Frankfurt Urban VI. als wahrhaft katholiſchem Papſt 
Obedienz zu leiften (Ibid. fol. 103). 

1398. 13. März Yvodii (1voy?). Verſchiedene Edikte K. Wenzels über 
die Verwaltung der Grafſchaft Savoyen während der Regentſchaft 
für den minderjährigen Amedeo VII. (Ibid. fol. 104. 105). 

1395. 23. Dec. Prag. Mandat K. Wenzel’8 an Bafallen und linter- 
tbanen der Grafſchaft Genf, dem Humbert ve Billariis zu gehor- 
chen, ben er nach dem Tod des Grafen Peter damit befehnt habe 
(Ibid. fol. 217). 

1400. 5. Juli Prag. Widerruf diefer Belehnung und Uebertragung der⸗ 
jelben auf Humbert de Altari (Ibid. fol. 266). 

1409. Acta Concilii Pisani. Cod. Ms. chart. fol. Saec. XV. 532 Bil. in 
2 Columnen bejhrieben — im Anfang fehlen mehrere Blätter 
(Twin Univerfitätsbibl. Cod. Num. 238). Leider Tonnte ich die 
Hp. mer kurze Zeit benutzen. ine Beſchreibung gibt Pafini in 
d. gebrudten Katalog der Hdſ. diefer Bibl. pag. 70. Bon K. 
Wenzel finden ſich fol. 94. 95. 

1409. 16. Febr. Prag. Wenzel erklärt ſich gegen den Cardinal Lan⸗ 
bulfo von ©. Nicolo in carcere zu Gunſten des Concils (S. Pet- 
zel, K. Wenzel Urkundenb. 218). 

1409, 15. März Prag. Wenzel ernennt 5 bevollmädtigte Commiſſarien 
zum Concil. 


Sigismund. 

1412. 2. Juli Ofen. K. Sigismund belehnt ven Grafen Amedeo VIII. 
von Savoyen (Turin Archiv. Lib. Litt. Imp. fol. 111. 179). 
1414. 6. Juli Bern. Mandat K. Sigismunds an die barones et bannereti 
der Grafihaft Sav. dem Grafen Amedeo zum Reichsdienſt gegen 

bie Rebellen in Italien Zuzug zu leiften (Ibid. fol. 43). 
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1415. 10. Sept. Lucca. Paolo Guinigi, Herr von Lucca bringt dem 
8. Sigismund |. Glücwünſche zur Krönung in Aachen (Lucca 
Archiv, Copialbuh von P. Ouinigi). 

1416. 2. Febr. Pyen. Quittung des Probftes Benedikt von Stuhl: 
weißenburg über 3000 Scuti, bie er von bem Grafen von Su 
voyen für ven Köuig in Empfang genommen (Turin I ci&, fol. 144). 

1422. Reichstag in Nürnberg. 

25. Auguft. Belehnung des Herzogs Amadeo von Savoyen mit 
der Grafihaft Genf (Dipl. Imp. ad a. dabei ein Notariatsinftru- 
ment dat. Chambery 8. Now. 1465, wodurch das Vorhandenjein 
dieſer Urkunde Konftatirt wird). 

25. Auguft. Erflärung K. Sigismund’s, daß er in dent bei dem 
Biscalprocurator anhängigen Proceß über die Grafſchaft Genf alle 
feine Anjprühe zu Gunſten des Herzogs von Sav. nachlaſſen 
werde (Ibid.), 

25. Auguft. K. Sigismund verbietet den Untertbanen des Her: 
3098, von feinen Gerichten an den Kaifer zu appelliven (Ihid.). 
26. Auguft bis 15. Oft 1423. Eine Anzahl von Urkunden über 
eine von dem Herz. von Sav. (ex veris certis indubitatis iustisque 
causis) an ben Kaiſer zu leiftende Zahlung von 12,500 veyeziani- 
ſchen Dulaten (Turin Materie d’Impero 4* categ. ad a.). 

1423, 14. Oct. Ofen. Ratification der Belehnung mit Genf (Lib. Lit. 
Imp. fol. 126). 

1424. 29. Mai. Ofen. K. Sigismund verbietet dem Ludwig v. Oran- 
ges, fih Grafen von Genf zu nennen (Ibid, fol. 128). Weitere 

Schreiben an venjelben fol. 130 — 141. 

1426. Reichstag in Wien. 

Legazione di Rinaldo di M. Maso degli Albizzi all’ Imperatorc da] 
1. Febr. 1425 al 26. Genn. 1426 (Florenz Arch. di Stato Classe X 
dist. 2 Num. 15. Depeſchenband von 317 BU. Eopie). Haupt: 
inhalt die Vermittelung der Florentiner zwifchen dem Kaiſer und 
Benedig. Daraus 

1426. 16. März Wien. Bericht des florentinifchen Gefandten über ven 
RT., nebft einem Verzeichniß der anweſenden Reichsſtände. | 

1426. 5. Sept. Instruzione di quello dovra dire Lancelotio Grotti Ors- 

1 tor del Duca Filippo Maria Visconti appresso l’Imp’*. Sigismondo 





s. 
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per dimostrare il pericolo in cui si ritrova il suo stato invaso 
dalli Veneziani collegati co’ Fiorentini, Duca di Savoia, Marchese 
d’Este, Duca di Mantova (Turin Mailänder Sachen Marzo 2 
Num. 5). 

131. Reichstag in Nürnberg. 

Die bei Guichenon Preuves p. 279. 280 und Yünig Cod. It. Dipl, 
11. 2295. 2327 mit manchen Fehlern abgedrudten Stüde (Turin 
Driginale auf Perg. unter d. Lettere Princ.). 

132. 6. Febr. Herzog Amedeo quittirt über 12,000 fl., welche ver Adel 
und die Commumen von Pieniont ihm als Erben feiner beiden 
heine, Amebeo und Ludwig von Adhaja jchuldig waren, mit dem 
Zujagß, daß das Geld verwendet habe — nelle spese della guerra 
in sussidio well’ Imperatore (Turin Arch. Minutari Ducati num, 73). 

134. Reichstag in Baſel. 

26. April. 8. Sigismund befiehlt den H. Amedeo von Sav. in 
feinem Lande die uach der Krönung in Rom übliche Judenſteuer 
jür ven Kaiſer einzutreiben (Lib. Litt. Imp. fol. 145). 

11. Diai. Deiielben Aufforderung au denſelben zur Hilfleiftung 
gegen Mailand (Lettere Principi ad a. Conf. Guichenon p. 286). 

134, Reihstag iu Ulm. 

21. Juni. 8. Sigismund notificirt dem H. Amedeo den bevor» 
ſtehenden Keichökrieg gegen Burgund (Lib. Litt Imp. fol 146). 
9. Juni. Derjelbe fchreibt an ſ. Geſandten bei dem H. von Sav. 
Graf Wilhelm von Montfort und Ritter Hemman v. Offenburg 
über die von dem Herzog verjuchte Vermittlung bei dem Herzog vd. 
Mailand, über den Sieg über die Hufliten, über die Judenſteuer 
u. a. (Originalbf. in deutſcher Sprache bei ven Dipl. Imp. ad a. 
nebit lat. Ueberjegung). 

437. Reichstag in Eger. 

31. Yuli. Aufforderung an den H. von Sav., fi gegen Mai⸗ 
land zu erklären (Lib. Litt. Imp. fol, 147). 

11. Juli. Schreiben des ſavoyſchen Geſandten am RT., Chriftos 
forus de Vellate an d. H. Amedeo, beſonders über einen beim 
Kaijer anhängigen Streit zwifchen ihm und ven Herzog Philipp 
von Bourbon über gewifle Reichslehen in ver Herrſchaft Beaujeu 
(baronia Belioci) (Ibid. fol. 148). 
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18. Juli. Derſelbe an denſelben; ſchickt ihm Abſchrift der von 

dem Geſandten des Herzogs von Bourbon beim Kaiſer eingereich⸗ 

ten Supplik (Ibid. fol, 149). 

1139. 11. Juni Ofen. Verſpricht 8. Albrecht 11. ven Herzog von Sur. 

feine Gunft in viefer Angelegenheit (Ibid. fol. 148). 

Die Ausgleihung des Streites erfolgte Ipäter 1441, obne ven 

Kaiſer. Guichenon I. 506. 

Concil von Conſtanz. 

Cod. Yatic. lat. Num. 1335, gr. fol. Pergament und Papier gemifcht. 

Einband neu; auf dem erften Blatt unten das Wappen ber Fa—⸗ 

milie Rovere. Inc. fol, 1. 

In nomine sancte et individue trinitatis. Hic liber continet Or- 
dinationes statuta Constitutiones Decreta et alia Acta et gesta in 
generali Constanciensi Concilio presidente Sanct”° in Christo patre 
et domino nostro domino Johanne divina providentia papa Vice- 
simo tertio. Recollecta visa et ordinata per nos Prothonotarios No- 
tarios et Scribas infrascriplos ad id per eundem dominum nostrum 
papam ipso approbante Concilio deputatos. Sub annis domini.... 
inferius annotatis. 

Folgt der nach Seflionen geordnete Inder; auf dem legten Blatt: 
Finitus est iste liber per me Conradum Richardi de Witzenhusen. 
MCCccKXiij. 

Aus obiger Ueberjchrift ergibt fih, daß dieſer Cover wohl von ver 
gleichen Redaction ift mit den bei v. d. Harbt (T. IV. Proleg. p. 14) 
bezeichneten Braunſchweiger, Yeipziger und Gothaer Hoſſ., welche pas 
officielle Protofell der von Johann XXI. eingejetten Notare enthalten; 
fol. 6 findet fi) das bei v. d. Hardt T. IV p. 94 aus ver Gothaer 
u. Veipziger Hof. gegebene Stüd; fol. 16 ftimmt mit den 3 genannten 


® Hoff. bei v. d. Hardt ibid. p. 159; fol. 128 ff. mit dem bei v. d. Hardt 


h 


T. V. p 76 aus ber Leipziger Hpf. gegebenen über den Rangſtreit zwi⸗ 
jhen der franzöfijchen und engliichen Nation. Bon fol. 150 an folgen 
die Procegacten gegen Benebict XI. Konrad von Wigenhaufen fcheint 
nur der Abjchreiber dieſes Eremplars zu fein. 
Rom. Bibl. Casanatensis Cod. chart D. 1. 20. Varia saec. XV. 
Fol. 275 Petrus de Alliaco, de tribulatione et reformatione 
ecclesie ad papam, 
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Fol. 623 Petrus de Alliaco, de reformatione ecelesie advi- 
samenta. 

Fol. 462 Alvarus Pelagii. pape potestas adhuc ‘super Imperia 
et Concilia generalia eiusque infallibilitas, ubi quod Johan- 
nes XXIII fuerit verus papa (demonstratur) ad Cardina- 
lem S. Praxedis. 

. Bibl. Chigiana C. VII 213, Sammilung von Reden und Predigten 

vorzüglich auf dem Gonftanzer und Basler Concil; viele find bei 

v. d. Hardt gedruckt; ich notire ein Stüd vom Basler Concil: 

Fol. 250—253. Sermo Rev“ P. d. Ludovici de Roma sedis ap” 

prothonot. ad Rev” P, et Jil”“” principem d. Archiep. 
Coloniensem, dum ad ipsum orator accederet nomine 8. 
Basil. Concilii. 
Inc. R”* pater..... sancta et universalis ecclesia 
..... que iuxta sententiam Apostoli ij ad Corinth, 
iiij cap. tribulacionem patitur — Expl. — cum obedire 
ceperit monitis presidentis. Amen. $. D. 


wm. Bibl. Angelica T. 7. 13. Variae Litterae et Constitutiones Aposto- 


licae. Saec XV. Anfang (31 BU.) und Ende fehlen; jest 207 BI. 

Eine vorangejette fpätere Notiz gibt den Petrus de Trila aus 

Leyden als Schreiber an; wohl verjelbe, der unter den Notaren 

des Concils genannt wird (v. d. Hardt IV. p 19). Der Band 

enthält zumeift Bullen und Breven PB. Martins V. 

Fol. 101. Episcopo Herbipolensi conceduntur proventus primi anni 
vacationis quorumcunque beneficiorum ecclesiasticorum civita- 
tis et diocesis Herbip ad sexennium. Dat. Consitanz nonis 
Febr. a. quinto (Johann XXI). 

Fol. 16. Monitorium pro Nicodemo Episcopo Frisingensi contra dene- 
gantes ei possessionem eiusdem ecelesie Fris. eiusque bono- 
rum. Dat. Rom. XV. Kal. Jun. a. quinto (Martin V. 1422). 
Bei Meichelbed Hist. Fris. II. 199 nicht erwähnt. 

Fol, 18. Monitorium pro episcopo Osiliensi contra capitulum. o. D. 
Inc. Cum nos nuper ecclesie Osiliensis cuius regnum bone 
memorie Gaspar Episcopus olim familiaris noster. — 

Fol. 22. Alberto Austrie duci conceduntur duae decime duorum anno- 
rum in subsidium belli contra Wichleffltas et Hussitas. Dat, 

8 
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Rom, 2 Kal. Apr. a. quinto. An die Aebte von Mölt und 
Neuburg gerichtet. 
Inc. Ad preclara devocionis et fidei merite. 

Fol. 35. Citatio Johannis Comitis Armeniaci,. Dat. Rom. X. Kal. Dec. 
a. sexto (1423). 

Fol. 44, Eadem citatio paullo tamen aliter concepta. Dat. ut s. — 
Graf Johann von Armagnac war der letzte Anhänger Be⸗ 
nedicts XII. (Platina vita Joh. XXIII.). 

Cod. Vatic. Num. 3934, Chart. fol. Varia saec. XV. 

Fol. 171. Statuta provincialia Rev”! in Christo patris et Domini d. 
Eberhardi archiepiscopi Salezburgii Ap“ sedis Legato, edita 
sub a. d. M° CCCC° XYVIll?® mensis Novembris .... . — 
Gedruckt bei Yabbe, Concil. T. XII. p. 308 mit dem Da- 
tum „circa annum domini 1420“ und b. Martene VIII. 977, 
wo die Note zu vergl. 


Concil von Baſel. 

Codd. Vatic. Regin. Num 1017 — 1020. 4 Bde, fol. chart. Saec. XV. 
Der erfte dieſer 4 einft der Königin Chriftine gehörenden Bände 
ift eine Art, von Tagebuch vom Concil mit zahlreichen beigefügten 
Altenftücden vom Beginn des Concils bis Ende 1434. Die an- 
bern 3 Bände enthalten nur einzelne Stüde ohne Erzählung; doch 
gehören nah Schrift und Papier alle 4 zujammen. Vol. I. führt 
die bejondere Aufſchrift: Epistole et Responsiones synodales S. 
Bas. gen. Coneilii. Aus Vol. I und II dürfte das Meifte befannt 
fein; ich notice nur 

Vol. Il. Fol. 226. Hanc cedulam dedit quidam monachus pro voto 
suo (0. D.) Inc. Olim antequam Greci a Latinis separaban- 
. tur Romanus pontifex non sic exaltabatur. — Es hundelt 
fih um Abfaffung eines Schreibens, worin, wie e8 fcheint, 
die Zitulatur: „Beatissime pater-“ gebraucht werben jollte; 
ber Botant proteftirt gegen diefe „Sanctification“ ; Die Kirche, 
Das Concil darf fi vor dem Papft nicht jo demüthigen. 
Vol. IM. Fol. 1—9. Responsio data Ambassiatoribus illust- 
rium principum Electorum S. R. J. per Rev’ d. 
J Ludovicum de Roma ap“ sedis prothonot. 
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Inc. PP... . . Oratio vestra in medio noslri sacri cetus 
proposita tres habet eflecluales parliculas. 

Expl. — supra petram est non quassatur. Explicit respon- 
sio synodalis ... . . . a. d. 1438 d. 28. Dec. 

Fol. 9—22. Propositio facla Francophordie coram 
111° principibus S. J. R. Elecloribus per R”"* in 
Christo patrem et dominum d. Nycolaum Syculi 
Dei et ap“ sedis gratia archiepiscopum Panor- 
mitanum vulgariter uuncupatum. (Bgl. Würbtwein 
Subj. dipl. 98.) 

Inc. Mecum tacitus sepenumero cogilavi — 
Expl. — sue dilectissime sponse concedere dignetur. Amen. 

Fol. 73—97. Tractatus domini $S, Martini de neu- 
tralitate. 

Inc. „Quis dabit me in solitudinem diversorum viatorum‘“.. 
Expl. — Jesu Christi et sponse eius ecclesie collecte. Amen. 

Der Inhalt ift vorzugsweije theologifch; mehr von Kirche 
und Concil als von der Neutralität. 

Fol. 97 — 120. Tractatus d. Joh. de Segobia contra 
neutralitatem 
Inc. Allegacio facta contra neutralitatem quam nonnulli dicebant — 
Exp. — subiiciendo omnia debite correctioni cuiuslibet me- 

lius sentientis. 

Fol. 120—125. Consilium universitatis studii Vien- 
nensis ad Archiepiscopum Saltzeburgensem su- 
per intelligentia sive unione Blectorum Impe- 
rii circa celebracionem concilii generalis, 

Inc. Circa materiam unionis quam inierunt R”' patres et 
1”! principes S R. S. Electores 

Exp. — vel per talem principum unionem. 
Ein Zractat für das Concil gegen die Neutralität. 

Fol. 125— 131. Consilium universitatis stadii Er- 
phordensis ad d. Archiep. Maguntinum ...... 
contra olim Eugenium et contra neutralitatem 
principum Electorum ad Concilium provinciale 
in Aschaffenburg nuper ... inchoatum in presenti 
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anno 1440. Inc. P.P. Nedum per organum ven’ mag’" 
Henrici Laybyng. Expl. — vivit et regnat. Amen. 

Es wird das nad Würdtwein Subs. dipl. VIII p. 5—28 
citirte Gutachten fein; dieſes Werk ift mir gegenwärtig nicht 
zugänglich. 

Fol. 319 — 332. Opusculum de ruina et desolacione 
super ecclesiam futura tempore scismatis editum. 
De abusibus Romane ecclesie. 

Inc. Quum hesterno die sacrorum eloquiorum codicem ar- 
ripuissem. 

Fol. 335—398. Tractatus sive proposicio D. Joh. de 
Ragusio facta coram Rege Rom. Vienne in defen- 
sionem S. Concilii Basiliensis contra papam Eu- 
genium. 

Inc. Convenit ecclesia magna cogitare quid facerent fratri- 
bus suis. — Das Explicit gibt aud das Datum, ven 

15. Mai 1438, tempore quo prefato Regi per ambassia- 

tores Electorum offerebatur regni Romanorum electio, qui 

et post acceptationem prefate interfuerunt proponi unacum 
magistris et doctoribus universitatis Viennensis. 
Vol. IV. Fol. 31—44. Tractatus de modo electionis Felicis 
pape quinti. 
Inc. Apprehendit dominus arma et scutum et exsurrexit. 
Exp. — laus et gloria sit deo in secula seculorum. 

Fol. 45—56. Tractatus utrum papa peccaverit dissol- 
vendo Concilium Basiliense. 

Inc. Quoniam ab aliquibus revocatur in dubium et obicitur 

contra C. B. 

Exp. — videtar necessarie per Concilium intendi debere. 

Fol. 56 —61. Propositio dom. Abbatis de Scocia 
facta Maguncie in quadam dieta ibidem servata 
a. d. 1439 de mense Augusti | 
Inc. P. PP... . Sacrosancta Synodus Bas. . . . „ vesiras 

R”“ paternitates .. . . . salutat cum omnipotenlis dei 

benedictione, 

Exp. — qui sine fine regnat, Amen. 
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Das Stüd gehört zu dem Kurfürftentag vom 6. Auguſt 
(auf ©. Sirt) in Mainz, auf welchem die Neutralität ver- 
längert wurbe. Drei Concilgefandte Johann von Segobia, 
Joh. Bachenftein und der Redner überreichen ein Schreiben 
des Concils (0. D.), werin die Kurfürſten gebrängt wer- 
den, fidy offen gegen Eugen IV. zu erklären. Perſönlich an⸗ 
weiend war nur der Kurfürſt von Mainz; an dieſen und 
an die Mainzer Provinzialiynode ift die folgende Rede ge> 
richtet. 

Fol. 61 —63. Propositio dom. Abbatis de Scocia 
oratoris S. B. C. facta in provinciali synodo Ma- 
guntina celebrata ibidem a. d. 1439 et iij men- 
sis Augusti. 

Auch hier überreicht der Geſandte ein Schreiben des 
Concils. 

Inc. Dum gloriam incontaminati sacerdocii intenta mente 

considero — j 
Exp. — qui sine fine vivit et regnat. Amen. 

Fol. 63—70. Propositiones verſchiedener Oratoren des ons. 
cils an P. Yelir V. 

Fol. 70—90. Berhandlungen des Concils mit England und 
Frankreich. 

Fol 90 — 92. Instrumentum in quo continetur ce- 
dula avisamentorum data per ambassiatores Ro- 
manorum et Francie Regum pro extirpatione 
scismatis. 

Es ift das Stüd vom Mainzer AT. 1441, welches bei 
Müller RT. Th. 1. 52 ff. ſehr mangelhaft geprudt ift. Vor⸗ 
"aus geht ein Notariatsinftrument, dann folgen die Avija- 
menta felbft, wobei genauer ald in der Ueberſchrift auch bie 
Mitwirkung ver Kurfürften angegeben ift. 

Fol. 97 — 98. Ista est responsio que facta fuit in 
Nurenberga oratoribus Concilii in festo 8. 
Margarethe super hiis que proposita fuerunt ex 
parte C. B. coram rege Romanorum, 

Ino. Ad ea, R”! patres, que ex parti 8. B. C. a Ser”® 4 
D. N. Rom. Rege. 
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Expl. — merito grale future sit et accepte. 

Diefes wie die nächſtfolgenden Stüde gehört zu dem „Mar: 
garethentag” in Nürnberg 1438. 

Fol. 98- 117. Responsio concepta per unum ex 
oratoribus S. B. C ad oratores Invict” Regis 
Rom. in dieta Margarete a. d. 1438 Nurenborge. 
Sed non exhibita fuit, 

Inc. Quoniam in hiis que fidei sunt gravis culpa censetur. 

Exp. — parata semper sit reddere rationem. 

Fol. 117 — 118. Cedula prima presentata dominis 
deputatis per ambassiatores Regis Romanorum, 
principum Electorum et aliorum Almannie pre- 
tatorum. 

Inc. Primo quod sacrum Concilium sui aucloritate aliquem 
alium locum in Germania nominet — 

Exp. — ut nulla machinacione ycumenici concilii sepedicli 
valeat celebracio impediri. 

Fol. 1183— 121. Sequitur cedula dominorum depu- 
tatorum (Antwort auf das vorhergehende). 

Inc. Videtur dominis deputatis, quod pro pace universalis 
ecclesie .... procuranda et servanda potest per hoc S.B. 
C. condescendi peticioni — 

Exp. — hic sancta Synodus dinoscitur obligata. 

In diefem Stüd zeigt fih, daß ſchon hier Frankreich mit 
unterhandelte, nicht erft bei ven Verhantlungen in Baſel 
im December 1438, wie man bisher annahm, wenigftend 
wird Die obige Cedula prima bier genannt — oblata pro 
parte Ser”! d. Regis Rom. ac Christ" d. Regis Francorum. 

Fol. 123— 138. Sequuntur raciones quibus deputati 
8. Concilii moti fuerunt, ut cedulam suam ita prout 
jacet avisaverunt. 

Inc. Veneris quinta Decembris et duodecima ejusdem . . . 
(Einleitung; dann:) constat ex gentis hujus S. B. C. ac 
litteris summi Pontificis et notam est foto orbe — 

Exp. — quia non est abrevieta manus domini. 

Fol. 138— 152. Sequuntur difficultetes moto per 
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ambassiatoresS.B.C. et quibus provideri debebat 

antequam terciuslocus eligeretur in dietaNurem- 

burgensi in die S. Galli celebrata. 

Inc. In dieta Nuremb. de festo S Galli a. d. Millesimo.... 
(1438) per dominos relatores depulatos a tota inibi exi- 
stente congregaciune .. . 

Exp. — quia alibi locus se offert ad hujus modi consideracionem. 

Fol. 153 — 158. Rede eines deutſchen Geſandten an 
das Eoncil — ohne Namen und Datum. Der Zuſammen⸗ 
bang weist fie zu den Berhanblungen, die im De. 1438 
und Ian. 1439 zwiſchen dem Concil und dem vom „St. 
Gallen⸗Tag“ nach Bafel geichieften Geſandten gepflogen wurden. 
Inc. Cum hodierno die hunc cetum sacrum pro pace eccle- 

siastica conservanda. — 

Fol. 162 — 177. Incipiunt probaciones, quod C. B. non 
sit translatum nec dissolutum facte in Maguncia 
ab Ambassiatoribus C. B. 

Inc. Ad ostendendum evidenter, quod s. generale C. B. u. 
e. r. non sit translatum,. — Gehört wohl zum RT. von 
Mainz 1441. 

Fol. 197— 199. Tractatulus de neutralitate secundum 
studium Coloniense. 

Inc. Ad requestam R”' d. Theoderici Archiepiscopi Coloni- 
ensis d. deputati Universitatis Coloniensis sicut prima facie 
potuerant non audilis parlicularibus motivis parcium scisma 
presens inducencium visum est conveniencius in tribus 
propositionibus quibus super hac requisicione respondendum 
est. Sequitur prima proposicio .. . . 

Exp. — simulatores et callidi qui provocant iram Dei. — 

Fol. 199 — 212, Tractatus super neutralitate princi- 
pum, per quendam religiosum fratrem Ordinis 
Carthusiensis, apud Coloniam sacre Theologyeo 
professorem compilatus a. 1440. 

Inc. ....modestia imperanlis paterne jussionis cui resistoro 
non licebat — : 

Exp. — in secula seculorum benedictus, Expl, XVI pro- 


98 Bericht über eine im Auftrag der hiſtoriſchen Commiflion 


posiciones super neutralitate principum tollenda, a. d. etc. 
(zu Gunſten des Concils). 
Mit dieſem Stüd jchliegt ver vierte Band biefer Sanmlung. 


Cod, Vatic. Num. 3934 fol. Saec. XV Varia, 

Fol. 82. Hecsuntpuncta formata per dominum nostrum 
papam. — 14 polemiſche Bunkte gegen Schisma und Concil. 

Fol. 131. Avisata super petendis a S”. D. N — 
Dat. Frankfordie 5. Oct. 1446. — Bgl. Koch Sanctio prag- 
mat. p. 176. Am Schluß von anderer Band: Auscultata 
est hec presens copia ab originali per me Jacobum Wider! 
Registratorem litterarum Imperialium que concordat omnino 
cum originali. — 


Fol. 166. Acte concilii provincialis Magdeburgen- 
sis. — Die einzelnen Decrete dieſes von Nicolaus. von Cuſa 
gehaltenen Concils: de concubinariis — de statutis eccle- 
siarum in introitu ad beneficia vero solvendis — de Judeis 
— de modo se habendi in choro — executoria super pre- 
missis — declaracio circa absolucionem pretacti juramenti — 
de exercicio jurisdiccionis archidiaconorum et ceterorum iu- 
dieum — de sacramento Eucaristie non patile portando — 
Diefe alle dat. Magdeburg, 25. Juni 1451 follen in einer 
Bulle gefaßt werben; eine befonvere Bulle fir das folgenve 
— quod hostie transformate non ostendantur dat. Halberſtadt, 
4. Yuli 1451. — In dem Cod. ber Bibl. Casanatensis C. III. 
24 Fol. 140 finden fih hiezu noch mehrere andere Decrete 
3 ®. de oracione pro papa et episcopo facienda. — Sn 
Cod. Vatic. Num. 362 fol. 89 finden fi die Verordnungen 
deſſelben Cardinals für die Reformation in der Diöceſe 
Würzburg, dat. Würzburg, 22. Mai 1451, und fol. 126 
die Acta concilii Maguntini deſſelben Jahres, mie bei Martene 
VIII. 1005. 


Fol. 137. Propositio mag. Thomae Corserii ad do- 
minos congregatos in dieta Nurebergensi pro 
parte illorum qui in Basilea sunt, 





unternommene Reije nach Italien. 99 


‘Inc, Explicaturi que nobis a $. Synodo iniuncta sunt a verbo ° 
divini apostoli sumemus exordium (Ephes, cap. 4) — 
Exp. Fol. 143 bricht e8 ab — hic deficit ultra unam cartam, 
Scheint zum St. Öallen- Tag in Nürnberg Oft. 1438 
zu gehören. 
Cod. Vat, Ottobon. Num. 698. Acta aliquot Concilii Basiliensis,. 
Membr. 4. 142 Bil. — Ex codd. Joannis Angeli Ducis ab Altaemps. 

Fol, 1— 108. Berjchiedene einzelne Stüde vom Concil, nament= 
ih viele über die Verhandlungen mit ven Böhmen; fonft 
meiſt Bullen und Breven Eugens IV. — 

Dann folgt angebunden ein Traktat — de amore et di- 
lectione dei et proximi. 
Cod. Vat. Ottobon. Num. 571. fol. chart. Varia. 

Fol. 1— 107. Das befannte Summarium C. B. — editum per 
me Augustinum Patricium . . . . jussu Francisci Piccolominei 
Cardinalis Senensis a. s. 1480 mit alphabetiſchem Inder. 

Fol. 117— 132. Die Rede Ceſarini's Leim Empfang ber 
Böhmen in Bajel 9. Jan. 1433. 

Cod. Vat. Ottobon. Num. 497 fol. chart. 355 Bil. — Abſchrift des XVI. 
Jahrhunderts. — ü 
Sieben Traktate von Joh. de Turrecremala, 

Cod. Num, 312 der Bibl. der Canonici von S. Martino in Lucca. 

Fol. 188—196. Propositio Mag. Jo. de Turrecremata cum 
esset Orator ad dyetam Maguntinam ex parte S. D. N. En- 
genii pape. 

Inc. Puritatem et iustitiam D. N. S. summi Pontificis D. Eu- 
genii pape iiii ex injunclo pro parte explicalurus, 
Exp. — post lacrimationem et fletum infundere exaltationem, 

Fol. 196 — 202. Rede deſſelben an ven Kaifer: 

Inc. Si fuit clarissime Rex et virtuosissime Cesar unquam 
dies in quo oplassem — 
Exp. — qui princeps est Regum terre Jesus Christus, Amen, 


. Amen, Amen. 
Rom. Bibl. Angelica Cod. A. 8. 2. Chart. fol. Saec. XV. — von ver⸗ 
ſchiedenen Händen gefchrieben; unpaginirt. Auf ver erften Seite ein 
Gardinaldwappen, welches bei Ciaccon. Vitae Pontiff. unter Pius 11. 
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als das des Joh. Balues Gallus, episc. Andegaviensis, Presb. Card. 
tt. S. Susanne, post episc. Albanensis — erjcheint. 

Fol. 1 seq. Rede des Ludovicus de Urbe (Pontanus) als &e- 
fandter des Concils an den Herzog Amebeo VII von Savoyen. 
Deifelben Tractatus de auctoritate ecclesie — Basilee con- 
cilio generali in octavo eius anno ibidem perduraute editus, 

Fol. 26. Colldtio facta per Rev. d. Archiepiscopum Panormi- 
tanım olim abbatem Syculum coram Principibus Electoribus 
in Frankfordie pro electione Romanorum Regis congregalis. 
Qui Archiepiscopus una cum Patriarcha Aquilegiensi . . . . 
missi fuerunt a S. Concilio generali Bas. ad dietos principes 
ut supra congregatos. A. D. 1438 de Mense Marcii. 

Inc. Mecum tacitus sepenumero cogitavi — 
Iſt jevenfalls die Rede, weldhe aus Würbtwein subst. dipl. 
vi. 98 citirt wird, wo fie ohne Datum ift. 

Fol. 27. Gersons Traktat de protestate ecclesiastice. Dann: 
Allegationes d. Episcopi Gadicensis Hyspani de potestate Con- 
cilii, facte tempore dissolucionis Concilii Basiliensis. 

Tractat des Marienus Sozinus von Siena de Surtilegiis, arı 
den Cardinal Bellarion. 

Tractat de Virtutibus Moralibus. 

Defensio sentencie late per s. gen. C. B. contra D. Euge- 
nium papam per doctores disputata Bononie. — Der Tiifputant 
Nicolaus Sancti de Raymondis ſchickt eine Copie ver am 8. 
Auguft 1439 gejchehenen Dijputation an das Concil mit der 
Bitte fie öffentlich zu verlefen und Abſchriften an bie benach⸗ 
barten Univerfitäten zu ſchicken. Ein Abfchnitt betrifft auch 
die politiihen Sünden Eugens IV. in Italien, wo er u. a. 
fügt — non tamen pretereo Joannem Vitelescum de Corneto 
quem Cesarem appellat, cuius hominis conditio apud omnes 
manifesta erat etc. 


Rom. Bibl. Angelica Cod. B. 3. 10. Fol. chart. Saec. XV, Acta Manu- 

scripta ad C. B. spectantia et alia. — Enthält 71 Stüde; ein fpäter 

x . gemachter Inder bezeichnet die bei Harduin gedruckten; auch die Übrigen 
ftehen meift bei Mansi und Martene, . 
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pag. 59—68. Quod in Concilio procedendum sit 
per neciones et non per deputaciones suadetur 
primo antiquorum et modernorum Conciliorum auctoritate etc. 
— Brit fol. 68 unvollendet ab. Die gleiche Yorderung 
ftelt 8. Sigiemund, 4. Dec. 1434 bei Martene VI. 777. 
pag. 79 se. Hic continetur materia Hussiterum. — 
Beichreibung des Einzugs der großen böhmischen Geſandtſchaft 
in Bajel am 4. Jan. 1433. Meiſt bekannte Sachen; das 
Mandat ver böhm. Geſandten (pog. 95 — 99) ift hier vom 
1. Sept. datirt; vgl. Martene VIII. 247. 
pag. 123— 125. 8. Heinrih von England ſchreibt 
an die Oratores Germanice nationis auf dem B. C. 
und dankt ihnen, daß fie durch ihre Stanphaftigfeit gemein- 
ſam mit den englijchen Oratoren die Kirche vor dem Schiama 
gerettet. Dat. Weltminfterpalaft 23. Inli 1433. 
peg. 141. Capitula advisata pro concordia D. N, S. 
Pontificis ad presens S. Concilium super dif- . 
ferenciis sequentibus. (o. D.) 
Zwölf Punkte: 3. ®. Num. 5: item quod pro presenti de- 
linquant sedi ap“° usum reservacionis et conlirmacionis maiorum 
ecclesiarum cum suis dependenciis. 
pag. 142. Isti sunt tres modi pulcerrimi tractandi 
concordiam inter S D.N. Eugenium et C. B — 
Dat. Basel 1433 de mense Augusto. 
Inc. Novit mundus. R”' patres et domini . .. . . vestrisque 
amplissimis paternitatibus luce clarius innotescit. — 
pag. 149. De electione civitatis ubi Concilium 
debet celebrari. 
Inc. 8. D. N. erit contentus quod in civitate Senarum, sive 
Bononie , sive Mantue concilium continuetur in quo S'“ 
sua intendit adesse . . . 
Expl. Item dabit subsidium circa expensas (diefe Worte 
groß geichrieben). 
Die beiten legten Etlide find Bermittelnngsvorfchläge ver 
Sefandten Eugens bei ihren Verhandlungen mit dem 
Concil im Jahre 1488, 


102 


Rom. 


Rom. 
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Fol. 333. Aeneae Silvii Senensis De potestate Concilii supra 
papam Liber unus. 


Bibl. Angelica Cod. S. 1. 1. Fol. chart. Anfang Saec. XVI. un 
paginirt. Eine Sanınılung von allerhand Papieren aus dem Nachlaß 
bes Cardinal Francesco Piccolomini (Pius IM), welche hier ohne jede 
fachliche oder zeitlihe Ordnung in einen ftarten Folioband zuſammen⸗ 
fopirt wurden. Daraus gehört hieher: 

Fol. 19 seq. Manifeſt des Erzbiſchofs Friedrich von Salzburg, 
womit er das Wiener Concordat vom 17. Febr. 1448 ver- 
kündigt. Dat. Salzburg 22. April 1448. — Dies ift fomit 
bie frübefte Berfündigung des Concordats von einem deutſchen 
Prälaten; dann folgt Mainz erft im Juli 1449 (Koch Sanct. 
pragm. p. 244). 

Bibl. Angelica Cod. S. 5. 24. Cod. membr. 4. Saec. XV; ohne 


Titel und Aufſchrift. Die Einleitung fagt: . . . . hino est igitur 


quod in subscriptis continentur et sunt de verbo ad verbum inserta 
decreta constituciones acta ordinaciones ceteraque gesta in sacro ge- 
nerali B. C. presidente in eodem auctoritate ap“* Rev”° in Christo 
palre d. Juliano miseracione divina sacrosancte R. E. sancti Angeli 
dyacono Cardinali ap“ sedis Legate, collecta visa et ordinata per 
nos prothonotarios notarios et scribas infrascriptos ad id per dictum 
d. presidentem sacro eodem approbante Concilio deputatos, sub annis 
etc. — Der gut aber ſchmucklos gefchriebene Band iſt wohl original; 
er geht nur bis zur XX. Sitzung und jchlieft mit dem Abjeßungs- 
Decret vom viiij Kal. Febr. 138. Weber vie Einleitung zum 
Concil und die erfte Sitzung ganz ſummariſche Erzählung; von da 
an bloß die Hauptaktenſtücke. 


Rom. Bibl. Casanatensis C. III. 24. Varia. Bon fol. 77 an Akten des 


C. B. nad Seſſionen georpnet; Tinte und Schrift zeigen bei jeder 
Seſſion Unterſchiede. Vom J. 1442 ſpringt e8 fol. 160 gleih auf 
1448 über mit dem Beichluß. das Concil nad Lauſanne zu verlegen. 
Dann Acta et Decreta in Concilio Lausanensi — bie bekannten; zuletzt 
Copia cassatorum processuum post cessionem D. Felicis., Am Schluß 
bes Bandes (unpag.) Brevis informacio de causa ecclesie quam pro- 
sequitur S. B. C. contra Eugenium olim papam iiij. 
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m. Bibl. Vallicelliana B. 19 (bejchrieben b. Dudik. Iter Romanum I. 27) 
Fol. 7—9. Der päbftl. Legat J. Carvajal verleiht dem Erzb. 
Dietrih von Cöln viejelben Bergünftigungen, welche P. 
Eugen IV. dem Erzb. von Mainz bewilligt und Nicolaus V. 

beftätigt hatte. Dat. Wien, 22. Yan. 1448. 

Fol. 11 seq. Die bei Raynaldus ad a. 1439 not. b. aus 
biefer Hof. citirte limitirte Acceptation der Basler Decrete 
dat. 26. März 1439 — jeitvem gedrudt. 

yrenz Bibl. Laurenziana Plat. XVI. Cod. 13. fol. chart 360 Bil. Ein- 
band ver gewöhnliche rothbraune der Laurenziana, Dedel und Spangen 
mit dem Wappen der Medici. Auf dem erften Blatt: Ex libris R. 
D. M. De Ursinis Archiepiscopi Tarentini. relictis Monasterio et 
ecclesie Beate Virginis de populo Romano, 

Diefe Sammlung des Cardinals Orfini über das B. C. (vid. 
Mehus praef. ad Ambr. Traversarii Camald. Epist. p. 120) geht vom 
Beginne vefjelben bis Ende Sept. 1437; fie wurde von ihn in Rom 
zufammengeftellt — prout ego potui recolligere ex copiis mihi missis 
de Basilea. — Als Correiponvent des Cardinals, von dem auch einige 
Driefe aufgenommen find, ericheint mehrmals ein gew. Schillingt 
(ob der Chronift Diebold Schilling?). Den Hauptinhalt bilden "vie 
von verſchiedenen Schreiberhänven 3. Th. etwas nadläßig eingetra« 
genen Briefe und Altenſtücke; dazwiſchen hin und wieder ein Stüd 
erläuternder Erzählung von anderer — des Cardinals — Hand; 
dieſe meift kurz, bisweilen auch ein tagebuchartiger Bericht über Alles, 
was in Rom in Bezug auf das Concil vorkam; gelegentlih find 
auch ganz heterogene Dinge eingetragen; fo fol. 240 seq. eine kritiſche 
Abhandlung über die verichiedenen Verſuche die Zeit des Weltenpes 
zu beftimmen von einem do. Paul de Fundis a. 1434. Die Hi. 
verdient jedenfalls gerade wegen ihres römischen Urfprungs die Aufmert- 
famteit der Epitoren der Concilakten. Manſi hat Einiges daraus in ſei⸗ 
nen Supplementbänben, weldye mir augenblidlich nicht zum Vergleich) 
mit meinen Daraus gewonnenen Excerpten und Copien zu Gebote ftehen. 

Fol. 17 — 18, Erzählung des Cardinals über die Verhandlung 
von 6 Furfürftlihen Gefandten in Rom (quia quilibet misit 
unum pro se) im Anfang d. 9. 1432 mit Eugen IV. über 
die Rücknahme ver Berlegungsbulle, nebit einem Vergleichs⸗ 
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Entwurf der Gejandten. — Dieſe Geſandtſchaft des kurf. 
Collegs nach Rom iſt, ſoviel ich ſehe, noch nicht bekannt; 
der Entwurf iſt o. D.; doch ergibt Orſini's Einleitung dazu 
die angegebene Datirung. 

Fol. 19. 20. 67. 76. Mehrere Privatbriefe aus Deutſchland 
über das Goncil i. J. 1432. 


Fol. 107. Bericht zweier venetianifher Geſandter vom Concil. 
Baſel, 14. Dct. 1433. 


- Fol. 84. 85. Inftruction 8. Sigismunds für feinen Geſandten 
aus Kom an das Concil. — ohne Datum und Namen. 
Aus den Tert ergibt fi), daß es die Yuftruction für ven 

Biſchof Joh. ven Chur, Hartung Klux und Nicolaus Stock 
fein muß, die ‚gleich nach der Krönung in Rom an das 
Concil abgingen (Ihr Crevenzbrief vom 7. Juni 1433 b. 
Martene VII. 607). Die plötzliche Umkehr Sigismunds 
gegen das Concil ſpricht fi) bier jhärfer aus, als in einem 
andern befannten Altenſtück. 


Fol. 104. Schreiben ver Kurfürften an das Concil dat. Frank⸗ 
furt, 7. Sept, 1433 — bei Martene VIII. 636. 


Fol. 347. 348. Ausjchreiben 8. Sigismunds an- die Reichs⸗— 
ftände, worin er vie Wirren am Concil wegen ver verjuchten 
Berlegung nah Avignon jchilvert und in ſehr erregter Weije 
alle auffordert nach Baſel zu kommen over zu ſchicken, um 
dieſe Intrigue der Franzoſen zu vereitelu, Dat. Eger . 
— Das Ausichreiben ift noch auf dem Kt. von Eger 1437 
verfaßt; ſpäter als der Bf. vom 5. Juli 1437 an d. Biſchof 
Paulus von Straßburg (Martene VIII. 940), aber vor ber 
Citation des Papftes am 31. Juli. — 


Florenz Bibl. Laurenziana. Plat. XVI. Cod. 11. fol. membr. saec. XV. 
Acta in Concilio Basiliensi. Iſt der zweite Band eine® großen Tage⸗ 
buchs von Concil, das aus 3 Bänden beftand; ber erite und britte 
fehlen. Weber den Verfaſſer ift nichts zur ermitteln. Der vorhandene 
Band umfaßt die Jahre 1438—1443. Die einzelnen Altenftüde find 
bei Bandini Catal. Cod. Lat. Bibl. Med-Laur. T. I. p. 189 seq. auf 
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gezählt; viele von ihnen trifft der Uebelſtand, daß der Verfaſſer fie 

nicht in ver originalen Form gibt, jondern fie paraphrafirt. 

Florenz Archivio di Stato. Das von Mehus I. c. erwähnte Regestum Ar- 
chivi Palatini, woraus er T. I. p. 235 ff. mehrere auf das Concil 
bezügliche Briefe des Leonardo Bruno edirt hat, fteht jet unter ver 
Signatur Classe X dist. 1 Num. 34. Das Wichtigere daraus hat 
Mechus publicirt; fonft: 

Fol. 70. Uebereinkunft ver Prioren und des Gonfalonier von 
Florenz mit den Cardinälen Eugene IV. über die Aufnahme 
des Concils. Dat. Florenz 28. Aug. 1436. 

Unter anderen Schreiben, die ven Eifer der Florentiner für Das 
Concil in ihrer Stadt zeigen, eines an das Basler Concil, worin fie gegen 
gewiſſe „litteras diffamatorias‘“ proteftiren, welche von dorther gegen Florenz 
als Ort eines Concils ausgegangen jeien. Dat. Florenz, 15. Juli 1437. 





— — — — 


Turin Archivio del Regno. Materie Ecclesiastiche. — Bullarium Felicis V 
pape. 8 Bände nebſt einem Inderband. Dieſe Sammlung befand 
ſich bis zum J. 1754 in Genf, und wurde, wie ein dem Inder 
vorangeſetztes Memoire angibt in dieſem Jahr von dem Rath von 
Senf dem König von Sardinien zum Gefchent gemacht. Nach über— 
ſchlägiger Zählung mögen alle 8 Bände zujammen etwa 3000 Bullen 
enthalten, welche faſt ausſchließlich kirchliche Verwaltungsſachen ent⸗ 
halten und ſich namentlich auf einen Theil Oberitaliens, Südfrankreich, 
die Schweiz und einige deutfche Diöcefen beziehen. Bei dent 8. Bd. 
liegen noch 12 nicht unwichtige Originalbullen des Concils in Bajel 
und Paujanne und ver beiten Päbſte Felix V und Nicolaus V, die 
3. Th. ungerrudt find. 

Bon Einzelnen notire ich aus diefem Archiv noch: 

1446 13. April. Bafel. Credenzbrief des Concild für den Cardinal von 
Arles, der von dem RT. in Frankfurt zurüdgefehrt an P. Felix V 
und an feinen Sohn Herzog Ludwig von Savohyen geſchickt 
wird, um ihnen Bericht von feiner Sendung zu geben (Mat, 
Eccles. Categ. 45 Mazzo 13. Num. 14. Orig. auf Perg.) 

1446 16. April. Baſel. Das Concil fordert den Herzog Ludwig von 
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Savoyen auf bei den Eidgenoſſen dahin zu wirken, daß fie fid 
zu ven Kurfürſten halten (Ibid. Num. 15.) 

1445. 1446. Verſchiedene Briefe den Krieg der Eidgenoſſen mit Herzog 
Albrecht betreffend (Ibid. Num. 17. und bei ven Briefen des 
Herzog Ludwig). 


Lucca Bibl, di S. Martino Cod. Num. 160. 

Sermo D. Nicolai Siculi Archiepiscopi Panormitani habitus in C. B, 

Ino. Maximum onus — Gegen die Auflöfung des Concile. 

Ebenda fol. 275 — 312. Bon demſelben Sermo de Superioritate 
Coneilii . . . coram Sigismundo Imperatore premissa narra- 
tione gestorum in C. B. et eleclionis antipape contra Eu- 
genium IV. 2 

Lucca Bibl. di. S. Martino Cod. Num. 204. — Tractatus Petri de Monte 
Episcopi Brixiensis contra impugnantes Sedis ap“” auctoritatem 
ad beat" patrem et clement"” principem Eugenium pp. IV. — 
Inc. Maiores nostri beatissime pater. 

Ibid. Cod. Num. 224. — Petri de Monte Veneti, de summi Pontificis et 
generalis Concilii nec non de Imperatorie M'* origine et po- 
testate. — Dabei die Noti; — adscribebatur olim hic tractatus 
fratri Johanni de Capistrano cum titulo Monarchia, sed a qua- 
dam apostilla in margine aliena manu scripta suo vero auctori 
Petro de Monte tribuitur et additur proemium quod in originali 
deficiebat. In fine tractatus adest hec nota: dixit mihi cele- 
bratissimus reprehesentator frater Robertus, quod Petrus de 
Monte fuit auctor huius tractatus vir doctus et repulatus in curia 
et episcopus Brixiensis compilator famosi Repertorii (NB. ein 
Repertorium utriusque iuris, was gebrudt ift) — e8 wird dann 
weiter erzählt, wie diefer nahe daran war von Eugen IV. den 
Cardinalat zu erlangen, aber durch die Eiferjucht feines Lands⸗ 
mannes, des Cardinals Barbo (dann P. Paul 1.) verdrängt 
wurde und bald nachher aus Kummer darüber ſtarb. — 


Friedrich I. 
1440, 21. Mai. Wien. Einladung an K. Karl VII. von Frankreich zum 
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RT. in Mainz — wie Müller RT. Theater I. 56 — Cod. 
Vat. 3996 fol. 21. — ein Heft theild Papier, theild Pergament, 
enthält: Decrela per sacrum C. B. facta in pragmalica sanctione 
Bituris facta contenta. 21 Bil. 

1451. Summa di tutlo quello che si & fatto nella dieta fatta a Vienna la 
donienica doppo S. Nicolao a. quinquagesimo primo. (in einen 
Miscell. Cod. der Bibl. publ. in Siena fol. 51. seq.; Ueberjegung 
nad) den Stüden b. Chmel Materialien I. 363 ff. unter a) u. d). 

1454. 1455. Cod. Medic. Laurenz. Plut. XIX Cod. 54. Epistolarum pon- 
tificalium Aeneae Sylvii Piccolominei Episcopi Senensis, qui tandem 
Romano Pontificio pr%fectus Pius Secundus appellatus est Liber 
incipit feliciter. 

Schöne ſumptuös ausgeftattete Sammlung von Briefen des 
Aeneas, auf Pergament nit miniirten Anfangsbuchjtaben. Der 
Einband, ver gewöhnliche der Laurenziana, an ven Spangen das 
Meviceiihe Wappen. Sie enthält 181 Briefe meift aus den 
Iahren 1453 — 1455, von denen nur etwa 20 bisher gebrudt 
find; unter den übrigen befinvet ſich eine ziemliche Anzahl von 
Familien- und Freundſchaftsbriefen unbeveutenden Inhalts ; wichtig 
dagegen find etwa 40 Briefe, die Aeneas 1454 und 1455 während 
ber Reihstage tn Regensburg, Frankfurt und Neuſtadt an ben 
Cardinal von S. Angelo, an Nicolaus von Cuſa, an den Babit, 
an Jakob von Trier u. A, über die Geſchäfte ver RTT. jchrieb, 
denen er jelbft z. Th. als kaiſerlicher Commiſſar beimohnte. Gie 
bilden ſachlich ven charakteriftiihen Hauptinhalt der Sammlung, 
und dieſe jcheint von dem Verfaſſer felbft zujanımengeftellt zu fein; 
jie ift eingejchloffen von (Num. 1) einen Brief des Cardinals 
Sbignew von Strafau an Aeneas, worin er diejen fein Lob ſpendet 
für eine ihm früher gejchiefte Briefjammlung, und (Num. 131) 
von der Antwort des Aeneas darauf; Darin fündigt er ihm eine 
neue beabjichtigte Sammlung an und jagt: „ego quidem quod a 
te modo scriptum est, in capite voluminis collocabo, ne quis mea 
prius legat quam tua noverit auctoritate legenda. Dieje Samm⸗ 
lung aljo Haben wir ver und; daß jie von Aeneas bald nad dem 
RT. von Neuftadt (doch erſt nad) jeiner Reije nah Rom, von 
welcher der Brief Num. 91 in der Saumlung enthalten ift) ge- 
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macht und in Umlauf gefet worden iſt, ergibt fi) aus einem 
andern Exemplar verjelben im Vatikan. 
Cod. Vatican. — Ottobon. Num. 347 membr. fol. Ex. codd. Johannis 
Angeli Ducis ab Altaemps. 
Noch prächtiger ausgeftattet als die vorige Hdj.; hier find 182 
Numern, indem zwiſchen Nr. 173 u. 174 die Oratio adversus 
Austriales eingejchaltet ift; angebunden iſt die befannte Schrift: Super 
dieteriis Antonii Panormitae Apotegmata (sic), wie fie die Edit. Ba- 
sil. p. 472 mit etwas verſchiedenem Titel hat, nur daß in ver 
Hof. die Oratio ad Alphonsum am Schluß fehlt. Auf dem erjten 
Blatt: Aeneae Sylvii Epistolae transdfiptae Neapoli MCCCCLYj. 
Die Herausgabe muß aljo fehr bald erfolgt fein, ta die 
Briefe [hen 1456 in Neapel copirt wurden. Ob diefe Publika⸗ 
tion der Reichſtagsbriefe — in denen das Verdienſt des Aeneas 
jelbft nicht in den Schatten geitellt wird — vielleicht den Sinn 
einer feinen nad) Rom adrefjirten Reclame des Biſchofs von Siena 
bat, der noch immer nur Biſchof war, ift hier nicht zu unter» 
ſuchen; dafjelbe würte dann auch Die Tendenz der in dieſelbe Zeit 
fallenden Schrift fein, die er in Form eines Briefe an den Erz- 
biihof von Warasdin noch bejonders über den Regensburger 
RT. veröffentlichte (gepr. im 3. Bd. der Manfiihen Ausgabe). 
und deren Ausführlichfeit und forgfältige Ausarbeitung etwas 
Auffälliges hat. — Im December 1456 wurde Aeneas übrigens 
zum Carbinal creirt. 

Ich füge hier bei, was mir jonft von Handſchriften des Aeneas 
vorkam. 

1454. Mehrere Schreiben von und an den Rath von Siena, die RTT. 

dieſes Jahres betreffend Siena (Bibl. publ. und Lucca Archiv.) 

1454. 15. Oft. Die Rede auf dem RT. in Frankfurt — meift ſehr feb- 

Ierhaft gebrudt — eine ziemlich gute Abjchrift Cod. Vatic. 5382 
Fol. 65—88. 

Cod, Vatic. Num, 5667 membr. Fol. saec. XV. Eine Sammlung ver- 
fchievener bekannter Neben des Aeneas, 1464 vom Cardinal Frans 
cesco Piccolomini veranftaltet und für den Biſchof von Eremona, 
Jakob Silverio Piccolomini beftimmt, nad deſſen Tod fie in die 
Bibliothek des Cardinals zurückkam. Sehr ſchön ausgeftattet. 
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Außer den Reden des Aeneas findet fih noch eine Schrift von 
Aleſſio, Biſchof von Chiufi: Andreis i. e. historia de receptione 
capitis S. Andrese. (Das Haupt Des Apofteld Andreas warb 
1461 unter dem Pontifikat Pius II. nah Rom gebradıt,) -— Der 
Cardinal fpridht in einem dem Band vorgejeßten eigenhändigen 
Drief an den Biſchof von Cremona von einer weiteren Sammlung 
von Briefen, vie er veranftalten und ihm zujchielen werke; dies ift 
vielleicht die Sanumlung, welche Blume Ital. Reife II. 158 aus 
ver Bill. des Kloſters del Gesu in Nom erwähnt: Epistolae Pii 
pp. Il. recollectae per me Antonium Lollium Senensem iussu R"! 
D. Francisci Piccolomiaei Card. Sen, 

. Vatic, Num. 3919 chart. Fol. Saec. XVI, 294 Bill. Varia pre- 
sertim circa Lutherum. Den Schriften aus der erften Reforma⸗ 
tionszeit geht voran das Werk des Aeneas: De statu Germanie 
et his que per nationem obiiciuntur S. R. Sedi Ap“* et quomodo 
omnibus verissime respondeatun — in 2 Bühern an Martin 
Mayer. Es ift die Schrift, gegen welche 50 Jahre jpäter Wins 
pheling eine Witerlegung fchrieb. 

. Medic. Laurenz. Plut. LXXXX. sup. Cod. 138. membr. saec. XV. — 
136 Briefe P. Pius I. a. d. J. 1459—1461, die Mehrzahl unge⸗ 
druckt; meift italieniſche Verhältniſſe betreffend. 

1459. 8. Juni Mantua. Au König Georg von Böhmen. Dankt 
ihm für feine Bemühungen um den Frieden, wobei namentlich auch 
das fächfiiche Ehebündniß belebt wird — quae res nobis pergra- 
lissimae sunt; er foll womöglich perjönlih nah Mantua kommen. 
Entihuldigung, daß des Königs Geſanſei.hordrdt Rabenſtein, nicht 
als Föniglicher Gejandter empfangen wiee, o : feinen Gejandten 
in Mantua foll e8 an Ehren nicht fehlen. 

1459. 8. Juni Mantua. An K. Friedrich I. Entſchuldigung, 
daß er nicht umhin könne, den Podiebrad „König“ zu tituliren: 
das fei fein Präjudiz — .‚si quidem nominatio nostra eum Regem 


non facit“*., 


‚ucca Bibl. von S. Martino Cod. Num. 582 Miscell. saec. XV. 


Fol. 147 ff. die diela Ratisponensis 1454 des Aeneas, nad 
dieſer Hi. von Manſi 1. cit. herausgegeben. 
Fol. 249 2. Valla über die Conftantinifhe Schenkung, und 
. 99 
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weiter eine Anzahl von Schriften dafür und dawider; bar- 
unter: 

Fol. 499. Ein Dialog des Aeneas über die jäculare Gewalt 
des Papſtes; Fragment. Interlocutoren find Bernardinus, 
Petrus und Aeneas; letzterer ift ſchon nicht mehr Late und 
ftimmt für ven weltlichen Beſitz. (Inc. Places mihi Bernar- 
dine — Expl. -- unius mensis ilinere — —) 

Ibid, Cod. Num. 544. Chart. Miscell. Fol. XV. Reden des Aeneas (Fol. 
1— 187), namentlich die von Manſi evirten, weiterhin Briefe, Reben 
u.a. vom Cardinal Francesco Piccolomini, Campanus, Filelfus, 
Ambrofius Camaldulenſis (Zraverfart) u. U. Angebunven find 
mehrere ſehr alte Drude von Aeneas (dev Belehrungsbrief an ven 
Sultan in einem Drud von 1475 in Cod. Vatican. 5109 Fol. 
109 seq. mit der Angabe: MCCCCLXXV XII. Augusti G. F. 
Tarvisii). 

Rom. Bibl. Chigi. Cod. sign. J. VI. 208., chart. 4. saec. XV. Epystolae 
seculares Enee Sylvii de Piccolominibus Senensis Ser“ domini 
Friderici Romanorum Regis secretarii. — Dieje interefjante Hoi. 
ift, wie es ſcheint, autograph., d. h. ein Conceptbud von ber 
Hand eines Schreiberd des Aeneas mit jeinen eigenhändigen Cor— 
recturen; und zwar das Geſchäftsjournal des kaiſerlichen Secretärs 
in d. J. 1443 und 1444, worein die Concepte aller Briefe ein- 
getragen wurden, die U. theils in eignem Namen, theils in dem 
des Kaiſers oder des Kanzlers Schlid ſchrieb; faft alle nur geſchäft— 
lid) (seculares). Es ſcheint, daß A. felbft nach dieſer Hof. eine 
zu publicirende Abjchrift nehmen ließ, indem er eigenhändig tie 
Numern, deren Abfchrift er nicht wollte, mit einem „‚dimitte“ am 
Hand bezeichnete, auch font viele Correcturen anbrachte. — Eine 
neuere vorangejeßte Notiz (wahrjcheinlich von dem älteren Fea) 
bezeichnet 94 Briefe als ungedruckt; doch ift dies nicht genau; es 
find weniger. — Die Hof. gehörte dem befannten Agoftino Pa- 
trizgi; von ihm mag ſie ſchon früh in die gleichfalls fanefiiche Fa⸗ 
milie Chigi gefommen fein, deren Wappen der Einband zeigt. 

Zwei andere jhöne Aeneas-Hoſſ. verjelben Bibliothek, vie eine 
Briefe (J. VII. 287), die andere Reven (J. VIII. 284) enthaltend 
konnte ich leider nicht näher unterjuchen. 
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Cod. Vat. Ottobon. Num. 1035. membr. 4. saec. XV. Ex Codd. Joh. 
Angeli Ducis ab Altaemps. Dominici Episcopi Torcellani Epistole et 
Orationes aliquot — geſchrieben 1464 und postea . . . successive., 
Meiſt wenig beteutende Reden — daraus. 

Fol. 28 35. R® Episcopi Torcellani Oratio ad Sanct” patrem 
D. Pium Il. P. M. pro parte episcoporum qui erant in curia 
Romana habita Mantue II Junii 1459. (Der Redner bringt 
darauf, Daß die an der Curie reſidirenden Bijchöfe nicht 
mehr, wie bieher, in Sejjion, Bortritt u. f. f. gegen die 
Protonotare und gegen die Gejandten felbft Heinerer Fürften 
zurüdgejegt werben, indem er die Wichtigkeit und Würde 
tes Episcopats betont.) 

Fol. 71. Eine ganz unbedeutende panegyriſche Rede deſſelben 
an K. Friedrich III. i. J. 1463. 


1457. 1. Nov. Inſtruction des Herzogs Francesco Sforza von Mais 
land für einen Orator an ven Katjer wegen der Inveſtitur (Tu- 
rin Arch. Cose di Milano Mazzo 2 Num. 14). 

1459. RT. in Nürnberg. Avisamenta super Concordiis estate preterija 
in Nurenberga factis (Cod. Vat. 3934 Fol. 145 seq.). Das 
Stück handelt namentlich von der vorjuchten Einigung zwijchen 
Mainz Veldenz, Württemberg und Friedrich von der Pfalz. Die 
Provenienz ift nicht zu erfennen ; den Grafen Bernhard von Hers 
berjtein, der als Gefandter Kurf. Friedrich's nah Rom ging 
(Gobellin Comment. Pii 11. Papae lib. III. p. 63), fcheint es nicht 
anzugehören. 

1460. RT. in Nürnberg und am kaiſerlichen Hof. K. Friedrich 111. 
fordert ven Rath von Yucca auf, die beiden in Mantun beichlof- 
jenen RTT. zu beihiden. Dat. Wien 21. Yan. 1460 (Origis 
nalbf. im Archiv von Yucca). 

1460. RT. in Nürnberg. Zwei uch ungedruckte Stüde aus ven Ber- 
handlungen Belfarions an dieſem RT. (Florenz Bibl. Laurenz, 
Plut. LIV. Cod. 2 Fol. 23?—244 u. 276— 280. Der bei Ban- 
bini II. 633 bejchriebene Coter entſpricht völlig bein Cod. Vat. 4037). 

(1468—69) Eine Reihe Artitel ohne Weberjchrift und Datum, enth. ver 
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ſchiedene Forderungen K. Friedrich's IM. an ven Papft — wahr⸗ 
ſcheinlich während feiner Anmejenheit in Rom vom December 
1468 an aufgeftellt. (Cod. Vat. 3934 Fol. 135. 136.) 

1470. Verhandlungen eines rheinijchen Kurfürftentags in Bacherach mit 
franzöfifchen Geſandten über ein von dieſen vorgefchlagenes neues 
allgemeines Concil in Lyon. (Cod. Vat. 3934 Fol. 54 seq.). 
Der Tag ift mir fonft nicht befunnt; die Datirung auf 1470 
ift nicht ganz ficher. 

1471. SInftruction eines päpftlichen Legaten nad) Deutſchland, Böhmen 
und Ungarn in Suchen ver böhmijchen Thronfolge (Rom. Bibl. 
Angelica Cod. S. 1. 1. Fol. 21 — 24) Wahrſcheinlich für ven 
Cardinal von Siena, der ald päpftlicher Legat auf den MT. in 
Regensburg war. 

1471. Aufzeihnung der Sejjionsorbnung auf dem RT. von Regensburg 
(Rom. Bibl. Casanatensis Cod. X. IV. 47 Fol. 106 — 109 unter 
Berfchiedenem von Mameranus). g 

1471. Reichsabſchied vom Türkenauſchlag in latein. Ueberfegung mit 
einem erläuternden Brief an einen Prälaten in Nom (Cod. Vat. 
3934 fol. 162). 

1472. P. Sirtus IV, empfichlt den H. Sigismund von Defterreich we⸗ 
gen ſeines Verhaltens auf dem KT. in Regensburg einem be» 
nachbarten deutſchen Fürſten (Rom Bibl. Angel. Cod. S. 1. 1 Fol. 108). 

1472 seq. Eine Sammlung von Inftructionen für päpftliche Nuntien in 
der Zeit von Sirtus IV. bis Julius II. (Florenz Bibl. des 
Marchese Gino Capponi Cod. XXII, und biejelbe Sammlung voll- 
ftändiger und correcter in Rom Bibl. Corsiniania Cod. 818. Beite 
Fol. chart. und Gopien des fpäteren XVI. Ihdt.) — Die Inftruc- 
tionen für Nuntien nad) Deutjchland bieten bejonderd für das 
Berhältnig Friedrich's III. zur Curie vieles Neue, 

Rom. Bibl. Angelica Cod. S. 1. 1. Dieje fhon erwähnte Hbf. enthält für 
vie letzte Zeit Friedrich's und für Marimilian I. noch eine ziemliche 
Anzahl Briefe, Bullen, Reden ac. 


| 





IX. 


Bericht über die Ergebniffe aus der k. k. Hofbibliothet and 
dem 1. E, geh. Hand» Hof- und Staats-Ardive zu Wien. 


Bon 
Dar Büdinger. 


Als ich mit dem Anfange des Dezembers 1859 die Mitarbeiter 
haft für vie Herausgabe ver veutfchen Reichstagsakten übernahm, 
fuchte ich mich zuerft über bas an ver k. k. Hofbibliothek befindliche 
ungedruckte Material zu orientiren, foweit dasfelbe für die Regierungs⸗ 
zeit Kaiſer Friedrichs III., welche ich zunächit in Angriff zu nehmen 
beabfichtigte, von Wichtigfeit wäre. Da ein erfter Anlauf in ven 
Katalogen nur geringe Ausbeute gewährte, fo waren mir Mittheilungen 
von Profeſſor Voigt fehr erwünfcht, welcher während feiner Studien 
über Enea Silvio auf eine Anzahl für unfer Unternehmen wichtiger 
Stücke gefteffen war. Vor Allen bot hier das Autographon Enea's 
jelbft (cod. 3389 olim Salisb. 32”) für die Jahre 1453 und 1454 
bie veichlichfte Ausbeute an projektirten und vollzogenen Ausfchreiben, 
an officiellen und geheimen Gorrefpondenzen; nur für einen geringen 
Theil genügten hier Excerpte. Demnächſt wurde ber liber regum 
Romanorum (n. 3423 ol. rec. 2072) des Thomas Ebendvorffer von 
Hafelbach vorgenommen, welcher für die Verhandlungen mit bem 
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Bafeler Concil wichtig ift und auch anderweitige unbekannte Nachrichten, 
namentlich aber für ven Reichstag von 1442 eine ganze Reihe von Reden 
vollftändig bringt. Ein ausführlicher, einer Abſchrift ver goltenen 
Bulle angehängter Bericht über das bei Friedrichs III. Krönung 
beobachtete Ceremoniale ſammt ben von demſelben gebrauchten Eides— 
formeln (n. 8065) ergänzte das aus Winted Bekannte in ermwünfchter 
Weife. Für tie Gefchichte der dem Wiener Concordate vorangegan— 
genen Bemühungen zeigten ſich die Verhandlungen einer in Ajchaffen- 
burg gehaltenen Mainziichen Provinzialfynere vom Intereſſe (n. 5180 
rec. 264) und wurben theils copirt, theils excerpirt. Da die Brief— 
fammlungen böhmijcher und ungarifcher Könige, welche fich früher 
auf ter Hofbibliothef befanten und aus denen fich einige Ausbeute 
erwarten läßt, jet in ta Archiv übertragen find, fo blieb für vie 
Negierungszeit Friedrichs ILL. auf ter Hofbibliothek nech eine Nachlefe 
in den fonftigen Hanpfchriften des Enea Silvio übrig; nachdem ich 
aber eine berfelben ohne Ergebniß durchgegangen hatte, verjparte 
ich diefe Arbeit auf cine fpätere Zeit, um zuvor die auf dem 
k. k. geh. Haus» Hof- und Staatsarchive mögliche Ernte zu halten. 
Auf der Hofbibliothek habe ich nachträglich mit Hrn. Euftos Birk, 
welchem die Herausgabe der Alten des Baſeler Concils von der Faif. 
Alademie übertragen ift, noch eine Verabredung derart getroffen, 
baß verjelbe und aus feinen Sammlungen mittheilen wolle, was für 
unfere Zwecke Jutereſſe haben könne, während ihm aus unferen Mün— 
hener Sammlungen alle auf das Bafeler Eoncil felbft bezüglichen 
Nachrichten von Werth und Abjchriften zukommen follten. Leider 
haben fich bis jegt auf beiden Seiten feine Stüde gefunden, wie man 
fie bei zwei fo parallel gehenden Unternehmungen hätte hoffen bürfen. 
Eine Handſchrift (n. 4701 olim cod. univ. n. 116), welche ich vor 
biefer Verabretung noch vorgenommen und in einigen Neben (fol. 
412* sqg.) der föniglichen Gefanbten von 1444 eine erwünfchte 
Schilverung der Beziehungen des Reiches zun: Concil enthält,, bleibt 
noch zum guten Theile auszunügen. Erledigt wurte fofort eine In— 
ftruction des Könige, welcher bie mündlichen Aufträge für die Geſand— 
ten noch eingefügt find; Gerbert, ver fic kannte, hat alles ſchwer zu 
Leſende — eben das Intereſſanteſte — fortgelaffen. Inzwiſchen hatte 
Herr Birk ferner die Gefälligfeit, einige Stüde, welche Herr Dr. 
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Erdmannsdörfer in Florenz gefunden hatte, zu unterfuchen und zu 
conftatiren, daß dieſelben in weit befferer Form in feiner zum Drude 
vorbereiteten Erition ded Johann von Segobia enthalten feien, deren 
Benutzung er und für unfere Zwecke freundlich frei ftellte. 

Auf dem Archive nahm ich zuerft die zwölf Foliobände ber 
Reichsregijtratur Kaiſer Friedrichs III. durch. Die Vorjtellung, welche 
man fi) gewöhnlich von diefer Sammlung macht, ift infofern richtig, 
als fi) bier allerdings die aus ver Faiferlichen Kanzlei ergangenen 
Defrete, Diplome, Vollmachten, fowie die vollzogenen Vertragsurkunden 
mit fremden Mächten in ven bei weiten meiften Fällen finden, obwohl 
e8 auch hier nicht an Ausnahmen ven Bedeutung fehlt; aber bie 
Copien tiefer Stücke find von ſehr verſchiedenem Werthe, je nach ver 
Sorgfalt ver Schreiber, welche das Gejchriebene regelmäßig nicht 
noch einmal durchgelefen zu haben fcheinen, jo daß es felbjt in ben 
beiten dieſer Abjchriften felten an Schreibfehler fehlt und in ben 
fchlechten häufig ganze Zeilen ter Original-Urkunden, zumeilen 
auch ver Anfang oder Schluß des eigentlichen Textes fehlen. Alles 
mal ijt daher ein Urkundenduplikat erwünfchter, als die betreffenve 
Aufzeichnung in einem Weichsregijtraturbuche. Neben ven in Chmels 
Regeſten verzeichneten, hierher gehörigen Stücken fand fich daher nur 
verhältnigmäßig Weniges, das in Copie, Collatien oder Excerpt zu 
benuten war, barunter einige bisher überfehene VBollmachten und 
Inſtructionen faiferl. Gefandten. Unter den Reichsregijtraturbüchern 
fand ſich auch ein Band theils mit Koncepten von Stüden, beren 
Sopirung oder Veränderung in der offiziellen Sammlung, wie es ſcheint 
— tenn ich babe nicht bei allen die Probe gemacht — unterlaffen 
war: friedericianifche und marimilianifche Sachen wild durcheinander, 
auch eine Anzahl unvolljogener Driginalurfunden. Hier fand fich 
eine abweichende Recenfion tes Frankfurter Pandfriedens von 1486, 
fowie eine Einung fcehwäbifcher Städte von 1410 zu Gunften der Her- 
zoge von Oeſterreich. 

Demnächſt wurden dann die in Originalien oder authentiſchen 
Abſchriften vorhandenen Stücke vorgenommen; hier ging ich von den in 
den Chmel'ſchen und Lichnowskiſchen Regeſten verzeichneten Stücken aus, 
welche unmittelbar zu einigen anderen verwandten Juhalts in denſelben 
Convoluten führten. Bon befonverem Intereſſe waren hierbei vie 
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beiden Lanbfrievenserflärungen von 1465, 2. Februar, und 1471, 
1. S:cteber, die patriotifchen Plakate Albrechte von Branbenburg in 
feinem Streite mit Herzog Ludwig von Bayern (1461) und eine 
merkwürdige Bulle Papft Pauls II., durch welde Herzog Sigmund 
von Zirol aufgetragen wird, anf dem wegen des Türkenkriegs berufe- 
nen Reichstage zu erjcheinen. 

Wenn die Ausbeute an bisher unbefannte Stoffe in ber Haupt 
fammlung bes k. f. geh. Haus-Hof⸗ und Staatsarchiv eine geringe 
war — benn bei weitem die meijten von mir copirten, noch ungebrude 
ten Stücke waren wenigftens in Regeftenform befannt — fo brachte 
eine Filialfammlung dieſes Archives oder, wenn man will, ihrer zwei 
um fo mehr Unbekanntes. In dem deutſchen Reichsarchive nämlich, 
deſſen ununterbrochene Sammlungen von Reichstagsakten freilich erſt 
mit dem Jahre 1530 beginnen, fanden ſich zwei geheftete Convolute 
aus älterer Zeit, deren eines für die von mir zunächſt in Angriff 
genommene Periode von großer Wichtigkeit iſt. Es enthält basfelbe 
(Deutsches Reichsarch. ms. n. 7) eine Reihe von Reichsanfchlägen 
von 1467 bis 1489, zum Theil Goncepte, vollendete und unvollendete, 
die auf ven Reichötagen felbjt entftanden, zum Theile mit flüchtiger 
ever angefertigte Copien; unter ben Anfchlagentwürfen ift ohne Zwei⸗ 
fel der interefjantefte einer von 76600 Mann zu Regensburg 1471 
vorgelegt, welcher die Waffenfähigkeit des Reiches in ganz anderer 
Weiſe als vie bisher bekannt gewordenen erfcheinen läßt. Neben ven 
Anfchlägen felbft und ten Entwürfen verfelben enthält aber ver Band 
and) Verhandlungen über viefelben, insbefontere für ven Reichstag 
von 1471; ein Goncept zu einer Rede bei diefer Gelegenheit, wahr⸗ 
fcheinlich während der Verhandlungen felbft gefchrieben, faßt in einigen 
wesentlichen Zügen, zum Theil mit verben Worten, bie Hauptfragen 
zuſammen. 

Neben dem deutſchen Reichsarchive und demſelben vorläufig ein⸗ 
verleibt Befindet ſich aber als Filialabtheilung des k. k. geh. Haus⸗ 
Hof- und Staatsarchives hier auch das früher in Sachſenhauſen 
aufbewahrte Kurerzkanzlerarchiv, welches enblih nah fo manchen 
Transporten — von denen zu Waſſer legen nicht wenige Stüde noch 
heute ein fehr unwillkommenes Zeugnig ab — in Wien Ruhe und 
Ordnung gefunden hat. Der erjte Archivar bes geh. Archivs, Faif. 
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Rath Dr. von Meiller, en welcden ich für meine Arbeiten fpeciell 
gewiefen war, hatte fich freundlichft ter Mühe unterzogen, aus dieſer 
Sammlung de8 Kurerzkanzlers alle auf die Reihstagsniigelegenheiten 
bes 15. Jahrhunderts bezüglichen Stüde zufammenzuftellen und cine 
ganze Reihe terfelben gefunden, meift Foliobände. Die Etüde find 
verschiedenen Urfprunges, aber wie mir jcheint, alle von großem Werthe, 
Das erfte Stück, welches ich vornahm, war eine auf Pergament in 
Großfolio ſchön gefchriebene Pretofollaufnahme über die Königskrönung 
von 1486, dasſelbe Stück, welches Müller nach einer fehlechten Copie 
(fowie mit Einfchiebung von Eidesformeln, deren Provenienz ich nicht 
kenne) vorgelegen bat. | 
Die folgenten Bände, zu welchen ich alsdann überging und beren 
Anhalt Bis jeßt erft zum Theile ausgebeutet ijt, haben das Oenteins 
fame, daß fie eine nach beſtimmten, wifjenfchaftlichen oder politiſchen 
Geſichtspunkten angelegte Sammlung bilden. Zun Theile hat man 
die erhaltenen gleichzeitigen Stüde — wie Jid kenn bier ſolche in 
Driginalen fowehl, 3. B. an Nürnberg gerichtete Briefe, al8 in Con⸗ 
cepten ver Mainzer Kanzlei finden — mit Abfchriften wenig jüngerer 
Hand zufammengebunten, wie das in dem loc. AILI n. 1 bezcich- 
neten Bande der Fall ijt, welcher großentheils Stüde Des Reichstages 
von 1467 enthält; zum Theile find es blos Copien aus dem Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts, welche, nach dem Inhalte zu ſchließen, 
grogentheils nach Aktenſtücken des Nürnberger Rates angefertigt 
wurden, wie das in dem Bante loc. XIII n. 3 ver Fall if. Ein 
anderer Band (n. 5), den ich in Händen gehabt habe, ijt gar erſt 
in Der zweiten Hälfte des fechschnten Jahrhunderts gejchrieben, wie 
ber Zitel ausdrücklich bejagt. Ich ſetze dieſen Zitel hierher, weil er 
für den Charakter ver ganzen Sammlung bezeichnend ijt: Acten, 
abschiedt und handlungen des widerstandts gegen des Turckhen 
einbrechen zu Nurnberg, Regensburg, Heidelberg und Augs- 
burg auch der eilenden hilff gegen konig Mathias von Ungern, 
gemainen pfennigs und letzstlichen des camergerichts halben 
zu Nurnberg, Lindaw, Worms etc. auft erfordern des hoch- 
würdigsten meines gnedigsten churfürsten und herrn, herrn 
Daniels ertzbischouen zu Meintz (1555—1582) churfürsten, von 
einem ersamen rath der stat Nurnberg irer churfurstlichen 


118 Bericht über bie Ergebniffe aus ber k. EL. Hofbibliothel zu Wien. 


gnaden communicirt, gehalten und furgangn in jarn 1460, 
1467, 1468, 1470, 1471, 1472, 1484, 1487, 1496, 1497. So babe ich 
Denn in der That in den bisher vorgenemmenen Bänten diefer Samm— 
fung vie auf Türkenkrieg und ungarijche Verhältniſſe, auf Yanpfrieren, 
Neichegericht, gemeinen Pfennig und Kriegsanſchläge bezüglichen Bes 
fchlüffe und mancherlei Verhandlungen, aber mit Ausnahme zweier 

*  Hilfenefuche aus Böhmen von Jahre 1466 feinen anderen auf ben 
Neichstagen virhantelten Gegenftand erwähnt gefunden, es fei denn 
in Echriftjtücen, welche mit den erwähnten Punkten in Verbindung 
ftehen. In Liefer Art bet z.B. vie erwähnte Handfchrift XIII n. 
1 für tie Neichstage von Martini 1466 und Siliani 1467 die Reden 
und Gegenreden der Städteboten ver kurfürſtlichen und fürftlichen 
Räthe, der Eaiferlichen und ungarijchen Bevollmächtigten wegen tes 
Türkenzuges fowie im Landfriedensprojekt, deſſen Einleitung von ver 
bekannten wejentlich abweicht; von allem anderen auf den Reichstage 
von 1467 BVerhandelten findet fich aber nichts. Ein anderer ganzer, 
ziemlich ftarfer Wand (n. 4) bringt nur die Verhandlungen bes Re- 
gencburger Neichstage® von 1471, welche fi) ummittelbar auf bie 
Türken bezichen, fammt ciner jehr vetaillirten Herbergelifte in wahr- 
fcheinlich gleichzeitiger Copie — von allem Anderen enthält er aber 
nichts. 

Mit der Erledigung diefer Sammlung aus dem Kurerzkanzlerarchive, 
welche für die Regierungszeit Kaiſer Friedrichs III. in naher Aus⸗ 
ficht ftcht, würfte das in Wien für diefen Zeitraum vorhandene Material 
fo ziemlich erfchöpft fein. Denn Die auf das Baſeler Concil bezüg- 
lihen Haudſchriften ver Hofbibliothek, zu welchen auch die bereits oben 
(S. 114) erwähnte von 1444 gehört, werten nad ter mit Herrn 
Birf getroffenen Berabretung von biefem auch zu unferem Bertbeile 
ansgebeutet werben. 

Für bie Periode von 1493—1518 liegt in ben Reichsregiſtratur⸗ 
büchern zunächjt fehon ein ungemein umjaugreicher, wenn auch ver« 
muthlich nicht im gleichen Grabe ergiebiger Stoff vor. Da das Ar: 
hie aber für vie Regierung Maximilians an Originalien und autben- 

tiſchen Gopien ſchon viel reicher ale für bie vorhergegangene Regierung 
ift und das Kurerzkanzlerarchiv vermuthlich auch manche Ausbeute 
n % wird, fo läßt fich ein micht unbeveutendes Ergebniß erwarten. 








X. 
Geſchichte der Wilfenihaften in Deutſchland. 


Nachdem Profeſſor Ranke in ver Sigung der hiftorifchen Com⸗ 
miſſion September 1859 ven im erjten Stüde dieſer Nachrichten 
mitgetheilten Plan vorgelegt hatte, entſpann fich eine längere Diecufe 
fin vornehmlich über die Frage, wie die Das DVlittelalter betreffenden 
Abschnitte des Werkes zu behanteln fein. Man war einftinmmig in 
ber Anerkennung des Grundgedankens, wie erheblich ud lehrreich eine 
hiſtoriſche Betrachtung des wijjenfchaftlichen Lebens in Deutjchland 
fein müſſe, wie lückenhaft das bisher vorhandene Material über tiefen 
Gegenſtand fei, welch ein Intereſſe insbefondere eine Darftellung ges 
währen werde, die nicht bloß ein jtoffliches Repertorium für den Fach— 
genofjen bilde, fonvern ven Anhalt als Theil ver großen Eufturents 
wicklung auch dem gebilveten Yaien vergegenwärtige. Man war ferner 
nicht im Zweifel, daß für die legten Jahrhunderte ver Stoff nad 
Fächern geordnet und zur Bearbeitung jedes Faches ein möglichft 
bervorragenter Genoſſe deſſelben aufgefertert, für vie Geſchichte alfo 
der Phyſik ein Phyſiker, für die der Medicin ein Mediciner u. f. w, 
gewonnen werten müſſe. Getheilt aber waren bie Vieinungen über 
bie Frage, ob dasfelbe Verfahren auch für vie früheren Perioden ans 
wenpbar ſei. Es wurde einerjeits geltend gemacht, daß auch für jene 
Zeit die Gejchichte ver Mathematit nur von einem Mathematiker, daß 
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überhaupt die Geſchichte jeder Disciplin nur in ihrem vollſtändigen 
Zuſammenhange dargeſtellt werten könne, daß überall die Zuſammen⸗ 
faſſung aller Wiſſenſchaften in einen einzigen Rahmen und unter einem 
einheitlichen Geſichtsöpunkte ber Unbefangenheit uud Objectivität ver 
Darjtellung nicht frommen werte. Andererſeits wurde bagegen bes 
merkt, daß freilich in ver neueren Zeit Die einzelnen Fächer felbitftäns 
dig und die Trennung turchgreifender geworben, daß aber im Mittels 
alter vie Einheit tes Studiums überwogen habe und folglich auch 
Einheit der Darjtellung erforderlich fei, taß man alje tert ven Stoff 
nicht nach Fächern, fondern mach Perioden zu fondern und zur Bear 
beitung jeter Periote einen Hiftorifer einzulaten habe, ter tann im 
Einzelnen ven Beirat kundiger Sachfenner heranzichen möge. Die 
Commiſſion beſchloß endlich, den Plan durch ihr Bureau weiter in 
ftruiren zu laſſen und erft in der folgenden Sitzung im Herbſte 1860, 
zu einer befinitiven Beſchlußnahme zu fchreiten. 

Als Se. Majeſtät der König von viefer Sachlage unterrichtet 
wurte, erfolgte ſofort eine Allerhöchfte Entfchließung, dem Könige Liege 
bie Durchführung gerade dieſes Werkes fo fehr am Herzen, daß er 
bie Commijjion ammweife, das Nöthige zum möglichſt baldigen Beginue 
teifelben ohne Zögern vorzufehren, und daß er, falls die regelmäßigen 
Mittel ter Commiſſion hier nicht ausreichen follten, ferueren Anträgen 
zur Dedung ver Koften entgegenfehe. Durch tiefen neuen Beweis ter 
thätigen Fürſorge unſeres erhabenen Beſchützers wurte es möglich, 
ohne Aufenthalt zur Inangriffnahme des Theiles, über welchen in ber 
Commiſſion alle Anfichten übereingeftimmt hatten, der Geſchichte ver 
einzelnen Wiſſenſchaften in Deutjchland während ver letzten Jahr 
hunderte zu fchreiten, und noch im Laufe des Ichten Sommers Bear» 
beiter für einzelne verfelben zu gewinnen. 

Im Dftober 1860 nahm darauf die Plenarfikung der Commif- 
fion die Discuſſion des Geſammtplanes wierer auf. Indem man von 
ber Sonderung der mittleren und neueren Zeiten ausging, ergab fidh, 
dag die Scheibelinie berjelben bei den einzelnen Wilfenfchaften fehr 
verfchieden iſt, daß bei einigen die moderne Entwidiung im 15., bei 
andern erſt im 17. oter 18. Jahrhundert beginnt. So fam man zu 
dem Beichluffe, zunächſt nur die neuere Zeit nach den einzelnen Fä- 
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Anfangs- und Schlußepoche nach tem Entwidlungsgange des Buches 
zu überlaffen und erſt, wenn im Fortgang biefer Ausarbeitungen bie 
Abgrenzung des noch rüdjtindigen Stoffes bejtimmt erhelle, die Vers 
tbeilung ber Arbeit für dieſen in Vetracht zu ziehen. Nachdem dann bie 
Reihe der einzelnen Fächer fejtgeftellt, wurden für tie Suuptabtheilung 
der neueren Geſchichte ver Wiffenichaften in Deutſchland 
bie Einladungen an die Mitarbeiter erlafjen und find in Folge deſſen 
bis heute folgende Zufagen in der Art eingetroffen, daß tie Publica» 
tion der einzelnen Werke in ven Jahren 1862 bis 1367 mit Sicherheit 
erwartet werben kann: 

Protejtantifche Theologie: Profeſſer Dorner in Göttingen. 

Jurisprudenz: Prof. Jhering in Gießen. 

Medicin und Phyſiologie: Prof. Virchow in Berlin. 

Nationalökonomie und cameraliſtiſche Fächer: Hofrath Ro⸗ 

ſcher in Leipzig. 

Landwirthſchaftslehre: Prof. Fraas in München. 

Technologie: Director Karmarſch in Hannover. 

Politiku. allgemeines Staatsrecht: Prof. Bluntſchliin München. 

Kriegswiſſenſchaft: von Bernhardi in Berlin. 

Philoſophie: Prof. Zeller in Marburg. 

Aeſthetik: Prof. Loge in Göttingen. 

Mathematik: Prof. Gerhard in Eisleben. 

Altronomie: Director von Littrow in Wien. 

Phyſik: Prof. Jolly in München. 

Chemie: Prof. Kopp in Gieken. 

Zoologie: Hofrath R. Wagner in Göttingen. 

Botanik: Prof. Nägeli in München. 

Diineralogie: Prof. von Kobell in München. 

Claſſiſche Philologie: Prof. Sauppe in Göttingen. 

Sprachwiſſenſchaft und orientalijche Philologie: Brof. Bene 

ich in Göttingen, 

Geographie: Dr. Oskar Peſchel in Augsburg. 

Ueber vie Fächer der katholifchen Theologie, der Gefchichte und 
ter Geologie find theils die Antworten ter aufgeforverten Gelehrten 
noch nicht eingegangen, theil® wegen erfolgter Ablchnung over einzelner 
Bedenken weitere Bejchlüffe zu fafjen. 
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Wir freuen uns, dieſe Angaben mit ber. Meldung fchließen zu 
fönnen, daß Seine Wajejtät der König, um bie Verwirklichung bes 
Unternehmens in peenniärer Deziehang ein für alle Mal zu fichern, 
der Commiſſion hiefür, unabhängig von ihrem orbentliden Fond, den 
Betrag von 50,000 fl., aus Allerhöchſt Ihrer Cabinetocaſſe 3 zur 
Verfügung gejtellt bat. 


— — —— —— 











